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    Das Buch
  


  
    Nach einer weltumspannenden Seuche hat sich das Leben auf der Erde grundlegend verändert. Die magischen Wesen sind aus dem Schatten getreten. Vampire, Kobolde und andere Untote machen die Stadt unsicher. Dies sind die Abenteuer der Hexe und Kopfgeldjägerin Rachel Morgan, deren Job es ist, diese finsteren Kreaturen zur Strecke zu bringen.
  


  
    Noch immer konnte der Mörder ihres Geliebten Kisten nicht gefasst werden. Zeit, um sich an die Fersen des Unbekannten zu heften, bleibt Rachel jedoch kaum, denn in Cincinnati häufen sich mysteriöse Überfälle auf die menschlichen Mitbürger. Ihrer Aura beraubt, überleben die Opfer die Angriffe nur schwer verletzt - oder gar nicht. Als Rachel an einem Tatort eine Banshee-Träne findet, wird ihr klar, dass die Bevölkerung Cincinnatis in allerhöchster Gefahr schwebt. Rachel nimmt die Verfolgung auf, doch schon bald gerät sie selbst ins Visier der Banshee …
  


  


  
    DIE RACHEL-MORGAN-SERIE:
  


  
    Bd. 1: Blutspur

    Bd. 2: Blutspiel

    Bd. 3: Blutjagd

    Bd. 4: Blutpakt

    Bd. 5: Blutlied

    Bd. 6: Blutnacht

    Bd. 7: Blutkind
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber - soweit sie sich erinnern kann - noch nie einem Vampir begegnet. Als einziges Mädchen in einer Großfamilie lernte sie rasch, ihre Barbies zur Selbstverteidigung einzusetzen. Sie spielt schlecht Billard und hat beim Würfeln meist Glück. Kim mag Actionfilme und Popcorn, hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond meist nicht auffindbar. Ihre Bestseller-Serie um die Abenteuer der schönen und tollkühnen Hexe Rachel Morgan ist in den USA längst Kult und begeistert auch hierzulande immer mehr Fans. Mehr Informationen unter: www.kimharrison.net
  

  
  


  
    Für den Mann,

    der meine Sätze zu Ende spricht und

    meine Witze versteht - sogar die schlechten.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Der blutige Handabdruck war verschwunden. Vom Fenster, wenn auch nicht aus meiner Erinnerung, und es machte mich wütend, dass jemand saubergemacht hatte. Als würden sie versuchen, mir das bisschen Erinnerung an die Nacht zu nehmen, in der er gestorben war. Wäre ich ehrlich zu mir selbst, müsste ich eingestehen, dass die Wut hauptsächlich projizierte Angst war. Aber ich war nicht ehrlich zu mir selbst. An den meisten Tagen war es auch besser so.
  


  
    Ich unterdrückte ein Schaudern von der Dezemberkälte, die jetzt in dem verlassenen Schiff herrschte, das nicht länger auf dem Wasser lag, sondern im Trockendock. Ich stand in der winzigen Küche und starrte die milchige Plastikscheibe an, als könnte ich nur durch meinen Willen den verschmierten Fleck zurückholen. Nicht weit entfernt konnte ich einen Dieselzug hören, der über den Ohio fuhr. Fords Schuhe kratzten hart über die Metallleiter, und Sorge ließ mich die Stirn runzeln.
  


  
    Das Federal Inderland Bureau hatte die Akte zu Kistens Mord offiziell geschlossen - die Inderland Security hatte nicht mal eine aufgemacht -, aber das FIB wollte mich trotzdem nicht ohne eine offizielle Begleitung auf ihr Gelände lassen. Nachdem Edden der Meinung war, ich bräuchte noch psychiatrische Beobachtung, ich aber nicht mehr zu weiteren Sitzungen kam, war das in diesem Fall der intelligente, 
     unbeholfene Ford. Ich kam nicht mehr, seitdem ich auf der Couch eingeschlafen war und das gesamte Büro von Cincinnati mich schnarchen gehört hatte. Ich brauchte keine Beobachtung. Was ich brauchte, war etwas - irgendwas -, das mein Gedächtnis wiederherstellte. Wenn es dafür einen blutigen Handabdruck brauchte, dann sollte es wohl so sein.
  


  
    »Rachel? Warte auf mich«, rief der FIB-Psychiater, was meine Sorge in Verdruss verwandelte. Als könnte ich nicht damit umgehen? Ich bin ein großes Mädchen. Außerdem gab es gar nichts mehr zu sehen; das FIB hatte alles saubergemacht. Ford war offensichtlich schon vor mir hier gewesen - zu schließen aus der Leiter und der unverschlossenen Tür - und hatte sichergestellt, dass vor unserer Verabredung alles angemessen aufgeräumt war.
  


  
    Das Klappern von Ledersohlen auf Teak trieb mich vorwärts. Ich entschränkte meine Arme und streckte eine Hand nach dem kleinen Tisch aus, um mich abzustützen, während ich aufs Wohnzimmer zuhielt. Der Boden bewegte sich nicht, was sich seltsam anfühlte. Jenseits der kurzen grauen Vorhänge vor den jetzt sauberen Fenstern sah ich schmutzig graue und leuchtend blaue Abdeckplanen von Booten im Trockendock und den Boden fast zwei Meter unter uns.
  


  
    »Würdest du bitte warten?«, fragte Ford wieder und verdunkelte den Eingang, als er eintrat. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du einen Raum weiter bist.«
  


  
    »Ich warte ja«, grummelte ich, blieb stehen und zog meine Schultertasche zurecht. Obwohl er versucht hatte, es zu verstecken, hatte Ford seine Schwierigkeiten damit gehabt, die Leiter zu erklimmen. Ich fand die Vorstellung von einem Psychiater mit Höhenangst witzig, bis das Amulett um seinen Hals sich leuchtend pink verfärbt hatte und sein Gesicht vor Scham rot angelaufen war. Er war ein guter Mensch, 
     der seine eigenen Dämonen zu beherrschen hatte. Er hatte es nicht verdient, dass ich ihn aufzog.
  


  
    Fords Atmung beruhigte sich in dem kühlen Schweigen. Bleich, aber entschlossen, griff er nach dem Tisch. Sein Gesicht war weißer als sonst, was seine kurzen schwarzen Haare und seine braunen, seelenvollen Augen noch betonte. Meinen Gefühlen zuzuhören war anstrengend, und ich wusste es zu schätzen, dass er durch meinen emotionalen Dreck watete, um mir dabei zu helfen, herauszufinden, was passiert war.
  


  
    Ich schenkte ihm ein dünnes Lächeln, und Ford öffnete die ersten paar Knöpfe seines Mantels, um ein schlichtes Baumwollhemd und das Amulett freizulegen, das er immer bei der Arbeit trug. Der metallene Kraftlinienzauber war eine sichtbare Darstellung der Emotionen, die er empfing. Er spürte die Gefühle, egal, ob er den Zauber trug oder nicht, aber die Leute um ihn herum hatten zumindest eine Illusion von Privatsphäre, wenn er es abnahm. Ivy, meine Mitbewohnerin und Geschäftspartnerin, hielt es für dämlich, zu versuchen, Hexenmagie mit menschlicher Psychologie zu bekämpfen, um mein Gedächtnis wiederherzustellen, aber ich war verzweifelt. Ihre Versuche, herauszufinden, wer Kisten umgebracht hatte, führten zu nichts.
  


  
    Fords Erleichterung, wieder von Wänden umgeben zu sein, war fast greifbar. Als ich sah, dass er seine Umklammerung am Tisch löste, ging ich auf die enge Tür zum Wohnzimmer und dem Rest des Bootes zu. Der entfernte Geruch von Vampir und Nudeln stieg mir in die Nase - eine Einbildung, ausgelöst von Erinnerungen. Es war fünf Monate her.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen und hielt meine Augen auf den Boden gerichtet, weil ich den zerbrochenen Türrahmen nicht sehen wollte. Auf dem Teppich waren Schmutzspuren, die vorher nicht da gewesen waren. Flecken, die 
     nachlässige Leute hinterlassen hatten, die Kisten nicht gekannt hatten, ihn niemals lächeln gesehen hatten, nicht wussten, wie seine Augenwinkel kleine Falten warfen, wenn es ihm gelungen war, mich zu überraschen. Eigentlich lag ein Inderlander-Tod ohne menschliche Beteiligung außerhalb der Zuständigkeiten des FIB, aber nachdem es der I. S. völlig egal war, dass mein Freund in ein Blutgeschenk verwandelt worden war, hatte sich das FIB nur für mich die Mühe gemacht.
  


  
    Mord verjährte nicht, aber die Ermittlung war offiziell abgeschlossen worden. Dies war die erste Chance, die ich hatte, hier rauszukommen und zu versuchen, mein Gedächtnis aufzufrischen. Jemand hatte meine Unterlippe angeschnitten, in dem Versuch, mich an ihn zu binden. Jemand hatte meinen Freund zweimal getötet. Jemand würde in einer Hölle von Schmerz leben, wenn ich herausfand, wer er war.
  


  
    Mit einem flauen Gefühl im Magen schaute ich an Ford vorbei zu dem Fenster, wo der blutige Handabdruck gewesen war. Er war hinterlassen worden wie ein spöttisches Warnschild, ohne uns irgendwelche brauchbaren Fingerabdrücke zu geben. Feigling.
  


  
    Das Amulett um Fords Hals kippte zu einem wütenden Schwarz. Er suchte meinen Blick, während er die Augenbrauen hochzog, und ich zwang meine Gefühle, sich zu beruhigen. Ich konnte mich an nichts erinnern. Jenks, meine Rückendeckung und ebenfalls mein Geschäftspartner, hatte mich mit einem Trank vergessen lassen, damit ich Kistens Mörder nicht verfolgte. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Der Pixie war nur zehn Zentimeter groß, und es war für ihn die einzige Möglichkeit gewesen, mich von einer Selbstmordmission abzuhalten. Ich war eine Hexe mit einer ungebundenen Vampirnarbe, und damit konnte ich mich 
     keinem untoten Vampir entgegenstellen, egal, wie man es auch drehte und wendete.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass du dafür schon bereit bist?«, fragte Ford. Ich zwang meine Hand dazu, meinen Oberarm freizugeben. Wieder. Er pulsierte in einem längst vergangenen Schmerz, als eine Erinnerung sich bemühte, an die Oberfläche zu kommen. Angst breitete sich in mir aus. Die Erinnerung daran, dass ich auf der anderen Seite dieser Tür gestanden und versucht hatte, sie einzutreten, war alt. Es war fast die einzige Erinnerung, die ich an diese Nacht hatte.
  


  
    »Ich will es wissen«, sagte ich, aber meine Stimme klang sogar in meinen eigenen Ohren unsicher. Ich hatte diese verfickte Tür eingetreten. Ich hatte den Fuß benutzt, weil mein Arm zu wehgetan hatte, um ihn zu bewegen. Ich hatte zu dieser Zeit geheult, und meine Haare hatten vor meinem Gesicht gehangen. Ich hatte die Tür eingetreten.
  


  
    Eine weitere Erinnerung tauchte auf, und mein Puls raste, als etwas hinzugefügt wurde: Ich war rückwärts gefallen und gegen eine Wand geknallt. Mein Kopf war gegen eine Wand geschlagen. Ich hielt den Atem an und starrte durch das Wohnzimmer und auf die nichtssagende Wandverkleidung. Genau da. Ich erinnere mich.
  


  
    Ford kam mir ungewöhnlich nah. »Du musst es nicht auf diese Art machen.«
  


  
    In seinen Augen stand Mitleid. Mir gefiel nicht, dass er es meinetwegen empfand. Sein Amulett wurde silbern, als ich meinen Willen sammelte und durch den Türrahmen trat. »Doch«, sagte ich entschlossen. »Selbst wenn ich mich an nichts erinnere, könnten die FIB-Kerle etwas übersehen haben.«
  


  
    Das FIB war fantastisch darin, Informationen zu sammeln, sogar besser als die I. S. Das mussten sie auch sein, 
     weil die menschlich geführte Behörde sich darauf verlassen musste, Beweise zu finden, statt den Raum auf Gefühle zu untersuchen oder Hexenzauber zu verwenden, um festzustellen, wer das Verbrechen begangen hatte und warum. Aber jeder konnte einmal etwas übersehen, und das war einer der Gründe, warum ich hier war. Und um mein Gedächtnis wiederzufinden. Jetzt, wo ich hier war, hatte ich Angst. Mein Kopf war gegen die Wand geschlagen … genau da drüben.
  


  
    Ford kam hinter mir in den Raum und beobachtete mich, während ich das Wohnzimmer mit der niedrigen Decke scannte, das sich von einer Seite des Bootes bis zur anderen zog. Es sah völlig normal aus, mal abgesehen von der Skyline von Cincy, die durch die schmalen Fenster sichtbar war. Ich legte eine Hand auf den Bauch, als mein Magen sich verkrampfte. Ich musste das tun, egal, woran ich mich erinnerte.
  


  
    »Ich meinte«, sagte Ford, »dass es noch andere Wege gibt, sich zu erinnern.«
  


  
    »Wie Meditation?«, fragte ich. Es war mir immer noch peinlich, dass ich in seinem Büro eingeschlafen war. Ich spürte die Anfänge von Stress-Kopfweh und stiefelte an der Couch vorbei, auf der Kisten und ich zu Abend gegessen hatten, an dem Fernseher mit dem lausigen Empfang - nicht, dass wir je wirklich hingesehen hätten - und an der Bar vorbei. Langsam legte ich eine Hand auf die Stelle, wo mein Kopf aufgeschlagen war und rollte die Finger ein, als meine Hand anfing zu zittern. Mein Kopf war gegen die Wand geknallt. Wer hat mich gestoßen? Kisten? Sein Killer? Aber die Erinnerung war nur bruchstückhaft. Mehr gab es nicht.
  


  
    Ich wandte mich ab und steckte die Hand in die Tasche, um ihr Zittern zu verbergen. Mein Atem bildete eine fast 
     unsichtbare Wolke vor meinem Gesicht, und ich zog den Mantel enger um mich. Der Zug war schon längst vorbei. Außer wehenden Planen bewegte sich nichts vor den Fenstern. Mein Instinkt sagte mir, dass Kisten nicht in diesem Raum gestorben war. Ich musste tiefer gehen.
  


  
    Ford sagte nichts, als ich in den schmalen, dunklen Flur trat, fast blind, bis meine Augen sich anpassten. Mein Puls beschleunigte sich, als ich an dem winzigen Bad vorbeikam, in dem ich die Kappen anprobiert hatte, die Kisten mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Ich wurde langsamer, hörte auf meinen Körper und stellte fest, dass ich die Fingerspitzen aneinanderrieb, weil sie brannten.
  


  
    Meine Haut kribbelte, und ich stoppte, starrte auf meine Hände und erkannte die Erinnerung von Teppich unter meinen Fingern, heiß von der Reibung. Ich hielt den Atem an, als neue Gedanken an die Oberfläche kamen, geboren aus der längst vergangenen Empfindung. Terror, Hilflosigkeit. Ich war diesen Flur entlanggeschleppt worden.
  


  
    Erinnerte Panik stieg auf. Ich unterdrückte sie und zwang mich dazu, ruhig auszuatmen. Die Linien, die ich im Teppich hinterlassen hatte, waren verschwunden, als das FIB gesaugt hatte, um eventuelle Spuren zu finden, und sie waren aus meinem Gedächtnis getilgt durch einen Zauber. Nur mein Körper hatte sich erinnert und dadurch jetzt auch mein Bewusstsein.
  


  
    Ford stand schweigend hinter mir. Er wusste, dass etwas in meinem Hirn vorging. Vor mir war die Tür zum Schlafzimmer, und meine Angst wurde stärker. Dort war es geschehen. Dort hatte Kisten gelegen, sein Körper verletzt und misshandelt, ans Bett gelehnt, seine Augen silbrig und wirklich tot. Was, wenn ich mich an alles erinnere? Hier vor Ford, und dann zusammenbreche?
  


  
    »Rachel.«
  


  
    Ich zuckte erschreckt zusammen, und Ford verzog das Gesicht. »Wir können es auch anders machen«, drängte er sanft. »Die Meditation hat nicht funktioniert, aber vielleicht klappt es mit Hypnose. Das verursacht weniger Stress.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, trat vor und griff nach der Klinke zu Kistens Zimmer. Meine Finger waren bleich und kalt. Sie sahen aus wie meine, aber gleichzeitig auch nicht. Hypnose war eine falsche Ruhe, welche die Panik fernhalten würde, bis ich mitten in der Nacht allein war. »Mir geht es gut«, sagte ich und schob die Tür auf. Mit einem tiefen Atemzug trat ich ein.
  


  
    Der große Raum war kalt, weil die großen Fenster, die das Sonnenlicht hineinließen, wenig Schutz gegen die Kälte boten. Ich drückte den Arm gegen den Körper und schaute zu der Stelle, wo Kisten am Bett gelehnt hatte. Kisten. Da war nichts. Mein Herz schmerzte, weil ich ihn vermisste. Hinter mir begann Ford, seltsam gleichmäßig zu atmen, und versuchte so, meine Gefühle davon abzuhalten, ihn zu überwältigen.
  


  
    Jemand hatte den Teppich an der Stelle gereinigt, an der Kisten zum zweiten Mal und damit endgültig gestorben war. Nicht, dass es viel Blut gegeben hatte. Das Fingerabdruckpulver war verschwunden, aber die einzigen Abdrücke, die sie gefunden hatten, waren von mir, Ivy und Kisten - über die Wohnung verstreut wie Wegweiser. Von seinem Mörder hatte es keine gegeben. Nicht einmal auf Kistens Leiche. Die I. S. hatte die Leiche wahrscheinlich zwischen dem Zeitpunkt gesäubert, als ich vom Schiff gestürmt war, um einen Vampir in den Arsch zu treten, und meiner verwirrten Rückkehr zusammen mit dem FIB, nachdem ich alles vergessen hatte.
  


  
    Die I. S. wollte nicht, dass der Mord aufgeklärt wurde, ein Gefallen für den Vampir, dem Kistens letztes Blut als Geschenk 
     gegeben worden war. Anscheinend kamen Inderlander-Traditionen vor Gesetzen. Genau die Leute, für die ich einmal gearbeitet hatte, vertuschten jetzt dieses Verbrechen, und das machte mich sauer.
  


  
    Meine Stimmung schwankte zwischen rasender Wut und entkräftendem Herzschmerz. Ford keuchte, und ich versuchte, mich zu entspannen, und wenn auch nur für ihn. Ich blinzelte die drohenden Tränen zurück, starrte an die Decke und zählte langsam von zehn rückwärts, eine der sinnlosen Übungen, die Ford mir gezeigt hatte, um einen leichten Meditationszustand zu erreichen.
  


  
    Zumindest war Kisten das Elend erspart geblieben, für das Vergnügen eines anderen ausgeblutet zu werden. Er war schnell hintereinander zweimal gestorben, wahrscheinlich beide Male, um mich vor dem Vampir zu retten, dem er geschenkt worden war. Seine Autopsie hatte auch nichts geholfen. Was auch immer ihn beim ersten Mal getötet hatte, war vom Vampirvirus geheilt worden, bevor er nochmal gestorben war. Und wenn das wahr war, was ich Jenks erzählt hatte, bevor ich mein Gedächtnis verloren hatte, dann war er beim zweiten Mal gestorben, weil er seinen Angreifer gebissen und ihr untotes Blut gemischt hatte, um sie beide umzubringen. Unglücklicherweise war Kisten noch nicht lange untot gewesen. Es hatte seinen älteren Angreifer vielleicht nur verletzt zurückgelassen. Ich wusste es einfach nicht.
  


  
    Ich erreichte in meinem Kopf die Null und ging, jetzt ruhiger, zur Kommode. Darauf stand ein flacher Karton, und der Schmerz ließ mich fast zusammenklappen, als ich ihn erkannte.
  


  
    »Oh, Gott«, flüsterte ich. Ich streckte die Hand aus, ballte sie zu einer Faust, nur um die Finger dann langsam wieder zu öffnen und ihn zu berühren. Es war das Spitzen-Negligé, 
     das Kisten mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Ich hatte vergessen, dass es hier war.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Ford rau. Mein Blick war von Tränen verschleiert, als ich ihn ansah, wie er in sich zusammengesunken auf der Türschwelle stand.
  


  
    Ich presste die Augen zu, um die Tränen herauszudrücken, und hielt den Atem an. Mein Herz klopfte wie wild, und ich holte einmal keuchend Luft, nur um sie dann in meinem Kampf um Kontrolle wieder anzuhalten. Verdammt nochmal, er hatte mich geliebt, und ich ihn. Es war nicht fair. Es war nicht richtig. Und es war wahrscheinlich meine Schuld.
  


  
    Ein sanftes Geräusch von der Schwelle verriet mir, dass Ford um Beherrschung kämpfte, und ich zwang mich, zu atmen. Ich musste mich zusammenreißen. Ich tat Ford weh. Er fühlte alles, was ich fühlte, und ich schuldete ihm eine Menge. Ford war der Grund, warum ich nicht zur Befragung zum FIB geschleppt worden war, obwohl ich ab und zu für sie arbeitete. Er war menschlich, aber sein Fluch, die Gefühle anderer spüren zu können, war besser als ein Lügendetektortest oder ein Wahrheitszauber. Er wusste, dass ich Kisten geliebt hatte und panische Angst vor dem hatte, was hier passiert war. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich, als sein Atem sich wieder etwas beruhigte.
  


  
    »Prima. Und du?«
  


  
    »Einfach super«, sagte ich und umklammerte die Platte der Kommode. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es so schlimm werden würde.«
  


  
    »Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich zugestimmt habe, dich hier rauszubringen«, antwortete er und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, die ich für mich selbst nicht mehr weinen würde. »Ich kann ertragen, was du austeilst, Rachel.«
  


  
    Ich wandte mich ab, voller Schuldgefühle. Ford blieb, wo er war, weil der Abstand ihm dabei half, mit der Überlastung fertigzuwerden. Er berührte niemals jemanden, außer aus Versehen. Es musste ein schreckliches Leben sein. Aber als ich mich von der Kommode abstieß, fühlte ich ein sanftes Ziehen an meinen Fingerspitzen, die an der Unterseite der Kommodendeckplatte lagen. Klebrig. Ich schnüffelte an meinen Fingern und roch einen leisen Hauch von Treibmittel.
  


  
    Klebseide. Jemand hatte Klebseide benutzt und sie an der Unterseite der Kommode abgewischt. Ich? Kistens Mörder? Klebseide funktionierte nur bei Pixies und Fairys. Für jeden anderen war es nur irritierend, ein wenig wie Spinnweben. Jenks war nicht mitgekommen, weil es zu kalt war, aber vielleicht wusste er auch mehr, als er zugab.
  


  
    Mein Herzschmerz ließ bei der Ablenkung ein wenig nach. Ich kniete mich hin, grub in meiner Tasche nach der Stiftlampe und leuchtete unter den Rand der Kommode. Ich würde darauf wetten, dass hier niemand nach Fingerabdrücken gesucht hatte. Ford kam näher. Ich schaltete die Lampe aus und stand auf. Ich wollte nicht die Gerechtigkeit des FIB: Ich wollte meine. Ivy und ich würden später nochmal kommen und selbst alles untersuchen. Die Decke nach Resten von Kohlenwasserstoffen absuchen. Und Jenks schütteln, um herauszufinden, wie lange er in dieser Nacht bei mir war.
  


  
    Fords Missbilligung war fast greifbar, und ich wusste, dass sein Amulett leuchtend rot sein würde, weil er meinen Ärger fühlte. Mir war es egal. Ich war wütend, und das war besser, als in alle Einzelteile zu zerfallen. Mit neuer Entschlossenheit wandte ich mich dem Rest des Raumes zu. Ford hatte den verschmierten Fleck selbst gesehen. Das FIB würde die Akte wieder öffnen, wenn ich einen einzigen guten 
     Abdruck fand - natürlich außer dem, den ich gerade hinterlassen hatte. Das konnte das letzte Mal sein, dass sie mich hier reinließen.
  


  
    Ich lehnte mich mit verschränkten Armen gegen die Kommode und schloss die Augen in dem Versuch, mich zu erinnern. Nichts. Ich brauchte mehr. »Wo ist das Zeug?«, fragte ich, einerseits voller Erwartung und andererseits voller Angst vor dem, was in meinem Geist darauf wartete, aufzutauchen.
  


  
    Ich hörte das Geräusch von raschelndem Plastik, dann gab Ford mir zögernd ein paar Beweismitteltüten und einen Stapel Fotos. »Rachel, wenn es einen verwendbaren Abdruck gibt, sollten wir gehen.«
  


  
    »Das FIB hatte fünf Monate«, gab ich nervös zurück, als ich ihm die Sachen abnahm. »Jetzt bin ich dran. Und erzähl mir keinen Mist darüber, dass ich Beweismittel zerstören könnte. Die gesamte Abteilung war hier drin. Wenn es einen Abdruck gibt, gehört er wahrscheinlich einem von ihnen.«
  


  
    Er seufzte, als ich mich zur Kommode umdrehte und die Plastiktüten ausbreitete, mit der beschrifteten Seite nach unten. Als Erstes griff ich nach den Fotos, und mein Blick hob sich zum Spiegelbild des Raumes hinter mir.
  


  
    Ich steckte das Bild von dem verschmierten, blutigen Handabdruck auf dem Küchenfenster nach hinten, dann ordnete ich den Stapel, in dem ich ihn ein paarmal geschäftsmäßig auf die Platte fallen ließ. Vom Handabdruck empfing ich nichts außer dem Gefühl, dass er weder mir noch Kisten gehörte.
  


  
    Das Bild von Kisten war Gott sei Dank nicht dabei. Ich durchquerte mit einem Foto von der Delle in der Wand den Raum. Ford schwieg, als ich die Verkleidung berührte, und ich beschloss, dass die Abwesenheit von Phantomschmerz sagte, dass ich sie nicht gemacht hatte. Hier drin hatte es 
     noch einen anderen Kampf gegeben außer meinem. Um mich wahrscheinlich.
  


  
    Ich schob das Foto hinter den Stapel. Darunter erschien eine Großaufnahme von einem Sohlenabdruck, der unter der Fensterreihe aufgenommen worden war. Mein Kopf begann zu pulsieren, und durch diese Warnung wusste ich, dass etwas da war, versteckt in meinem Geist. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang ich mich zu den Fenstern, kniete mich hin und ließ eine Hand über den glatten Teppich gleiten. Ich hoffte auf eine Erinnerung, obwohl ich sie gleichzeitig fürchtete. Der Abdruck stammte von Lederschuhen. Nicht Kistens. Dafür waren sie zu gewöhnlich. Kisten hatte in seinem Schrank nur die neueste Mode. War der Schuh schwarz oder braun?, dachte ich und versuchte, etwas an die Oberfläche zu zwingen.
  


  
    Nichts. Frustriert schloss ich die Augen. In meinen Gedanken vermischte sich der Geruch nach vampirischem Räucherwerk mit einem unbekannten Aftershave. Ich zitterte innerlich und ohne mir darüber Gedanken zu machen, was Ford wohl dachte, drückte ich meine Nase gegen den Teppich, um tief den Geruch der Fasern einzuatmen. Etwas … irgendwas … Bitte …
  


  
    Panik hob sich an den Rändern meines Bewusstseins, und ich zwang mich selbst, tiefer zu atmen. Während primitive Schalter in meinem Hirn sich umlegten und Gerüchen Namen gaben, war es mir egal, dass mein Hintern in die Luft stand. Moschusartige Schatten, die niemals Sonne sahen. Der süßliche Geruch von vermodertem Wasser. Das setzte sich zu Untoten zusammen. Wäre ich ein Vampir gewesen, hätte ich Kistens Killer vielleicht nur durch den Geruch finden können, aber ich war eine Hexe.
  


  
    Angespannt atmete ich wieder ein, während ich mir das Hirn zermarterte und nichts fand. Langsam verebbte die 
     Panik, und mein Kopfschmerz ließ nach. Ich atmete erleichtert auf. Falscher Alarm. Hier war nichts. Es war nur ein Teppich, und mein Geist hatte Gerüche erfunden, um mein Bedürfnis nach Antworten zu stillen. »Nichts«, murmelte ich in den Teppich und holte noch einmal tief Luft, bevor ich mich aufsetzte.
  


  
    Terror durchzuckte mich, als ich den Geruch von Vampir witterte. Schockiert kämpfte ich mich auf die Beine und starrte auf den Teppich, als wäre ich verraten worden. Verdammt.
  


  
    Kalter Schweiß überzog meine Haut, als ich mich abwandte. Ivy. Ich werde sie bitten, später hierherzukommen und am Teppich zu riechen, dachte ich, dann lachte ich fast auf. Ich unterdrückte es in einem Gurgeln und tat dann so, als müsste ich husten. Mit kalten Fingern wechselte ich zum nächsten Foto.
  


  
    Oh, noch besser, dachte ich sarkastisch. Kratzspuren auf der Wandverkleidung. Ich atmete schnell, und als meine Fingerspitzen anfingen zu pulsieren, schoss mein Blick direkt zu der Wand neben dem winzigen Schrank. Fast hechelnd starrte ich, weigerte mich aber, hinüberzugehen und zu prüfen, ob meine Finger zu den Kratzern passten. Ich hatte genauso viel Angst, mich an etwas zu erinnern, wie ich es wollte. Ich hatte keine Erinnerung daran, diese Spuren hinterlassen zu haben, aber mein Körper offensichtlich schon.
  


  
    Ich hatte der Angst schon öfter ins Gesicht geblickt. Ich kannte helle, leuchtende Angst, wenn der Tod auf einen zukommt und man nur reagieren kann. Ich kannte die Übelkeit erregende Mischung aus Angst und Hoffnung, wenn der Tod sich langsam anschleicht und man verzweifelt nach einem Weg sucht, zu entkommen. Ich war mit alter Angst aufgewachsen, die Art, die immer in der Nähe lauert, Tod 
     am Horizont, so unausweichlich, dass sie ihre Macht verliert. Aber diese Panik ohne sichtbaren Grund war etwas Neues. Ich zitterte, während ich versuchte, einen Weg zu finden, damit umzugehen. Vielleicht kann ich sie ignorieren. Bei Ivy funktioniert es.
  


  
    Ich räusperte mich und bemühte mich um den Eindruck von Unbekümmertheit, als ich die übrigen Bilder auf der Kommode ausbreitete, aber ich konnte niemanden täuschen.
  


  
    Verschmiertes Blut - keine Tropfen, sondern verschmiert. Kistens, den FIB-Kerlen zufolge. Ein Bild von einer kaputten Schublade, die wieder geschlossen worden war. Noch ein nutzloser blutiger Handabdruck auf dem Deck, wo Kistens Mörder über die Reling gesprungen war. Nichts davon berührte mich wie die Kratzer oder der Teppich. Ich kämpfte mit dem Wunsch nach Gewissheit, hatte aber Angst, mich zu erinnern.
  


  
    Langsam beruhigte sich mein Puls, und meine Schultern entspannten sich ein wenig. Ich legte die Bilder beiseite, überging die Tüten mit vom FIB aufgesaugtem Staub und Fusseln, in denen ich zwischen den Wollmäusen auch rote Haare sehen konnte. Ich beobachtete mich selbst im Spiegel, als ich den Haargummi in einer der durchsichtigen Beweismitteltüten berührte. Es war einer von meinen, und er hatte in dieser Nacht dabei geholfen, meinen Zopf geflochten zu halten. Ein dumpfes Pochen auf meiner Kopfhaut drang in mein Bewusstsein, und Ford bewegte sich unruhig.
  


  
    Scheiße, der Gummi bedeutete irgendwas.
  


  
    »Rede mit mir«, bat Ford. Ich drückte durch das Plastik meinen Daumen auf das Gummiband und versuchte, die Angst davon abzuhalten, wieder die Kontrolle zu übernehmen. Die Beweise wiesen auf mich als Kistens Mörder hin, daher auch das nicht wirklich versteckte Misstrauen, das ich inzwischen im FIB spürte, aber ich war es nicht gewesen. 
     Ich war hier gewesen, aber ich hatte die Tat nicht begangen. Zumindest Ford glaubte mir. Jemand hatte schließlich die verfickten blutigen Handabdrücke hinterlassen.
  


  
    »Der gehört mir«, sagte ich leise, damit meine Stimme nicht zitterte. »Ich glaube … jemand hat meinen Zopf gelöst.« Ich fühlte mich unwirklich, als ich die Tüte umdrehte, um festzustellen, dass er im Schlafzimmer gefunden worden war, und eine Panikwelle erhob sich aus dem Nichts. Mein Herz raste, aber ich zwang mich dazu, ruhig zu atmen. Erinnerungen tröpfelten in meinen Kopf, aber nichts davon half mir weiter. Finger in meinem Haar. Mein Gesicht gegen die Wand gepresst. Kistens Mörder, der meine Haare aus dem Zopf löste. Kein Wunder, dass ich in den letzten fünf Monaten Jenks’ Kinder nicht an mein Haar gelassen hatte oder dass ich ausgetickt war, als Marshal mir eine Strähne hinters Ohr geschoben hatte.
  


  
    Mit einem mulmigen Gefühl ließ ich die Tüte fallen, dann wurde mir schwindlig, und mein Blickfeld verengte sich. Wenn ich in Ohnmacht fiel, würde Ford jemanden rufen, und das wäre es dann. Ich wollte es wissen. Ich musste.
  


  
    Der letzte Beweis war vernichtend, und ich drehte mich um, damit ich mich mit dem Rücken an die Kommode lehnen konnte. Ich schüttelte eine kleine, intakte blaue Kugel aus einer Ecke ihrer Tüte. Die Kugel war mit einem jetzt nicht mehr wirksamen Gute-Nacht-Trank gefüllt. Es war das Einzige in meinem Arsenal, was einen untoten Vampir zu Fall bringen konnte.
  


  
    Die Haare in meinem Nacken prickelten, als sich ein neuer Gedanke breitmachte und der Hauch einer Erinnerung mir das Herz zusammenpresste. Ich stieß gequält die Luft aus und senkte den Kopf. Ich weinte, fluchte. Zielte mit meiner Splat Gun und zog den Abzug. Und lachend fing er den Zauber aus der Luft.
  


  
    »Er hat ihn gefangen«, flüsterte ich und schloss die Augen, damit sie nicht überliefen. »Ich habe versucht, auf ihn zu schießen, und er hat den Zauber gefangen, ohne die Kugel zu zerstören.« Mein Handgelenk klopfte vor Schmerz, und eine weitere Erinnerung tauchte auf. Dünne Finger umklammerten mein Handgelenk. Meine Hand wurde taub. Ein Knall, als meine Splat Gun auf den Boden fiel.
  


  
    »Er hat meine Hand gequetscht, bis ich meine Splat Gun fallen gelassen habe. Ich glaube, dann bin ich geflohen.«
  


  
    Ängstlich sah ich zu Ford und bemerkte, dass sein Amulett ein grelles Purpur angenommen hatte. Meine kleine rote Splat Gun hatte nie gefehlt. Es war nie vermerkt worden, dass sie hier gewesen war. Alle meine Zauber waren vorhanden gewesen. Jemand hatte offensichtlich die Waffe dorthin zurückgebracht, wo sie hingehörte. Ich erinnerte mich nicht einmal daran, die Gute-Nacht-Tränke angefertigt zu haben, aber das hier war klar erkenntlich einer von meinen. Es war eine gute Frage, wo die anderen sechs geblieben waren.
  


  
    In einem Anfall von Wut trat ich gegen die Kommode. Die Erschütterung konnte ich bis in die Hüfte spüren, und das Möbelstück knallte gegen die Wand. Es war dämlich, aber es fühlte sich gut an.
  


  
    »Ähm, Rachel?«, sagte Ford, und ich trat mit einem Grunzen noch einmal zu.
  


  
    »Mir geht’s prima!«, schrie ich und kämpfte die Tränen zurück. »Mir geht’s einfach super!« Aber meine Lippe pulsierte, wo jemand mich gebissen hatte; mein Körper bemühte sich, dafür zu sorgen, dass mein Geist sich erinnern konnte, aber ich ließ es einfach nicht zu. War es Kisten gewesen, der mich gebissen hatte? Sein Angreifer? Ich war Gott sei Dank nicht gebunden worden. Ivy hatte es bestätigt, und sie würde es wissen.
  


  
    »Yeah, du siehst auch prima aus«, meinte Ford trocken. Ich zog meinen Mantel zu und meine Tasche höher auf die Schulter. Er lächelte über meinen Wutausbruch, und das machte mich nur noch wütender.
  


  
    »Hör auf, mich auszulachen«, sagte ich. Sein Lächeln wurde breiter, und er nahm sein Amulett ab und steckte es weg, als wären wir fertig. »Und damit bin ich noch nicht fertig«, erklärte ich, als er anfing, die Bilder einzusammeln.
  


  
    »Doch, bist du«, antwortete er, und ich runzelte die Stirn über die untypische Sicherheit in seiner Stimme. »Du bist wütend. Das ist besser als verwirrt oder in Trauer. Ich benutze ungern Klischees, aber jetzt kannst du nach vorne schauen.«
  


  
    »Popeliges Psychogeschwätz«, spottete ich und schnappte mir die Beweismitteltüten, bevor er auch die einsammeln konnte. Aber er hatte Recht. Ich fühlte mich besser. Ich hatte mich an etwas erinnert. Vielleicht war die menschliche Wissenschaft doch genauso stark wie Hexenmagie. Vielleicht.
  


  
    Ford nahm mir die Tüten aus der Hand. »Rede mit mir«, sagte er und stand vor mir wie ein Felsen.
  


  
    Meine gute Laune wurde verdrängt von dem Wunsch, zu fliehen. Ich schnappte mir den Karton von der Kommode und schob mich an ihm vorbei. Ich musste hier raus. Ich musste Abstand zwischen mich und die Kratzspuren an der Wand bringen. Ich konnte das Negligé, das Kisten mir geschenkt hatte, niemals tragen, aber ich konnte es auch nicht hierlassen. Ford sollte murren, so viel er wollte, dass ich Beweismittel vom Tatort entfernte. Beweise wofür? Dass Kisten mich geliebt hatte?
  


  
    »Rachel«, sagte Ford, als er mir folgte. »Woran erinnerst du dich? Ich empfange nur Gefühle. Ich kann nicht zurückkommen und Edden erzählen, du hättest dich an nichts erinnert.«
  


  
    »Klar kannst du das.« Ich ging mit schnellen Schritten und eingeschalteten Scheuklappen durch das Wohnzimmer.
  


  
    »Nein, kann ich nicht«, sagte er und holte mich an der zerstörten Tür ein. »Ich bin ein grauenhafter Lügner.«
  


  
    Mich schauderte, als ich über die Schwelle trat, aber vor mir lockte die kalte Helligkeit des Spätnachmittags, und ich schlurfte auf die Tür zu. »Lügen ist einfach«, meinte ich bitter. »Erfinde einfach was und tu so, als wäre es real. Mache ich ständig.«
  


  
    »Rachel.«
  


  
    Ford streckte die Hand aus und hielt mich an der Brücke auf. Ich war überrascht. Er trug Winterhandschuhe und hatte nur meinen Mantel berührt, aber es zeigte, wie aufgebracht er war. Die Sonne glitzerte auf seinem schwarzen Haar, und er blinzelte in das helle Licht. Der kalte Wind bewegte seinen Pony. Ich musterte sein Gesicht, weil ich einen Grund dafür finden wollte, ihm zu erzählen, woran ich mich erinnert hatte und dafür, die Sie-gegen-uns-Einstellung zwischen Menschen und Inderlandern zu ignorieren und einfach seine Hilfe anzunehmen. Hinter ihm erhob sich Cincinnati in all seiner abwechslungsreichen, gemütlichen Unordnung, die Straßen zu eng und die Hügel zu steil, und ich konnte die Sicherheit spüren, die so viele verbundene Leben ausstrahlten.
  


  
    Ich senkte den Blick auf meine Füße und die zerfledderten Reste eines Blattes, das der Wind dort hatte fallen lassen. Fords Schultern entspannten sich, als er fühlte, wie meine Entschlossenheit ins Wanken kam. »Ich habe mich an dies und das erinnert«, erklärte ich schließlich. »Kistens Mörder hat meine Haare aus dem Zopf befreit, bevor ich die Tür aus dem Rahmen getreten habe. Ich bin diejenige, die die Kratzer neben dem Schrank hinterlassen hat, aber ich 
     erinnere mich nur daran, dass ich sie gemacht habe, nicht vor wem ich … fliehen wollte.« Ich ballte eine Hand zur Faust und stopfte sie in die Manteltasche, den Karton unter den Arm geklemmt.
  


  
    »Der Splat Ball gehört mir. Ich erinnere mich daran, ihn abgeschossen zu haben.« Mein Hals war eng, als ich kurz zu ihm schaute und sein Mitgefühl erkannte. »Ich habe auf den anderen Vampir gezielt, nicht auf Kisten. Er hat … große Hände.« Ein neuer Stich von Angst durchschoss mich, und ich verlor fast die Kontrolle, als ich mich an das sanfte Gefühl dünner Finger an meinem Kinn erinnerte.
  


  
    »Ich will, dass du morgen vorbeikommst«, sagte Ford mit vor Sorge gerunzelter Stirn. »Jetzt, wo wir etwas haben, womit wir arbeiten können, glaube ich, dass Hypnose alles zusammensetzen kann.«
  


  
    Alles zusammensetzen? Hat er irgendeine Ahnung, worum zur Hölle er mich da bittet? Mein Gesicht wurde bleich, und ich zog mich zurück. »Nein.« Wenn Ford mich hypnotisierte, hatte ich keine Ahnung, was dabei auftauchen würde.
  


  
    Ich floh. Ich tauchte unter der Reling hindurch und schwang meinen Körper auf die Leiter. Marshal wartete unten in seinem riesigen SUV, und ich wollte da drin sein, in heizungswarmer Luft, und versuchen, der Kälte davonzufahren, die Fords Worte in mir ausgelöst hatten. Ich zögerte, um darüber nachzudenken, ob ich den Karton fallen lassen oder weiter unter dem Arm halten sollte.
  


  
    »Rachel, warte.«
  


  
    Ich hörte das Klappern eines Schlosses, das wieder eingehängt wurde. Ich behielt den Karton unter dem Arm, stieg nach unten und schaute währenddessen auf die Seite des Bootes. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, die Leiter wegzunehmen, um ihn dort stranden zu lassen, aber das 
     würde er wahrscheinlich in seinen Bericht schreiben. Außerdem hatte er sein Handy dabei.
  


  
    Endlich erreichte ich den Boden. Mit gesenktem Kopf hielt ich auf Marshals Wagen zu, der in dem Labyrinth aus beschlagnahmten Booten hinter Fords stand. Marshal hatte angeboten, mich hier rauszubringen, nachdem ich mich darüber beschwert hatte, dass mein kleines rotes Auto in den Spurrillen und dem Schnee hier draußen stecken bleiben würde. Und da mein Auto wirklich nicht für Schnee gemacht war, hatte ich das Angebot angenommen.
  


  
    Ich hatte Schuldgefühle, weil ich Fords Hilfe auswich. Ich wollte rausfinden, wer Kisten umgebracht und versucht hatte, mich zu seinem Schatten zu machen. Aber es gab ein paar Dinge, die ich für mich behalten wollte, wie zum Beispiel, wie ich eine ziemlich weit verbreitete, aber tödliche Krankheit überlebt hatte, die auch dafür verantwortlich war, dass ich Dämonenmagie entzünden konnte, oder was mein Dad in seiner Freizeit gemacht hatte, oder warum meine Mutter fast wahnsinnig geworden war in dem Versuch, mir zu verheimlichen, dass mein leiblicher Vater nicht der Mann gewesen war, der mich aufgezogen hatte.
  


  
    Marshal wirkte besorgt, als ich in seinen SUV einstieg und die Tür zuknallte. Vor zwei Monaten war der Mann auf meiner Türschwelle erschienen, wieder zurück in Cincinnati, nachdem die Mackinaw Werwölfe sein Geschäft niedergebrannt hatten. Glücklicherweise hatte er sowohl sein Haus gerettet als auch das Boot, das sein Lebensunterhalt gewesen war - jetzt verkauft, um mit dem Geld seinen Master an der Universität von Cincy zu bezahlen. Wir hatten uns letztes Frühjahr kennengelernt, als ich oben im Norden war, um Jenks’ ältesten Sohn und Nick, meinen Exfreund, zu retten.
  


  
    Wider besseres Wissen war ich ein paarmal mit ihm ausgegangen und hatte festgestellt, dass wir genug gemeinsam hatten, damit es vielleicht ganz gut funktionieren konnte - wenn ich nicht die Angewohnheit hätte, jeden in meiner Nähe umzubringen. Gar nicht zu reden von der Tatsache, dass er sich gerade erst von einer Psycho-Freundin getrennt hatte und nicht nach etwas Ernstem suchte. Das Problem war, dass wir uns beide gerne entspannten, indem wir etwas Sportliches machten, vom Joggen im Zoo bis zu Schlittschuhlaufen auf dem Fountain Square. Wir hielten es jetzt schon zwei Monate nett und platonisch, was meine Mitbewohner bis ins Mark erschütterte. Das Fehlen der stressigen Überlegung »Werden wir oder werden wir nicht?« war ein Segen. Meine normale Veranlagung zu ignorieren und unsere Beziehung stattdessen unverfänglich zu halten, war mir leichtgefallen. Ich hätte es nicht ertragen können, wäre er verletzt worden. Kisten hatte mich von dummen Träumen geheilt. Träume konnten Leute umbringen. Zumindest konnten meine das. Und taten es auch.
  


  
    »Bist du okay?«, fragte Marshal, und in seiner tiefen Stimme mit dem nordischen Akzent lag echte Sorge.
  


  
    »Super«, murmelte ich, als ich den Karton mit dem Negligé auf den Rücksitz warf und mir mit einem kalten Finger ein Auge wischte. Als ich sonst nichts mehr sagte, seufzte er und rollte das Fenster nach unten, um mit Ford zu sprechen. Ich war fast so weit, Ford zu beschuldigen, dass er Marshal gebeten hätte, mich hierher- und zurückzufahren, weil er gewusst hatte, dass ich eine Schulter zum Ausweinen brauchen würde. Obwohl er nicht mein Freund war, war Marshal die hundert Prozent bessere Lösung, als meine rohe Unruhe zurück nach Hause zu Ivy zu tragen.
  


  
    Ford hielt auf meine Tür zu, und nicht auf Marshals. Der große Mann am Lenkrad drückte schweigend einen Knopf, 
     um auch mein Fenster runterzulassen. Ich versuchte, es wieder zu schließen, aber er schaltete den Knopf aus. Ich warf ihm einen bösen Blick zu.
  


  
    »Rachel«, sagte Ford, sobald er vor meinem Fenster stand. »Du wirst nicht für eine Minute die Kontrolle verlieren. So läuft das nicht ab.«
  


  
    Verdammt, er hatte erraten, wovor ich Angst hatte. Ich runzelte die Stirn, peinlich berührt, weil er vor Marshal darüber sprach. »Wir müssen es auch nicht in meinem Büro machen, wenn dir da unbehaglich zumute ist«, fügte er hinzu. »Niemand muss es wissen.«
  


  
    Mir war es egal, ob das FIB wusste, dass ich ihren Psychiater besuchte. Zur Hölle, wenn irgendwer in Behandlung musste, dann war das ich. Aber trotzdem … »Ich bin nicht verrückt«, murmelte ich, während ich die Lüftung auf mich ausrichtete.
  


  
    Ford legte sanft eine Hand ins Fenster. »Du bist wahrscheinlich die geistig gesündeste Person, die ich kenne. Du wirkst nur verrückt, weil du mit einer Menge schräger Sachen klarkommen musst. Wenn du willst, dann gebe ich dir, sobald du entspannt bist, eine Möglichkeit, über alles, was du willst, zu schweigen, egal, unter welchen Umständen. Absolut vertraulich, nur zwischen dir und deinem Unterbewusstsein.« Überrascht starrte ich ihn an, und er fuhr fort: »Nicht mal ich muss wissen, was du für dich behältst.«
  


  
    »Vor dir habe ich keine Angst«, meinte ich, aber meine Knie fühlten sich seltsam an. Was hat er über mich herausgefunden, was er nicht sagt?
  


  
    Ford zuckte mit den Schultern. »Doch, hast du. Ich finde es süß.« Er warf einen Seitenblick auf Marshal und lächelte. »Großer böser Runner, der schwarze Hexen und Vampire zu Fall bringen kann, hat Angst vor meinem kleinen, hilflosen Selbst.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor dir. Und du bist nicht hilflos!«, rief ich, während Marshal leise lachte.
  


  
    »Dann wirst du es tun«, sagte Ford entschieden, und ich gab ein frustriertes Geräusch von mir.
  


  
    »Yeah, was auch immer«, murmelte ich und spielte wieder an der Heizung herum. Ich wollte hier verschwinden, bevor er wirklich verstand, was in meinem Kopf vorging - und es mir dann mitteilte.
  


  
    »Ich muss Edden von der Klebseide erzählen«, sagte Ford, »aber ich werde bis morgen warten.«
  


  
    Meine Augen schossen zu der Leiter, die immer noch am Boot lehnte. »Danke.« Er nickte und reagierte auf die tiefe Dankbarkeit, von der ich wusste, dass er sie empfangen konnte. Meine Mitbewohnerin würde Zeit haben, hierherzukommen. Mit ihrem Spielzeug-Detektiv-Set, das sie wahrscheinlich irgendwo in ihren ordentlich beschrifteten Schrankfächern hatte, und mit dem sie jeden Fingerabdruck nehmen konnte, den sie brauchte. Und dann konnte sie auch am Teppich riechen.
  


  
    Ford lächelte unergründlich. »Nachdem du nicht vorbeikommen wirst, wie wäre es, wenn ich heute Abend gegen … sechs komme? Irgendwo zwischen meinem Abendessen und deinem Mittagessen?«
  


  
    Ich starrte ihn böse an - was für eine Unverfrorenheit. »Ich habe viel zu tun. Wie wäre es mit nächstem Monat?«
  


  
    Er zog den Kopf ein, als wäre ihm etwas peinlich, aber er lächelte immer noch, als er meinen Blick erwiderte. »Ich will mit dir reden, bevor ich mit Edden spreche. Morgen. Drei Uhr.«
  


  
    »Ich hole um drei meinen Bruder vom Flughafen ab«, sagte ich schnell. »Den Rest des Tages verbringe ich mit ihm und meiner Mutter. Tut mir leid.«
  


  
    »Dann sehe ich dich um sechs.« Seine Stimme war fest. 
     »Bis dahin bist du zu Hause, weil du deiner Mom und deinem Bruder entkommen wolltest und bereit bist für ein wenig Entspannung. Dafür kann ich dir auch einen Trick beibringen.«
  


  
    »Gott! Ich hasse es, wenn du das tust.« Ich spielte an meinem Sicherheitsgurt herum, damit er endlich die Message schnallte und ging. Ich war eher peinlich als sauer darüber, dass er mich dabei erwischt hatte, wie ich versuchte, ihm auszuweichen. »Hey!« Als er sich umdrehte, um zu gehen, lehnte ich mich aus dem Fenster. »Erzähl niemandem, dass ich mein Gesicht in den Teppich gepresst habe, okay?«
  


  
    Neben mir gab Marshal ein verwundertes Geräusch von sich, und ich drehte mich zu ihm um. »Und du auch nicht.«
  


  
    »Kein Problem«, meinte er, legte den Gang ein und rollte ein paar Meter nach vorne. Mein Fenster wurde hochgefahren, und ich löste meinen Schal, als das Auto sich aufwärmte. Ford schaffte es im Schneematsch schließlich zurück zu seinem Auto und zog noch im Gehen sein Handy aus der Tasche. Das erinnerte mich an mein eigenes, das auf Vibration gestellt war, und ich holte mein Telefon aus meiner Tasche. Während ich es wieder laut stellte, fragte ich mich, wie ich Ivy erzählen sollte, woran ich mich erinnert hatte, ohne dass wir beide austickten.
  


  
    Mit einem besorgten Geräusch kuppelte Marshall wieder aus, und ich hob den Kopf. Ford stand mit dem Telefon am Ohr neben seiner offenen Autotür. Ich bekam ein schlechtes Gefühl, als er wieder auf uns zukam. Es wurde schlimmer, als Marshal sein Fenster runterfuhr und Ford daneben stehen blieb. In den Augen des Psychiaters lag tiefe Sorge.
  


  
    »Das war Edden«, sagte Ford, schloss sein Telefon und schob es zurück in seine Hosentasche. »Glenn ist verletzt worden.«
  


  
    »Glenn!« Ich lehnte mich über die Mittelkonsole zu ihm und bekam dabei einen guten Schwung des Rotholzgeruches in die Nase, der von Marshall aufstieg. Der FIB-Detective war Eddens Sohn und ein guter Freund. Und jetzt war er verletzt. Meinetwegen? »Ist er in Ordnung?«
  


  
    Marshal versteifte sich, und ich zog mich zurück. Ford schüttelte den Kopf und schaute über den nahen Fluss. »Er war außer Dienst und hat etwas untersucht, was er besser gelassen hätte. Sie haben ihn bewusstlos aufgefunden. Ich werde ins Krankenhaus fahren, um rauszufinden, wie viel Schaden sein Kopf genommen hat.«
  


  
    Sein Kopf. Ford meinte sein Gehirn. Jemand hatte ihn zusammengeschlagen. »Ich komme mit«, sagte ich und griff nach dem Gurt.
  


  
    »Ich kann dich rausfahren«, bot Marshal an, aber ich wickelte mir bereits den Schal wieder um den Hals und griff nach meiner Tasche.
  


  
    »Nein danke, Marshal«, antwortete ich mit galoppierendem Puls und berührte ihn kurz an der Schulter. »Ford fährt sowieso hin. Ich … ähm, rufe dich später an, okay?«
  


  
    Sorge stand in Marshals braunen Augen, aber er nickte. Sein schwarzes, sehr kurz geschnittenes Haar bewegte sich kaum. Es wuchs erst seit ein paar Monaten wieder, aber immerhin hatte er inzwischen wieder Augenbrauen. »Okay.« Er machte keinen Ärger, weil ich ihn so abservierte. »Pass auf dich auf.«
  


  
    Ich atmete auf, schaute kurz zu Ford, der ungeduldig auf mich wartete, dann drehte ich mich wieder zu Marshal. »Danke«, sagte ich leise und küsste ihn impulsiv auf die Wange. »Du bist ein toller Kerl.«
  


  
    Ich stieg aus und folgte mit schnellen Schritten Ford zu seinem Auto. Meine Gedanken rasten, und ich hatte ein mulmiges Gefühl, als ich darüber nachdachte, was wir im Krankenhaus 
     vielleicht vorfinden würden. Jemand hatte Glenn verletzt. Sicher, er war ein FIB-Officer und ständig in der Gefahr, verletzt zu werden, aber ich hatte so ein Gefühl, dass ich irgendwas damit zu tun hatte. Es musste so sein. Ich war ein Albatros, ein Unglücksbringer.
  


  
    Fragt nur Kisten.
  

  
  
  


  
    2
  


  
    »Wir nehmen den nächsten Aufzug«, sagte die penibel gekleidete Frau mit einem überfreundlichen Lächeln und zog ihre verwirrte Freundin zurück in den Flur. Die silbernen Türen schlossen sich vor Ford und mir.
  


  
    Verwirrt schaute ich mich in dem riesigen Lift um. Das Ding war groß genug für eine Bahre. Ford und ich waren die einzigen Leute hier drin. Aber dann, kurz bevor die Türen sich endgültig schlossen, hörte ich sie noch flüstern: »Schwarze Hexe«. Das verriet mir alles, was ich wissen musste.
  


  
    »Zum Wandel damit«, murmelte ich und zog meine Tasche höher auf die Schulter.
  


  
    Neben mir brachte Ford Abstand zwischen sich und mich, weil er meine Wut spürte. Ich war keine schwarze Hexe. Okay, dann war meine Aura eben mit Dämonenschmutz überzogen. Und ja, ich war letztes Jahr gefilmt worden, als mich ein Dämon auf dem Arsch über die Straße zog. Und es half wahrscheinlich auch nicht, dass die ganze Welt wusste, dass ich einen Dämon in einen I. S.-Gerichtssaal beschworen hatte, um gegen Piscary auszusagen, Cincinnatis höchsten Vampir und den ehemaligen Meister meiner Mitbewohnerin. Aber ich war eine weiße Hexe. Oder?
  


  
    Deprimiert starrte ich auf die matt silbernen Wände des Krankenhausaufzugs. Ford war eine dunkle Silhouette neben mir. Er hielt den Kopf gesenkt, während ich vor mich 
     hin kochte. Ich war kein Dämon, der zurückgezogen wurde ins Jenseits, sobald die Sonne aufging, aber meine Kinder würden es sein - das hatte ich der illegalen Genmanipulation des inzwischen toten Kalamack senior zu verdanken. Er hatte, ohne es zu wissen, die Dämpfer und Ausgleichsmechanismen durchbrochen, welche die Elfen vor Jahrtausenden in das Genom der Dämonen gezaubert hatten, sodass letztendlich nur magisch behinderte Kinder überleben konnten. Die Elfen tauften die neue Spezies Hexen, erzählten uns Lügen und überzeugten uns, in dem großen Krieg auf ihrer Seite gegen die Dämonen zu kämpfen. Als wir die Wahrheit herausfanden, ließen wir sowohl die Elfen als auch die Dämonen im Stich, wanderten aus dem Jenseits aus und taten unser Bestes, unsere Ursprünge zu vergessen. Was uns hervorragend gelungen war, bis zu einem Punkt, wo ich die einzige Hexe war, die die Wahrheit kannte.
  


  
    Ceri hatte die Lücken ergänzt, die ich aus Mr. Hastons Geschichtsunterricht in der sechsten Klasse behalten hatte. Sie war die Vertraute eines Dämons gewesen, bevor ich sie gerettet hatte, und hatte sich zwischen ihren Aufgaben, Dämonenflüche zu winden und Orgien zu organisieren, alles angelesen.
  


  
    Niemand außer mir und meinen Partnern kannte die Wahrheit. Und Al, der Dämon, mit dem ich jeden Samstag eine feststehende Verabredung hatte. Und Newt, dem mächtigsten Dämon im Jenseits. Und dann war da noch Als Bewährungshelfer, Dali. Ich durfte auch Trent nicht vergessen und wem auch immer er es erzählt hatte, auch wenn das wahrscheinlich niemand war, nachdem es ziemlich dämlich von seinem Dad war, die genetische Straßensperre aufzulösen. Kein Wunder, dass sie im Wandel alle Gentechniker getötet hatten. Zu dumm nur, dass sie Trents Dad übersehen hatten.
  


  
    Ford tänzelte nervös, dann zog er verschämt einen schwarzen Flachmann aus der Tasche, öffnete ihn, kippte den Kopf nach hinten und nahm einen Schluck.
  


  
    Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.
  


  
    »Es ist medizinisch«, erklärte er mit charmant gerötetem Gesicht, während er mit dem Schraubverschluss kämpfte, um die Flasche wieder zu verschließen.
  


  
    »Na ja, wir sind in einem Krankenhaus«, meinte ich trocken, dann griff ich sie mir. Ford protestierte, als ich daran roch und sie dann vorsichtig an die Lippen führte. Ich riss die Augen auf. »Wodka?«
  


  
    Der schmale Mann blickte noch betretener drein, nahm mir den Flachmann ab, verschloss ihn und steckte ihn wieder weg. Der Aufzug bimmelte, und die Türen öffneten sich. Vor uns lag ein Flur wie jeder andere im Gebäude, mit einem billigen Teppich und weißen Wänden mit einem Handlauf daran.
  


  
    Meine Sorge um Glenn kam zurück, und ich schlurfte vorwärts. Ford und ich stießen beim Aussteigen aneinander, und ich wurde verlegen. Ich wusste, dass er nicht gerne andere berührte. »Kann ich mich an deinem Arm abstützen?«, fragte er, und ich schaute auf die Tasche, in die er die Flasche hatte verschwinden lassen.
  


  
    »Dünnbrettbohrer«, sagte ich und streckte die Hand aus, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nur seinen Mantel zu berühren.
  


  
    »Ich bin nicht betrunken«, meinte er schlecht gelaunt und hängte seinen Arm in meinen ein, mit einer Bewegung, die absolut nicht romantisch war, eher verzweifelt. »Die Gefühle hier sind scharf. Der Alkohol hilft. Ich bin nah an der Überlastung, und da spüre ich lieber deine Gefühle als die von allen anderen.«
  


  
    »Oh.« Ich fühlte mich geehrt, als ich mit ihm am Arm an zwei Pflegern vorbeiging, die einen Wäschekorb schoben. 
     Meine gute Laune verschwand sofort wieder, als einer von ihnen flüsterte: »Sollen wir den Sicherheitsdienst rufen?«
  


  
    Ford verfestigte seinen Griff, als ich herumwirbelte, um ihnen was zu erzählen. Die zwei eilten davon, als wäre ich der schwarze Mann. »Sie haben nur Angst«, erklärte Ford.
  


  
    Wir gingen weiter den Flur entlang, und ich fragte mich, ob sie mich wohl rauswerfen konnten. Ich spürte die Anfänge einer Migräne. »Ich bin eine weiße Hexe, verdammt nochmal«, sagte ich zu niemand Besonderem, und der Kerl im Laborkittel, der gerade an uns vorbeiging, warf uns einen raschen Blick zu.
  


  
    Ford war bleich, und ich versuchte hastig, mich zu beruhigen, bevor sie ihn einliefern mussten. Ich sollte meine Versuche, einen Dämpfer für ihn zu finden, verstärken - einen anderen Dämpfer als Alkohol jedenfalls.
  


  
    »Danke«, flüsterte er, als er meine Sorge empfing, dann fügte er mit stärkerer Stimme hinzu: »Rachel, du beschwörst Dämonen. Du bist gut darin. Komm drüber weg und dann finde einen Weg, der für dich funktioniert. Es wird nicht einfach so verschwinden.«
  


  
    Ich schnaubte, bereit ihm zu erklären, dass er kein Recht hatte, so herablassend zu klingen, aber er hatte genau das mit seiner »Gabe« getan: eine Bürde in einen Vorteil verwandelt. Ich drückte kurz seinen Arm, dann zuckte ich zusammen, als ich meine Mitbewohnerin Ivy entdeckte, die sich über den Schwesternschreibtisch beugte. Es war ihr völlig egal, dass gerade ein männlicher Sicherheitsbeamter in den Raum gekommen war und sie beobachtete. Ihre schwarzen Jeans waren eng und saßen tief, aber sie hatte den Körper eines Models und konnte es sich leisten. Der passende Baumwollpullover war hochgeschnitten und legte ihr Kreuz frei, als sie sich streckte, um zu sehen, was auf dem Computerbildschirm stand. Ihr Ledermantel lag auf dem 
     Schreibtisch. Ivy war ein lebender Vampir, und so sah sie auch aus: anmutig, düster und launisch. Das machte es schwer, mit ihr zusammenzuleben, aber ich war auch nicht gerade ein Wonneproppen, und wir kannten die Eigenheiten des anderen.
  


  
    »Ivy!«, rief ich, und sie drehte den Kopf. Ihr kurzes, beneidenswert glattes Haar mit den goldenen Spitzen wippte, als sie sich aufrichtete. »Wie hast du von Glenn erfahren?«
  


  
    Fords Schultern sackten nach unten, und alle Anspannung verließ seinen Körper. Er sah glücklich aus. Aber das war auch zu erwarten, nachdem er meine Gefühle aufnahm und ich glücklich war, Ivy zu sehen. Vielleicht sollte ich mal ein wenig über Ivy reden, wenn Ford und ich uns das nächste Mal trafen. Ich konnte ein wenig tiefere Einsicht in unsere unsichere Beziehung brauchen.
  


  
    Ich war nicht Ivys Blutschatten, sondern ihre Freundin. Dass ein Vampir mit irgendwem befreundet sein konnte, ohne auch Blut zu teilen, war ungewöhnlich, aber bei uns gab es noch eine zusätzliche Komplikation. Ivy mochte sowohl Männer als auch Frauen und mischte Blut und Sex zu einem einzigen Komplex. Sie hatte deutlich klargemacht, dass sie mich wollte, auf jede Art, aber ich war hetero, mal abgesehen von dem einen Jahr, wo ich mich bemüht hatte, Blutekstase von geschlechtlichen Vorlieben zu trennen. Dass sie mich mehr als einmal gebissen hatte, hatte auch nicht geholfen. Damals schien es eine gute Idee zu sein. Das Hoch eines Vampirbisses war zu nah an sexueller Ekstase, um es einfach sein zu lassen. Ich hatte erst glauben müssen, Kistens Mörder habe mich gebunden, um aufzuwachen. Das Risiko, zum Schatten zu werden, war einfach zu groß. Ich vertraute Ivy. Aber ihre Blutlust machte mir Sorgen.
  


  
    Also lebten wir zusammen in der Kirche, die gleichzeitig unsere Runner-Firma war, schliefen auf verschiedenen Seiten 
     des Flurs und taten unser Bestes, den anderen nicht über die Kante zu treiben. Man sollte denken, dass Ivy wütend gewesen wäre, nachdem sie ein Jahr damit verbracht hatte, mich zu jagen, aber sie hatte darin ein ruhiges Glück gefunden, das Vampire nicht oft erlebten. Anscheinend war meine Aussage, dass ich niemals wieder zulassen würde, dass sie ihre Zähne in mir versenkte, der einzige Weg, wie sie glauben konnte, dass ich sie wirklich ihretwegen mochte und nicht wegen der Gefühle, die sie in mir auslösen konnte. Ich bewunderte einfach jeden, der so hart zu sich selbst und trotzdem so unglaublich stark sein konnte. Und ich liebte sie. Ich wollte nicht mit ihr schlafen, aber trotzdem liebte ich sie.
  


  
    Ivy kam zu uns, ihre schmalen Lippen geschlossen und ihre schicken Stiefel lautlos. Sie bewegte sich mit bewundernswerter Grazie, und ihr sonst friedliches Gesicht war leicht verzerrt. Mit ihrem herzförmigen Gesicht, der kleinen Nase und dem vollen Mund wirkte sie leicht asiatisch. Sie lächelte selten, weil sie Angst hatte, dass Gefühle ihre Selbstkontrolle durchbrechen könnten. Ich glaube, das war der Grund dafür, dass wir befreundet waren - ich lachte genug für uns beide. Das, und die Tatsache, dass sie dachte, ich könne einen Weg finden, ihre Seele zu retten, wenn sie starb und untot wurde. Im Moment versuchte ich eher, die Miete aufzutreiben. Um die Seele meiner Mitbewohnerin würde ich mich später kümmern.
  


  
    »Edden hat zuerst in der Kirche angerufen«, sagte sie zur Begrüßung. Sie zog die schmalen Augenbrauen hoch, als sie Fords Arm unter meinem sah. »Hi, Ford.«
  


  
    Der Mann lief bei ihrem Tonfall rot an, aber ich ließ nicht zu, dass er seinen Arm zurückzog. Ich mochte es, gebraucht zu werden. »Er hat Probleme mit den Hintergrundgefühlen«, erklärte ich.
  


  
    »Und da lässt er sich lieber von deinen misshandeln?«
  


  
    Nett. »Weißt du, in welchen Zimmer Glenn liegt?«, fragte ich. Fords Arm verschwand.
  


  
    Sie nickte. Ihre dunklen Augen übersahen nicht die kleinste Kleinigkeit. »Hier entlang. Er ist immer noch nicht bei Bewusstsein.« Ivy ging den Gang entlang, und wir folgten ihr. Aber als wir am Schreibtisch vorbeikamen, stand eine der Krankenschwestern mit entschlossenem Gesicht auf. »Es tut mir leid. Keine Besucher außer der Familie.«
  


  
    Angst packte mich - nicht, weil ich vielleicht Glenn nicht sehen würde, sondern weil sein Zustand so ernst war, dass sie niemand zu ihm ließen. Ivy wurde allerdings nicht langsamer, und ich auch nicht.
  


  
    Die Krankenschwester setzte dazu an, uns zu folgen. Mein Puls beschleunigte sich, aber eine andere winkte uns weiter und drehte sich zur ersten um. »Es ist Ivy«, sagte die zweite Krankenschwester, als bedeutete das irgendetwas.
  


  
    »Du meinst, der Vampir, der …«, gab die erste zurück, wurde aber zurück zum Schreibtisch gezogen, bevor ich den Rest hören konnte. Ich drehte mich zu Ivy um und bemerkte, dass ihr sonst bleiches Gesicht jetzt eher pink war.
  


  
    

  


  
    »Der Vampir, der was?«, fragte ich und erinnerte mich an ihren Ausflug in die Sozialarbeit.
  


  
    Ivy biss die Zähne zusammen. »Glenns Zimmer ist da hinten«, sagte sie und wich meiner Frage aus. Was auch immer.
  


  
    Unerwartete Panik erfasste mich, als Ivy plötzlich nach links abbog und hinter einer riesigen Tür verschwand. Ich starrte sie an und hörte die sanften Geräusche medizinischer Maschinen. Erinnerungen daran, wie ich neben meinem Dad gesessen hatte, als er seine letzten, rasselnden Atemzüge gemacht hatte, tauchten auf, gefolgt von neueren Bildern, als ich beobachtet hatte, wie Quen um sein Leben 
     kämpfte. Ich erstarrte, unfähig, mich zu bewegen. Hinter mir stolperte Ford, als hätte ich ihn getreten.
  


  
    Dreck. Ich lief rot an, betreten, dass er mein Unglück spüren konnte. »Es tut mir leid«, stieß ich hervor. Er hob eine Hand, um mir anzuzeigen, dass er in Ordnung war. Ich dankte Gott dafür, dass Ivy schon weg war und nicht sehen konnte, was ich ihm angetan hatte.
  


  
    »Es ist in Ordnung.« Seine Augen waren wachsam, als er wieder näher kam, zögernd, bis er wusste, dass ich den alten Schmerz sicher vergraben hatte. »Darf ich fragen, wer?«
  


  
    Ich schluckte schwer. »Mein Dad.«
  


  
    Mit gesenktem Blick führte er mich zur Tür. »Du warst ungefähr zwölf?«
  


  
    »Dreizehn.« Und dann waren wir drin, und ich konnte sehen, dass es nicht mal ansatzweise dasselbe Zimmer war.
  


  
    Langsam entspannten sich meine Schultern. Mein Dad war gestorben, ohne etwas, das ihn retten konnte. Als Mitarbeiter des FIB bekam Glenn das Beste von allem. Sein Vater saß stocksteif in einem Schaukelstuhl neben dem Bett. Glenn war gut versorgt. Sein Vater hatte Schmerzen.
  


  
    Der kleine, untersetzte Mann bemühte sich zu lächeln, aber es gelang ihm einfach nicht. In den paar Stunden, seitdem er von dem Angriff auf seinen Sohn gehört hatte, hatten sich Falten in sein Gesicht gegraben, die vorher nur angedeutet gewesen waren. In seinen Händen zerquetschte er einen Hut. Seine Finger glitten wieder und wieder um die Krempe. Er stand auf, und mein Herz flog ihm zu, als er tief ausatmete, all seine Sorge und Angst ausstieß.
  


  
    Edden war der Captain der FIB-Abteilung von Cincinnati. Der ehemalige Militäroffizier hatte die harte, gegen-alle-Widerstände-Entschlossenheit mit in sein Amt gebracht, die er sich in der Armee erworben hatte. Es war schwer, ihn so aufgerieben zu sehen. Die vagen Vermutungen, die im FIB 
     über meine »praktische« Amnesie nach Kistens Tod umgingen, waren Edden nicht einmal in den Kopf gekommen. Er vertraute mir, und deswegen war er einer der wenigen Menschen, denen ich im Gegenzug absolutes Vertrauen schenkte. Sein Sohn, der bewusstlos auf dem Bett lag, war noch einer davon.
  


  
    »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte er automatisch. Seine raue Stimme brach, und ich kämpfte darum, nicht zu weinen, als er eine Hand über seine kurzen, langsam ergrauenden Haare gleiten ließ, ein klares Zeichen von Stress. Ich trat näher, um ihn zu umarmen, und mich empfing der wohlbekannte Geruch nach Kaffee.
  


  
    »Du weißt, dass wir dich das nicht allein durchstehen lassen würden«, sagte Ivy aus ihrer Ecke, wo sie sich steif auf einen gepolsterten Stuhl gesetzt hatte, um schweigend Unterstützung zu leisten - der einzige Weg, wie sie es konnte.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, fragte ich und drehte mich zu Glenn um.
  


  
    »Sie wollen mir keine richtige Antwort geben«, meinte Edden, seine Stimme höher als sonst. »Er ist ziemlich übel zusammengeschlagen worden. Schädeltrauma …« Seine Stimme brach, und er schwieg.
  


  
    Ich musterte Glenn. Seine dunkle Haut hob sich schonungslos von den weißen Laken ab. Um seinen Kopf war ein weißer Verband gewickelt, und sie hatten Teile seiner krausen schwarzen Haare abrasiert. Sein Gesicht zeigte diverse Blutergüsse, und seine Lippe war aufgeplatzt. Eine hässliche Schramme zog sich von seiner Schulter bis unter die Decke, und die Finger, die auf der Decke lagen, waren geschwollen.
  


  
    Edden sank in den Stuhl und starrte auf die verletzte Hand seines Sohnes. »Sie wollten mich nicht reinlassen«, sagte er leise. »Sie wollten nicht glauben, dass ich sein Vater 
     bin. Selbstgerechte Bastarde.« Langsam streckte er die Hand aus und ergriff die seines Sohnes so vorsichtig, als wäre sie ein junger Vogel.
  


  
    Ich schluckte schwer bei der Liebe in seiner Stimme. Edden hatte Glenn adoptiert, als er seine Mutter geheiratet hatte - das musste mindestens zwanzig Jahre her sein. Und obwohl sie sich äußerlich überhaupt nicht ähnelten, waren sie in den Dingen, auf die es ankam, genau gleich - beide waren stark in ihren Überzeugungen und setzten daher ständig ihr Leben aufs Spiel, um gegen Ungerechtigkeit zu kämpfen. »Es tut mir leid«, krächzte ich fast, weil ich seinen Schmerz mitfühlte.
  


  
    Auf der Schwelle schloss Ford die Augen, biss die Zähne zusammen und lehnte sich gegen den Türrahmen.
  


  
    Ich schnappte mir einen Stuhl und zog ihn über den Linoleumboden an eine Stelle, von der aus ich sowohl Glenn als auch Edden sehen konnte. Ich legte meine Tasche auf den Boden und eine Hand auf die Schulter des FIB-Captains. »Wer war das?«
  


  
    Edden holte langsam Luft. In ihrer Ecke setzte Ivy sich auf. »Er hat auf eigene Faust an etwas gearbeitet«, erklärte Edden, »außerhalb der Dienstzeit, für den Fall, dass etwas auftauchen sollte, was besser in keinem Bericht erscheint. Einer unserer Officer ist letzte Woche nach einer langen, zehrenden Krankheit gestorben. Er war ein Freund von Glenn, und Glenn hat herausgefunden, dass er seine Frau betrogen hat.« Edden sah auf. »Behaltet das für euch.«
  


  
    Ivy stand interessiert auf. »Sie hat ihren Ehemann vergiftet?«
  


  
    Der FIB-Captain zuckte mit den Achseln. »Das hat Glenn geglaubt, wenn man nach seinen Notizen geht. Er ist am Morgen losgezogen, um mit der Geliebten zu reden. Dort …« Seine Stimme kippte, und wir warteten geduldig, während 
     er sich sammelte. »Die momentane Theorie ist, dass deren Ehemann dort war und ausgetickt ist, Glenn angegriffen hat und sie ihn zusammen im Wohnzimmer liegen gelassen haben, als sie dachten, er wäre tot.«
  


  
    »Oh, mein Gott.« Mir war kalt.
  


  
    »Er war außer Dienst«, fuhr Edden fort, »also lag er fast eine Stunde dort, bevor jemand nach ihm gesucht hat, weil er nicht zur Arbeit erschienen ist. Er ist ein kluger Junge, und einer seiner Freunde wusste, was er tat und wo er hingegangen war.«
  


  
    Mein Atem stockte, als Edden sich zu mir umdrehte. Schmerz stand in seinen braunen Augen, als er nach einer Antwort suchte. »Sonst hätten wir ihn nie gefunden. Nicht rechtzeitig. Sie haben ihn da liegen lassen. Sie hätten 911 anrufen und fliehen können, aber sie haben meinen Jungen dem Tod überlassen.«
  


  
    Warme Tränen stiegen mir in die Augen, und ich umarmte den untersetzten, tief verletzten Mann mit einem Arm. »Er wird in Ordnung kommen«, flüsterte ich. »Ich weiß es.« Mein Blick wanderte zu Ford, als er in den Raum trat, um sich ans Bettende zu stellen. »Richtig?«
  


  
    Ford umklammerte das Fußende, als kämpfe er um sein Gleichgewicht. »Kann ich einen Moment mit Glenn allein sein?«, fragte er. »Mit euch allen im Raum kann ich nicht arbeiten.«
  


  
    Sofort stand ich auf. »Sicher.«
  


  
    Ivy berührte im Vorbeigehen die Erhebung von Glenns Füßen, dann war sie verschwunden. Edden stand langsam auf und ließ die Hand seines Sohnes nur widerstrebend los. »Ich komme gleich wieder. Geh nirgendwohin, junger Mann. Verstanden?«
  


  
    Ich zog Edden aus dem Raum. »Komm. Ich besorge dir einen Kaffee. Irgendwo hier muss ein Automat stehen.«
  


  
    Ich schaute kurz zurück, als wir das Zimmer verließen. Glenn sah furchtbar aus, aber solange sein Geist unbeschädigt war, würde er in Ordnung kommen. Ford konnte es rausfinden, oder?
  


  
    Als ich Edden in Ivys Fahrwasser den Gang entlangführte, fühlte ich einen kurzen Stich schuldiger Erleichterung. Zumindest war Glenn nicht verletzt worden, weil irgendwer versucht hatte, an mich ranzukommen. Das mochte nach Eitelkeit klingen, aber es war schon vorgekommen. Ivys alter Meistervampir hatte sie vergewaltigt, um sie dazu zu bringen, mich zu töten, und hatte Kisten aus demselben Grund seinem Tod überantwortet. Piscary war jetzt tot, Kisten auch. Ich war am Leben, und ich würde nicht zulassen, dass wieder andere meinetwegen verletzt wurden.
  


  
    Edden entzog sich meinem Griff, als wir die Bank neben dem Kaffeeautomaten erreichten. Alles hier war krankenhausmäßig bequem eingerichtet: beruhigend braune Blenden vor den Fenstern und Kissen, die nicht weich genug waren, um zum Verweilen einzuladen. Ein breites Fenster öffnete sich auf den schneebedeckten Parkplatz, und ich setzte mich so hin, dass meine Füße in den dämmrigen Lichtstrahl ragten, der von dort einfiel. Edden setzte sich mit den Ellbogen auf den Knien neben mich, seine Stirn in den Händen. Mir gefiel es nicht, den intelligenten Mann so niedergeschlagen zu sehen. Ich war nicht mal sicher, ob er noch wusste, dass ich auch da war.
  


  
    »Er wird in Ordnung kommen«, sagte ich wieder, und Edden holte tief Luft.
  


  
    »Das weiß ich«, verkündete er mit einer Überzeugung in der Stimme, die verriet, dass er sich nicht sicher war. »Wer auch immer das getan hat, war ein Professioneller. Glenn ist da über etwas Größeres gestolpert als nur eine betrügerische Ehefrau.«
  


  
    Oh, Hölle. Vielleicht ist es doch meine Schuld. Ivys Schatten fiel auf uns, und ich schaute auf. Ihre Silhouette hob sich scharf vor dem Fenster ab, und ich lehnte mich zurück in die Schatten.
  


  
    »Ich werde rausfinden, wer das getan hat«, sagte sie und wandte sich dann an mich. »Wir beide werden es rausfinden. Und beleidige uns nicht, indem du uns Bezahlung anbietest.«
  


  
    Ich öffnete überrascht den Mund. Sie hatte versucht, sich in den Schatten zu verstecken, aber ihre Stimme verriet ihre Wut. »Ich dachte, du magst Glenn nicht«, sagte ich dämlicherweise, dann wurde mein Gesicht heiß.
  


  
    Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Hier geht es nicht um Sympathie oder Antipathie. Jemand hat einen Officer des Gesetzes zusammengeschlagen und ihn für tot liegen lassen. Die I. S. wird deswegen nichts unternehmen, und man darf der Anarchie keinen Ansatzpunkt geben.« Sie drehte sich um, und die Sonne schien an ihr vorbei. »Ich glaube nicht, dass ein Mensch ihm das angetan hat«, sagte sie und setzte sich uns gegenüber. »Wer auch immer es war, er wusste, wie man jemandem eine Menge Schmerz zufügt, ohne zuzulassen, dass er bewusstlos wird. Ich habe so was schon früher gesehen.«
  


  
    Ich konnte fast ihre Gedanken hören. Vampir.
  


  
    Edden ballte die Fäuste und zwang sich dann sichtbar dazu, sich wieder zu entspannen. »Du hast Recht.«
  


  
    Unfähig still zu sitzen, zappelte ich herum. »Er wird in Ordnung kommen.« Verdammt. Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte! Ivys gesamte vampirische Kultur baute auf Monstern auf, die außerhalb des Gesetzes lebten, Leute, die andere behandelten als wären sie eine Schachtel Pralinen. Der größte und stärkste, derjenige, der die Regeln aufstellte, kam mit allem durch.
  


  
    Ivy lehnte sich in den Raum zwischen uns. »Gib mir die Adresse, wo er gefunden wurde«, verlangte sie. »Ich will es mir anschauen.«
  


  
    Edden presste die Lippen zusammen, was seinen Schnurrbart vorschob. Das war das erste Zeichen, dass er sich langsam erholte. »Ivy, ich weiß das Angebot zu schätzen«, sagte er mit fester Stimme. »Aber wir können das regeln. Ich habe jetzt im Moment schon Leute draußen.«
  


  
    Ihr Augenwinkel zuckte, und obwohl es in diesem Licht schwer zu sagen war, hatte ich das Gefühl, dass ihre Pupillen sich gereizt erweiterten. »Gib mir die Adresse«, wiederholte sie. »Wenn das ein Inderlander getan hat, dann werdet ihr Rachel und mich brauchen. Die I. S. wird euch nicht helfen.«
  


  
    Ganz abgesehen davon, dass das FIB wahrscheinlich die Inderlander-Zeichen übersieht, dachte ich.
  


  
    Edden beäugte sie, offenbar selbst gereizt. »Meine Abteilung arbeitet daran. In ein paar Tagen wird Glenn wieder bei Bewusstsein sein, und dann …«
  


  
    Er schloss die Augen und schwieg. Ivy stand erregt auf. Fast brutal meinte sie: »Wenn ihr nicht in den nächsten paar Stunden diejenigen unter Druck setzt, die es getan haben, dann werden sie verschwunden sein.« Edden begegnete ihrem Blick, und sie fügte sanfter hinzu: »Lass uns helfen. Du bist zu involviert. Das gesamte FIB ist zu sehr persönlich betroffen. Du brauchst jemanden da draußen, der sich alles leidenschaftslos ansieht, nicht beseelt von Rachegedanken.«
  


  
    Ich gab ein leises Geräusch von mir und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich dachte an Rache. »Komm schon, Edden, das ist unser Job!«, warf ich ein. »Warum lässt du uns nicht helfen?«
  


  
    In seinen Augen lag trockener Humor, als er mich aus dem Augenwinkel ansah. »Es ist Ivys Job. Du bist kein Ermittler, 
     Rachel. Du bist ein Nagle-sie-fest-Mädchen, und es gibt kein Besseres. Ich werde dich wissen lassen, wenn wir erfahren haben, wer es ist, und wenn es eine Hexe ist, dann rufe ich dich sicher an.«
  


  
    Das traf mich wie ein Schlag ins Gesicht, und ich kniff die Augen zusammen. Ivy sah meine Wut, und sie lehnte sich zurück, völlig zufrieden damit, dass ich ihn anschrie. Aber statt aufzustehen und ihm mitzuteilen, dass er sich zum Wandel scheren konnte - was nur dafür sorgen würde, dass wir rausgeschmissen wurden -, schluckte ich meinen Zorn runter und beschränkte mich darauf, zornig mit dem Fuß zu wippen.
  


  
    »Dann gib Ivy die Adresse«, sagte ich und wünschte mir, ich könnte ihn kurz aus Versehen gegen das Schienbein treten. »Sie findet sogar einen Fairyschiss in einem Wirbelsturm.« Damit bediente ich mich einer von Jenks’ Lieblingsredewendungen. »Und was, wenn es ein Inderlander ist? Willst du riskieren, dass er entkommt, nur wegen deines menschlichen Stolzes?«
  


  
    Vielleicht war das böse, aber ich war es leid, Tatorte erst nach der Reinigungsmannschaft zu sehen.
  


  
    Edden registrierte erst Ivys spöttische Erwartung, dann meine bewundernswert gezügelte Wut, dann zog er einen handtellergroßen Notizblock hervor. Ich lächelte, als er etwas aufschrieb, und eine angenehme Mischung aus Zufriedenheit und erwartungsvoller Anspannung erfüllte mich. Wir würden denjenigen finden, der Glenn angegriffen und sterbend zurückgelassen hatte. Und wer auch immer es war, sollte besser hoffen, dass ich bei Ivy war, wenn er gefunden wurde, denn sonst würde er Ivys persönliche Vorstellung von Gerechtigkeit durchleiden.
  


  
    Das Geräusch des abreißenden Papiers war laut und mit einer trockenen Grimasse hielt er Ivy den Zettel entgegen. 
     Sie schaute ihn nicht an, sondern gab ihn stattdessen direkt an mich weiter.
  


  
    »Danke«, sagte ich knapp und steckte ihn ein.
  


  
    Leise Schritte ließen mich aufschauen, und ich folgte Ivys Blick über meine Schulter. Ford kam auf uns zu, den Kopf gesenkt und mit meiner Tasche in der Hand. Ich hatte einen kurzen Anfall von Panik. In Reaktion darauf sah er auf und lächelte. Ich schloss die Augen. Glenn war okay.
  


  
    »Danke, Gott«, flüsterte Edden und stand auf.
  


  
    Ich musste es allerdings hören, und während Ford mir meine Tasche gab und den Becher Kaffee entgegennahm, den Ivy ihm reichte, fragte ich: »Er wird in Ordnung kommen?«
  


  
    Ford nickte und beäugte uns über den Rand des Plastikbechers hinweg. »Seinem Geist geht es gut«, meinte er und verzog beim Geschmack des Kaffees das Gesicht. »Es gibt keine Schäden. Er ist tief in seiner Psyche versunken, aber sobald sein Körper sich genug erholt hat, wird er sein Bewusstsein wiedererlangen. Ein oder zwei Tage?«
  


  
    Edden atmete hörbar auf, und Ford versteifte sich, als der FIB-Captain seine Hand schüttelte. »Danke. Danke, Ford. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen.«
  


  
    Ford lächelte dünn. »Ich bin froh, dass ich Ihnen gute Nachrichten bringen konnte.« Er entzog Edden seine Hand und trat einen Schritt zurück. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss die Krankenschwestern davon überzeugen, es mit der Medikation nicht zu übertreiben. Er hat nicht so schlimme Schmerzen, wie sie denken, und momentan verlangsamt es seine Heilung.«
  


  
    »Ich kümmere mich darum.« Ivy setzte sich in Bewegung. »Ich werde ihnen erzählen, dass ich es riechen kann. Sie werden die Wahrheit nie erfahren.«
  


  
    Der Ansatz eines Lächelns legte sich auf meine Lippen, als sie durch den Flur schlenderte und eine Krankenschwester beim Namen rief. Edden konnte gar nicht aufhören zu lächeln, und ich sah eine einzelne Träne in seinem Auge. »Ich muss ein paar Anrufe machen.« Er griff nach seinem Handy, dann zögerte er. »Ford, kann Glenn mich hören, wenn ich mit ihm rede?«
  


  
    Ford nickte und lächelte müde. »Er wird sich später vielleicht nicht daran erinnern, aber er kann es.«
  


  
    Edden schaute von mir zu Ford und wollte offensichtlich zurück zu Glenn. »Geh!«, sagte ich und schubste ihn gut gelaunt. »Sag Glenn, dass ich mit ihm reden will, wenn er aufwacht.«
  


  
    Mit schnellen Schritten eilte Edden zu Glenns Zimmer. Ich seufzte, froh, dass diese Geschichte ein Happy End haben würde. Ich war die andere Sorte leid. Ford sah zufrieden aus, und das war auch gut. Sein Leben musste die Hölle sein. Kein Wunder, dass er niemandem erzählte, was er konnte. Sie würden ihn schuften lassen, bis er umfiel.
  


  
    »Was ist Glenns Mom passiert?«, fragte ich, jetzt, wo wir allein waren.
  


  
    Ford beobachtete, wie Edden den Krankenschwestern zuwinkte, bevor er hinter der großen, weißen Tür von Glenns Zimmer verschwand. »Sie starb vor fünfzehn Jahren während eines Raubüberfalls, wegen sechzig Dollar. Erstochen.«
  


  
    

  


  
    Deswegen ist er ein Polizist, dachte ich. »Sie haben also schon seit langer Zeit nur sich«, meinte ich, und Ford nickte. Dann wandte er sich Richtung Aufzug. Er sah fertig aus.
  


  
    Ivy gesellte sich nach einem letzten Kommentar zur Krankenschwester zu uns. Sie reihte sich auf meiner anderen Seite ein und schaute zu Ford. »Was ist im Hafen passiert? 
     «, fragte sie, während sie sich ihren langen Mantel anzog. Die Erinnerungen des Nachmittags kehrten zurück.
  


  
    Ivys Tonfall war leicht spöttisch, und ich warf ihr einen Seitenblick zu. Sie war sich sicher, dass langsame, geduldige Ermittlungen Kistens Mörder schneller aufstöbern würden als der Versuch, mein Erinnerungsvermögen wieder herzustellen. Ich schaute mit nicht geringer Freude erst zu Ford, um dann zu sagen: »Hast du Zeit, heute Nacht vorbeizufahren und am Teppich zu schnüffeln?«
  


  
    Ford lachte leise. Ivy blieb abrupt stehen und starrte mich an. »Wie bitte?«
  


  
    Ich drückte den Knopf für den Aufzug. »Deine Nase ist besser als meine«, sagte ich einfach.
  


  
    Ivy blinzelte, ihre Miene noch ausdrucksloser als sonst. »Du hast etwas gefunden, was das FIB übersehen hat?«
  


  
    Ich nickte, während Ford so tat, als würde er nicht zuhören. »Unter der Platte der Kommode haftet Klebseide. Da gibt es vielleicht einen Fingerabdruck, abgesehen von dem, den ich heute hinterlassen habe. Und der Boden unter dem Fenster riecht nach Vampir. Es ist weder dein noch Kistens Geruch, also ist es vielleicht der des Mörders.«
  


  
    Wieder starrte mich Ivy an. Sie wirkte, als wäre ihr unwohl. »Du kannst den Unterschied erkennen?«
  


  
    Die Lifttüren öffneten sich, und wir betraten die Kabine. »Kannst du es nicht?«, fragte ich, lehnte mich gegen die hintere Wand und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss mit der Stiefelspitze, einfach nur, weil ich es konnte.
  


  
    »Ich bin ein Vampir«, antwortete sie, als würde das alles erklären.
  


  
    »Ich lebe seit über einem Jahr mit dir zusammen«, sagte ich und fragte mich, ob ich den Unterschied wohl nicht merken können sollte. »Ich weiß, wie du riechst«, murmelte ich peinlich berührt. »Das ist keine große Sache.«
  


  
    »Doch, ist es«, flüsterte sie, als sich die Türen schlossen, und ich hoffte nur, dass Ford es nicht gehört hatte.
  


  
    Ich beobachtete, wie die Ziffern über der Tür immer niedriger wurden. »Also fährst du heute Nacht raus?«
  


  
    Ivys Augen waren schwarz. »Ja.«
  


  
    Ich unterdrückte ein Schaudern und war froh, als die Türen sich in der lebhaften Lobby wieder öffneten. »Danke.«
  


  
    »Gern geschehen«, sagte sie, und ihre seidengraue Stimme war so erwartungsvoll, dass mir der Vampir, der Kisten umgebracht hatte, fast schon leidtat.
  


  
    Fast.
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    Ich umklammerte genervt das Lenkrad, weil Jenks nicht aufhörte zu singen. Obwohl die Sonne langsam unterging und die Straßen überfroren waren, war es im Inneren des Autos heiß. Ich war fast in Versuchung, die Heizung auszustellen. Alles, um Jenks zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Fünf Trolle in Kleidern«, sang der zehn Zentimeter große Mann auf meiner Schulter. »Vi-ier Kondome, drei Vibratoren, zwei geile Vamps und einen Sukkubus im Schnee.«
  


  
    »Jenks, es reicht!«, schrie ich. Auf dem Beifahrersitz kicherte Ivy und wischte gedankenverloren über die Innenseite des angelaufenen Fensters, um sich ein Loch zu schaffen, durch das sie in den Abend hinausschauen konnte. Festbeleuchtung schmückte die Straßen, und es war heilig und heiter, auf eine geldige, mittelklassige Art und Weise. Anders als Jenks’ Weihnachtslied. Das war Pubertätshumor am Anschlag.
  


  
    »Am achten Tag der Weihnacht schenkte mein Liebling mir …«
  


  
    Ich kontrollierte die Straße hinter mir und trat auf die Bremse. Ivy fing sich ohne Probleme mit ihren Vamp-Reflexen, aber Jenks wurde von meiner Schulter katapultiert. Er fing sich nur Zentimeter vor der Windschutzscheibe. Seine Libellenflügel waren ein trüber Fleck aus Rot und Silber, aber er verlor kein bisschen Staub, was mir verriet, dass er 
     etwas in der Art fast schon erwartet hatte. Das Grinsen auf seinem Gesicht war klassisch Jenks.
  


  
    »Was …?«, beschwerte er sich, in bester Peter-Pan-Pose mit den Händen in den Hüften.
  


  
    »Halt. Den. Mund.« Ich rollte über ein Stopp-Schild. Die Straße war vereist. So war es sicherer. Zumindest würde ich das erzählen, falls ein übereifriger I. S.-Wagen mich anhalten sollte.
  


  
    Jenks lachte, und seine hohe Stimme passte perfekt zu der freundschaftlichen Atmosphäre im Auto und der feierlichen Wärme der Lichter vor dem Fenster. »Das ist das Problem mit euch Hexen. Keine Weihnachtsstimmung«, sagte er und setzte sich auf den Rückspiegel. Das war sein Lieblingsplatz, und ich drehte die Heizung ein wenig herunter. Er würde da nicht sitzen, wenn ihm kalt wäre.
  


  
    »Weihnachten ist vorbei«, murmelte ich und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit die Straßenschilder zu erkennen. Ich war mir sicher, dass wir schon in der Nähe waren. »Ich habe jede Menge Feiertagsstimmung. Sie ist nur nicht christlich. Und auch wenn ich kein Experte bin, wage ich zu behaupten, dass die Kirche nicht gerade glücklich darüber wäre, dass du von Sukkubi singst.«
  


  
    »Vielleicht hast du Recht«, meinte er, während er die verschiedenen grünen Lagen zurechtrückte, die Matalina über ihm drapiert hatte - ihr Versuch von Winterkleidung für Pixies. »Sie würden lieber was von fickenden Teufeln hören.«
  


  
    Der Pixie kreischte auf, und ich zuckte zusammen, als er vom Spiegel schoss, Ivys Hand nur Zentimeter entfernt, zum Schlag erhoben. »Halt den Mund, Pixie«, sagte der Vamp mit ernster, seidengrauer Stimme. Ihre Arbeitskleidung aus Leder ließ sie ein wenig aussehen wie eine Bikerbraut mit Stil, schlank und geschmeidig. Ihre Augen unter der Kappe mit dem Harley-Logo waren pupillenschwarz. Jenks kapierte 
     den Wink. Er murmelte etwas, von dem es wahrscheinlich gut war, dass ich es nicht verstand, und ließ sich auf meinem großen runden Ohrring nieder, um sich dann zwischen meinem Hals und dem roten Schal zu verkriechen, den ich genau deswegen trug. Mich schauderte, als seine Flügel meinen Hals berührten, eine kurze Kühle, die sich wie Wasser anfühlte.
  


  
    Eine dauerhafte Temperatur unter sieben Grad Celsius würde ihn in den Winterschlaf schicken, aber die kurzen, geschützten Trips vom Auto wo auch immer hin konnte er überstehen. Und nachdem er von Glenn gehört hatte, war es unmöglich gewesen, ihn davon abzuhalten, mit uns zu kommen. Hätten wir ihn nicht zum Tatort eingeladen, würde ich wahrscheinlich seinen halb erfrorenen Körper in meiner Handtasche finden. Um ehrlich zu sein, hatte ich das Gefühl, dass er versuchte, seiner Brut zu entkommen, die den Winter in meinem Schreibtisch verbrachte.
  


  
    Jenks war allerdings fünf FIB-Ermittler wert, und das auch nur, wenn er nicht gut drauf war. Pixies waren herausragend im Herumschleichen, was sie zu Experten darin machte, auch noch die kleinsten Abweichungen vom Normalen zu finden, weil ihre Neugier sie bei der Stange hielt, wenn alle anderen schon aufgegeben hatten. Ihr Staub hinterließ keine dauerhaften Spuren, und ihre Fingerabdrücke waren außer unter dem Mikroskop unsichtbar, was sie meines Erachtens perfekt dafür machte, als Erste einen Tatort zu betreten. Natürlich hatte sich bei der I. S. niemand darum gekümmert, was ich dachte, und außerdem arbeiteten Pixies meist sowieso nur in zeitlich begrenzten Aufträgen als Rückendeckung. So hatte ich Jenks getroffen, und das war mein Glück gewesen. Ich hätte ihn ja früher am Tag mit auf das Boot genommen, aber er hätte echte Probleme mit der Temperatur dort bekommen.
  


  
    Ivy setzte sich auf und verriet mir damit unabsichtlich, dass wir bald da waren. Ich fing an, auf die Hausnummern zu achten. Es sah aus wie ein menschliches Viertel, am Rand von Cincinnati in einer Gegend, die wahrscheinlich untere Mittelklasse war. Es war kein Viertel mit hoher Kriminalitätsrate, zumindest schloss ich das aus den Lichtern und dem ordentlichen Erscheinungsbild der Häuser, aber es hatte eine leicht heruntergekommene Gemütlichkeit. Ich würde darauf wetten, dass hier überwiegend Rentner oder junge Familien lebten. Es erinnerte mich an das Viertel, in dem ich aufgewachsen war. Ich konnte kaum erwarten, dass endlich der nächste Tag kam, wenn ich meinen Bruder Robbie vom Flughafen abholen würde. Er hatte während der Sonnenwende durchgearbeitet, aber irgendwie war es ihm gelungen, über Silvester freizubekommen.
  


  
    Dass die Lichter um mich herum jetzt weihnachtliches Grün und Rot zeigten, bedeutete nicht automatisch, dass hier überwiegend Menschen wohnten. Die meisten Vampire feierten Weihnachten, und eine Menge Menschen begingen die Sonnenwende. Ivy hatte immer noch einen Weihnachtsbaum im Wohnzimmer, und Geschenke tauschten wir aus, wann immer uns danach war, nicht zu einem bestimmten Datum. Gewöhnlich war das ungefähr eine Stunde, nachdem ich vom Einkaufen zurück war. Freude am Warten war Ivys Ding, nicht meins.
  


  
    »Das muss es sein«, meinte Ivy leise, und Jenks bewegte kurz die Flügel und kitzelte mich damit. Auf der linken Straßenseite stand eine Ansammlung von FIB-Wagen, grau im schwachen Licht. An der Ecke unter einer Straßenlampe standen zwei Leute und tratschten. Ihre Hunde zogen an den Leinen, weil sie nach Hause wollten. Es waren noch keine Übertragungswägen in der Gegend, aber das würde sich bald ändern. Ich konnte sie fast riechen.
  


  
    Es war kein einziges I. S.-Auto in Sicht, was mich erleichterte, da sie wahrscheinlich Denon hier rausschicken würden. Ich hatte den lebenden, niedrigkastigen Vampir nicht mehr gesehen, seit ich letztes Jahr seine Vertuschungsversuche in den Werwolf-Morden hatte auffliegen lassen, und ich ging fest davon aus, dass er nochmal degradiert worden war. »Sieht aus, als würde die I. S. nicht kommen«, meinte ich, und Ivy zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Warum sollten sie? Ihnen ist egal, ob ein FIB-Officer zusammengeschlagen wird.«
  


  
    Ich fuhr an den Randstein und parkte. »Das wäre vielleicht anders, wenn es ein Inderlander getan hat.«
  


  
    Jenks lachte. »Das bezweifle ich«, sagte er, und ich fühlte ein Ziehen an meiner Mütze, als er sich unter der weichen Wolle versteckte.
  


  
    Unglücklicherweise hatte er Recht. Obwohl die I. S. die übersinnlichen Spezies überwachte, würden sie auch mal ein Verbrechen ignorieren, wenn es ihnen in den Kram passte - und das taten sie auch. Deswegen war das von Menschen geführte FIB entstanden. Ich hatte früher gedacht, dass das FIB der I. S. weit unterlegen war, aber nachdem ich ein Jahr mit ihnen gearbeitet hatte, war ich beeindruckt und schockiert von der Masse an Informationen, die sie ausgraben und zusammensetzen konnten.
  


  
    Erst vor vierzig Jahren, während des Wandels, hatten die vereinten Inderlander - Vampire, Hexen, Werwölfe und andere - aktiv dabei geholfen, zu verhindern, dass die Menschen die nächste bedrohte Spezies wurden, als eine schlecht entwickelte, genetisch veränderte Tomate mutiert war und einen Großteil der menschlichen Bevölkerung ausgerottet hatte. Um ehrlich zu sein - wenn die Menschen ausgestorben wären, hätte der größte Teil der Inderlander gelitten, da die Vamps dann auf uns Jagd gemacht hätten statt auf 
     die netten, naiven, glücklichen Menschen. Ganz zu schweigen davon, dass Mr. Joe Vampir und Ms. Sue Werwolf ihren hochklassigen Lebensstil mochten, der ohne eine große Gesamtbevölkerung unmöglich war.
  


  
    »Was tust du?«, fragte Ivy mit einer Hand am Türgriff, als ich unter dem Sitz herumwühlte.
  


  
    »Ich habe hier irgendwo ein FIB-Schild«, murmelte ich und riss die Hand zurück, als meine Finger plötzlich etwas Kaltes, Glitschiges berührten.
  


  
    Ivy lächelte mit geschlossenem Mund. »Das gesamte FIB kennt dein Auto.«
  


  
    Ich gab ein zustimmendes Geräusch von mir, gab auf und zog meine Handschuhe an. Yeah, das taten sie, nachdem sie es mir als Bezahlung dafür gegeben hatten, dass ich ihnen einmal geholfen hatte. Etwas, was die meisten von ihnen in letzter Zeit zu vergessen schienen. »Bereit, Jenks?«, rief ich und bekam als Antwort einen nur halbverständlichen Ausbruch von Flüchen. Irgendetwas über meine Haarspülung und kotzende Fairys.
  


  
    Ivy und ich stiegen gleichzeitig aus. Als ich die Tür zuknallte, überkam mich die Aufregung vor einem Run. Noch neben meinem Auto sog ich die kalte, scharfe Luft tief in meine Lungen. Die Wolken wirkten so fest, wie sie nur vor schwerem Schneefall waren, und ich konnte den Gehweg riechen, weiß von Sand und so kalt und trocken, dass die Finger daran festkleben würden, sollte man ihn berühren.
  


  
    Mit klappernden Absätzen kam Ivy um das Auto herum, und ich folgte ihr zu einem kleinen Haus. Der wenige Schnee war zusammengetreten, aber in einer Ecke des Vorgartens stand ein traurig wirkender, vielleicht einen Meter hoher Schneemann. Sein Gesicht war geschmolzen und die Mütze hing ihm über die Augen. Die Vorhänge im Haus waren zurückgezogen und gelbe Lichtquadrate fielen auf den Schnee. 
     Rote und grüne Lichter von den Nachbargärten bildeten einen seltsamen Gegensatz dazu, und ich konnte das Gespräch der zwei an der Ecke hören.
  


  
    Mehr Nachbarn kamen auf die Straße; als ein Van mit Antennen auf dem Dach langsam unter die Laterne fuhr, spürte ich einen Stich von Abscheu.
  


  
    Verdammt, sie sind schon da? Ich wollte mit den Nachbarn reden, bevor die Medienleute sie eher an Sensationen als an die Realität denken ließen. Ich war mir sicher, dass Edden die direkten Nachbarn schon befragt hatte, aber seine Leute würden nicht die Fragen stellen, die ich beantwortet haben wollte.
  


  
    »Da«, murmelte Ivy, und ich folgte ihrem Blick zu dem dunklen Schatten, der aus der Garagentür trat und auf uns zukam.
  


  
    »Hey, hi!«, rief ich mit hoher Stimme, um den Eindruck zu vermitteln, wir wären harmlos. Ja, genau. »Edden hat uns gebeten, vorbeizukommen. Wir sind von Vampirische Hexenkunst.« Uns gebeten? Wir hatten ihn mehr dazu gezwungen, aber das würde ich jetzt sicher nicht verkünden.
  


  
    Der junge FIB-Officer schaltete das Außenlicht an und überschwemmte die Einfahrt mit blendendem, künstlichem Licht. »Kann ich Ihre Ausweise sehen?«, fragte er, dann schaute er nochmal hin. »Oh!«, meinte er dann und schob sich sein Klemmbrett wieder unter den Arm. »Sie sind die Hexe und der Vamp.«
  


  
    Unter meiner Mütze erklang ein angewidertes: »Und der wirklich kalte Pixie. Könntest du dich beeilen, Rache? Ich glaube, meine Eier sind abgefallen.«
  


  
    Ich unterdrückte eine Grimasse und klebte mir ein falsches Grinsen ins Gesicht. Ich wäre lieber unter unserem Firmennamen bekannt gewesen als unter dem Label »Die Hexe und der Vamp«, aber zumindest hatte Edden sie wissen 
     lassen, dass wir vorbeikamen. Vielleicht würde er keinen riesigen Aufstand machen, weil wir halfen. Ich beobachtete die Körpersprache des Officers, konnte aber nicht herausfinden, ob seine Ungeduld daher kam, dass das FIB uns neuerdings misstraute, oder dass ihm kalt war.
  


  
    »Ja, Vampirische Hexenkunst. Wir sind hier, um mit der eventuellen Inderlander-Verbindung zu helfen«, sagte ich, bevor Ivy total vampirisch werden konnte. Ihn in ihren Bann zu ziehen und damit völlig zu verängstigen würde nicht helfen - so unterhaltsam es auch wäre.
  


  
    »Können wir rein?«, fragte Ivy mit einer unterschwelligen Drohung in der Stimme, und Jenks kicherte.
  


  
    »Sicher. Ziehen Sie ein paar Überschuhe an, okay?«
  


  
    Ivy war schon halb an der Garagentür. Ihre Bewegungen waren steif, weil er davon ausgegangen war, dass sie nicht wusste, wie man sich an einem Tatort verhielt. Ich warf einen Blick zurück zur Straße und zögerte. Das Nachrichtenteam hatte sich eingerichtet, und ihre riesigen Scheinwerfer zogen die Menschen an wie Motten. »Hey, ähm, Ivy …«, murmelte ich, und sie zögerte, eine Hand schon an der offenen Tür.
  


  
    Sie lächelte schief. »Du willst mit ihnen reden?«
  


  
    Ich nickte, und sie fügte hinzu: »Ist das okay für dich, Jenks?«
  


  
    »Oh, Scheiße.« Ich fluchte leise. Ihn hatte ich ganz vergessen.
  


  
    »Mir geht’s prima!«, bellte er, und ich fühlte ein leichtes Ziehen, als er sich zurechtrückte. »Drinnen wird sich nichts mehr verändern, aber ich will hören, was die Nachbarn sagen. Tratsch, Ivy. Da versteckt sich die Wahrheit. Es geht immer um Klatsch und Tratsch.«
  


  
    Ich wusste nichts über Klatsch und Tratsch, aber nachdem er gesagt hatte, dass es ihm gutging, würde ich lieber 
     die ersten Eindrücke hören statt später die vorformulierten Aussagen, wenn alle Zeit gehabt hatten, nachzudenken.
  


  
    Ivy runzelte die Stirn, weil sie offensichtlich der Meinung war, dass Verbrechen durch sorgfältig gesammelte Beweise gelöst wurden, nicht durch nebulöse Gefühle und Vermutungen. Aber dann ging sie mit einem Achselzucken nach drinnen, und ich wanderte in die Nacht hinaus.
  


  
    Mit schnellen Schritten fand ich einen Platz am äußeren Rand der wachsenden Versammlung. Ich versuchte, mich aus dem Blickfeld der Kamera zu halten. Jenks hörte wahrscheinlich doppelt so viel wie ich. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf den rotwangigen Mann im Filzmantel zu werfen, der gerade interviewt wurde. Ich ging nicht davon aus, dass es live war, da es noch nicht sechs war. Langsam schob ich mich näher.
  


  
    »Sie waren total nette Leute«, sagte der Mann gerade, und seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Nette Leute. Ich hätte niemals so etwas von ihnen erwartet. Sie sind immer für sich geblieben und waren wirklich ruhig.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch, und Jenks schnaubte. Klang für mich nach Inderlandern.
  


  
    Aber dann gab der Junge neben mir ein unhöfliches Geräusch von sich. Jenks zog an meinen Haaren, als der Teenager abfällig zu seinem Freund sagte: »Als hätte er ihn gekannt. Der Kerl ist ein Widerling, und die Frau nicht ganz dicht.«
  


  
    »Ich hab’s kapiert, Jenks«, flüsterte ich, damit er aufhörte an meinen Haaren zu reißen. Langsame, gründliche Ermittlung war ja nett, aber ich wollte sie finden, bevor die Sonne zur Supernova wurde.
  


  
    Lächelnd drehte ich mich um und fand mich einem jungen Mann gegenüber, der eine schwarze Strickmütze mit dem Howlers-Logo trug. Ermutigt durch dieses Zeichen von 
     Akzeptanz gegenüber Inderlandern erfasste mich eine ungewohnte Welle von Verbundenheit. Er trug keinen Mantel, und seine Hände hatte er in die Jeanstaschen gerammt. »Nicht ganz dicht?«, fragte ich und lächelte auch seinem Freund kurz zu, um ihn ins Gespräch einzubinden. »Meinst du?«
  


  
    »Weiß ich«, schoss er zurück, dann zappelte er ein wenig. Ich ging davon aus, dass er noch in der Highschool war, und drehte meinen Mrs. Robinson-Charme voll auf.
  


  
    »Ehrlich?«, fragte ich, und stieß fast gegen ihn, als die Menge unruhig wurde, weil der Nachrichtensprecher nach Frischfleisch Ausschau hielt. »Ist es nicht faszinierend, wie sie vor der Kamera immer etwas Korrektes sagen, aber dann an der Bar kommt die Wahrheit ans Licht?«
  


  
    Er grinste. Er ging offensichtlich davon aus, dass ich ihn für älter hielt, als er war. Unter meiner Mütze erklang ein »Nett. Hol ihn ein, Rache.«
  


  
    »Also kennst du sie?«, fragte ich, schob einen Arm unter seinen und zog ihn sanft von der Nachrichtencrew weg. Ich ging nicht weit, damit wir die aufgeladene Atmosphäre nicht verließen, die der Übertragungswagen auslöste, aber ich drehte mich so, dass die Kamera, sollte sie in unsere Richtung schwenken, nur meinen Rücken aufnahm. Sein Freund war stehen geblieben und sprang gerade auf und ab, in dem Versuch, im Hintergrund irgendwo ins Bild zu kommen. Er hatte ebenfalls keinen Mantel an, und ich fand es unfair, dass ihnen warm war, während ich mir hier den Hintern abfror. Hexen hatten eine geringere Kältetoleranz als so ungefähr jede andere Spezies, Pixies mal ausgenommen.
  


  
    »Sie sind keine Reporterin«, sagte er, und ich lächelte, froh darüber, dass er klüger war, als ich gedacht hatte.
  


  
    »Ich bin von Vampirische Hexenkunst«, sagte ich und wühlte in meiner Tasche herum, bis ich eine verknickte Visitenkarte 
     gefunden hatte, die ich ihm gab. »Ich bin Rachel. Rachel Morgan.«
  


  
    »Grandios!«, sagte er, und sein Gesicht leuchtete auf. »Mein Name ist Matt. Ich lebe da drüben. Hey, ich habe von Ihnen gehört.« Er schlug die Karte gegen seine Handfläche. »Sind das wirklich Sie in dieser Aufnahme, über die Straße gezogen …«
  


  
    »Auf meinem Hintern«, beendete ich seinen Satz und rückte meine Mütze so zurecht, dass kurz kalte Luft darunter drang, um Jenks’ Lachen abzuwürgen. »Ja, das bin ich. Aber ich beschwöre nicht wirklich Dämonen.« Nicht oft.
  


  
    »Das ist cool«, sagte er und schien zehn Zentimeter zu wachsen. »Sie versuchen, die Tilsons zu finden?«
  


  
    Ein Adrenalinstoß packte mich. Edden hatte uns ihre Namen nicht verraten. »Dringend, ja. Weißt du, wo sie hingegangen sind?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und bemühte sich, älter auszusehen, als er war. Seinem Freund warf er einen überlegenen Blick zu. »Nein, aber sie sind seltsam. Ich habe diesen Sommer ihren Rasen gemäht. Der Kerl ist Hausmeister an meiner Schule. Er sagt, er hätte eine Grasallergie.« Matt feixte. »Wenn Sie mich fragen, hat er eine Arbeitsallergie. Aber wenn man ihn wütend macht, passieren einem Sachen.«
  


  
    Ich riss die Augen auf. »Magie?« Waren sie Inderlander, wie Ivy dachte?
  


  
    Matt schüttelte den Kopf und sah plötzlich aus, als wäre ihm schlecht. »Nein, Sachen wie, dein Hund stirbt plötzlich. Aber seine Frau ist noch seltsamer. Ich habe sie nicht viel gesehen. Sie bleibt mit ihrem Kind überwiegend drinnen. Sie hat einmal mit meiner Mom geredet und wollte nicht zulassen, dass meine Mom ihr Baby berührt.«
  


  
    »Ehrlich?«, sagte ich und hoffte, dass er weitersprechen würde.
  


  
    »Und dieses Baby ist genauso freakig wie die beiden«, sagte er und schaute kurz zu seinem Freund. »Hat diese seltsamen blauen Augen, die dir überallhin folgen. Sie ist still, als wäre sie tot oder irgendwas. Ihre Mom legt sie niemals ab. Mrs. Tilson hat in der Familie die Hosen an, das ist mal sicher.«
  


  
    »Ist das so …«, murmelte ich ermutigend, und Matt nickte.
  


  
    »Letztes Jahr hat in der Schule jemand einen Feuerwerkskörper in die hintere Toilette geworfen. Überall klebte Scheiße. Tilson schrie rum, dass er jemanden umbringen würde, also haben sie ihn nach Hause geschickt. Am nächsten Tag habe ich den Rasen gemäht. Ich hatte vielleicht Angst, aber mein Dad hat mich gezwungen. Tilson ist verrückt. Er dachte, ich hätte das Klo hochgeschossen, und hat mich hinten am Zaun festgenagelt. Gott, ich dachte, ich würde sterben. Aber dann kam sie raus, und er wurde ganz zahm und alles. Hat sich sogar entschuldigt. Beängstigendste Scheiße, die ich je gesehen habe. Sie ist kleiner als Sie, und sie hat nur seinen Namen gesagt, und plötzlich war er total unterwürfig.«
  


  
    Ich blinzelte, und meine Gedanken rasten, als ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Mr. Tilson war ein gemeingefährlicher Irrer mit einem aufbrausenden Temperament. Mrs. Tilson hatte das Sagen. Und das Kind war seltsam. Vielleicht lebende Vampire?
  


  
    »Wie alt ist das Baby?«, fragte ich in dem Versuch, ihn am Reden zu halten. Das hier war eine Goldmine.
  


  
    Matt verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Vielleicht ein Jahr? Meine Mom sagt, sie wird mal ein verzogenes Mistbalg, und Mrs. Tilson sollte nicht fünf oder sechs Jahre warten, um noch eines zu bekommen, wie sie es vorhat. Irgendein medizinischer Grund. Meine Mom hat erzählt, dass sie fünf oder sechs Kinder will.«
  


  
    »Fünf oder sechs?«, fragte ich, wirklich überrascht. Vielleicht waren die Tilsons Werwölfe und die Frau kam aus einem sehr dominanten Rudel. Aber warum sollte sie die Kinder dann im Abstand von fünf Jahren bekommen? »Das ist eine Menge.«
  


  
    »Jau«, meinte der Junge höhnisch. »Ich kriege keine Kinder. Und wenn doch, dann schnell hintereinander. Um es hinter mich zu bringen. Ich will nicht sechzig sein und immer noch Windeln wechseln.«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. Zwischen mir und Robbie lagen acht Jahre, und ich konnte darin nichts Falsches sehen. Er hatte mich mindestens so sehr großgezogen wie meine Eltern, und ich hatte keine Beschwerden. Aber meine Mom war eine Hexe, also war Windelnwechseln mit sechzig ziemlich normal. Der Angriff auf Glenn klang mehr und mehr nach einem Inderlander-Vorfall. »Danke«, sagte ich, weil ich plötzlich nach drinnen wollte. Jenks war wahrscheinlich am Erfrieren. »Ich sollte reingehen. Aber ich danke dir ehrlich. Du hast mir wirklich geholfen.«
  


  
    Als der Junge enttäuscht schaute, musste ich lächeln. »Hey, dieses Frühjahr könnte ich jemanden brauchen, der meinen Friedhof mäht.« Ich zögerte. »Wenn du das nicht zu seltsam findest. Meine Nummer steht auf der Karte.«
  


  
    Er strahlte und spielte mit der Visitenkarte herum. »Yeah, das wäre toll«, meinte er, dann warf er einen Blick zum Haus. »Ich glaube nicht, dass mein Dad mich ihren Rasen noch mähen lassen wird.«
  


  
    »Ruf mich an, so im April?« Er nickte. »Danke nochmal, Matt. Du warst eine große Hilfe.«
  


  
    »Kein Problem.« Ich schenkte ihm ein letztes Lächeln und ging davon. Als ich über die Schulter zurückschaute, hatte er den Kopf mit seinem Freund zusammengesteckt, und beide starrten auf meine Telefonnummer. »Bist du in Ordnung, 
     Jenks?«, fragte ich und joggte Richtung Garage. Verdammt, ich konnte es kaum erwarten, dass Ivy hörte, was ich herausgefunden hatte.
  


  
    »Yeah«, antwortete er und klammerte sich fester in meine Haare. »Aber würdest du bitte langsamer laufen? Außer du willst, dass ich in deine Haare kotze.«
  


  
    Sofort verlangsamte ich meine Schritte und stolperte, als ich ohne nach unten zu schauen auf den Gehweg trat, um den Kopf nicht neigen zu müssen. Jenks fluchte, aber mein Puls raste erst, als ich den Kopf wieder hob. Es war nicht der Fast-Fall, der mich erschütterte, sondern wer da neben meinem Auto stand und es anstarrte. Tom Bansen - er musste es sein -, derselbe Mann, der versucht hatte, mich mithilfe von Al umzubringen.
  


  
    »Heilige Scheiße, es ist Tom.« Dann schrie ich: »Geh von meinem Auto weg!«, und lief los.
  


  
    »Sohn einer Fairyhure«, fluchte Jenks. »Was tut er hier?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Vorsicht ließ mich langsamer werden, als ich mich ihm näherte. »Sei besser still. Wenn er weiß, dass du da bist, muss er mir nur die Mütze vom Kopf reißen, und schon ist Matalina alleinerziehende Mutter.«
  


  
    Jenks wurde still. Tom blieb mit den Händen in der Tasche stehen und starrte mein Auto an, als dächte er eingehend über etwas nach. Nervosität mischte sich in meine Wut, als ich vorsichtshalber zwei Meter vor ihm stehen blieb und den Mann beäugte wie die Schlange, die er war. Ich hatte gehört, dass er bei der I. S. gefeuert worden war - wahrscheinlich, weil er dumm genug gewesen war, sich dabei erwischen zu lassen, wie er Dämonen beschwor, um jemanden zu töten - aber nachdem ich diejenige gewesen war, die Tom aus der Welt schaffen wollte, hatte die I. S. nichts weiter unternommen.
  


  
    »Was tust du hier?«, fragte ich. Ich war nicht scharf drauf, 
     mich verteidigen zu müssen, aber ich wollte ihm auch nicht die Gelegenheit geben, an meinem Auto rumzuspielen.
  


  
    In den blauen Augen des jungen Mannes lag eine neue Härte, als er da auf dem freigeräumten Gehweg stand und mich im Lampenschein abschätzend musterte. Ihm war in seinem Anorak und seiner Mütze sichtlich kalt, was fast den Rotholzgeruch tötete, den alle Hexen haben. Ich hatte ihn früher einmal für attraktiv gehalten, auf seine ordentliche, fast gelehrtenhafte Art und Weise - okay, eigentlich immer noch -, aber Al freizusetzen, um mich zu töten oder ins Jenseits zu verschleppen, hatte jede mögliche Anziehungskraft in Abscheu verwandelt.
  


  
    »Ich versuche, meinen Lebensunterhalt zu bestreiten«, antwortete er, und auf seinen Wangen erschien ein leichter Rotton. »Ich bin gebannt worden, und das habe ich dir zu verdanken.«
  


  
    Mir fiel die Kinnlade runter, und ich wich zurück. Ich war nicht überrascht, aber ich würde auch nicht die Schuld dafür übernehmen. »Ich war nicht diejenige, die Frauen entführt hat, um damit Dämonen für ihre schwarzen Flüche zu bezahlen«, erklärte ich. »Vielleicht solltest du deine Logik nochmal überdenken, Sherlock.«
  


  
    Er lächelte, aber es war absolut kein netter Ausdruck. Er drehte sich um, wie um zu gehen, und sagte noch: »Ich bin in der Gegend, wenn du reden willst.« Ich starrte ihn bei dieser Einladung ungläubig an, und er fügte hinzu: »Nettes Auto«, bevor er davonging, die Hände in den Jackentaschen vergraben.
  


  
    »Hey!«, schrie ich und hätte ihn fast verfolgt, aber der Gedanke an seine Verbannung aus der hexischen Gesellschaft und an Jenks unter meiner Mütze hielt mich zurück. Ich blieb stehen und stieß hörbar die Luft aus. Gebannt? Ausgestoßen? Der Hexenzirkel für ethische und moralische Standards 
     hat ihn für gebannt erklärt? Verdammt! Ich hatte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würden. Sicher, er hatte Dämonen beschworen, aber das brachte nicht die Verbannung über einen. Es musste die Entführung dieses Mädchens für seine schwarze Magie gewesen sein. Verbannung war genau das, wonach es auch klang, und der Mann steckte in Schwierigkeiten. Den Hexenzirkel für ethische und moralische Standards dazu zu bringen, eine solche Entscheidung zu widerrufen, war ungefähr so, wie eine I. S.-Todesdrohung zu überleben. Er war völlig isoliert, und jede Hexe, die sich mit ihm abgab, riskierte ihrerseits ebenfalls die Verbannung.
  


  
    Lebensunterhalt bestreiten, dachte ich, als ich ihn beobachtete. Tom hatte sich wahrscheinlich selbstständig gemacht, nachdem ihn die I. S. jetzt nicht mehr mit dem Arsch anschauen würde, nicht mal inoffiziell. Und er sieht aus, als mache er harte Zeiten durch, fügte ich hinzu, als er in einen verrosteten vierundsechziger Chevy stieg und davonfuhr.
  


  
    Ich hielt auf das Haus der Tilsons zu, dann ließ mich ein plötzlicher Gedanke abrupt anhalten. Ich grub in meiner Tasche herum und zog schließlich meinen Schlüsselbund und das Detektoramulett für tödliche Zauber daran hervor. Das Ding hatte mir ein paarmal das Leben gerettet, und Tom hatte begründetes Interesse daran, mich verschwinden zu lassen.
  


  
    »Rache …«, beschwerte sich Jenks, als ich langsam einmal um meinen Wagen ging.
  


  
    »Willst du in Teile explodieren, die kleiner sind als Fairystaub?«, murmelte ich. Er zog an meinen Haaren.
  


  
    »Tom ist ein Weichei«, protestierte der Pixie, aber ich beendete meine Runde und atmete auf, als das Amulett dauerhaft ein nettes, gesundes Grün zeigte. Tom hatte mein Auto nicht verzaubert, aber trotzdem blieb ein ungutes Gefühl zurück, als ich wieder auf das abgeriegelte Haus zuging. 
     Und das kam nicht daher, weil ich vielleicht jetzt in meinem Geschäft als selbstständiger Runner Konkurrenz bekam. Mein Auto hatte ursprünglich einem I. S.-Agenten gehört, der durch eine Autobombe ums Leben gekommen war. Offensichtlich nicht in diesem Auto, aber eine Bombe hatte ihn getötet.
  


  
    So schnell konnte auch mein Leben enden. Tom hatte keine Zauber an meinem Auto hinterlassen, aber es würde nicht schaden, Edden zu bitten, ob er den Wagen mal von einem seiner Hunde beschnüffeln lassen konnte. Ich erreichte die Garage und ging hinein. Jenks seufzte schwer, aber mir war es egal, ob ich wie ein paranoides Huhn wirkte, wenn ich Edden bat, mich nach Hause zu fahren.
  


  
    Ich war damit durch, bei solchen Dingen dämlich zu sein.
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    Die plötzliche Windstille, als ich die Garage betrat, war ein Segen. Ich hielt kurz an und nahm die seltsame Mischung aus Platz und Unordnung in mich auf. Die Ecken der Garage waren voll mit alten Kisten, von Essenseinkäufen bis Katalogbestellungen. Neben den Stufen, die ins Haus führten, lagen mehrere große Spielzeuge aus leuchtend buntem Plastik. Der Säuglingsschlitten war anscheinend benutzt worden, aber der Rest war Sommerzeug. Anscheinend war es ein ertragreiches Weihnachtsfest gewesen.
  


  
    Spuren von Schnee zeigten, wo einmal ein großer Truck auf dem sonst sauberen Zement gestanden hatte. Es gab keinen Platz für einen zweiten Wagen, und ich fragte mich, ob Mr. Tilson vielleicht irgendetwas überkompensierte. Natürlich konnte es auch Mrs. Tilson sein, die den Truck-Fetisch hatte. Ich atmete tief ein, auf der Suche nach Inderlander-Geruch, aber ich fand nur den Duft von altem Beton und Staub.
  


  
    Ich beäugte die großen Kartons und erinnerte mich an das, was mein Dad mir einmal gesagt hatte, als ich versucht hatte, mich vor dem Aufräumen in der Garage zu drücken. Leute stellen Sachen in die Garage, die sie nicht mehr wollen, aber auch nicht wegwerfen können. Manchmal gefährliches Zeug. Zu gefährlich, um es drinnen aufzubewahren, und zu gefährlich, um zu riskieren, dass es jemand findet. Mr. und Mrs. Tilson hatten eine sehr volle Garage.
  


  
    »Komm schon, Rache«, beschwerte sich Jenks und zog wieder an meinen Haaren. »Mir ist kalt.«
  


  
    Ich warf den Kisten einen letzten Blick zu und stieg die Betonstufen hinauf. Als ich die fröhlich bemalte Tür öffnete, hörte ich im Hintergrund einen Staubsauger. Ich betrat eine Siebziger-Jahre-Küche und nickte dem Beamten zu, der mit einem Klemmbrett an einem Tisch saß. Das Fenster über der Spüle ging über den Vorgarten und zum Nachrichtenwagen hinaus. Neben dem quadratischen Tisch stand ein Hochstuhl in Pink und Gelb. Darauf lag eine Box mit Einweg-Schuhschutzhüllen. Ich seufzte, zog meine Handschuhe aus und steckte sie in meine Manteltaschen.
  


  
    In einem großen Korb, der ordentlich verstaut war, lag plüschiges Babyspielzeug, und ich konnte fast ein zufriedenes, gurgelndes Lachen hören. In der Spüle stand eine Schüssel mit Kochutensilien, die alle mit Cookieteig überzogen waren. Auf dem Tresen lag ein Dutzend frisch gebackener Kekse, die dort offenbar seit acht Stunden auskühlten. Ein Abreißzettel war an die Ofentür gebunden, und auf dem oberen Teil davon war mit Uhrzeit und Unterschrift vermerkt, dass Officer Mark Butte den Ofen ausgeschaltet hatte. Die Tilsons waren in aller Eile aufgebrochen.
  


  
    Die Küche war eine seltsame Mischung aus Wärme und Kälte. Die Heizung war an, um gegen den ständigen Rein-Raus-Wärmeverlust anzukämpfen. Ich öffnete meinen Mantel. Mein erster Eindruck vom Haus war genauso uneinheitlich. Alles, was es für ein Zuhause brauchte, war hier, aber es fühlte sich … leer an.
  


  
    Im nächsten Raum hörte ich geschäftsmäßige Unterhaltung, und als ich mich vorbeugte, um mir eine blaue Plastikhülle über den Schuh zu ziehen, schoss Jenks unter meiner Mütze hervor. »Heilige Scheiße!«, fluchte er, flog in einer Sekunde einmal durch die ganze Küche und verpasste 
     damit dem sitzenden Beamten fast einen Herzinfarkt. »Hier drin riecht es nach grüner Babysalbe. Hey, Edden!«, rief er lauter. »Wo bist du?« Und damit flitzte er aus dem Raum.
  


  
    Tiefer im Haus hörte ich einen Ausruf, weil Jenks wahrscheinlich einen weiteren FIB-Officer erschreckt hatte. Schwere Schritte näherten sich, und ich richtete mich auf. Ich hatte meine Stiefel bei Veronica’s Crypt gekauft, und sie in blaue Papierfüßlinge stecken zu müssen, sollte verboten werden.
  


  
    Eddens breite Gestalt tauchte plötzlich im Türrahmen auf. Jenks saß auf seiner Schulter, und jetzt, wo der FIB-Captain etwas tun konnte, was seinem Sohn half, sah er besser aus. Er nickte dem sitzenden Officer zu und lächelte mich kurz an, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Er trug immer noch seine Straßenkleidung. Eigentlich sollte er wahrscheinlich gar nicht hier sein, aber niemand würde ihm sagen, dass er die Untersuchung bezüglich der Misshandlung seines Sohnes nicht leiten konnte.
  


  
    »Rachel«, sagte er als Begrüßung, und ich winkte ihm geziert mit einem plastikverpackten Fuß zu.
  


  
    »Hi, Edden. Kann ich reinkommen?«, fragte ich, fast gar nicht sarkastisch.
  


  
    Er runzelte die Stirn, aber bevor er mir etwas über meine grauenhaften Ermittlerfähigkeiten erzählen konnte, erinnerte ich mich an Tom auf der Straße. »Hey, könnte ich um einen Gefallen bitten?«, fragte ich zögerlich.
  


  
    »Du meinst, einen größeren als dich hier reinzulassen?« Seine Stimme war so trocken, dass ich in Versuchung war, ihm von der Klebseide auf Kistens Boot zu erzählen, die sie übersehen hatten, aber ich hielt meine Zunge im Zaum, weil ich wusste, dass er morgen davon erfahren würde, nachdem Ivy die Chance gehabt hatte, es sich anzuschauen.
  


  
    »Ich meine es ernst«, sagte ich und wickelte meinen Schal ab. »Könnte sich jemand mein Auto ansehen?«
  


  
    Der untersetzte Mann zog die Augenbrauen hoch. »Probleme mit dem Getriebe?«
  


  
    Ich lief rot an und fragte mich, ob er wusste, dass ich es einmal kaputt gemacht hatte, als ich noch lernte, ein Auto mit Schaltung zu fahren. »Ähm, ich habe Tom Bansen an meinem Auto gesehen. Vielleicht bin ich ja paranoid …«
  


  
    »Bansen?«, unterbrach er mich heftig, und Jenks auf seiner Schulter nickte. »Dieselbe Hexe, die du in seinem Keller festgenommen hast, weil er Dämonen beschworen hat?«
  


  
    »Er hat sich mein Auto angeschaut«, sagte ich und fand selber, dass es lahm klang. »Er sagte etwas über seinen Lebensunterhalt verdienen, und nachdem es jede Menge Leute gibt, die mich lieber … ähm, tot sähen …« Ich sprach den Satz nicht zu Ende. Ich behielt für mich, dass er gebannt worden war, und auch Jenks sagte kein Wort. Das war eine Hexensache. Wenn jemand gebannt wurde, war das für uns alle peinlich. »Ich habe auf tödliche Zauber kontrolliert, aber ich könnte eine Autobombe nicht von einem Kabel am Kilometerzähler unterscheiden.«
  


  
    Das Gesicht des FIB-Captain wurde hart. »Kein Problem. Ich lasse einen Suchhund rauskommen. Eigentlich …« Er schaute zu dem sitzenden Beamten und lächelte. »Alex, geh und warte neben Ms. Morgans Auto auf das Sprengstoffkommando.«
  


  
    Der Mann versteifte sich, und ich verzog entschuldigend das Gesicht. »Lass niemanden auch nur auf drei Meter ran«, fuhr Edden fort. »Es könnte dich in eine Kröte verwandeln, wenn du es berührst.«
  


  
    »Wird es nicht«, beschwerte ich mich und dachte, dass eine Kröte zu werden wahrscheinlich nett war gegen das, was Tom tun konnte.
  


  
    Edden schüttelte den Kopf. »Auf der Straße steht ein Übertragungswagen. Ich riskiere lieber nichts.«
  


  
    Jenks kicherte, und mein Gesicht wurde warm. Die Chancen standen gut, dass an meinem Auto überhaupt nichts war, und ich kam mir vor wie ein Baby. Aber Eddens Hand auf meiner Schulter sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte. Zumindest bis er mich zurück zur Küchentür und Richtung Alex drehte, der gerade durch den Türrahmen verschwand. »Vielleicht sollte Alex dich jetzt sofort nach Hause bringen«, meinte er, »damit er deine Kirche kontrollieren kann. Zu deiner eigenen Sicherheit.«
  


  
    Ach, du meine Scheiße, er versucht, mich loszuwerden. »Dafür haben wir einen Gargoyle im Gebälk«, erklärte ich ihm scharf, glitt unter seiner Hand durch und stampfte entschlossen tiefer ins Haus. Mich zu meiner eigenen Sicherheit nach Hause bringen, dass ich nicht lache. Er erlaubte Ivy, zu bleiben. Warum nicht mir?
  


  
    »Rachel«, protestierte Edden, und sein kompakter Körper wirbelte herum, um mir zu folgen.
  


  
    Jenks lachte, hob ab und meinte: »Gib es auf, FIB-Mann. Es braucht mehr als dich, um sie hier rauszubringen. Erinnerst du dich, was Ivy und ich letztes Frühjahr mit deinen Besten gemacht haben? Pack noch Rachel dazu, und du kannst anfangen zu beten.«
  


  
    Hinter mir ertönte Eddens trockenes: »Glaubst du, Ivy ist scharf auf noch mehr Sozialarbeit?« Aber ich war hier und er würde mich an der Beweismittelsicherung teilnehmen lassen. Das FIB war sich ziemlich sicher, dass Mr. Tilson Glenn angegriffen hatte, da es sein Haus war, aber sein Anwalt würde vielleicht versuchen, es als Einbruch oder etwas in der Art darzustellen. Nicht cool.
  


  
    »Nettes Haus«, meinte ich und ließ meine Augen über die hellen Wände, niedrigen Decken und den sauberen, aber 
     abgetretenen Teppich wandern. Wir gingen durch einen kurzen Flur, dann stiegen wir in ein großes Wohnzimmer hinunter. Sofort blieb ich stehen. »Oh, mein Gott«, sagte ich und schaute es mir genau an. »Sie haben einen Flokati.« Einen grünen Flokatiteppich. Vielleicht war Mr. Tilson deswegen verrückt. Mich würde er in den Wahnsinn treiben.
  


  
    Es waren nur noch wenige Leute hier, die noch ihre FIB-Sache durchzogen. Einer von ihnen winkte Edden zu sich, und er verließ mich mit einem strengen Blick, der sagte, dass ich besser nichts anfassen sollte. Mir stieg der leise Geruch nach Fingerabdruckpulver in die Nase. Ivy stand in der Ecke, mit einer großen Frau, die den zwei Kameras um ihren Hals nach zu schließen die Fotografin war. Sie schauten beide auf ihren Laptop und die Bilder, die sie schon gemacht hatte.
  


  
    Es war hell und übermäßig warm, und Jenks verließ Edden, um sich auf der Vorhangstange niederzulassen. Wahrscheinlich war es da oben wärmer. Das FIB war fast den ganzen Tag da gewesen, bevor sie uns reingelassen hatten, weil sie nicht riskieren wollten, dass wir ihren jungfräulichen Tatort versauten, aber für mich wirkte er trotzdem frisch.
  


  
    Der grün gekachelte Beistelltisch zwischen dem olivorangefarben gestreiften Sofa und dem Kamin - der übrigens so angemalt war, dass er zum Boden passte - lag auf der Seite und war in den Kaminrand geschoben. Die Vorhänge vor den weiten Fenstern waren offen und zeigten den Hinterhof. Gott helfe mir, aber sogar die Vorhänge passten zu der grauenerregenden Farbkombination. Als ich mir alles ansah, wurde mir langsam schlecht, als hätten sich die Siebzigerjahre hier vor der Ausrottung versteckt und bereiteten sich darauf vor, wieder die Welt zu übernehmen.
  


  
    Es gab kein Blut, außer ein paar Spritzern auf dem Sofa 
     und an der Wand, ein hässliches Braun auf der grün-gelblichen Farbe. Von Glenns gebrochener Nase vielleicht? Ein Sessel war gegen ein Klavier geschoben worden, und lose Notenblätter waren auf der Sitzbank davor aufgestapelt. An der Wand neben dem großen Fenster, durch das man eine schneebedeckte Schaukel sehen konnte, stand ein Bild. Es war heruntergefallen, sodass die Vorderseite zur Wand zeigte, und ich wollte unbedingt sehen, was es zeigte.
  


  
    In einer Ecke lehnte ein derangierter Weihnachtsbaum, der offensichtlich irgendwann einmal umgefallen war, wenn man von dem dunklen Fleck auf dem Teppich ausging, wo das Wasser aus dem Topf gelaufen war. Es gab für einen einzelnen Raum sehr viele Dekorationen, und sie waren eine seltsame Stilmischung. Die meisten waren Massenprodukte, aber es gab auch eine Schneekugel, die mindestens zweihundert Dollar gekostet hatte, und ein antikes Mistelzweig-Arrangement, anscheinend Tiffany. Seltsam.
  


  
    Am Kaminsims hingen drei Socken, und die sahen ebenfalls teuer aus - zu nobel, um zum Rest der Weihnachtsdeko zu passen. Nur der kleinste der Socken war mit einem Namen versehen. HOLLY. Wahrscheinlich der des Babys. Auf dem Sims standen keine Bilder, was ich seltsam fand in einem Haus, in dem es ein Baby gab. Auch auf dem Klavier stand nichts.
  


  
    Jenks hatte sich fallen lassen, um mit dem Kerl am Klavier zu reden. Ivy hatte mit der Fotografin die Köpfe zusammengesteckt. Edden achtete nicht auf mich. Alle sahen beschäftigt aus, also wanderte ich zum Kamin und ließ einen Finger über das glatte Holz gleiten, um Beweise zu finden, dass auf dem Sims einmal Bilder gestanden hatten. Kein Staub.
  


  
    »Hey!«, rief der Mann bei Edden. »Was glauben Sie, dass Sie da tun?« Mit rotem Gesicht schaute er zu Edden, offensichtlich 
     sauer, weil er mich rauswerfen wollte und es nicht durfte.
  


  
    Leute drehten sich zu mir um und peinlich berührt wich ich zurück. »Sorry.«
  


  
    Ivy schaute in der plötzlichen Stille vom Laptop auf. Sowohl sie als auch die Fotografin starrten mich fragend an. Dabei sahen sie aus wie Yin und Yang, Ivys kurzes schwarzes Haar neben der langen blonden Mähne der Fotografin. Ich erinnerte mich daran, dass ich die Fotografin schon einmal in Trents Ställen gesehen hatte, aber Ivy war nicht dort gewesen, und ich fragte mich, wie sie in einer Viertelstunde so plump-vertraulich miteinander werden konnten, um die Köpfe zusammenzustecken und über die Probleme von Einstellungen und Schatten zu reden.
  


  
    Mit einem halben Lächeln räusperte sich Edden. Er hob eine Hand, um anzuzeigen, dass er sich darum kümmern würde. Dann setzte er sich in Bewegung. Ivy gab der Fotografin eine unserer Karten und kam ebenfalls zu mir. Jenks landete auf halbem Weg auf ihrer Schulter, und ich sah, wie ihre Lippen einen Kommentar formten, der den Pixie zum Lachen brachte.
  


  
    Als sie alle mich erreicht hatten, hatte ich die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich werde sonst nichts anfassen!«, versprach ich und fragte mich, ob die harten Mienen der FIB-Officer im Raum daher kamen, dass ich das Protokoll nicht beachtet hatte, oder ob sie noch Zweifel daran hatten, welche Rolle ich bei Kistens Tod gespielt hatte. Ich wusste, dass Edden sein Bestes getan hatte, die Gerüchte zum Schweigen zu bringen, aber das konnte gegen Vorurteile wenig ausrichten.
  


  
    Edden rollte die Augen in Ivys Richtung und griff nach meinem Ellbogen, um mich in den Flur zu führen. Ivy lächelte auch, aber sobald wir in der Einsamkeit des Flurs waren, 
     wurde sie ernst. »Rachel ist jetzt hier, also wie wär’s, wenn du uns zeigst, wo Glenn zusammengeschlagen wurde?«, fragte sie überraschend.
  


  
    »Da drin«, sagte Edden und schaute an mir vorbei ins Wohnzimmer. »Alles andere wirkt unberührt.«
  


  
    Ich riss meinen Ellbogen aus Eddens Griff und lehnte mich gegen die Wand. Jenks’ Flügel klapperten, als er zu mir flog, um unter meinen Schal zu kriechen, und Ivy schüttelte den Kopf. »In diesem Raum gibt es nicht genügend Emotionen für den Schauplatz so eines Gewaltakts«, sagte sie. »Du sagtest, es wäre heute Morgen passiert? Auf keinen Fall.«
  


  
    Edden schaute grimmig, und ich sah zu Ivy. Ein Vampir konnte die Pheromone lesen, die in einem Raum hinterlassen wurden, und so einen qualitativen, wenn auch nicht unbedingt quantitativen, Eindruck von Gefühlen bekommen, die freigesetzt wurden. So wie Edden dreinschaute, wusste er von dieser Fähigkeit, traute ihr aber nicht. Genauso wie die Gerichte, welche die Zeugenaussage eines Vampirs nicht anerkannten, außer er war entsprechend ausgebildet, registriert und besuchte vierteljährliche Kalibrierungsseminare. Ivy tat das nicht, aber wenn sie sagte, dass es hier keine Anzeichen eines Kampfes gab, dann würde ich ihr glauben und nicht einer blutbespritzten Wand.
  


  
    »Der Rest des Hauses ist unberührt«, sagte er, und Ivy runzelte die Stirn. »Soll ich euch erzählen, was ich weiß, während ich mit euch den Rest des Hauses abgehe, auf der Suche nach … Gefühlen?« Ich grinste. Ich würde ihnen erzählen, was ich herausgefunden hatte. Aber Ivy warf mir einen Blick zu, um mich zum Schweigen zu bringen, und ich stieß den Atem aus. Okay. Ich warte.
  


  
    »Ich höre«, sagte sie zu Edden, als wir den kurzen Flur entlanggingen. Ihre Schritte waren ausgreifend und selbstbewusst, 
     und der Mann, der den FIB-Staubsauger herumschob, drückte sich gegen die Wand, um ihr Platz zu machen. Zuerst ging sie in ein ordentliches, opulent eingerichtetes Schlafzimmer mit Kissen, schweren Vorhängen und Teppichen und wunderschönen Dingen, die auf etwas aufgereiht standen, das aussah wie eine antike Kommode. Die Vorhänge waren offen, und im Schrank fehlten deutlich sichtbar Bügel. Die üppige Weiblichkeit in diesem Raum passte nicht zum Rest des Hauses. Überhaupt nicht. Na ja, abgesehen von der Schneekugel, den Strümpfen und dem Mistelzweig-Arrangement.
  


  
    »Die Hypothek läuft auf Mr. und Mrs. Tilson«, sagte Edden. Seine Hände steckten in den Taschen, und er wippte auf den Fersen. Es war offensichtlich, dass er an dem Missverhältnis der Einrichtungsstile nicht interessiert war. »Sie sind menschlich«, fügte er hinzu, und fast wäre aus mir herausgeplatzt: »Nein, sind sie nicht.« Stattdessen biss ich mir auf die Zunge.
  


  
    »Er und seine Frau haben das Haus vor ungefähr eineinhalb Jahren gekauft«, fuhr Edden fort, und Jenks schnaubte, für alle außer mir unhörbar. »Sie bleibt zu Hause, um sich um ihre Tochter zu kümmern, aber wir haben herausgefunden, dass Holly in drei verschiedenen Kindertagesstätten angemeldet ist. Mr. Tilson arbeitet als Hausmeister, ein ehemaliger Naturwissenschaftslehrer aus Kentucky. Ich nehme an, dass er in Frühpension gegangen ist, jetzt aber etwas zu tun haben wollte und damit auch seine Pension ein wenig aufbessert.«
  


  
    Indem er Scheiße von Wänden in der Jungentoilette kratzt? Ja, das klang toll.
  


  
    »Wir haben das Telefon angezapft und halten die Kreditkarten unter Beobachtung«, erklärte Edden, während Ivy durch den Raum schlich. »Soweit wir wissen, gibt es auf keiner 
     Seite weitere Familie, aber alle sind in den Ferien, und es dauert ewig, um irgendetwas herauszufinden.«
  


  
    Er brach plötzlich ab und starrte mich an. »Warum lächelst du?«
  


  
    Sofort zwang ich mein Gesicht in eine unschuldige Miene. »Kein besonderer Grund. Was habt ihr noch?«
  


  
    »Sehr wenig.« Er beäugte mich. »Wir werden sie finden.«
  


  
    Ivy glitt wie ein Schatten um die geschnitzte Einrichtung. Sie benutzte einen Stift, um die Vorhänge zu verschieben, und nickte in Richtung des Sicherheitssystem-Aufklebers am Fenster. Ihre schicke Lederkleidung ließ sie vor der eleganten Umgebung wirken wie eine gutbezahlte Auftragsmörderin. Jemand hatte hier einen herausragenden Geschmack, und ich nahm nicht an, dass es Mr. Tilson der Hausmeister war. Mr. Tilson der Profikiller vielleicht.
  


  
    »Hier ist ein relativ aktuelles Bild«, sagte Edden und gab mir eine Kopie von Tilsons Schulausweis. Jenks erschreckte mich, als er aus den Stofffalten schoss, um über dem Bild zu schweben. Das ernste Gesicht auf dem Papier war verschwommen, aber dem Etikett zufolge war er blond und blauäugig. Er hatte ein paar Falten, nicht viele, aber einen zurückweichenden Haaransatz.
  


  
    »Sieht ziemlich harmlos aus für jemanden, der einen Polizisten zusammenschlagen kann«, meinte Jenks.
  


  
    »Es sind die Stillen, nach denen man Ausschau halten muss«, murmelte ich und gab Edden das Papier zurück. Ivy war nicht gekommen, um es sich anzuschauen, also hatte sie das Bild wahrscheinlich schon gesehen.
  


  
    »Wir haben bis jetzt noch nichts über Mrs. Tilson«, erklärte Edden und zuckte zusammen, als Ivy sich plötzlich in Bewegung setzte und den Raum verließ. »Aber wir arbeiten daran.«
  


  
    Seine letzten Worte klangen ziemlich abwesend, und ich konnte verstehen, warum. Ivy bekam langsam diese unheimliche 
     Vampirschnelligkeit, die sie normalerweise vor mir versteckte. Von ihrer übermäßigen Geschwindigkeit mal abgesehen, sah ich sie gerne so, völlig konzentriert. Arbeit war das Einzige, wobei sie das Elend ihrer Bedürfnisse und Wünsche vergaß und Selbstwertgefühl fand.
  


  
    Edden folgte mir in den Flur. Es war nicht schwer, herauszufinden, wo Ivy hingegangen war. Jenks war bereits an der offenen Tür zum Bad vorbeigeflogen und am Ende des Flurs lehnte ein verängstigter älterer FIB-Officer an der Wand.
  


  
    »Da drin?«, fragte Edden den Mann, der offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, dass ein hoch konzentrierter Vampir in Leder auf ihn zustürmte. Edden klopfte dem schwitzenden Mann auf die Schulter. »Würdest du für mich rausfinden, ob die Fingerabdrücke schon losgeschickt wurden?«
  


  
    Der Officer wanderte dankbar davon, und Edden und ich betraten einen Raum, der deutlich erkennbar das Kinderzimmer war.
  


  
    Wenn Ivy schon im Schlafzimmer fehl am Platz gewirkt hatte, neben dem Gitterbettchen, den Spitzenvorhängen und dem bunten, teuren Spielzeug wirkte sie, als käme sie direkt vom Mars. Soweit man das am Zimmer ablesen konnte, war das Kind mit Aufmerksamkeit überschüttet worden. Und wo Ivy seltsam wirkte, passte Jenks genau hinein. Er schwebte mit in die Hüfte gestemmten Händen mitten im Raum und starrte angewidert auf ein gerahmtes Bild von Tinkerbell.
  


  
    »Wir sammeln eher Beweise, um sie vor Gericht zu bringen, als dass wir nach einem Weg suchen, sie zu finden«, sagte Edden, um das Gespräch am Laufen zu halten und den Schmerz in seinen Augen zu vertuschen. »Ich werde nicht zulassen, dass ein Rechtsanwalt die Verfassung dazu benutzt, sie gehen zu lassen.«
  


  
    Ich zuckte zusammen, als eines der Spielzeuge plötzlich in Musik ausbrach. Jenks knallte in einer Staubwolke fast gegen die Decke. Natürlich war er daran schuld.
  


  
    »Man kann kein Baby einpacken und schnell fliehen, ohne eine Spur zu hinterlassen«, sagte ich. »Ich habe gehört, dass die Frau ihr Baby vergöttert.« Ich schaute auf die Haufen von Spielzeug. »Alles, was du tun musst, ist Leute in Spielzeugläden postieren. Dann habt ihr sie in einer Woche.«
  


  
    »Ich will sie jetzt.« Eddens Stimme war grimmig. Die Musik brach ab, und als er sah, wie jämmerlich Jenks dreinschaute, fügte er hinzu: »Mach dir keine Sorgen, Jenks. Wir waren hier fertig.«
  


  
    Oh, toll, ich werde angeschrien, aber dem Pixie sagen sie, dass es egal ist. Doch während Ivy weiter herumstocherte, driftete ich zu den Büchern auf dem überfüllten Schaukelstuhl und lächelte, als ich einen Titel erkannte. Ich griff danach, weil ich diesen Raum voller Unschuld und gutem Geschmack nicht verlassen wollte. Melancholie hatte mich ergriffen. Ich wusste, dass es von meinem eigenen Dilemma kam, was das Kinderkriegen anging. Wäre es nur meine Blutkrankheit gewesen, hätte ich es vielleicht riskiert, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass meine Kinder Dämonen sein würden.
  


  
    Ich ließ das Bilderbuch aus meinen Fingern gleiten, als Ivy vorsichtig zwischen den Stofftieren stehen blieb, in einer Haltung, als könnte die Häuslichkeit eventuell ansteckend sein. »Ist das das letzte Zimmer?«, fragte sie, und als Edden müde nickte, fügte sie hinzu: »Bist du dir sicher, dass Glenn nicht woanders angegriffen und hier nur abgelegt wurde?«
  


  
    »Ziemlich sicher. Seine Fußabdrücke auf dem Gehweg lassen sich bis vor die Tür verfolgen.«
  


  
    Ihr ruhiges Gesicht zeigte einen Hauch von Ärger. »In diesem Raum gibt es auch nichts«, sagte sie sanft. »Nichts. Nicht mal die Andeutung eines quengelnden Babys.«
  


  
    Weil ich sah, dass sie gehen wollte, stapelte ich die Bücher auf einem kleinen Tisch. Das dumpfe Knallen, als eine Anziehpuppe auf den Boden fiel, erregte meine Aufmerksamkeit, und ich hob sie hoch. Das aufwendige Bilderbuch mit dem Anziehpüppchen war ziemlich teuer für ein kleines Haus in einer heruntergekommenen Nachbarschaft, aber nachdem ich das Schlafzimmer gesehen hatte, war ich nicht überrascht. Es war offensichtlich, dass sie, wenn es ihr Kind betraf, keinerlei Kosten scheuten. Nichts passte zusammen. Nichts machte Sinn.
  


  
    Jenks flitzte auf Ivys Schulter und versuchte, sie aufzumuntern. Sie ließ es nicht zu und winkte ihn weg. Edden wartete neben der Tür auf mich, während ich durch das Buch blätterte, um die Puppe zurückzulegen. Aber in der Tasche, in die sie gehörte, war bereits etwas.
  


  
    »Nur einen Moment«, sagte ich und zog den harten Gegenstand mit zwei Fingern heraus. Ich wusste nicht warum, aber die Puppe musste zurück in ihr Bett, und ich war die Einzige, die dafür sorgen konnte. Das sagte zumindest die große Schrift auf der Seite. Und ich war melancholisch. Edden konnte warten.
  


  
    Aber als meine Fingerspitzen die glatte Erhebung in der Tasche berührten, riss ich meine Hand zurück und hatte mir die Finger schon in den Mund gesteckt, bevor ich wirklich wusste, was ich tat. »Au!«, jaulte ich um die Finger in meinem Mund herum, dann starrte ich das Buch an, das auf den Stuhl gefallen war.
  


  
    Eddens Miene wurde wachsam, und Jenks flog zu mir. Ivy blieb auf der Türschwelle stehen und starrte mich mit Augen an, die durch meinen Adrenalinstoß völlig schwarz 
     waren. Peinlich berührt nahm ich die Finger aus dem Mund und zeigte auf das Buch. »Irgendwas ist da drin«, sagte ich und fühlte mich innerlich ganz zittrig. »Es hat sich bewegt. Etwas ist in diesem Buch! Und es ist pelzig.« Und warm, und es hat mich fast zu Tode erschreckt.
  


  
    Ivy kam zurück, aber es war Edden, der seinen Stift nahm und in die Tasche steckte. Wir alle drei beugten uns über das Buch, während Jenks so schwebte, dass er in die Tasche schauen konnte.
  


  
    »Es ist ein Stein«, sagte er und schaute mich fragend an. »Ein schwarzer Stein.«
  


  
    »Es war pelzig!« Ich wich einen Schritt zurück. »Ich habe gefühlt, dass es sich bewegt hat!«
  


  
    Edden verkantete den Stift, und heraus rutschte ein schwarzer Kristall, der im künstlichen Licht dumpf schimmerte. »Da hast du deine Maus«, sagte er trocken, doch ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, als ich erkannte, was es war.
  


  
    Eine Banshee-Träne. Es war eine verdammte Banshee-Träne.
  


  
    »Das ist eine Banshee-Träne«, sagten Ivy und ich gleichzeitig. Jenks jaulte kurz auf und flitzte dann wie wild zwischen Ivy und mir hin und her, bevor er schließlich auf meiner Schulter landete.
  


  
    Ich trat noch einen Schritt zurück und rang die Hände, als könnte ich so auslöschen, dass ich sie berührt hatte. Verdammt, ich habe eine Banshee-Träne berührt. Zweimal verdammt, wahrscheinlich war es ein Beweismittel.
  


  
    »Es hat sich pelzig angefühlt?«, fragte der Pixie, und ich nickte, während ich meine Finger anstarrte. Sie sahen okay aus, aber es war eine Banshee-Träne gewesen, und das verursachte mir Gänsehaut.
  


  
    Eddens verwirrte Miene glättete sich langsam. »Ich habe 
     davon gehört«, sagte er und tippte mit der Stiftspitze darauf. Dann richtete er sich zu seiner vollen Höhe auf und schaute mir direkt in die Augen. »Deswegen gibt es hier keine Emotionen, richtig?«
  


  
    Ich nickte und entschied, dass auch das der Grund war, warum dieses Haus aussah wie ein Zuhause, sich aber nicht so anfühlte. Die Liebe war einfach abgesaugt worden. »Sie hinterlassen sie dort, wo es wahrscheinlich viele Gefühle gibt«, erklärte ich und fragte mich gleichzeitig, warum Ivy so bleich geworden war. Na ja, noch bleicher als sonst. »Manchmal sind sie das Zünglein an der Waage und machen alles noch viel schlimmer - treiben alles irgendwie noch weiter. Die Träne saugt alles auf, und dann kommt die Banshee, um sie zu holen.« Und ich hatte sie berührt. Jarch.
  


  
    »Eine Banshee hat das getan?« Eddens Wut zerriss die dünne Fassade der Ruhe, die er um sich errichtet hatte. »Hat dafür gesorgt, dass dieser Mann meinen Sohn verletzt?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich und dachte an das, was Matt mir erzählt hatte. Ich warf einen kurzen Blick zu Ivy. »Wenn Mrs. Tilson ihren Ehemann betrogen hat, dann ist das genug Grund für eine Banshee, eine Träne zu hinterlassen. Ich wette, sie ist hier reingekommen, indem sie sich als Babysitter ausgegeben hat, oder etwas in der Art.«
  


  
    Ich schaute auf die Träne, schwer und dunkel von den gespeicherten Gefühlen vom Angriff auf Glenn - und schauderte, als ich mich daran erinnerte, wie sie sich angefühlt hatte. »Die I. S. hat ein Register von allen Banshees in Cincinnati«, erklärte ich. »Man kann die Träne analysieren, herausfinden, wer sie gemacht hat. Die Banshee weiß vielleicht, wo sie hin sind. Sie wählen ihre Opfer gewöhnlich sorgfältig und folgen ihnen von Ort zu Ort, wenn die Ausbeute gut ist. Obwohl sie sich lieber passiv ernähren, können sie eine Person in Sekunden leersaugen.«
  


  
    »Ich dachte, das wäre illegal.« Edden ließ den Kristall in eine Beweismitteltüte gleiten und verschloss sie.
  


  
    »Ist es.« Ivys Stimme war ruhig, aber irgendwie wirkte sie krank.
  


  
    Jenks fing ihre Laune auch auf. »Bist du in Ordnung?«, fragte er, und sie schloss einmal kurz ihre mandelförmigen Augen.
  


  
    »Nein«, sagte sie und senkte ihren Blick auf die Träne. »Selbst wenn Mrs. Tilson ihren Ehemann betrogen hat, der Verdächtige wusste genau, wo er Glenn schlagen musste, um ihm wehzutun, ohne Spuren zu hinterlassen. Das Haus ist bis an die Grenze der Zwanghaftigkeit sauber, und es wurde zu viel Geld für die Frau und das Kind ausgegeben, als dass er ein Frauenschläger wäre. Der Mann hat nicht mal eine Fernbedienung für seinen Fernseher, um Himmels willen«, sagte sie und zeigte in Richtung Wohnzimmer, »aber sie haben Seidenlaken und einen Babycomputer.«
  


  
    »Du glaubst, die Frau hat ihn geschlagen?«, unterbrach ich sie, und Ivy runzelte die Stirn.
  


  
    Edden allerdings war interessiert. »Wenn sie ein Inderlander ist, vielleicht ein lebender Vampir, dann könnte sie es tun. Sie würde auch wissen, wie man Schmerzen zufügt, ohne bleibende Schäden zu hinterlassen.«
  


  
    Ivy gab ein ablehnendes Geräusch von sich. »Ich könnte es riechen, wenn ein Vampir hier zu Besuch gewesen wäre, ganz zu schweigen davon, wenn einer hier gelebt hätte«, sagte sie, aber ich hatte da meine Zweifel. Letztes Jahr hätte ich noch gesagt, dass es unmöglich war, einen Zauber anzufertigen, der den Geruch eines Inderlanders vor einem anderen Inderlander vollkommen verbarg, aber meine Mom hatte meinen Dad ihre ganze Ehe lang so bezaubert, dass er roch wie eine Hexe.
  


  
    Ich stand da und war so in den Versuch vertieft, es zu 
     entschlüsseln, dass ich zusammen mit Jenks zusammenzuckte, als Edden in die Hände klatschte. »Raus«, sagte er plötzlich. Ich protestierte, als er mich in den Flur schob. »Ivy, du und Jenks können bleiben, aber Rachel, dich will ich raushaben.«
  


  
    »Warte mal!«, beschwerte ich mich, aber er hielt mich in Bewegung und schrie währenddessen nach einem Staubsauger. Ivy zuckte nur mit den Achseln und schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln.
  


  
    »’tschuldigung, Rachel«, sagte Edden, als wir das Wohnzimmer erreichten, und in seinen Augen stand Belustigung. »Du kannst dich in der Garage umschauen, wenn du willst.«
  


  
    »Was?«, rief ich. Er wusste, wie sehr ich Kälte hasste. Es war ein Angebot, das eigentlich gar keins war. »Wieso darf Ivy bleiben und helfen?«
  


  
    »Weil Ivy weiß, wie man sich benimmt.«
  


  
    Das war einfach nur unhöflich. »Du Waschlappen! Ich habe die Träne gefunden!«, schrie ich, während ich auf der Türschwelle zum Wohnzimmer stand und beobachtete, wie alle eifrig die neue Entwicklung besprachen. Mehrere Leute drehten den Kopf, aber es war mir egal. Ich wurde abgeschoben.
  


  
    Eddens Gesicht verdunkelte sich, aber er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, weil Alex, der Officer, den er losgeschickt hatte, um mein Auto zu bewachen, mit Schnee an den Stiefeln in den Raum kam. »Ähm, sie werden in den nächsten paar Stunden keinen Hund rausschicken können, um Ihr Auto anzuschauen«, sagte er nervös, weil er Eddens Wut auf mich sah. »Am Flughafen gibt es eine große Brimstone-Razzia.«
  


  
    Ich zuckte zusammen, als plötzlich Ivy neben mir erschien. »Was stimmt nicht mit deinem Auto?«, fragte sie, und ich schnaubte.
  


  
    »Tom Bansen stand daneben«, erklärte ich. »Ich bin paranoid.«
  


  
    Ivy lächelte. »Mach dir um ihn keine Sorgen. Du stehst unter dem Schutz von Rynn Cormel. Er würde es nicht wagen.«
  


  
    Außer der Vampir wünscht meinen Tod, dachte ich und drehte mich wieder zu Edden um. »Edden …«, beschwerte ich mich, aber der untersetzte Mann legte eine Hand auf meine Schulter und schubste mich Richtung Küche.
  


  
    »Alex, bring Ms. Morgan nach Hause. Rachel, ich rufe dich an, wenn wir dich brauchen. Wenn du nicht gehen willst, dann kannst du in der Küche warten, aber es wird Stunden dauern. Vielleicht sind wir sogar erst morgen fertig. Du kannst genauso gut heimgehen.«
  


  
    Ivy sagte er nicht, sie solle nach Hause gehen. Ich holte Luft, um noch ein wenig zu jammern, aber jemand rief seinen Namen, und er verschwand im Wohnzimmer. Was blieb, war nur der leichte Geruch nach Kaffee.
  


  
    Ein wohlbekanntes Klappern brachte mich dazu, meine Aufmerksamkeit auf Jenks zu richten, der auf einem Bilderrahmen saß. Er ließ sich zu mir fallen. »Tut mir leid, Rachel«, sagte er, und ich ließ mich angewidert gegen die Wand sinken.
  


  
    »Ich bleibe«, sagte ich, laut genug, dass jeder es hören konnte. Alex atmete erleichtert auf und stellte sich neben den Heizkörper. »Wieso darf Ivy helfen?«, fragte ich Jenks, obwohl ich die Antwort schon kannte. Ich war neidisch, weil sie - ein Vampir, der einmal eine ganze FIB-Abteilung verkloppt hatte - sich besser einfügte als ich, eine Hexe, die ihnen in ihrem eigenen Hinterzimmer dabei geholfen hatte, den Meistervampir der Stadt festzusetzen. Es war ja nicht mein Fehler, dass Skimmer ihn umgebracht hatte.
  


  
    Zur Hölle, dachte ich. Vielleicht sollte ich ein paar Kurse 
     über Tatortuntersuchungen belegen. Alles wäre besser als am Rand zu stehen und zuzuschauen, während alle anderen spielen durften. Ich war kein Bankwärmer. Absolut nicht.
  


  
    Jenks landete tröstend auf meiner Schulter. Mir war klar, dass er nur helfen wollte, und ich wusste seine Loyalität zu schätzen. Bei dieser Bewegung schaute Edden im Türrahmen von seinem Handy auf. »Sind deine Finger okay?«, fragte er plötzlich, und ich schaute darauf. Sie sahen prima aus.
  


  
    Ohne ihm zu antworten stieß ich mich von der Wand ab und stampfte aus dem Raum. Jenks hob ab, um mir in Kopfhöhe in die leere Küche zu folgen. »Rache …«, setzte er an und ich verzog das Gesicht.
  


  
    »Bleib bei Ivy, wenn du willst«, sagte ich bitter, machte meinen Mantel zu und wickelte mir meinen Schal um den Hals. Ich würde nicht nach Hause gehen. Noch nicht. »Ich bin in der Garage.«
  


  
    Sein winziges Gesicht zeigte Erleichterung. »Danke, Rache. Ich werde dich wissen lassen, was wir rausfinden«, sagte er noch und zog dann eine dünne Spur Goldstaub hinter sich her, als er Richtung Kinderzimmer davonschoss.
  


  
    Es ist so unfair, dachte ich, als ich die blauen Plastiküberzieher abnahm. Dann war ich eben furchtbar in Tatort-Etikette. Aber ich erzielte schneller Ergebnisse als ein ganzes Haus voller FIB-Agenten. Ich schlug die Tür hinter mir zu und stampfte die Betonstufen hinunter. Nach Hause. Yeah. Vielleicht würde ich Cookies backen. Lebkuchenmännchen mit kleinen FIB-Abzeichen. Dann könnte ich ihre dämlichen Köpfe abbeißen. Aber als ich den Betonboden der Garage erreichte, wurde ich langsamer. Oh, ich war immer noch sauer, aber Edden hatte gesagt, dass ich mich in der Garage umsehen konnte. Ich hatte gedacht, dass er es nur angeboten hatte, weil es hier draußen zu kalt war, aber warum eigentlich nicht?
  


  
    Ich hob mit einer Stiefelspitze den Verschluss am Deckel der nächststehenden Kiste. Die Kiste öffnete sich und gab den Blick auf eine Mischung aus Zeug frei, das aussah wie für den nächsten Flohmarkt zusammengepackt: Bücher, Kleinkram, Fotoalben und mehrere Kameras. Teure Kameras.
  


  
    »Fotoalben?«, fragte ich in die Stille und starrte die schweigenden Wände an. Wer hebt seine Fotoalben in der Garage auf? Vielleicht war es nur vorübergehend, über Weihnachten, um Platz für das ganze Kinderspielzeug zu schaffen.
  


  
    Ich ging zur nächsten Kiste und zog gegen die Kälte meine Handschuhe an. Als ich den Karton öffnete, fand ich noch mehr Bücher und Kleider aus den siebziger Jahren - was vielleicht ihr Wohnzimmer erklärte. Darunter stand eine zweite Kiste, die Klamotten im Stil des letzten Jahres enthielt. Ich hielt das erste Stück hoch - ein Kleid, das sich auch im Kleiderschrank meiner Mutter hätte finden können - und dachte darüber nach, das Mrs. Tilson mal ganz schön breit gewesen sein musste. Das Kleid war größer als ich, aber es war keine Umstandsmode. Das passte nicht zu Matts Beschreibung. Es passte auch nicht zu dem, was ich im offenen Kleiderschrank gesehen hatte.
  


  
    Ich runzelte die Stirn, legte das Kleid zurück und arbeitete mich bis zum Boden der Kiste vor, wo ich einen Stapel Jahrbücher fand. »Bingo«, flüsterte ich und kniete mich hin. Die Kälte drang sofort durch meine Jeans. Ich musste nicht warten, bis Eddens Büro ein Foto von ihr ausgrub. Ich konnte selbst eins finden.
  


  
    Ich bekam einen Krampf im Knie, also zog ich mir den Kinderschlitten ran und setzte mich drauf. So hingen mir zwar die Knie unter dem Kinn, aber ich konnte trotzdem noch durch das Jahrbuch blättern, auf dessen Cover CLAIR 
     SMITH geschrieben stand. Clair hatte ihren Abschluss an einer Highschool ein paar hundert Meilen weiter im Norden gemacht und war anscheinend sehr beliebt gewesen, zumindest wenn die Menge an Unterschriften in dem Buch etwas zu bedeuten hatte. Haufenweise Versprechen, ihr zu schreiben. So wie es aussah, wollte sie eine Tour durch Europa machen, bevor sie aufs College ging.
  


  
    Ich fand noch ein anderes Jahrbuch von einem örtlichen College, wo sie nach vier Jahren ihren Abschluss als Journalistin gemacht hatte, Hauptfach Fotografie, und wo sie Joshua begegnet war. Das schloss ich aus den Herzchen und Blümchen, die um seine Unterschrift gemalt waren. Mein Blick wanderte zu der Kiste mit den Alben. Das waren also die Sachen aus Schulzeiten. Das würde auch die Kameras erklären.
  


  
    Sie war in der Highschool Mitglied des Fotografie-Clubs gewesen, und hatte ihren Abschluss 1982 gemacht. Ich starrte das Bild der jungen Frau an, die umgeben von anderen ungelenken Teenagern auf einer Tribüne stand. Mein Finger lag unter ihrem Namen. Wenn hier kein Druckfehler vorlag, dann war Clair eine ziemlich runde junge Frau mit einem fröhlichen Lächeln, nicht die schmale, sanfte Frau, die Matt beschrieben hatte. Sie war nicht fett, aber sie hatte auch nicht meine Kleidergröße. Und wenn sie 1982 ihren Abschluss gemacht hatte, dann wäre sie jetzt … über vierzig?
  


  
    Ich fühlte, wie meine Miene ausdrucklos wurde, und drehte mich zum Haus um, als könnte ich Ivy nur mit meinen Gedanken rufen. Über vierzig mit einem Kind, und sie wollte noch fünf mehr? Und dazwischen sollten jeweils fünf Jahre liegen?
  


  
    Sie musste ein Inderlander sein. Hexen lebten ungefähr hundertsechzig Jahre und konnten ihre ganze Lebenszeit hindurch Kinder bekommen, minus zwanzig Jahre am Anfang 
     und am Ende. Vielleicht war das der Streitgrund gewesen? Mr. Tilson hatte herausgefunden, dass seine Frau eine Hexe war? Aber es roch nicht, als hätte eine Hexe hier gelebt. Oder ein Vampir. Oder ein Werwolf.
  


  
    Ich legte das Buch zur Seite und wühlte herum, bis ich ein Jahrbuch fand, bei dem der Name Joshua Tilson auf dem Deckblatt stand. Seine Schule hatte sogar in einen echten Kunstledereinband investiert. Nett.
  


  
    Joshua war im selben Jahr wie Clair von der Kentucky State abgegangen. Ich blätterte auf der Suche nach ihm durch die Seiten. Mein Mund öffnete sich, und mir wurde noch kälter, als mir sowieso schon war. Langsam hob ich die Seite näher an meine Nase und wünschte mir, hier draußen wäre besseres Licht. Joshua ähnelte in keiner Weise dem Foto, das Edden mir gezeigt hatte.
  


  
    Meine Augen glitten über das restliche Zeug, dann erinnerte ich mich daran, dass Edden etwas über Mr. Tilsons Frühruhestand gesagt hatte. Dann daran, dass Matt sich beschwert hatte, dass derselbe Mann fähig sein sollte, seinen eigenen Rasen zu mähen, den Wutanfall, den Mr. Tilson bekommen hatte, wie jung seine Familie war, und dass sie noch viel mehr Kinder bekommen wollten. Zeug in der Garage, das sie nicht im Haus haben wollten, bei dem sie aber auch nicht riskieren konnten, es wegzuwerfen.
  


  
    Ich ging nicht mehr davon aus, dass Mr. und Mrs. Tilson die Leute waren, die hier lebten. Das war ein anderes Paar, und die konnten nicht riskieren, einen Krankenwagen zu rufen, also waren sie geflohen.
  


  
    Ich zitterte und die Erschütterung erreichte sogar meine Fingerspitzen. »I-i-i-i-vy-y-y-y-y!«, schrie ich. »Ivy! Komm und schau dir das an!«
  


  
    Ich lauschte in die Stille. Sie kam nicht. Genervt stand ich mit dem Buch in der Hand auf. Meine Knie waren von der 
     Kälte steif, und ich fiel fast hin. Ich fing mich gerade noch, als Ivy ihren Kopf durch die Tür streckte.
  


  
    »Was gefunden?«, fragte sie mit Belustigung in den dunklen Augen.
  


  
    Nicht »Bist du noch da?« oder »Ich dachte, du bist weg?«, sondern »Was gefunden?«. Und ihre Belustigung bezog sich nicht auf mich, sondern auf Edden, der jetzt hinter ihr auftauchte.
  


  
    Ich lächelte und sagte ihr damit, dass ich in der Tat etwas gefunden hatte. »Glenn wurde nicht von Mr. Tilson zusammengeschlagen«, sagte ich selbstgefällig.
  


  
    »Rachel …«, setzte Edden an. Ich hielt triumphierend das Jahrbuch hoch und ging auf ihn zu.
  


  
    »Hast du die Fingerabdrücke schon zurückbekommen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Es wird fast eine Woche dauern …«
  


  
    »Stell sicher, dass sie auch alle bekannten Inderlander-Verbrecher überprüfen«, sagte ich und streckte ihm das Buch entgegen, aber es war Ivy, die es nahm. »Du wirst feststellen, dass sie nicht zu Mr. Tilson passen, wenn er überhaupt in den Akten ist. Ich glaube, die Tilsons sind tot, und wer auch immer hier lebt, hat sich ihre Namen genauso angeeignet wie ihr Leben.«
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    »Danke, Alex!«, rief ich und winkte dem FIB-Officer hinterher, als er langsam über die schattige, verschneite Straße davonfuhr, während ich auf dem Gehweg vor unserer Kirche stand. Ivy war schon halb zur Tür, begierig, in ihr eigenes Revier zu kommen, wo sie eiserne Regeln für die Bewältigung des Lebens hatte. Sie war auf dem ganzen Heimweg still gewesen, und ich ging nicht davon aus, dass es etwas damit zu tun hatte, dass wir uns hatten fahren lassen müssen, weil ich zu viel Angst hatte, meine Autotür zu öffnen, um zu schauen, ob der Wagen explodierte.
  


  
    Alex’ Bremslichter leuchteten nur kurz auf, als er ein Stoppzeichen am Ende der Straße überfuhr, und ich wandte mich ab. Die Kirche, in der Ivy, Jenks und ich lebten, war erleuchtet und wirkte heiter, weil die Farben der Buntglasfenster in einem großartigen Wirbel auf den unberührten Schnee fielen. Ich musterte das Dach, um Bis, unseren ansässigen Gargoyle, zu entdecken, sah aber außer den weißen Wolken meines Atems nichts. Die Kirche sah hübsch aus mit den Weihnachts- und Sonnenwenddekorationen aus Girlanden und fröhlichen Schleifen, und ich lächelte. Ich war froh, in einem so einzigartigen Gebäude zu wohnen.
  


  
    Diesen Herbst hatte Jenks endlich die Strahler anbringen lassen, die den Kirchturm erleuchteten, und sie verstärkten die Schönheit noch. Das Gebäude war seit Jahren nicht als 
     Kirche genutzt worden, aber sie war geweiht - wieder. Ivy hatte die Kirche ursprünglich als Sitz unserer Firma gewählt, um ihre untote Mutter auf die Palme zu treiben, und selbst als sich die Gelegenheit bot, waren wir nie in ein professionelleres Ambiente umgezogen. Ich fühlte mich hier sicher. Und Ivy auch. Und Jenks brauchte den Garten hinter dem Haus, um seine fast vier Dutzend Kinder zu füttern.
  


  
    »Beeil dich, Rachel«, beschwerte sich Jenks unter meiner Mütze. »Mir hängen schon Eiszapfen an den Eiern.«
  


  
    Mit einem Grinsen folgte ich Ivy zur abgetretenen Eingangstreppe. Jenks war auf der Heimfahrt auch still gewesen, und ich wäre fast bereit gewesen, herauszufinden, was am neunten Tag von Weihnachten geschehen war, nur damit ich nicht allein das Gespräch mit Alex bestreiten musste. Ich hätte nicht sagen können, ob meine Mitbewohner - besonders Ivy - nachdenklich waren oder einfach nur wütend.
  


  
    Vielleicht dachte sie, ich hätte sie vorgeführt, als ich herausgefunden hatte, dass die Tilsons Hochstapler waren. Oder vielleicht war sie durcheinander, weil ich wollte, dass sie zu Kistens Boot rausfuhr. Sie hatte ihn auch geliebt. Hatte ihn tiefer geliebt als ich und länger. Ich hätte gedacht, dass sie scharf war auf die Chance, seinen Mörder zu finden und damit auch den Vampir, der mich in ein verdammtes Spielzeug hatte verwandeln wollen.
  


  
    Ivys Schritte verstummten auf den gestreuten Stufen, und ich hob den Kopf, als sie leise fluchte. Ich folgte ihrem Blick zu unserem Firmenschild über der Tür. »Verdammt bis zum Wandel und zurück«, flüsterte ich, als ich das mit Spray geschriebene Schwarze He und ein halbes x sah, das sich nach unten zog und auf die schweren eichenen Doppeltüren getropft hatte.
  


  
    »Was ist los?«, schrie Jenks, der nichts sehen konnte, und zog an meinen Haaren.
  


  
    »Jemand hat das Schild neu gestaltet«, sagte Ivy vage, aber ich merkte, dass sie wütend war. »Wir müssen Lichter anlassen«, murmelte sie, riss die Tür auf und ging hinein.
  


  
    »Lichter?«, rief ich. »Wir sind bereits erleuchtet wie … eine Kirche!«
  


  
    Ivy war drinnen, und ich stand mit in die Hüfte gestemmten Händen da und wurde immer wütender. Es war ein Angriff auf mich, und ich fühlte ihn nach der leichten Feindseligkeit des FIB am Tatort bis ins Mark. Hurensohn.
  


  
    »Bis!«, schrie ich, schaute nach oben und fragte mich, wo der kleine Kerl war. »Bist du hier draußen?«
  


  
    »Rache«, sagte Jenks und zog wieder an meinen Haaren. »Ich muss nach Matalina und den Kindern schauen.«
  


  
    »’tschuldigung«, murmelte ich, ging in die Kirche und schlug die Tür zu. Wütend ließ ich den Verschlussriegel nach unten fallen, obwohl wir eigentlich bis Mitternacht offen hatten. Meine Mütze hob sich leicht, und Jenks schoss in den Altarraum davon. Ich nahm die Mütze langsam ab und hängte sie auf den Haken. Meine Laune besserte sich etwas, als ich den hochfrequenten Begrüßungschor von seinen Kindern hörte. Das letzte Mal hatte es mich vier Stunden gekostet, die Farbe von dem Messingschild zu entfernen. Wo zur Hölle war Bis? Ich hoffte, dass es ihm gutging. Die »Künstler« waren offensichtlich unterbrochen worden.
  


  
    Vielleicht sollte ich das Schild bezaubern, dachte ich, aber ich glaubte nicht, dass es einen Zauber gab, der Metall unempfindlich gegen Farbe machte. Ich könnte einen Zauber darauf legen, sodass jeder, der es berührte, Akne bekam, aber das wäre illegal. Und egal, was das Graffiti sagte, ich war eine weiße Hexe, verdammt nochmal.
  


  
    Die Wärme der Kirche durchdrang mich, als ich meinen Mantel aufhängte. Jenseits des dunklen Foyers stand mein 
     Schreibtisch, im hinteren Teil des Raumes, wo einmal der Altar gestanden hatte. Der eichene Rollschreibtisch war im Moment mit Pflanzen bedeckt und diente Jenks und seiner Familie als Winterdomizil. Das war sicherer als im Baumstumpf im Garten zu überwintern, und nachdem ich meinen Schreibtisch so gut wie nie benutzte, ging es eigentlich nur darum, zu ertragen, dass Pixiemädchen mit meinem Schminkzeug spielten oder aus den Haaren in meiner Bürste Hängematten bastelten.
  


  
    Gegenüber vom Schreibtisch stand eine lockere Anordnung von Möbeln um einen niedrigen Couchtisch. Es gab einen Fernseher und eine Anlage, aber es war mehr ein Ort, an dem man mit Klienten reden konnte als ein wirkliches Wohnzimmer. Unsere untoten Kunden mussten um die Kirche herumgehen, um zum nicht geweihten Teil unserer Kirche in unser privates Wohnzimmer zu kommen. Dort stand Ivys Weihnachtsbaum, mit einem letzten Geschenk darunter. Nachdem ich bei dem Versuch, Tom festzunehmen, Davids Mantel ruiniert hatte, hatte ich ihm einen neuen besorgt. Er war momentan mit den Damen auf den Bahamas, bei einer Versicherungsschulung.
  


  
    In einer der vorderen Ecken des Altarraums - von meiner momentanen Position aus nicht zu sehen - stand Ivys Stutzflügel. Gegenüber lag eine Matte - ich hatte mir angewöhnt, darauf zu trainieren, wenn Ivy nicht da war. Ivy ging ins Fitnessstudio, um ihre Figur zu halten. Zumindest behauptete sie, dass sie dort hinging - ich wusste nur, dass sie nervös ging und ausgeruht, entspannt und gesättigt zurückkam. In der Mitte des Raums stand Kistens alter Billardtisch, vom Randstein gerettet, während Kisten nicht gerettet wurde.
  


  
    Meine Laune verschob sich von Wut zu Melancholie, während ich meine Stiefel auszog und sie unter meinem aufgehängten Mantel stehen ließ. Eine Gruppe von Jenks’ Kindern 
     saß im Dachgebälk und sang Weihnachtslieder, und es war schwer, vor dem Hintergrund himmlischer, dreistimmiger Harmonien und dem Geruch von brühendem Kaffee wütend zu bleiben.
  


  
    Kaffee, dachte ich, als ich mich auf das Sofa fallen ließ und die Fernbedienung auf die Anlage richtete. Chrystal Method hämmerte durch den Raum, schnell und aggressiv. Ich warf die Fernbedienung auf den Tisch und legte die Füße hoch, um sie aus der Zugluft zu nehmen. Kaffee würde alles besser machen, aber es würde wahrscheinlich noch fünf Minuten dauern, bis er fertig war. Und nach dieser beengten Fahrt in dem Polizeiwagen brauchte Ivy ein wenig Freiraum.
  


  
    Jenks ließ sich auf das aufwendige Weihnachtsarrangement fallen, das Ivys Vater eines Abends vorbeigebracht hatte. Das Ding bestand quasi nur aus Gold und Glitter, aber Jenks passte gut dazu, wie er so auf einem der bemalten Stäbe stand, die sich nach innen und um das Gesteck herumwanden. Eines seiner Kinder war bei ihm; der kleine Pixiejunge hatte mal wieder zusammengeklebte Flügel und Tränenspuren verrieten seine Verzweiflung.
  


  
    »Nimm’s nicht so schwer, Rachel«, sagte Jenks, während er Staub erzeugte und in die Falte stopfte, die die Flügel seines Sohnes im Moment bildeten. »Ich helfe dir morgen, die Farbe abzukratzen.«
  


  
    »Ich mach das schon«, murmelte ich. Allerdings war ich nicht gerade begeistert von dem Gedanken, dass derjenige, der es getan hatte, kurz vorbeifahren und zusehen konnte, wie ich auf einer Leiter stand und mir die Finger wundschrubbte. Hilfe von Jenks war eine nette Idee, aber es würde auf keinen Fall warm genug sein.
  


  
    »Ich verstehe es einfach nicht«, beschwerte ich mich, dann stockte ich, als ich die winzigen, aus Papier ausgeschnittenen 
     Schneeflocken bemerkte, die jetzt die Fenster verzierten. Daher der Kleber. Sie hatten ungefähr die Größe meines kleinen Fingernagels, und waren das niedlichste, was ich je gesehen hatte. »Niemand fragt nach dem guten Zeug, das ich mache«, sagte ich, während Jenks’ Sohn sich unter der Aufmerksamkeit seines Vaters wand. »Ist doch egal, dass ich einen Dämon beschworen habe, wenn alles gut ausgegangen ist, oder? Ich meine, erzähl mir mal, ob Cincinnati nicht besser dran ist ohne Piscary. Rynn Cormel ist ein um einiges besserer Untergrundboss, als er war. Ivy mag ihn auch.«
  


  
    »Du hast Recht«, antwortete der Pixie, während er sanft die Flügel seines Sohnes auseinanderzog. Hinter ihm spähte Rex, Jenks’ Katze, aus dem dunklen Foyer in den Raum, durch die Stimme ihres zehn Zentimeter großen Besitzers aus dem Glockenturm angezogen. Erst letzte Woche hatte Jenks eine Katzenklappe in das Treppenhaus des Glockenturms eingebaut, weil er es leid war, immer einen von uns bitten zu müssen, seiner Katze die Tür aufzumachen. Das Vieh liebte den Glockenturm mit seinen hohen Fenstern. Die Klappe verschaffte auch Bis einfachen Zutritt. Nicht, dass der katzengroße Gargoyle oft nach drinnen käme.
  


  
    »Und Trent«, meinte ich und beobachtete Rex, da Jenks mit seinem flugunfähigen Kind beschäftigt war. »Geliebter Sohn der Stadt und idiotischer Milliardär geht und lässt sich im Jenseits fangen. Wer muss ihren Arsch riskieren und mit Dämonen verhandeln, um ihn zurückzubekommen?«
  


  
    »Diejenige, die ihn dort hingebracht hat?«, fragte Jenks, und ich kniff die Augen zu. »Hey, kitty, kitty, kitty. Wie geht’s meinem kleinen Fusselball?«, flötete er, was ich riskant fand, aber es war ja schließlich seine Katze.
  


  
    »Es war Trents Idee.« Ich wippte genervt mit dem Fuß. »Und jetzt muss ich es im Jenseits ausbaden und für seine 
     Rettung zahlen. Kriege ich auch nur ein Danke? Nein, mir schreiben Leute Bösartigkeiten an die Tür.«
  


  
    »Du hast dein Leben zurück«, sagte Jenks, »und Al versucht nicht mehr, dich umzubringen. Das ganze Jenseits weiß, dass sich jeder, der sich mit dir anlegt, mit Al anlegt. Du hast Trents Schweigen über das, was du bist. Er hätte dich auf der Stelle fertigmachen können. Und dann hättest du nicht nur Graffiti an der Tür, sondern einen brennenden Pfahl im Vorgarten, und du wärst dran festgebunden.«
  


  
    Ich erstarrte schockiert. Was ich bin? Trent hielt den Mund über das Was ich war? Ich sollte dankbar sein, dass er es niemandem erzählte? Wenn er irgendwem erzählen würde, was ich war, dann würde er erklären müssen, wie ich so geworden war, was ihm einen Pfahl direkt neben mir verschaffen würde.
  


  
    Aber Jenks lächelte auf seinen Sohn herunter, ohne etwas zu bemerken. »So, Jerrymatt«, meinte er liebevoll, als er dem Kleinen einen Schubs in die Luft gab, wo er dann hing und leuchtenden Staub abgab, der sich auf dem Tisch sammelte. »Und falls irgendwie Kleber in Jacks Handschuhe geraten sollte, werde ich keine Ahnung haben, wer es war.«
  


  
    Die Flügel des kleinen Pixies flatterten wild, und eine Wolke aus silbernem Staub hüllte sie kurz beide ein. »Danke, Papa«, sagte Jerrymatt, und in seine tränennassen Augen trat ein teuflisches Glitzern.
  


  
    Jenks beobachtete mit zärtlichem Blick, wie sein Sohn davonschoss. Rex beobachtete es ebenfalls, mit peitschendem Schwanz. Dann drehte sich Jenks zu mir um und bemerkte meine schlechte Laune. Trent hat den Mund darüber gehalten, was ich bin, hm?
  


  
    »Ich meine«, ruderte der Pixie zurück, »was Trents Dad dir angetan hat.«
  


  
    Besänftigt stellte ich meine Füße auf den Boden. »Yeah, was auch immer«, murmelte ich und rieb mir mein Handgelenk und das Dämonenmal darauf. Ich hatte noch ein zweites auf meiner Fußsohle, da Al es bis jetzt noch nicht wieder gegen seinen Beschwörungsnamen eingetauscht hatte. Er genoss es, dass ich ihm zwei Male schuldete. Ich hatte in manchen Nächten ziemliche Angst gehabt, dass ich in einen Beschwörungskreis gezogen würde, aber niemand hatte Al beschworen und stattdessen mich bekommen - bis jetzt.
  


  
    Die Dämonenmale waren schwer zu erklären, und mehr Leute, als mir lieb war, wussten, was sie waren. Die Sieger schrieben die Geschichtsbücher, und ich war nicht am Gewinnen. Aber zumindest lebte ich nicht im Jenseits und spielte die Aufblaspuppe für einen Dämon. Nein, ich spielte nur seine Schülerin.
  


  
    Ich ließ den Kopf auf die Sofalehne fallen und rief, mit Blick zur Decke: »Ivy? Ist der Kaffee fertig?«
  


  
    Rex schoss beim Klang meiner Stimme unter den Billardtisch. Als von Ivy eine positive Antwort kam, schaltete ich die Musik aus und stand auf. Jenks verschwand, um Matalina dabei zu helfen, einen Streit um Glitter zu schlichten, und ich wanderte den langen Flur entlang, der den hinteren Teil der Kirche in zwei Hälften teilte. Ich kam an den Männer- und Frauentoiletten vorbei, die inzwischen zu Ivys schwelgerischem Bad und meiner eher spartanischen Version umgebaut worden waren. Bei mir standen auch die Waschmaschine und der Trockner. Als Nächstes kamen unsere getrennten Schlafzimmer. Ich ging davon aus, dass die Räume eigentlich Büros von Klerikern gewesen waren. Obwohl sich der dunkle Flur nicht veränderte, wurde das Gefühl anders, als ich den später hinzugefügten hinteren Teil der Kirche betrat, der nicht geweiht war. Hier lagen die Küche 
     und unser privates Wohnzimmer, und wenn dieser Teil geweiht gewesen wäre, hätte ich hier geschlafen.
  


  
    Einfach ausgedrückt liebte ich meine Küche. Ivy hatte sie umgebaut, bevor ich einzogen war, und es war der beste Raum im ganzen Haus. Ein Fenster mit blauen Vorhängen über der Spüle überblickte den kleinen Hexengarten. Dahinter lag der Friedhof. Das hatte mich am Anfang gestört, aber nachdem ich seit einem Jahr mähte, hatte ich eine gewisse Zuneigung zu den verwitterten Steinen und vergessenen Namen entwickelt.
  


  
    Innen bestand der Raum überwiegend aus glänzendem Edelstahl und hellem Licht. Es gab zwei Herde - einer mit Gas, einer elektrisch - also musste ich nicht auf demselben Herd kochen und meine Zauber zubereiten. Die Arbeitsfläche war großzügig, und ich benutzte sie ausgiebig, wenn ich zauberte, was oft vorkam, da die Zauber, die ich benutzte, wirklich teuer waren, wenn man sie nicht selbst herstellte. Dann waren sie billig wie Dreck. Wortwörtlich.
  


  
    In der Mitte stand eine Kücheninsel, und in den Boden darum war ein Schutzkreis ins Linoleum geschnitzt. Ich hatte meine Zauberbücher in den Schränken darunter aufbewahrt, bis Al in einem Anfall von Wut eines davon verbrannt hatte. Jetzt waren sie alle im Glockenturm. Die Kücheninsel war ein sicherer Ort zum Zaubern, ungeweiht oder nicht.
  


  
    An der Innenwand stand ein schwerer antiker Holztisch. Ivy saß an der hinteren Ecke, nahe dem Durchgang zum Flur, vor sich ihren Computer, Drucker und Stapel von sorgfältig geordneten Papieren. Als wir eingezogen waren, hatte ich noch ein Ende davon benutzt. Jetzt hatte ich Glück, wenn ich in der Mitte ein Plätzchen zum Essen fand. Also hatte ich mir natürlich den Rest der Küche angeeignet.
  


  
    Ivy schaute von ihrer Tastatur auf. Ich ließ meine Tasche auf die ungeöffnete Post von gestern fallen und sank in meinem 
     Stuhl zusammen. »Willst du Mittagessen?«, fragte ich, da es bald Mitternacht war.
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln und beäugte die Rechnungen. »Sicher.«
  


  
    Ich wusste, dass es sie nervte, also ließ ich die Briefe unter meiner Tasche und rappelte mich mit der Vorstellung von Tomatensuppe und Crackern im Kopf wieder auf die Füße. Wenn sie mehr wollte, dann würde sie es sagen. Mich packte leichtes Elend, als ich eine Dose mit Tomatensuppe vom Regal in der Abstellkammer nahm. Glenn mochte Tomaten. Gott, ich hoffte, dass es ihm gutging. Dass er bewusstlos war, machte mir Sorgen.
  


  
    Ivy klickte sich durch ein paar Internetseiten, während ich mit dem Dosenöffner zugange war. Ich zögerte kurz vor meinen Zauberkesseln, dann zog ich einen normalen Topf heraus. Zaubervorbereitungen und Essenzubereitung zu vermischen war nie eine gute Idee. »Recherche?«, fragte ich, weil ich an ihrem Schweigen ablesen konnte, dass sie immer noch wegen irgendetwas aufgebracht war.
  


  
    »Ich schaue nach Banshees«, sagte sie kurz angebunden, und ich hoffte, dass sie nicht wusste, wie kokett sie mit dem Stift zwischen den Zähnen wirkte. Ihre Reißzähne waren scharf wie die einer Katze, aber sie würde die verlängerten erst bekommen, wenn sie tot war. Und auch die Lichtempfindlichkeit und der lebensnotwendige Blutdurst würden erst dann einsetzen. Ivy mochte Blut zwar jetzt schon, aber obwohl sie dann schrecklich als Mitbewohnerin war, sie konnte auch ohne.
  


  
    Der Deckel öffnete sich mit einem Ping, und ich seufzte. »Ivy, es tut mir leid.«
  


  
    Ihr Fuß wippte vor und zurück wie der Schwanz einer wütenden Katze. »Was?«, fragte sie mild, dann hielt sie ihren Fuß still, weil sie sah, dass ich die Bewegung bemerkt hatte. 
    


  
    Dass meine Methoden schnellere Ergebnisse bringen als deine, dachte ich, aber ich sagte: »Dass ich dich auf Kistens Boot schicke?«
  


  
    Ich hasste den fragenden Ton in meiner Stimme, aber ich wusste nicht, was sie so aufbrachte. Ivy schaute auf, und ich betrachtete den braunen Ring um ihre Augen. Er war breit und normal, was mir sagte, dass sie ihre Gefühle unter Kontrolle hatte. »Ich kann damit umgehen«, antwortete sie. Ich runzelte die Stirn, weil ich noch etwas anderes hören konnte.
  


  
    Ich drehte ihr den Rücken zu und schüttete die dickflüssige Suppe mit einem dumpfen Geräusch in den Topf. »Es macht mir nichts aus, mitzukommen.« Tat es schon, aber ich würde es trotzdem anbieten.
  


  
    »Ich habe alles unter Kontrolle«, erklärte sie mit fester Stimme.
  


  
    Mit einem Seufzen suchte ich nach dem Holzlöffel. Ivy ging mit unangenehmen Dingen um, indem sie sie ignorierte, und obwohl ich auch nichts dagegen hatte, gewisse Dinge zu ignorieren, um angenehm leben zu können, hatte ich eher die Neigung, schlafende Vampire zu pieken, wenn ich glaubte, damit durchkommen zu können.
  


  
    Das Telefon klingelte, und als ich herumwirbelte, um dranzugehen, sah ich kurz Ivys finstere Miene.
  


  
    »Vampirische Hexenkunst«, sagte ich höflich in das Telefon. »Wie können wir Ihnen helfen?« Früher hatte ich mich einmal mit meinem Namen gemeldet, bis zum ersten Graffiti-Vorfall.
  


  
    »Rachel, hier ist Edden«, hörte ich die raue Stimme des FIB-Captains. »Schön, dass du zu Hause bist. Hey, wir haben Probleme, die Fingerabdrücke zu bekommen …«
  


  
    »Wi-i-irk-lich?«, unterbrach ich ihn, zog in Ivys Richtung ein spöttisches Gesicht und drehte den Hörer so, dass sie mit ihrem fantastischen Vamp-Gehör mithören konnte.
  


  
    »Sie laufen immer in die falsche Abteilung«, fuhr der Mann fort, zu konzentriert, um meinen Sarkasmus zu bemerken. »Aber wir wissen jetzt, dass die Banshee-Träne einer Mia Harbor gehört. Die Frau ist in der Gegend, seit Cincinnati nicht mehr war als eine Schweinefarm, und ich wollte dich bitten, morgen früh um neun vorbeizukommen und uns dabei zu helfen, sie zu befragen.«
  


  
    Ich lehnte mich an die Arbeitsfläche und legte eine Hand an die Stirn. Genauer gesagt wollte er, dass ich ein Wahrheitsamulett mitbrachte. Menschen waren gut darin, Körpersprache zu lesen, aber eine Banshee war unendlich schwer zu deuten. Das hatte ich zumindest gehört. Die I. S. setzte niemals Hexen auf Banshees an.
  


  
    Ivy starrte mich an, die braunen Augen weit aufgerissen. Sie wirkte überrascht. Nein, schockiert. »Neun ist zu früh«, sagte ich und fragte mich, was wohl mit ihr los war. »Wie wäre es um Mittag rum?«
  


  
    »Mittag?«, widerholte er. »Wir müssen hier schnell vorgehen.«
  


  
    Warum hast du mich dann rausgeschmissen, als wir gerade Fortschritte gemacht haben? »Ich brauche den Morgen, um einen Wahrheitszauber anzumischen. Außer du willst, dass ich eine Fünfhundert-Dollar-Rechnung auf mein Beraterhonorar draufschlage?«
  


  
    Edden schwieg, aber seine Frustration war trotzdem spürbar. »Mittag.«
  


  
    »Mittag.« Ich fühlte mich, als hätte ich etwas gewonnen. Eigentlich hatte ich ein Wahrheitsamulett in meinem Zauberschrank liegen, keinen halben Meter entfernt, aber an den meisten Tagen stand ich einfach nicht vor elf auf. »Solange wir um zwei Uhr fertig sind. Ich muss meinen Bruder vom Flughafen abholen.«
  


  
    »Kein Problem. Ich schicke dir einen Wagen. Bis dann.« 
    


  
    »Hey, hat sich schon irgendwer mein Auto angeschaut?«, fragte ich, aber er hatte schon aufgelegt. »Morgen«, sagte ich mit einem Lächeln und legte das Telefon zurück auf die Station. Ich tanzte zum Kühlschrank, um mir Milch zu holen, dann schaute ich Ivy an, da mir auffiel, dass sie immer noch einfach nur da saß. »Was ist los?«
  


  
    Ivy lehnte sich mit besorgter Miene in ihrem Stuhl zurück. »Ich bin Mia Harbor einmal begegnet. Direkt bevor mir die I. S. die Arbeit mit dir zugewiesen hat. Sie ist eine … interessante Dame.«
  


  
    »Eine nette Dame?«, fragte ich, während ich die Milch in die Suppe schüttete. Wenn sie in der Gegend war, seit Cincy eine Schweinefarm gewesen war, dann war sie wahrscheinlich eine wirklich alte nette Dame.
  


  
    Ivy runzelte die Stirn und richtete ihre Augen wieder auf den Bildschirm. Ihr Verhalten war seltsam. »Was ist?«, fragte ich so neutral wie möglich.
  


  
    Sie schlug jetzt mit dem Stift auf den Tisch. »Nichts.«
  


  
    Ich machte ein spottendes Geräusch. »Etwas beunruhigt dich. Was ist es?«
  


  
    »Nichts!« Ihre Stimme war laut. Jenks flog in den Raum.
  


  
    Grinsend landete der Pixie in bester Peter-Pan-Pose auf der Kücheninsel zwischen uns. »Ich glaube, Ivy ist angepisst, weil du die Banshee-Träne gefunden hast und sie nicht«, meinte er, und Ivys Stift wurde noch schneller. Er war jetzt so schnell, dass er fast summte.
  


  
    »Nett, Jenks«, murmelte ich und rührte die Milch in die Suppe ein. Das Klicken des Anzünders war laut, bis der Herd sich mit einem Zischen entzündete und ich die Flamme runterdrehte. »Wo ist dein Gargoyle-Freund? Er soll eigentlich nachts Wache halten.«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Er schien sich keine Sorgen zu machen. »Aber er ist hart wie Stein. Ich würde mir um ihn keine 
     Sorgen machen. Vielleicht besucht er seine Leute. Er hat ein Leben, anders als manche hier.«
  


  
    »Ich finde es toll, dass Rachel die Träne gefunden hat«, sagte Ivy angespannt.
  


  
    Ich schaute über meine Schulter zu Jenks, und nach einer kleinen Ermunterung fing er an, in nervigen Kreisen um sie herumzufliegen. Er konnte mit einer Menge davonkommen, was ich nicht konnte, und wenn wir nicht bald rausfanden, was an ihr nagte, dann wäre es vielleicht zu spät, eine Katastrophe abzuwenden.
  


  
    »Dann bist du sauer, weil du seit sechs Monaten versuchst, Kistens Mörder zu finden und Rachel weiter gekommen ist, indem sie am Boden gerochen hat«, riet er.
  


  
    Ivy kippte ihren Stuhl auf zwei Beinen nach hinten und balancierte, während sie seinen Flug beobachtete. Wahrscheinlich kalkulierte sie gerade, wo sie hingreifen musste, um ihn zu erwischen. »Beide Arten sind akzeptable Formen der Ermittlung«, sagte sie, und ihre Pupillen erweiterten sich. »Und es sind erst drei Monate. Die ersten drei habe ich nicht gesucht.«
  


  
    Ich rührte weiter im Uhrzeigersinn in der Suppe, während Jenks sich in einem glitzernden Funkeln erhob und aus der Küche schoss. Der Pixielärm im Altarraum hatte bedenkliche Lautstärke angenommen, und ich wusste, dass er sich darum kümmern wollte, um Matalina eine Pause zu gönnen. Ihr ging es diesen Winter recht gut, aber wir machten uns immer noch Sorgen um sie. Neunzehn war für einen Pixie ziemlich alt.
  


  
    Dass Ivy in den ersten drei Monaten nichts unternommen hatte, um Kistens Mörder zu finden, war keine Überraschung. Der Schmerz war überwältigend gewesen, und sie hatte gedacht, sie könnte es vielleicht selbst getan haben. »Mir macht es nichts aus, heute Nacht mitzukommen«, bot ich wieder an. »Ford hat die Leiter stehen lassen.«
  


  
    »Ich mache das allein.«
  


  
    Ich beugte meinen Kopf über die Suppe, atmete den sauren Geruch ein und konnte jetzt, wo Jenks nicht mehr alles durcheinanderbrachte, Ivys Schmerz fühlen. Ich war Kistens Freundin gewesen, aber Ivy hatte ihn auch geliebt - tiefer, unerschütterlich, mit einer Vergangenheit, nicht wie meine neue Liebe, die auf der Idee einer Zukunft basierte. Und jetzt war ich hier und zwang sie dazu, mit dem Schmerz zurechtzukommen. »Bist du okay?«, fragte ich leise.
  


  
    »Nein«, antwortete sie mit ausdrucksloser Stimme.
  


  
    Meine Schultern sackten ab. »Ich vermisse ihn auch«, flüsterte ich. Als ich mich umdrehte, war ihr perfektes Gesicht in Trauer erstarrt. Ich konnte nicht anders - obwohl ich damit ein Missverständnis riskierte, ging ich durch den Raum zu ihr. »Es wird in Ordnung kommen«, sagte ich und berührte kurz ihre Schulter, bevor ich mich zurückzog und auf der Suche nach Crackern in der Vorratskammer verschwand.
  


  
    Als ich wieder rauskam, hielt Ivy den Kopf gesenkt. Ich sagte nichts, während ich zwei Schüsseln hervorholte und sie mit den Crackern auf den Tisch stellte. Meine Tasche und die Post schob ich einfach aus dem Weg. Mir war das Schweigen unangenehm und deswegen stellte ich mich zögernd vor sie. »Ich, ähm, fange an, mich ein bisschen zu erinnern«, sagte ich. »Ich wollte es dir nicht vor Edden erzählen, weil Ford denkt, dass er die Akte wieder öffnet, wenn er es herausfindet.«
  


  
    Angst flackerte in ihren Augen, und mir stockte der Atem. Ivy hat Angst?
  


  
    »Woran hast du dich erinnert?«, fragte sie, und mein Mund wurde trocken. Ivy hatte niemals Angst. Sie war sauer, verführerisch, kühl, manchmal auch außer Kontrolle, aber was sie nie hatte, war Angst.
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln und versuchte, ungezwungen zu wirken, als ich zurücktrat. Meine eigene Angst breitete sich in mir aus. »Ich weiß sicher, dass es ein Mann war. Das habe ich heute empfangen. Er hat einen Splat Ball gefangen, ohne ihn kaputt zu machen, als ich versucht habe, ihn zu beschießen. Und er hat mich auf dem Bauch durch den Flur geschleppt, als ich versucht habe, zu entkommen.« Ich schaute auf meine Fingerspitzen, dann legte ich eine Hand auf den Bauch. Ich starrte in den Flur hinter ihr, als ich flüsterte: »Ich habe versucht, mich durch eine Wand zu kratzen.«
  


  
    Ivys Stimme war nur ein fernes Flüstern. »Ein Mann. Bist du dir sicher?
  


  
    Sie glaubt doch nicht immer noch, dass sie es war, oder? Ich nickte, und sie fiel in sich zusammen.
  


  
    »Ivy, ich habe dir doch gesagt, dass du es nicht warst«, brach es aus mir heraus. »Gott, ich weiß, wie du riechst, und du warst nicht dort! Wie oft muss ich dir das noch sagen?« Zur Hölle, wir lebten seit einem Jahr miteinander. Sie wusste, wie ich roch.
  


  
    Ivy stützte die Ellbogen neben ihrer Tastatur auf und ließ den Kopf in die Hände fallen. »Ich dachte, es war Skimmer. Ich dachte, Skimmer hätte es getan. Sie will mich immer noch nicht sehen, und ich dachte, das wäre der Grund dafür.«
  


  
    Mein Mund öffnete sich, als langsam alles einen Sinn ergab. Kein Wunder, dass Ivy nicht gerade scharf darauf gewesen war, Kistens Mörder zu finden. Skimmer war in der Highschool gleichzeitig ihre beste Freundin und ihre Partnerin gewesen. Die beiden hatten Blut und ihre Körper geteilt, während Ivy in einer Privatschule an der Westküste war. Der intelligente, undurchsichtige Vampir war hierhergekommen, um Piscary aus dem Gefängnis zu holen, und 
     hatte darauf gehofft, dass sie das zu einem Mitglied einer fremden Camarilla machen würde, weil sie so Ivy nahe sein konnte. Die hochklassige Anwältin hätte gut gelaunt Kisten oder mich dafür umgebracht, wenn es nötig gewesen wäre. Dass die winzige, aber trotzdem gefährliche Frau Piscary getötet hatte, passte nur zu gut in die Farce von Vampirlogik. Sie saß im Gefängnis, weil sie einen Meister der Stadt umgebracht hatte - vor Zeugen - und würde dort wahrscheinlich bleiben, bis sie starb und selbst zu einer Untoten wurde.
  


  
    »Kisten konnte nicht von einem anderen lebenden Vampir getötet werden«, sagte ich und bemitleidete Ivy, weil sie sechs Monate allein mit dieser Vorstellung gelebt hatte.
  


  
    Ihre großen braunen Augen zeigten keine Angst mehr, als sie den Blick zu meinem hob. »Er hätte zugelassen, dass Skimmer ihn tötet, wenn Piscary ihn ihr gegeben hätte.« Ivy schaute in den schwarzen Spiegel, in den die Nacht das Fenster verwandelt hatte. »Sie hat ihn gehasst. Sie hasst dich …« Ivys Worte stockten, und sie verschob nervös ihre Tastatur. »Ich bin froh, dass sie es nicht war.«
  


  
    Die kochende Suppe war in Gefahr überzulaufen, und ich stand auf und drückte mitfühlend ihre Schulter, bevor ich den Topf vom Herd nahm. »Es war ein Mann«, sagte ich, blies auf die Suppe und drehte den Herd aus. »Es wird alles in Ordnung kommen. Wir werden ihn finden, und dann können wir das zu Ende bringen.«
  


  
    Ich hatte ihr den Rücken zugewandt und erstarrte, als ein leises Kribbeln an meinem Hals begann, an der Narbe, die sie mir verschafft hatte, jetzt verborgen unter meiner von einem Fluch geglätteten Haut. Ich fühlte, wie mein Gesicht jeden Ausdruck verlor, als das Gefühl sich vertiefte und sich in eine Vorfreude verwandelte, die mein Innerstes berührte. Weil ich wusste, dass Ivy es nicht sehen konnte, 
     schloss ich die Augen. Ich kannte dieses Gefühl. Hatte es vermisst, obwohl ich dagegen ankämpfte - und auch gegen meine Instinkte.
  


  
    In ihrer Erleichterung, dass Skimmer nicht Kisten getötet hatte, hatte Ivy unbewusst die Luft mit Pheromonen gefüllt, die eine potenzielle Blut- und Sexquelle beruhigten und entspannten. Sie war nicht hinter meinem Blut her, aber sie war in den letzten sechs Monaten verdammt angespannt gewesen. Das war wahrscheinlich der Grund, warum schon dieser Hauch von Pheromonen sich so gut anfühlte. Ich atmete sie tief ein, genoss das Verlangen, das sich in meinem Bauch ausbreitete und meine Gedanken verwirrte. Ich würde ihm nicht nachgeben. Ivy und ich hatten eine zuverlässige, sichere, platonische Beziehung. Ich wollte, dass es so blieb. Aber das würde mich nicht von dieser kleinen Schwelgerei abhalten.
  


  
    Seufzend zwang ich mich, mich wieder auf das zu konzentrieren, was ich tat. Ich richtete mich auf und drängte das Verlangen so weit zurück, dass ich es ignorieren konnte. Wenn ich das nicht tat, würde Ivy meine Bereitschaft spüren, und wir wären wieder genau da, wo wir vor sechs Monaten gewesen waren, unsicher, unruhig und viel zu verwirrt.
  


  
    »Wirst du deine Post noch irgendwann in diesem Jahrhundert öffnen?«, fragte Ivy mit abwesender Stimme. »Da ist etwas von der Universität dabei.«
  


  
    Glücklich über die Ablenkung klopfte ich den Löffel ab. »Wirklich?« Ich drehte mich um und stellte fest, dass sie den halb versteckten Haufen Post beäugte. Ich wischte mir die Finger an meiner Jeans ab und zog den dünnen Umschlag mit dem Universitätssiegel unter meiner Tasche heraus. Den Rest ließ ich liegen, weil er sie offensichtlich wahnsinnig machte. Ich hatte mich direkt vor den Semesterferien 
     für ein paar Kraftlinienkurse eingeschrieben und das war wahrscheinlich die Bestätigung. Ich konnte Kraftlinien benutzen, aber alles, was ich konnte, hatte ich intuitiv gelernt. Ich brauchte dringend ein paar formelle Stunden, bevor ich mir die Synapsen frittierte.
  


  
    Ivy konzentrierte sich wieder auf ihren Computer, während ich meinen Finger unter das Siegel schob. Ich musste den Umschlag zerreißen, um den Brief zu öffnen. Ich zog den Brief heraus und zögerte, als mein Scheck auf den Boden flatterte. Ivy war sofort auf den Füßen und hob ihn auf.
  


  
    »Sie haben mir den Zugang verweigert«, sagte ich, als ich mir verwirrt den offiziellen Brief durchlas. »Sie sagen, es gab ein Problem mit meinem Scheck.« Meine Augen schossen zu dem Datum unter dem Briefkopf. Mist, ich hatte die Früheinschreibung verpasst, jetzt musste ich mehr zahlen. »Habe ich vergessen zu unterschreiben oder irgendwas?«
  


  
    Ivy zuckte mit den Achseln und gab ihn mir. »Nein. Ich glaube, das Ganze hat mehr damit zu tun, dass das letzte Mal, als du einen Kurs belegt hast, die Professorin gestorben ist.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht und stopfte alles in den Umschlag zurück. Ein Problem mit meinem Scheck. Ich hatte Geld auf meinem Konto. Das war Dreck. »Sie ist nicht tot. Sie ist in Trents Keller und spielt Mrs. Allmächtig am Gencode der Elfen. Die Frau ist im Himmel.«
  


  
    »Tot«, sagte Ivy und lächelte so, dass man eine Andeutung von Reißzahn sah.
  


  
    Ich schaute weg und unterdrückte beim Anblick ihrer Zähne ein Schaudern. »Das ist so unfair.«
  


  
    Das raue Klappern von Pixieflügeln gab uns eine Sekunde Vorwarnung, und ich ließ angewidert den Brief fallen, als Jenks in den Raum schoss. Ivy hatte die Augen fragend aufgerissen, 
     und als ich mich umdrehte, war ich überrascht zu sehen, dass er roten Staub verlor. »Wir haben Schwierigkeiten«, sagte er, und ich zuckte zusammen, als unter dem Boden ein leiser Schlag ertönte.
  


  
    Ivy stand auf und schaute das verblasste Linoleum an. »Jemand ist da drunter.«
  


  
    »Das sage ich doch!« Jenks klang fast frech, und er schwebte jetzt mit in die Hüfte gestemmten Händen zwischen uns.
  


  
    Ein unterdrückter Schrei ertönte und dann folgte eine Reihe von Schlägen. »Heilige Scheiße«, rief ich und tänzelte nach hinten. »Das klang wie Marshal.«
  


  
    Ivy war nur noch eine verschwommene Silhouette auf dem Weg zur Tür. Ich wollte ihr schon folgen, als die Hintertür im hinteren Wohnzimmer an die Wand schlug. Bis, der sich im Glockenturm eingemietet hatte, flog auf Schulterhöhe in die Küche, seine Haut leuchtend weiß, um sich an den Schnee anzupassen. Seine Augen glühten wie die eines Dämons. Der ungefähr katzengroße Gargoyle schlug direkt vor meinem Gesicht mit den Flügeln, und ich wich zurück. »Geh mir aus dem Weg, Bis!«, schrie ich, blinzelte im Wind und dachte an Jenks’ Kälteempfindlichkeit. »Was zum Wandel geht hier vor?«
  


  
    Im Wohnzimmer gab es einen Tumult, aber Bis wollte mir nicht aus dem Weg gehen und schrie in seiner widerhallenden Stimme immer wieder etwas darüber, dass es ihm leidtat und er es saubermachen würde. Dass er den Kindern mit der Farbe gefolgt war und nicht gewusst hatte, dass es ein Ablenkungsmanöver war. Ich war nah dran, ihm eine zu verpassen, als er auf meiner Schulter landete.
  


  
    Ich konnte sein Gewicht kaum fühlen, aber Schwindel überkam mich, und ich fiel gegen den Tresen, schockiert und wie gelähmt. Die Empfindung war nicht unerwartet, 
     aber es traf mich jedes Mal neu - wenn Bis mich berührte, konnte ich in meinem Kopf jede Kraftlinie von Cincinnati klar und deutlich sehen. Es war eine sensorische Überlastung, und ich schwankte. Es war schlimmer, wenn er aufgeregt war, und ich fiel fast in Ohnmacht. Dass Jenks’ Kinder auch noch zwischen den hängenden Kochtöpfen hin und her schossen, machte es nicht besser.
  


  
    »Geh. Runter«, hauchte ich. Er schaute verärgert drein, dann schlug der Gargoyle dreimal mit den Flügeln und hockte sich schmollend auf den Kühlschrank. Die Pixiekinder stoben auseinander und schrien, als wäre er der Tod persönlich. Bis’ faltiges Gesicht starrte mich mit der Launenhaftigkeit eines Teenagers an, und seine steinige Haut wechselte die Farbe, bis sie zum Edelstahl des Geräts passte. Wie er so über den Rand schielte, sah er aus wie ein schmollender Gargoyle, aber das war er ja auch.
  


  
    Ich riss den Kopf hoch, als Ivy einen mit Schnee und Dreck bedeckten Mann in den Raum schubste. Sein Gesicht war unter einer Kapuze versteckt. Gefrorene Stücke von dreckigem Schnee fielen auf den Boden und hinterließen Schlammspuren, als sie in der Wärme der Küche tauten. Der Geruch von kalter Erde breitete sich aus, und ich rümpfte die Nase und dachte kurz, dass er fast roch wie der Mann, der Kisten umgebracht hatte, aber nicht ganz.
  


  
    Ivy schlenderte hinter ihm in den Raum und postierte sich mit verschränkten Armen neben der Tür. Marshal folgte ihr und schob sich mit einem breiten Grinsen ohne zu zögern an ihr vorbei. Er war aufgeregt, und seine Augen unter der Strickmütze leuchteten. Sein Mantel und seine Knie waren auch voller Dreck, aber zumindest hatte er sich nicht darin gewälzt.
  


  
    Der unbekannte Mann im Parka hob den Kopf, und ich sprang ihn fast an. »Tom!«, schrie ich, dann stoppte ich mich. 
     Es war Tom. Wieder. Diesmal unter meinem Haus statt neben meinem Auto. Angst packte mich, dann Wut. »Was tust du unter meinem Haus?«
  


  
    Jenks schwebte unter der Decke und schrie seine Kinder an, dass sie verschwinden sollten. Als das letzte floh, Holzschwert in der Hand, richtete Tom sich auf und schob seine Kapuze zurück. Seine Lippen waren blau vor Kälte, und in seinen Augen stand Wut. Dann erst bemerkte ich den Kraftlinien-Zip-Strip an seinem Handgelenk, wo die Handschuhe aufhörten. Er war magisch kastriert, und meine Meinung von Marshal stieg, weil er nicht nur wusste, was man mit einer erfahrenen Kraftlinienhexe zu tun hatte, sondern auch noch einen Zip-Strip dabeihatte.
  


  
    »Ich wollte vorbeikommen, um dir den Karton zu bringen, den du in meinem Auto gelassen hast«, sagte Marshal und stellte sich zwischen Tom und mich. »Dann sah ich den hier« - er gab Tom einen Schubs, und der Mann stützte sich an der Kücheninsel ab - »über die Mauer klettern. Er hat ein paar Kindern eine Dose mit schwarzer Sprühfarbe und einen Zwanziger gegeben, und nachdem Bis sie von der Eingangstür vertrieben hatte, ist er nach hinten geschlichen und hat das Schloss an eurem Zwischendeckeneingang aufgebrochen.«
  


  
    Mir stand der Mund offen, und ich dachte ernsthaft darüber nach, Tom selbst nochmal zu schubsen. »Du hast jemanden dafür bezahlt, unser Schild zu versauen!«, schrie ich. »Weißt du, wie viel Zeit es mich beim ersten Mal gekostet hat, es sauber zu bekommen?«
  


  
    Toms Lippen bekamen langsam wieder Farbe, und er presste sie aufeinander, ohne mir zu antworten. Hinter ihm sah ich, wie Bis sich aus der Küche schlich. Der kleine Gargoyle war völlig weiß geworden, um zur Decke zu passen, und nur die Ränder seiner Ohren, seine langen, klauenartigen Nägel 
     und ein langer Streifen an seinem peitschenartigen Schwanz waren noch grau. Er kletterte an der Decke entlang wie eine Fledermaus, die Flügel ausgestreckt und die Krallen ausgefahren. Es war ziemlich unheimlich.
  


  
    »Rachel«, meinte Marshal sanft, »er hat es getan, um Bis loszuwerden.« Marshal zog seine Mütze vom Kopf und öffnete seinen Mantel, was eine Welle von Rotholzgeruch in die Küche entließ, schwer von der Magie, die er benutzt hatte, um Tom zu fangen. »Es ist wichtiger, herauszufinden, was er unter deiner Kirche wollte.«
  


  
    Wir alle drehten uns um und schauten Tom an. »Gute Frage«, sagte ich. »Hast du eine Antwort, Hexe?«
  


  
    Tom schwieg, und Ivy ließ ihre Fingerknöchel knacken. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie das konnte. Knack, knack, knack, knack.
  


  
    »Ivy«, meinte ich, als klarwurde, dass er nichts sagen würde. »Warum rufst du nicht die I. S.? Das wird sie vielleicht interessieren.«
  


  
    Tom kicherte, und seine Arroganz war deutlich zu spüren. »Sicher, tut das mal. Ich bin mir sicher, dass es die I. S. brennend interessieren wird, dass ihr eine gebannte Hexe in eurer Küche hattet. Wem, meint ihr, wird sie glauben, wenn ich behaupte, dass ich Zauber von dir gekauft habe?«
  


  
    Oh, Scheiße. Mein Magen verkrampfte sich, und ich runzelte die Stirn, als Marshal bei dem Wort gebannt die Augen aufriss. Ohne ein Wort stellte Ivy das Telefon wieder ab. Ihre Augen waren gefährlich schwarz, als sie näher kam. Eine drohende Aura schien hinter ihr herzuschweben, als sie einen Finger unter sein Kinn legte und mit sanfter Stimme fragte: »Gibt es einen Auftrag mit Rachels Namen?«
  


  
    Angst breitete sich aus, und ich schaffte es gerade noch, mich zu kontrollieren, bevor ich in Ivy etwas Unvorhersehbares auslöste. Ich hatte schon einmal mit einer Todesdrohung 
     gelebt, und es war hart gewesen. Hätte es nicht Ivy und Jenks gegeben, wäre ich gestorben.
  


  
    Tom trat einen Schritt zurück und rieb sich das Handgelenk. »Wenn es so wäre, wäre sie schon tot.«
  


  
    Jenks nahm eine drohende Haltung an und landete mit klappernden Flügeln auf meiner Schulter.
  


  
    »Oooh, da habe ich aber Angst«, sagte ich, um meine Erleichterung zu verbergen. »Was tust du dann hier?«
  


  
    Die wütende Hexe lächelte. »Ich wollte nur frohes neues Jahr wünschen.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen und schaute auf die dreckigen Pfützen, die sich um seine Schuhe bildeten. Langsam ließ ich meinen Blick über seine weißen Nylonhosen und seinen grauen Mantel nach oben wandern. Sein Gesicht war ruhig, aber der Hass war trotzdem da. Als Ivy sich bewegte, zuckte er angespannt zusammen. »Ich würde anfangen zu reden«, drohte sie. »Wenn du gebannt bist, dann wird es niemanden interessieren, ob du nächste Woche in der Messe erscheinst.«
  


  
    Die Spannung im Raum stieg, und ich riss den Blick nur von Tom los, weil Bis zurück in den Raum geflogen kam.
  


  
    »Tinks Pessar«, schrie Jenks. »Wann ist er gegangen? Rachel, hast du gesehen, dass er gegangen ist?«
  


  
    »Hier, Rachel«, sagte der Gargoyle und ließ ein Amulett fallen. Ich fing es auf. Der metallene Kreis fiel in meine Handfläche, kühl und mit einem Geruch nach Rotholz und gefrorener Erde. »Es war an die Bodendielen geheftet. Es war das Einzige.«
  


  
    Tom biss die Zähne zusammen. Meine Wut wurde heißer, als ich es aus den Tagen erkannte, als ich bei meinem Dad gesessen hatte, während er seine Zauber für den nächsten Arbeitstag vorbereitete. »Es ist eine Wanze«, sagte ich und gab es Marshal, damit er es sich anschauen konnte.
  


  
    Ivys Miene wurde noch finsterer. Sie stellte sich breitbeinig hin und strich sich die Haare aus den Augen. »Warum verwanzt du unsere Küche?«
  


  
    Tom sagte nichts, aber das musste er auch nicht. Ich hatte ihn vor dem Haus der Tilsons gesehen. Er hatte mir gesagt, dass er arbeitete. Er dachte wahrscheinlich, wir hätten Insiderinformationen, und da er keinen Zugang zu Magie oder der Inderlander-Datenbank hatte, wollte er herausfinden, was wir wussten, und uns den Ruhm unter der Nase wegstehlen.
  


  
    »Es geht um die Tilsons, richtig?«, meinte ich und wusste, dass ich Recht hatte, als er den Blick abwandte. »Willst du es mir jetzt sagen? Und Ivy den Ärger ersparen, es aus dir rauszuprügeln?«
  


  
    »Haltet euch von ihr fern«, sagte Tom heftig. »Ich beobachte die Frau seit fünf Monaten, und sie gehört mir. Verstanden?«
  


  
    Ich nickte, als er meine Vermutungen bestätigte. Tom wusste, dass sie nicht die Tilsons waren, und er arbeitete wahrscheinlich bereits an den Morden. Er schien zu denken, dass die Frau es getan hatte. »Ich mache nur meinen Job, Tom.« Langsam fühlte ich mich besser. Sicher, er hatte gerade mein Haus verwanzt, aber unter meinem Auto wartete wahrscheinlich keine Bombe. Tote reden nicht - normalerweise. »Ich sag dir was. Du bleibst mir aus den Füßen, ich bleib dir aus den Füßen, und die bessere Hexe wird gewinnen. Okay?«
  


  
    »Sicher«, antwortete der Mann, und plötzlich war er voller Selbstbewusstsein. »Viel Glück dabei. Du wirst noch darum betteln, mit mir zu reden, bevor das alles vorbei ist. Das garantiere ich dir.«
  


  
    Jenks’ Flügel erzeugten einen kühlen Luftzug an meinem Hals. »Schaff den Scherzkeks hier raus«, sagte er scharf, und 
     Marshal trat vor, um ihn unsanft nach draußen zu befördern. Ivy war schneller. Sie griff sich Toms Handgelenk und bog seinen Arm in einem schmerzhaften Winkel nach hinten, um ihn dann Richtung Gang zu schieben.
  


  
    »Vergiss nicht sein Amulett!«, rief ich ihr hinterher, und Bis tauchte nach unten, um es Marshal abzunehmen und ihnen zu folgen. Ich hörte einen gemurmelten Kommentar von Ivy, dann schloss sich die Hintertür. Bis kam nicht zurück, also ging ich davon aus, dass er mit ihr gegangen war.
  


  
    »Wird sie mit ihm klarkommen?«, fragte Marshal. Ich nickte. Meine Knie waren plötzlich weich.
  


  
    »Oh, ja. Sie ist in Ordnung. Um Tom mache ich mir Sorgen.« Mein Magen schmerzte. Verdammt nochmal, es war Ewigkeiten her, dass jemand gewagt hatte, die Sicherheit meines Zuhauses zu bedrohen. Jetzt, wo es vorbei war, gefiel es mir gar nicht. Ich zog eine Grimasse und rührte in der Suppe. Meine nervöse Energie sorgte dafür, dass sie überschwappte. Jenks schoss wie ein Irrer durch den Raum, und während ich den Fleck aufwischte, murmelte ich: »Park dich, Jenks.«
  


  
    Die Küche wurde still, abgesehen von dem Geräusch, als Marshal seinen Mantel abnahm. Als er zwei Tassen Kaffee eingoss, wurde ich wieder aufmerksam. Mir gelang ein Lächeln, als er mir eine brachte. Jenks saß auf seiner Schulter, was ungewöhnlich war, aber der Mann hatte uns eine Menge Ärger erspart. Jenks musste das zu schätzen wissen, da er nicht nach draußen konnte und Bis nur ein einzelner Gargoyle war - und ein junger, unerfahrener noch dazu.
  


  
    »Danke«, sagte ich, drehte mich um und lehnte mich gegen den Tresen. Dann nahm ich einen Schluck. »Für Tom genauso sehr wie für den Kaffee.«
  


  
    Marshal wirkte selbstzufrieden, als er sich einen Stuhl 
     unter dem Tisch herauszog und sich so hinsetzte, dass er mit dem Rücken zur Wand saß. »Kein Problem, Rachel. Ich war froh, dass ich helfen konnte.«
  


  
    Jenks zog eine Spur aus dünnem, grünem Staub hinter sich her, als er in meine Richtung flog und landete. Dann tat er so, als würde er seine Urzeitkrebse auf dem Fensterbrett füttern. Ich wusste, dass Marshal meine Einschätzung der Gefahr, die ich anziehen konnte, für übertrieben hielt, aber selbst ich musste zugeben, dass es eindrucksvoll war, dass er eine gebannte Kraftlinienhexe gefangen hatte.
  


  
    Ich holte tief Luft und lauschte dem Pixiegeplänkel aus dem Altarraum, das sich darum drehte, was Ivy wohl gerade Tom antat. Der subtile Rotholzgeruch breitete sich aus, der charakteristische Geruch einer Hexe. Es war schön, diesen Duft in meiner Küche zu haben, vermischt mit Vampir und dem leichten Gartengeruch, den ich inzwischen als Pixie erkannte. Marshal beäugte erwartungsvoll die Decke, und mit einem leisen Lachen ging ich zu ihm und setzte mich neben ihn.
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich und berührte kurz die Hand, die um die Kaffeetasse lag. »Ich gebe es zu. Du hast mich gerettet. Du hast mich vor was auch immer gerettet, was Tom geplant hat. Du bist mein großer starker verdammter Held, okay?«
  


  
    Darüber lachte er, und das fühlte sich gut an. »Willst du den Karton aus meinem Auto?«, fragte er und setzte dazu an, aufzustehen.
  


  
    Ich dachte daran, was drin war, und erstarrte. »Nein. Würdest du sie für mich wegwerfen?« Ich werfe nicht Kisten weg, dachte ich voller Schuldgefühl. Aber das Geschenk in der untersten Schublade aufzubewahren war pathetisch. »Ähm, danke nochmal, dass du mit mir zum Boot rausgekommen bist.«
  


  
    Marshal verschob seinen Stuhl so, dass er mir gegenübersaß. »Kein Problem. Ist dein FIB-Freund okay?«
  


  
    Ich nickte, und meine Gedanken wanderten zu Glenn. »Ford sagt, er wird in ein paar Tagen aufwachen.«
  


  
    Jenks hatte sich von der noch tropfenden Maschine eine pixiegroße Tasse Kaffee geholt und ließ sich zwischen uns auf der Cracker-Packung nieder. Er war ungewöhnlich still, aber er hielt wahrscheinlich ein Ohr auf seine Kinder. Aus dem Altarraum erklang ein ehrfürchtiges Raunen, als Ivy etwas Bestimmtes tat, und ich verzog das Gesicht.
  


  
    Mein Blick fiel auf die Ecke des zerrissenen Briefumschlages und plötzlich genervt zog ich ihn hervor. »Hey, würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte ich und gab ihn Marshal. »Ich versuche, für ein paar Kurse zu zahlen, und das hier müsste zur Immatrikulationsstelle, am besten gestern.«
  


  
    »Ich dachte, die Einschreibung ist vorbei«, meldete sich Jenks, und Marshal zog die Augenbrauen hoch, als er den Brief nahm.
  


  
    »Ist sie auch«, sagte er, und ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Sie haben meinen Scheck zurückgeschickt«, beschwerte ich mich. »Könntest du schauen, ob sie ihn nehmen? Deine Kontakte spielen lassen, um ihn ins System zu bekommen? Ich will nicht den Späteinschreibungsaufschlag zahlen müssen.«
  


  
    Mit einem Nicken faltete er den Umschlag und steckte ihn in die hintere Hosentasche. Dann lehnte er sich nachdenklich in seinem Stuhl zurück. »Willst du etwas Suppe?«, fragte ich, und Marshal lächelte.
  


  
    »Nein danke.« Dann leuchteten seine Augen auf. »Hey, ich habe morgen frei. Eigentlich sollen die Lehrer an der Uni arbeiten, aber es ist nicht so, als hätte ich irgendwelche Arbeiten zu korrigieren. Willst du was unternehmen? Ein bisschen Druck ablassen? Natürlich, nachdem ich deinen 
     Scheck abgegeben habe? Ich habe gehört, dass es Richtung Vine einen neuen Skatepark gibt.«
  


  
    Während dieses Angebot noch vor zwei Monaten alle meine Sirenen zum Schrillen gebracht hätte, lächelte ich jetzt. Marshal war nicht mein Freund, aber wir unternahmen ständig etwas miteinander. »Ich glaube nicht, dass ich kann«, sagte ich, genervt, dass ich nicht einfach Ja sagen und losziehen konnte. »Ich habe da diesen Mord, an dem ich arbeite … und ich muss mein Schild putzen …«
  


  
    Jenks klapperte mit den Flügeln. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir dabei helfen werde«, meinte er gut gelaunt, und ich legte meine Hand sanft um ihn.
  


  
    »Es ist zu kalt, Jenks«, wandte ich ein, dann drehte ich mich wieder zu Marshal. »Ich muss um drei Uhr meinen Bruder vom Flughafen abholen, um sechs mit Ford reden, und dann muss ich zurück zu meiner Mom und die gute Tochter spielen, indem ich mit ihr und Robbie zu Abend esse. Samstag bin ich bei Al im Jenseits … Vielleicht nächste Woche?«
  


  
    Marshal nickte verständnisvoll, und weil mir plötzlich die Idee kam, dass hier die goldene Gelegenheit saß, bei meiner Mom nicht angepöbelt zu werden, fügte ich hinzu: »Ähm, außer du willst mit zum Abendessen bei meiner Mom kommen? Sie macht Lasagne.«
  


  
    Der Mann lachte. »Du willst, dass ich deinen Freund spiele, damit dein Leben nicht so jämmerlich wirkt, richtig?«
  


  
    »Marshal!« Ich schlug ihn auf die Schulter, aber mein Gesicht war rot. Gott, er kannte mich zu gut.
  


  
    »Na, habe ich Recht?«, stichelte er, und seine Augen unter dem von der Mütze flachgedrückten Haar leuchteten.
  


  
    Ich zog eine Grimasse, dann fragte ich: »Wirst du mir helfen oder nicht?«
  


  
    »Darauf kannst du wetten«, verkündete er fröhlich. »Ich mag deine Mom. Macht sie auch Kuu-u-chen?«
  


  
    Er betonte das Wort, als würde es ihm die Welt bedeuten, und ich grinste, weil der morgige Tag schon besser aussah. »Wenn sie weiß, dass du kommst, dann macht sie zwei.«
  


  
    Marshal lachte leise. Und während ich an meinem Kaffee nippte und lächelte, glücklich und zufrieden, flog Jenks auf stillen Flügeln aus der Küche und zog dabei grünen Staub hinter sich her, der sich langsam in Nichts auflöste.
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    In der Lobby des FIB-Gebäudes war es laut und kalt. Grauer Schneematsch war in den Raum geschleppt worden und klebte als klebriger Dreck auf dem Teppich. Er bildete einen langsam dünner werdenden Weg zum Empfang. Das FIB-Emblem in der Mitte des Raums war schmutzig von hunderten Füßen. Es erinnerte mich an das Emblem auf dem Fußboden des Dämonen-Gerichtsgebäudes. Ein Witz, hatte Al gesagt, aber ich hatte meine Zweifel. Ich verschob unruhig meinen Hintern auf einem der hässlichen orangefarbenen Stühle, die sie hier draußen stehen hatten. Samstag, und damit meine Lehrstunde mit Algaliarept, schien immer zu schnell zu kommen. Robbie und meiner Mutter zu erklären, warum ich den ganzen Tag nicht erreichbar sein würde, würde eine schwierige Angelegenheit werden.
  


  
    Vor zehn Minuten war ich gut gelaunt ins FIB gestiefelt - mit wunderbarer Laune, weil Alex mir mein Auto zurückgebracht hatte - und hatte am Empfang verkündet, wer ich war. Nur um dann gebeten zu werden, mich erst mal in den Wartebereich zu setzen, als wäre ich irgendein Irrer von der Straße. Seufzend stemmte ich meine Ellbogen auf die Knie und versuchte, eine bequeme Stellung zu finden. Ich war nicht glücklich darüber, dass man mich gebeten hatte, zu warten. Wäre Ivy hier gewesen, hätten sie sich alle überschlagen, 
     aber nicht für mich - eine Hexe mit Gedächtnisproblemen, der sie nicht mehr vertrauten.
  


  
    Ivy war momentan auf den Straßen unterwegs und versuchte, die sechs Monate alte Spur von Kistens Mörder aufzunehmen. Die Schuldgefühle, weil sie so lange nichts unternommen hatte, hatten sie viel früher aus dem Bett getrieben als mich.
  


  
    Jenks war heute mit mir unterwegs, in der Hoffnung, dass wir auf dem Heimweg an einem Zauberladen anhalten würden. Er war nicht an einem Zauber interessiert, sondern an dem Zeug, das man brauchte, um sie anzufertigen - Dinge, die ein gärtnernder Pixie, der die Überwinterung umgeht, im Dezember nicht bekommen konnte. Matalina ging es nicht so gut, und ich wusste, dass er beunruhigt war und bereit, die Miete, die er von Ivy und mir bezog, für seine Frau auszugeben. Hier in der FIB-Lobby rumzusitzen verschwendete unser beider Zeit. Außerdem war es hier kalt.
  


  
    Ich richtete mich auf und ließ meine Tasche zwischen meinen Knien pendeln, um ein wenig Frustration abzubauen. Jenks, der in meinen Schal eingekuschelt war, bewegte sich. »Was ist, Rache?«, fragte er und landete auf meiner Hand, um meine Bewegung zu stoppen.
  


  
    »Nichts«, antwortete ich kurz angebunden.
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Warum ist dann dein Puls schneller geworden und deine Körpertemperatur gestiegen?« Er verzog das Gesicht. »Dein Parfüm stinkt. Gott, was hast du getan, drin gebadet?«
  


  
    Ich starrte die Rezeptionistin an und wich damit Jenks’ Frage aus. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich mir Sorgen darum machte, dass seine Frau den Winter nicht überleben könnte. Er klapperte mit den Flügeln, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, und tippte auf den Banshee-Bericht auf 
     meinem Knie. Ich hatte ihn heute Morgen für Edden geschrieben - was mich nur noch wütender machte. Ich war hier, um zu helfen, und sie ließen mich zwischen besorgten Eltern und mit Handschellen an der Wand fixierten Verbrechern warten. Wie nett.
  


  
    »Schau mal, Rache«, sagte Jenks. Er flog schwerfällig zwei Sitze weiter, ohne auch nur einen Hauch von Staub zu verlieren, und landete auf einer liegen gelassenen Zeitung. »Du bist in der Zeitung.«
  


  
    »Was?« Ich vermutete das Schlimmste, als ich mich rüberlehnte und die Zeitung hochriss. Jenks flog mühsam zurück und landete auf meiner Hand, während ich die Zeitung hochhielt und das Bild anstarrte. Das hatte mir gerade noch gefehlt, aber meine Sorge ließ nach, als ich erkannte, dass es nur ein Bild vom Haus der Tilsons war, mit der Menschenmenge und dem Nachrichtenwagen davor. Die Überschrift verkündete BRIMSTONE-RAZZIA AM JAHRESENDE GEHT SCHIEF, und man konnte nicht mal erkennen, dass ich es war, außer, man wusste es vorher.
  


  
    »Willst du es für dein Tagebuch aufheben?«, fragte Jenks, als ich schnell den Artikel überflog.
  


  
    »Nein.« Ich warf die Zeitung zurück auf den Sitz, dann streckte ich mich nochmal, um das Bild nach unten zu drehen. Brimstone-Razzia, hm? Gut für sie. Belasst es dabei.
  


  
    Mit den Händen in der Hüfte flog Jenks in mein Blickfeld, aber ich wurde vor seinem neunmalklugen Kommentar bewahrt, weil die Türen sich öffneten und zwei uniformierte FIB-Beamte einen dünnen Weihnachtsmann in den Raum schoben. Der Mann schrie etwas über sein Rentier. Der kalte Luftzug traf uns, und Jenks tauchte in meinen Schal ab.
  


  
    »Tinks Titten, ist es überhaupt möglich, noch mehr Parfüm aufzulegen, Rache?«, beschwerte er sich. Mich schauderte, als seine Flügel meine Haut berührten.
  


  
    »Es ist von Ivy.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Ich seufzte und wartete weiter. Ich hatte die neue Flasche mit zitronigem Parfüm heute Morgen auf dem Küchentisch gefunden und sofort gewusst, was es bedeutete. Deswegen hatte ich gleich etwas davon aufgetragen. Offensichtlich hielt es Ivy seit gestern für geraten, wieder zu versuchen, unsere natürlichen Gerüche davon abzuhalten, sich zu vermischen. Wir hatten eine Weile lang keine chemische Kriegsführung mehr gegen ihre Instinkte führen müssen, aber inzwischen saßen wir seit Monaten in einer Kirche fest, in der alle Fenster geschlossen gehalten werden mussten.
  


  
    Der Weihnachtsmann riss sich von den Beamten los und sprang zur Tür. Ich wäre fast aufgesprungen, dann entspannte ich mich, als sich die zwei FIB-Officer auf ihn warfen. Alle drei rutschten mit einem Knall gegen die Tür. Der Kerl trug Handschellen. Wie weit konnte er schon kommen? »Verdammt«, fluchte ich leise und verzog das Gesicht. »Das wird Spuren hinterlassen.«
  


  
    Ein Hauch von altem Kaffee stieg mir in die Nase, und ich war nicht überrascht, als Edden an meinem Ellbogen auftauchte. »Der unten ist Chad. Er ist neu. Ich glaube, er versucht, dich zu beeindrucken.«
  


  
    Meine Irritation darüber, dass ich warten musste, kehrte zurück, und ich schaute zu dem untersetzten FIB-Captain auf. Er trug seine üblichen Khaki-Hosen und ein Hemd. Keine Krawatte, aber seine braunen Lederschuhe waren poliert, und er hielt sich aufrecht. Seine Augen wirkten ebenfalls entschlossener. Müde, aber die Angst war verschwunden. Glenn musste es besser gehen.
  


  
    »Ich bin beeindruckt«, sagte ich und beobachtete aus dem Augenwinkel das Drama, wie Chad den Weihnachtsmann 
     nach hinten schleppte. »Könnt ihr die Irren nicht durch die Hintertür bringen?«
  


  
    Edden zuckte mit den Achseln. »Es ist zu glatt, und dann könnten sie uns verklagen.«
  


  
    Aus meinem Schal meldete sich Jenks: »Und so gegen die Tür knallen ist ja sooo viel sicherer.«
  


  
    »Widerstand gegen die Staatsgewalt vor jeder Menge Zeugen. Ich würde sagen, das ist sicherer.« Dann legte er den Kopf schräg und schielte auf meinen Schal. »Hi, Jenks. Ich habe dich nicht gesehen. Ein bisschen kalt, oder?«
  


  
    »Genug, um mir die Eier abzufrieren, yeah«, antwortete Jenks und streckte den Kopf aus dem Stoff. »Hast du nicht einen wärmeren Ort? Mit der Kälte und Rachels Parfüm wäre es in der Vorhaut eines Fairys gemütlicher.«
  


  
    Edden lächelte und streckte die Hand nach dem Banshee-Bericht aus, den ich in meiner spärlichen Freizeit für ihn geschrieben hatte. »Kommt nach hinten. Und entschuldigt, dass ich euch hier habe warten lassen. Neue Regeln.«
  


  
    Neue Regeln, dachte ich säuerlich, als ich aufstand. Neue Regeln oder Misstrauen? Altes Misstrauen, wahrscheinlich, mit neuem Leben erfüllt. Zumindest mochte mich Chad. »Kein Problem«, meinte ich nur leicht bissig, weil ich ihn nicht merken lassen wollte, wie sehr es mich störte. Er wusste, dass es das Misstrauen gab, ich wusste, dass es das Misstrauen gab. Warum sollte ich es ihm unter die Nase reiben? »Wie geht es Glenn? Ist er schon wieder wach?«
  


  
    Edden hatte eine Hand an meinem Kreuz, und wo ich mich normalerweise aufregen durfte, ließ ich es bei ihm zu. Edden war cool. »Nein.« Sein Blick war nachdenklich. »Aber es geht ihm besser. Mehr Hirnaktivität.«
  


  
    Als wir aus der kalten Zugluft raus waren, verließ Jenks meinen Schal. Ich nickte und dachte, dass ich heute nach dem Abendessen mal Glenn besuchen sollte. Bis dahin wäre 
     ich bereit für schweigsame Gesellschaft. Vielleicht sollte ich ihn unter den Fußsohlen kitzeln, bis er aufwachte oder in sein Bett pinkelte oder etwas in der Art. Ich lächelte bei dem Gedanken und verpasste so fast, dass Edden überraschend nach links abbog, weg von den Verhörräumen.
  


  
    »Gehen wir nicht zu den Verhörräumen?«, fragte ich, als Edden mich zu seinem Büro führte.
  


  
    »Nein. Wir können Mia Harbor nicht finden.«
  


  
    Ich wurde nicht langsamer, aber jetzt wurde es um einiges logischer, dass ich in der Lobby gewartet hatte. So viel zu dem Wahrheitsamulett in meiner Tasche.
  


  
    Jenks begann, ein wenig Staub zu verlieren, was mir sagte, dass er jetzt warm und in guter Verfassung war. »Sie ist unerlaubt abwesend?«, fragte der kleine Pixie und flog rückwärts, was bei den umstehenden Beamten Aufsehen erregte.
  


  
    Edden war von Jenks’ Flugvorführung nicht beeindruckt. Er hielt die Tür zu seinem Büro auf und bedeutete mir, einzutreten. »Jawohl«, sagte er zu mir. Er folgte mir nicht in den Raum. »Sie ist umgezogen, ohne ihre neue Adresse zu hinterlassen. Wir haben einen Haftbefehl, also, wenn du sie willst, dann gehört sie ganz dir, Rachel.«
  


  
    »Eine Banshee?«, sagte ich lachend. »Ich? Wie viel Geld hast du, Edden? Ich übernehme keine Selbstmordkommandos.«
  


  
    Edden warf meinen Bericht auf den Tisch und zögerte kurz, wie um sich zu entscheiden, ob ich scherzte. »Willst du einen Kaffee?«, fragte er schließlich. »Was ist mit dir, Jenks? Ich glaube, ich habe im Kühlschrank ein kleines Paket Honig gesehen.«
  


  
    »Zur Hölle, ja!«, rief er, bevor ich protestieren konnte, und Edden nickte. Er ließ die Tür offen, als er sich auf die Suche machte.
  


  
    Ich warf Jenks einen trockenen Blick zu, als er durch Eddens Büro brummte, um sich eine neue Bowling-Trophäe anzuschauen. Ich ließ mich in meinen Stuhl fallen und stellte meine Tasche zu meinen Füßen ab. »Ich hatte wirklich gehofft, du würdest hierfür nüchtern sein«, sagte ich, und Jenks landete abrupt auf Eddens Schreibtisch.
  


  
    »Warum?«, fragte er, ungewöhnlich angriffslustig. »Du brauchst mich nicht, wenn die Banshee nicht hier ist. Mach mal halblang! Ich war noch nie länger als fünf Minuten honigtrunken.«
  


  
    Ich schaute missbilligend weg, und er flog brummend zu Eddens Stiftebecher, um dort zu schmollen. Ich verschränkte die Beine und wippte mit einem Fuß. Ich wartete schon wieder, aber es war wärmer, ruhiger, und mir war Kaffee versprochen worden.
  


  
    Eddens Büro war ein Bild der organisierten Unordnung, mit der ich mich identifizieren konnte und die ein Teil dessen war, was ihn mir so sympathisch machte. Der Mann war ehemaliger Offizier, aber das würde man bei dem Staub und den Aktenstapeln im Raum nie vermuten. Trotzdem, ich würde wetten, dass er in drei Sekunden alles finden konnte, was er wollte. An den Wänden hingen nur wenige Bilder, aber auf einem davon schüttelte er gerade die Hand von Denon, meinem alten Chef in der I. S. Das hätte mich beunruhigt, wenn ich nicht einmal die Freude in Eddens Stimme gehört hätte, als er Denon einen Fall entrissen hatte. Der Geruch nach altem Kaffee war tief in die institutsmäßigen gelben Wände eingezogen. Auf dem Schreibtisch stand ein neuer Laptop statt eines Bildschirms, und die Uhr, die einmal hinter ihm gehangen hatte, hing jetzt hinter mir. Ansonsten war es absolut genauso wie beim letzten Mal, als ich hier gesessen und darauf gewartet hatte, dass Edden mir Kaffee brachte.
  


  
    Ich hörte Eddens Schritte, bevor seine massige Silhouette hinter den Jalousien zu sehen war, die sein Büro vom Rest aller anderen, offenen Büros abtrennten. Der Mann kam mit zwei Porzellantassen statt der erwarteten Pappbecher in den Raum. Wieder neue Regeln? Eine der Tassen war an dem braunen Rand klar als seine zu erkennen. Ich bekam die saubere mit dem Regenbogen darauf. Wie süß…
  


  
    Jenks erhob sich in einer Wolke aus blauem Funkeln, als Edden sich hinter den Schreibtisch setzte. Der Pixie nahm das Paket mit Honig, das fast so groß war wie er selbst, und verzog sich damit in eine Ecke, außerhalb meiner Reichweite. »Danke, Edden«, sagte er und kämpfte mit der Plastikhülle, um sie aufzukriegen.
  


  
    Ich lehnte mich vor, um die Tür zu schließen, und Edden beäugte mich. »Möchtest du mir etwas Privates sagen, Rachel?«, fragte er, und ich schüttelte den Kopf. Dann lehnte ich mich noch einmal vor, nahm Jenks das Päckchen ab und riss es für ihn auf.
  


  
    »Vertrau mir«, sagte ich, weil ich der Meinung war, dass die gestressten FIB-Officer nicht auch noch von einem betrunkenen Pixie belästigt werden mussten.
  


  
    »Also«, meinte ich, um Eddens Aufmerksamkeit von Jenks abzulenken, der bereits anfing, glücklich zu summen und leicht schräg zu stehen. Ein Flügel schlug nicht mehr mit derselben Geschwindigkeit wie der andere. »Ist eine Anzeige wegen eines Kapitalverbrechens nicht ein bisschen hart, nur weil sie ihre neue Adresse nicht hat registrieren lassen?«
  


  
    Eddens Blick schoss von mir zu Jenks und wieder zurück. »Der Haftbefehl ist nicht dafür, dass sie ihre Adresse nicht hat registrieren lassen, sondern weil sie verdächtig ist.«
  


  
    »S’ guter Honig, Eddie«, unterbrach Jenks, und ich setzte laut meine Kaffeetasse ab, um ihn zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Die Banshee ist eine Verdächtige?«, fragte ich. »Warum? Alles, was sie getan hat, war, eine Träne zu hinterlassen.«
  


  
    Edden lehnte sich in seinem Stuhl zurück und trank einen Schluck. »Alex hat ihr Foto bei den Nachbarn herumgezeigt, um zu sehen, ob sie in letzter Zeit am Tatort war. Babysitter, Kosmetikverkäuferin, was auch immer. Jede einzelne Person, die um eine Identifizierung gebeten wurde, hat Ms. Harbor als Mrs. Tilson erkannt.«
  


  
    »Was?«, kreischte ich und richtete mich auf.
  


  
    »Heilige Scheiße«, fluchte Jenks und knallte fast gegen den Stapel Akten auf Eddens Schreibtisch, als er mit seinem Honigpäckchen abhob. »Die Banshee hat einen menschlichen Namen angenommen? Wofür, zur Hölle?«
  


  
    Meine erste Überraschung versickerte, als mir eine unangenehme Antwort in den Kopf kam, und Eddens ernster Miene nach zu schließen hatte er dieselbe Idee. Mia hatte sie umgebracht und versuchte, es zu vertuschen. Guter Gott. Tom versucht, eine Banshee festzunehmen? Allein? Na, dann los, Sargfutter. »Das würde vielleicht erklären, warum wir gestern Tom Bansen unter unserem Küchenboden hatten«, sagte ich, und jetzt zuckte Edden zusammen.
  


  
    »Unter eurem …«
  


  
    »Küchenfußboden«, beendete ich den Satz. »Angezogen wie ein Soldat im städtischen Kriegseinsatz. Bis und ein Bekannter haben ihn dabei erwischt, wie er versucht hat, die Kirche zu verwanzen.«
  


  
    »Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte Edden, und ich verzog das Gesicht, während Jenks irgendetwas über den Gargoyle lallte.
  


  
    »Weil Tom, ähm, gebannt wurde«, sagte ich und wurde rot. »Kein Inderlander wird ihn anstellen, die I. S. eingeschlossen. Er hat keine Wahl, als sich selbstständig zu machen. Eine Banshee zu verhaften wird ihm wahrscheinlich 
     genug Geld einbringen, sich irgendwo in der Wildnis ein Leben aufzubauen. Er hat mich vor dem Fall gewarnt. Jetzt, wo ich drüber nachdenke, hat er mir eigentlich mitgeteilt, dass ich mich von Mia Harbor fernhalten soll. Er weiß mindestens so viel wie wir.«
  


  
    »Warum sollte er euch dann verwanzen?«, fragte er. Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Weil er gebannt ist, fehlt ihm sowohl der Rückhalt des FIB als auch der I. S. Ich nehme an, dass er mithören wollte, was wir wissen, und dann entsprechend handeln, bevor wir es tun können. Tom weiß wahrscheinlich genau, wo sie hin ist. Vielleicht sollte ich versuchen, ihn zu verwanzen.«
  


  
    Edden schaute grimmig und rieb sich den Schnurrbart. »Willst du einen Wagen vor deinem Haus?«
  


  
    Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein, aber bei meiner Mutter wäre es nett.«
  


  
    »Noch in dieser Stunde«, versprach er und machte sich eine Notiz. Der Stift verschwand fast in seiner Hand.
  


  
    Jenks hatte angefangen, wie ein betrunkener Bergsteiger auf Eddens Aktenberge zu klettern, und ich wurde rot, als ich erfuhr, was am zehnten Tag von Weihnachten passiert war. Ich drängte das Bild vor meinem inneren Auge zurück und wandte mich wieder Edden zu. »Wenn Mia Mrs. Tilson ist, dann müssen wir sie schnell finden. Der Mann bei ihr ist in Gefahr.«
  


  
    Edden grunzte und warf den Stift fast zurück in den Halter. »Das ist mir egal.«
  


  
    »Wenn er wieder auftaucht, ist er wahrscheinlich tot«, protestierte ich und nahm noch einen Schluck Kaffee, jetzt, wo Jenks sich nicht mehr hinter der Tasse versteckte. Für einen Moment schloss ich genießerisch die Augen. Eines musste man dem FIB lassen: sie wussten, wie man Kaffee kocht. »Mitbewohner von Banshees leben nie lang«, erklärte 
     ich. »Und wenn Mia ein Baby hat, dann wird ihr Bedarf nach Gefühlen sich fast verdreifachen.« Ich wollte gerade den Kaffee nochmal zum Mund führen, doch dann hielt ich inne. Das war wahrscheinlich der Grund, warum sie fünf Jahre Abstand zwischen ihren Kindern wollte.
  


  
    Eddens Gesichtsausdruck war hart. »Ich mache mir keine Sorgen um Mias Komplizen«, sagte er. »Er war gesund genug, um meinen Sohn zusammenzuschlagen. Wir haben heute Morgen über die Fingerabdrücke seine Akte bekommen. Sein Name ist Remus, und wir hätten ihn niemals so schnell gefunden, wenn er nicht eine Akte hätte, die so dick ist wie mein Arm. Angefangen von einem versuchten Date Rape in der Highschool bis zu besonders widerlicher Tierquälerei vor ungefähr drei Jahren, wegen der er eine Weile in der Psychiatrischen einsaß. Sie haben ihn entlassen, und seitdem ist er wie vom Erdboden verschwunden. Keine Kreditkartenbenutzung, keine Mietverträge, keine Gehaltsabrechnungen. Nichts, bis jetzt. Also kannst du vielleicht verstehen, warum ich nicht losrenne und ihn wegen seiner eigenen Sicherheit zu finden versuche.«
  


  
    Mein Magen tat weh. Gott, die zwei hatten wahrscheinlich die Tilsons zusammen umgebracht. Sie hatten diese glücklichen Gesichter aus den Jahrbüchern getötet und ihre Namen, ihre Leben und alles andere angenommen. Und das, was sie nicht wollten, in diese Kartons in der Garage verbannt.
  


  
    Jenks ließ das leere Honigpäckchen fallen, stolperte unter die Tischlampe und starrte nach oben. Als mir aufging, dass er sang, um sie zum Leuchten zu bringen, schaltete ich sie ein. Jenks explodierte in goldenes Funkeln und brach kichernd zusammen. Mein Gesicht wurde ausdruckslos. Er hing am zehnten Tag von Weihnachten fest, aber schließlich gab er auf und fing an, vier purpurne Kondome zu besingen. 
    


  
    Ich schaute Edden an und zuckte mit den Achseln. »Vielleicht gehört das kleine Mädchen zu Remus«, sagte ich, woraufhin Edden die oberste Akte unter Jenks herausriss. Der Pixie erhob sich zehn Zentimeter in die Luft, bevor er wieder nach unten fiel, etwas murmelte, die Arme verschränkte und dann in der künstlichen Wärme der Glühbirne einschlief. Edden gab mir die Akte, und ich öffnete sie. »Was ist das?«
  


  
    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Alles, was wir über Mia haben. Dieses Baby macht sie um einiges leichter zu verfolgen. Ohne sie würde Remus nicht existieren. Wir haben noch eine Kindertagesstätte, die Mia regelmäßig aufsucht, was eine Gesamtzahl von vier öffentlichen und mindestens noch zwei privaten macht.«
  


  
    Ich blätterte durch die schmale Akte, um die Adressen zu lesen, und war wieder einmal beeindruckt von den Ermittlungsfähigkeiten des FIB. Die Tagesstätten lagen überwiegend in Ohio oder am Rand von Cincy.
  


  
    »Ich habe sie heute Morgen angerufen«, sagte Edden. »Mia ist gestern nirgendwo aufgetaucht, und die eine, für die sie angemeldet war, war besorgt. Anscheinend blieb sie immer, um zu helfen, statt sie zu bezahlen. Sie hat behauptet, sie wolle, dass Holly stärker sozialisiert wird.«
  


  
    »Kein Witz?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. Das hätte ich glauben können, aber nicht, wenn es noch fünf weitere Tagesstätten gab, die sie regelmäßig mit ihrer Tochter besuchte.
  


  
    »Nein, nein, nein«, nuschelte Jenks unter der hellen Lampe. Seine Augen waren geschlossen, und ich war überrascht, dass er genug bei Bewusstsein war, um zuzuhören, geschweige denn sich an dem Gespräch zu beteiligen. »Das Kind wird nicht sozialisiert, das Kind trinkt Gefühle wie …«
  


  
    Er hielt verwirrt inne, und ich bot an: »… ein Pixie den Honig?«
  


  
    Jenks öffnete ein Auge und hob bestätigend den Daumen. »Genau.«
  


  
    Er schloss das Auge wieder und fing an zu schnarchen. Ich wusste nicht, warum, aber ich löste den Schal von meinem Hals und deckte ihn zu. Verlegenheit, vielleicht?
  


  
    Edden beobachtete uns mit fragendem Gesicht, und ich hob hilflos eine Schulter. »Mia versucht wahrscheinlich, den Schaden, den ihre Tochter anrichtet, aufzuteilen.«
  


  
    Edden gab ein unverbindliches Grunzen von sich, und ich blätterte weiter durch die Informationen in der Akte. »Der Nachbarsjunge, der ihren Rasen gemäht hat, meinte, dass Mia seiner Mutter erzählt hat, dass sie noch mehr Kinder will, aber jeweils mit ungefähr fünf Jahren dazwischen«, erzählte ich. »Das würde damit zusammenpassen, dass Holly eine Banshee ist. Man kann keine zwei solchen Kinder gleichzeitig haben. Zur Hölle, eine Banshee hat normalerweise ungefähr alle hundert Jahre oder so ein Kind; wenn Mia also über ein weiteres in fünf Jahren nachdenkt, dann muss sie einen wirklich guten Weg gefunden haben, nicht töten zu müssen, um das Wachstum ihrer Tochter zu unterstützen …«
  


  
    Meine Worte verklangen im Nichts. Entweder das. Oder jemanden neben sich, der wusste, wie man Leute so verschwinden ließ, dass sie niemals als vermisst gemeldet wurden. Ein bisschen wie Remus - jemand, dem es Spaß machen würde, Leute zu jagen und dann zu seiner Frau und seinem geliebten Kind zu bringen, damit sie sie aussaugen konnten. Das war vielleicht der Grund, warum Remus stark genug war, um einen FIB-Officer zusammenzuschlagen, weil er seine zwei Tiger gut genug fütterte, dass Mia sogar noch einen Zuwachs zu ihrer kleinen Familie planen konnte. Das war wirklich nicht gut.
  


  
    Edden hatte schweigend darauf gewartet, dass ich genau zu diesem Schluss kam, und jetzt schloss ich die Akte. Betäubt und mit einem üblen Gefühl im Bauch schaute ich zu Jenks, der völlig hinüber war, dann zu Edden, der schweigend wartete. »Ich tue das nicht«, sagte ich und ließ die Akte auf seinen Schreibtisch fallen. Der Luftzug bewegte Jenks’ Haar, und der Pixie verzog in seinem benebelten Schlaf das Gesicht. »Banshees sind gefährlich - Alpharäuber. Und ich dachte, du willst meine - entschuldige - unsere Hilfe nicht.«
  


  
    Bei meiner unverfrorenen Beschuldigung lief Edden rot an. »Wer wird sie dann festnehmen? Die I. S.? Ich habe heute Morgen mit ihnen gesprochen. Ihnen ist es egal.« Er schaute alles an, nur nicht mich. »Wenn wir sie nicht festnehmen, dann wird es niemand tun«, murmelte er.
  


  
    Und er würde Gerechtigkeit wollen, nachdem sie etwas damit zu tun hatte, dass sein Sohn im Krankenhaus lag. Mit einem Stirnrunzeln zog ich die Akte wieder von seinem Tisch und auf meinen Schoß, aber ich öffnete sie nicht. »Nächste Frage«, sagte ich, und mein Ton machte klar, dass ich den Auftrag nicht annahm - noch nicht. »Was macht dich so sicher, dass die I. S. es nicht vertuscht?« Ich würde mich nicht für einen Gehaltsscheck gegen die I. S. stellen. Das hatte ich schon einmal getan, und jetzt war ich klüger. Ja, es hatte sich toll angefühlt, die I. S. vorzuführen, aber dann hatte Denon mir meinen Führerschein abgenommen, und ich musste wieder Bus fahren.
  


  
    Eddens Miene wurde angespannt. »Und wenn?«
  


  
    Ich verzog das Gesicht und spielte an der Akte herum. Ja, es hinterließ auch bei mir einen schlechten Geschmack im Mund.
  


  
    »Der Frau zufolge, mit der ich bei der I. S. gesprochen habe«, sagte Edden, »sollte es eine achtzehn Monate lange Spur geben, die zu dieser Frau führt, angefangen mit mehreren 
     Todesfällen ungefähr um Hollys Empfängnis herum und dann weiter bis heute. Deswegen wurden wahrscheinlich die Tilsons ermordet. Ms. Harbor ist hinterlistig, klug und hat ein unglaubliches Wissen über die Stadt. So ungefähr das Einzige, was uns hilft, ist, dass sie Cincinnati nicht verlassen wird. Banshees sind überaus territorial und abhängig von den Leuten, die sie seit Generationen aussaugen.«
  


  
    Ich wippte mit dem Fuß und schaute auf den Bericht, den ich geschrieben hatte. »Warum hast du mich gebeten, das zu schreiben, wenn du es schon wusstest?«, fragte ich. Ich war verletzt.
  


  
    »Gestern wusste ich es noch nicht. Du hast geschlafen, Rachel«, antwortete Edden trocken und versteckte dann seine Schuldgefühle hinter einem Schluck Kaffee. »Ich habe heute Morgen mit einer Audrey irgendwas im Archiv gesprochen. Sie wollte mich ungefähr eintausend Formulare ausfüllen lassen, bis ich deinen Namen erwähnt habe.« Ein leises Lächeln verdrängte seine Sorge, und ich entspannte mich.
  


  
    »Ich kenne sie. Du kannst dem, was sie gesagt hat, vertrauen.«
  


  
    Edden lachte und brachte damit Jenks dazu, im Schlaf etwas zu murmeln. »Besonders, nachdem ich ihr versprochen habe, dass du mal bei ihr babysitten würdest.« Er rieb sich den Schnurrbart, um ein Lächeln zu verstecken. »Sie war irgendwie schlecht drauf. Ihr Hexen seid vor Mittag nicht ganz auf der Höhe, oder?«
  


  
    »Nein.« Dann verblasste mein Lächeln. Das letzte Mal, als ich Kontakt zu ihr hatte, hatte Audrey drei Kinder. Dreck. Ich würde Jenks als Helfer mitnehmen müssen; sonst würden sie mich in einem Schrank einsperren oder mich dazu bringen, sie Süßkram essen zu lassen.
  


  
    »Audrey sagte, dass Mias Netz von Leuten wahrscheinlich so kompliziert ist, dass sie es nicht riskieren kann, Cincy zu verlassen. Wenn sie es tut, dann wird ihr Kind für häufige Todesfälle sorgen, und man wird ihnen einfach folgen können. Jetzt sind es vorsichtig ausgewählte Opfer, sorgfältig versteckt.« Er zögerte, und die Sorge um seinen Sohn schoss über sein Gesicht. »Ist das wahr? Sie haben bereits einen FIB-Officer getötet. Diese auszehrende Krankheit war wahrscheinlich Mia, oder?«
  


  
    Er saß zu weit entfernt, um die Hand auszustrecken und ihn kurz tröstend zu berühren, aber ich wünschte mir, ich könnte es tun. Ich musste wirklich Glenn besuchen und mir seine Aura ansehen. Es war nicht so, als könnte ich ihm helfen, aber ich wüsste gerne, ob das der Grund für seine andauernde Bewusstlosigkeit war. »Edden, es tut mir leid«, sagte ich schließlich. »Glenn wird in Ordnung kommen, und wir werden sie finden. Wir werden nicht zulassen, dass sie glauben, so etwas tun zu können, ohne dass es Konsequenzen hat.«
  


  
    Der ältere Mann biss die Zähne zusammen, dann entspannte er sich. »Ich weiß, ich wollte nur von dir hören, dass wir eine Chance haben und sie nicht in ein Flugzeug nach New Mexico gestiegen sind, um dort die Kinder auszusaugen.«
  


  
    Unter meinem Schal erklang ein tiefes Seufzen, und Jenks murmelte: »Am elften Tag von Weihnacht schenkte mein Liebling mir …«
  


  
    Ich klopfte gegen den Aktenstapel. »Ruhig, Jenks«, sagte ich, dann schaute ich wieder zu Edden. »Wir werden sie erwischen, Edden. Versprochen.«
  


  
    Jenks’ Murmeln wurde lauter, und mir war unwohl, als mir aufging, dass er sich bei Matalina entschuldigte. Das war ein wenig besser als die Info, was die Schlagzeuger mit 
     den Pfeifen des Pfeifers gemacht hatten, aber trotzdem war sein von Herzen kommendes Flehen ziemlich übel.
  


  
    »Dann wirst du uns helfen?«, fragte Edden, überflüssigerweise, wie ich hinzufügen möchte.
  


  
    Es war eine Banshee, aber mit Ivys Hilfe - und sorgfältiger Planung - konnten wir drei es schaffen. »Ich werde es mir anschauen«, sagte ich und versuchte, Jenks’ Eid zu übertönen, dass er niemals wieder Honig anfassen würde, wenn es ihr nur besserginge. Das wurde langsam deprimierend.
  


  
    Edden schaute ebenfalls auf meinen Schal, während er in seiner oberen Schublade herumwühlte. Er fand, wonach er suchte und streckte mir seine Faust entgegen, Öffnung nach unten. »Dann brauchst du das vielleicht«, sagte er, und ich streckte die Hand aus.
  


  
    Die glatte Oberfläche eines Kristalls fiel auf meine Handfläche, und ich zuckte zurück. Ich starrte den durchsichtigen Tropfen an, der auf meiner Haut schnell warm wurde. Ich wartete darauf, dass meine Hand sich verkrampfte oder dass der Stein pelzig wurde oder sich bewegte oder irgendwas. Aber er lag einfach nur da und sah aus wie ein billiger, nebliger Kristall, wie ihn Erdhexen auf dem Finley Market an dumme Menschen verkaufen.
  


  
    »Wo hast du die her?«, fragte ich. Mir war unwohl, obwohl die Träne nichts tat. »Ist es eine von Mias?« Jetzt schien sie sich in meiner Hand zu bewegen, und ich schaffte es gerade so, sie nicht fallen zu lassen, denn dann müsste ich Edden sagen, warum, und er würde sie mir vielleicht wieder abnehmen. Ich blinzelte ihn an, während meine Finger langsam steif wurden.
  


  
    »Wir haben einen Vorrat davon in einer gläsernen Vase gefunden, getarnt als Dekosteine«, sagte Edden. »Ich dachte, du kannst sie vielleicht verwenden, um ein Ortungsamulett anzufertigen.«
  


  
    Das war eine tolle Idee. Ich ließ den Kristall in meine Manteltasche fallen und atmete auf. Eddens zögerliche und doch angriffslustige Fassade irritierte mich, bis mir klarwurde, dass er die Träne heimlich entwendet hatte.
  


  
    »Ich werde es versuchen«, meinte ich, und er verzog mit gesenktem Blick das Gesicht. Ich musste meinen Bruder vom Flughafen abholen, aber vielleicht konnte ich auf dem Weg sowohl an dem Zauberladen für Jenks als auch an der Universitätsbibliothek anhalten. Ein Ortungszauber war teuflisch kompliziert. Ich wusste wirklich nicht, ob ich es konnte. Die Bibliothek war so ungefähr der einzige Ort, an dem ich das Rezept finden konnte. Na ja, mal abgesehen vom Internet, aber das brachte nur Ärger.
  


  
    Aus meinem Schal erklangen jetzt Gedichte, die liebevoll Matalinas Qualitäten besangen, sowohl in wunderschön poetischer als auch in grafisch lüsterner Form. Ich stieß nochmal gegen den Papierstapel und schaltete die Lampe aus. Jenks beschwerte sich lauthals. Ich stand auf.
  


  
    »Komm, Mr. Honigtopf«, sagte ich zu Jenks. »Wir müssen weiter.«
  


  
    Ich zog meinen Schal von ihm. Der Pixie rollte sich zu einem Ball zusammen. Edden stand auf, und gemeinsam beäugten wir ihn. Ich bekam langsam ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Normalerweise war Jenks ein fröhlicher Betrunkener, wenn er honigtrunken war. Das hier sah deprimiert aus. Mein Gesicht verlor jeden Ausdruck, als mir aufging, dass Jenks wieder und wieder Matalinas Namen sagte.
  


  
    »Oh, Scheiße«, flüsterte ich, als er anfing, Versprechen zu machen, die er nicht halten konnte und sie um Versprechen bat, die ebenso unmöglich waren. Mein Herz brach fast, als ich ihn vorsichtig hochhob. Ich hielt den Pixie, der nichts bemerkte, in meinen Händen, in Dunkelheit und Wärme. Verdammt, das war nicht fair. Kein Wunder, dass Jenks jede 
     Gelegenheit ergriff, sich zu betrinken. Seine Frau starb, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.
  


  
    »Wird es ihm bald wieder gutgehen?«, flüsterte Edden, als ich vor seinem Schreibtisch stand und nicht wusste, wie ich mit dem Pixie in diesem Zustand nach Hause kommen sollte. Ich konnte ihn nicht einfach in meine Tasche schieben und hoffen.
  


  
    »Ja«, meinte ich geistesabwesend.
  


  
    Edden trat von einem Fuß auf den anderen. »Geht es seiner Frau gut?«
  


  
    Ich hob den Blick, meine Augen voller ungeweinter Tränen, und fand tiefes Verständnis in Eddens Blick, das Verständnis eines Mannes, der selbst seine Frau verloren hatte. »Nein«, antwortete ich. »Pixies leben nur zwanzig Jahre.«
  


  
    Ich konnte Jenks’ Körper leicht und warm in meinen Händen fühlen und wünschte mir, er wäre größer, sodass ich ihm einfach zum Auto helfen, ihn nach Hause fahren und mit ihm zusammen auf der Couch weinen könnte. Aber ich konnte ihn nur vorsichtig in den Männerhandschuh stecken, den Edden mir entgegenstreckte. Das gefütterte Leder würde ihn warmhalten, wo mein Schal es nicht konnte.
  


  
    Jenks bemerkte den Ortswechsel kaum, und so konnte ich ihn sicher und in Würde zum Auto bringen. Ich versuchte, mich bei Edden zu bedanken, aber die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Stattdessen hob ich die Akte auf. »Danke für die Adressen«, sagte ich leise und drehte mich um, um zu gehen. »Ich werde sie Ivy geben. Sie kann sogar in Rattenschwanzspuren im Staub einen Sinn finden.«
  


  
    Edden öffnete die Tür, und der Lärm der offenen Büros traf mich wie ein Schlag und riss mich zurück in die Realität. Ich wischte mir die Augen und zog meine Tasche höher auf die Schulter. Vorsichtig hielt ich Eddens Handschuh. Ivy und ich würden eine Karte von Mias Netzwerk anfertigen, 
     angefangen mit den Kindertagesstätten. Dann würden wir von dort ausgehen und schauen, ob sie auch als Freiwillige in Altenheimen oder im Krankenhaus arbeitete. Das Ganze konnte wirklich scheußlich werden.
  


  
    Ich spürte einen sanften Zug an meinem Ellbogen, als ich mich in Bewegung setzen wollte, und ich hielt inne. Edden schaute auf den Boden, und ich wartete, bis er mich ansah.
  


  
    »Sag mir Bescheid, wenn Jenks jemanden braucht, mit dem er reden kann«, bat er, und mir schnürte es die Kehle zu. Ich erinnerte mich an das, was Ford gesagt hatte, darüber, dass Eddens Frau bei einem Überfall getötet worden war. Dann zwang ich mich zu einem Lächeln und nickte, bevor ich mit hoch erhobenem Kopf und schnellen Schritten ohne wirklich etwas zu sehen auf die Tür zuhielt.
  


  
    Ich fragte mich, ob Edden wohl nächstes Jahr mit mir reden würde, wenn wir dasselbe mit Jenks durchmachten.
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    Am Flughafen war es laut. Ich lehnte mich gegen einen Pfeiler und versuchte, nicht zu zappeln, während ich wartete. Jenks und ich standen hier jetzt seit fast einer Stunde, aber ich war froh darüber, dass ich so früh gekommen war, weil der Sicherheitsdienst mich am Zauberdetektor angehalten hatte. Es war entweder mein Wahrheitsamulett oder mein Tödliche-Zauber-Amulett, denn das waren die einzigen aktivierten Zauber, die ich trug. Meine Tasche auf einen Tisch zu knallen, damit drei uniformierte Idioten sie durchsuchen konnten, war nicht gerade meine Vorstellung davon, wie man Männer traf. Jenks hatte es zum Schreien komisch gefunden. Niemand anders wurde durchsucht.
  


  
    Der Pixie war momentan ein Stück entfernt an einem Blumenstand und nichts wies mehr darauf hin, dass er vor kurzem noch honigtrunken gewesen war. Er handelte gerade mit dem Verkäufer einen Deal aus, bei dem er ein paar Farnsamen bekommen würde, wenn er einige der Zurückbleibenden dazu bringen konnte, für ihre abfliegenden Lieben Rosen zu kaufen. Als wir am Zauberladen vorbeigekommen waren, war er immer noch nicht wieder wach gewesen, und ich hatte weder dort noch an der Bibliothek angehalten. Aber wenn er die Farnsamen bekommen konnte, dann wäre er ein glücklicher Pixie.
  


  
    Im zugigen Terminal war es kalt, aber trotzdem um einiges 
     wärmer als in der blau-weiß-grauen Welt vor den riesigen Fenstern. Schneepflüge hielten die Landebahnen frei, und die Schneeberge an den Rändern flehten förmlich darum, in ihnen zu spielen. Die Leute um mich herum waren eine Mischung aus eiliger Genervtheit, gelangweilter Gereiztheit und nervöser Erwartung. Ich fiel in die letzte Gruppe, während ich darauf wartete, dass Robbies Flugzeug endlich andockte. Ich schauderte vor gespannter Vorfreude - obwohl meine Unruhe zum Teil davon kommen konnte, dass ich am Schwermagie-Detektor gestoppt worden war.
  


  
    Hexen hatten schon immer in der Luftfahrt gearbeitet, sowohl auf dem Boden als auch in der Luft, aber während des Wandels hatten sie das Flugwesen komplett übernommen und nie wieder abgegeben. Sie hatten die Gesetze geändert, bis an jedem Sicherheits-Checkpoint mindestens eine hoch qualifizierte Hexe vorgeschrieben war. Sogar vor dem Wandel hatten Hexen Schwermagie-Detektoren verwendet, zusätzlich zu den normalen Metalldetektoren. Was wie zufällige Kontrollen harmlos aussehender Männer oder Frauen ausgesehen hatte, war oft die verdeckte Suche nach verbotener Magie gewesen. Ich wusste nicht, warum ich angehalten worden war. Ich versuchte, den Ärger zu verdrängen und mich zu entspannen. Wenn Robbie nicht erste Klasse flog, würde es noch eine Weile dauern, bis er überhaupt das Flugzeug verließ.
  


  
    Die Gespräche wurden lauter, als die Tür sich öffnete und die erste gähnende Person mit müden Augen und schnellen Schritten heraustrat, völlig darauf konzentriert, an den Mietwagenstand zu kommen. Ein paar Schritte neben mir stand eine Mutter mit drei Kleinkindern wie Orgelpfeifen, die wahrscheinlich auf ihren Vater warteten. Der Älteste riss sich von seiner Mutter los und rannte auf die 
     riesigen Fenster zu. Ich zuckte zusammen, als seine Mom einen Schutzkreis errichtete, um den kleinen Jungen zu stoppen.
  


  
    Ein Lächeln glitt über mein Gesicht, während das Kind frustriert schrie und mit den Fäusten gegen die durchsichtige, ein wenig blau leuchtende Wand schlug. Das war etwas, worum ich mir als Kind nie hatte Sorgen machen müssen. Mom war grauenhaft im Errichten von Schutzkreisen. Aber ich hatte sowieso bis zum dritten Jahr kaum laufen können, zu krank, um viel mehr zu tun als zu überleben. Es war ein Wunder, dass ich es überhaupt über meinen zweiten Geburtstag hinaus geschafft hatte - ein illegales, medizinisches Wunder, das mir jedes Mal Sorgen machte, wenn ich mit etwas wie dem Schwermagie-Detektor-Feld konfrontiert wurde. Man konnte die Manipulation an meinen Mitochondrien unmöglich erkennen, aber ich machte mir trotzdem Sorgen.
  


  
    Beklommen verlagerte ich mein Gewicht auf das andere Bein. Ich freute mich darauf, Robbie zu sehen, aber das Abendessen heute würde keinen Spaß machen. Zumindest hatte ich dann Marshal dabei, um mich ein wenig zu schützen.
  


  
    Das Geschrei des Jungen wandelte sich von Frustration zu Freude, und ich drehte mich um, als die Mutter den Schutzkreis fallen ließ. Sie strahlte und sah wunderschön aus, trotz der Anstrengung, drei lebhafte Kinder innerhalb der akzeptablen sozialen Grenzen zu halten. Ich folgte dem Kind mit den Augen, als es auf eine attraktive junge Frau in einem schicken Kostüm zurannte. Die Frau bückte sich, um ihn hochzuheben, und in einer Welle von Glück trafen die fünf aufeinander. Sie fingen an, sich in einem verwirrten Knoten zu bewegen, und nach einem intensiven Kuss zwischen den zwei Frauen tauschte die Kostümträgerin ihre 
     Tasche gegen ein glucksendes Baby. Die Szene wirkte laut, verwirrend und absolut beneidenswert.
  


  
    Mein Lächeln verblasste langsam, als sie davongingen, und meine Gedanken wanderten zu Ivy. Wir würden niemals eine so deutlich erkennbare Beziehung haben, in der wir in normale Rollen passten, innerhalb derer man sich in der Gesellschaft bewegen konnte. Nicht, dass ich nach etwas so traditionell Untraditionellem Ausschau hielt. Ivy und ich hatten eine Beziehung, aber wenn wir versuchen sollten, es an ihre Ideen anzupassen oder über meine Grenzen hinauszugehen, dann würde alles zur Hölle fahren.
  


  
    Etwas, das älter war als gesprochene Worte, weckte meinen Instinkt, und ich wandte mich von dem Paar ab. Ich fand meinen Bruder und lächelte. Er war immer noch im Durchgang, aber hinter den kleineren Leuten vor ihm deutlich sichtbar. Seine roten Haare stachen hervor wie eine Leuchte, und er trug einen kurzen Bart. Eine Sonnenbrille ließ ihn fast cool aussehen, aber die Sommersprossen ruinierten den Look. Sein Lächeln wurde breiter, als unsere Blicke sich trafen, und ich stieß mich von dem Pfeiler ab. Vorfreude erfüllte mich. Gott, ich hatte ihn vermisst.
  


  
    Die Leute zwischen uns bogen schließlich ab, und ich konnte seine gesamte, schmale Gestalt sehen. Er trug eine leichte Jacke und hatte eine glänzende Ledertasche sowie seine Gitarre in der Hand. Am Ende des Ausgangs hielt er an und dankte einem kleinen, hilflos aussehenden Vertreter-Typ, der ihm ein weiteres Gepäckstück in die Hand drückte und in der Menge verschwand. Wahrscheinlich hatte er es für Robbie getragen, weil der einfach zu viel dabeihatte.
  


  
    »Robbie!«, rief ich, unfähig, mich zu stoppen, und sein Lächeln wurde noch breiter. Seine langen Beine überwanden schnell den Abstand zwischen uns, und dann stand er vor mir, ließ sein Zeug fallen und drückte mich.
  


  
    »Hi, Sis«, sagte er, und seine Umarmung wurde fast schmerzhaft, bevor er mich losließ und zurücktrat. Die Menge wirbelte um uns herum, aber niemand beschwerte sich. Überall im Terminal standen kleine Familien zusammen und begrüßten sich. »Du siehst gut aus.« Er wuschelte mir durch die Haare und verdiente sich damit einen Schlag auf die Schulter. Er fing meine Faust ein, aber erst, nachdem ich getroffen hatte, und schaute auf meine Hand. Er grinste, als er den hölzernen Ring an meinem kleinen Finger sah. »Du magst deine Sommersprossen immer noch nicht, hm?«, fragte er, und ich zuckte mit den Schultern. Als ob ich ihm erzählen würde, dass ich wegen der Nebeneffekte eines Dämonenfluchs keine Sommersprossen mehr hatte.
  


  
    Stattdessen umarmte ich ihn nochmal, und dabei fiel mir auf, dass wir fast gleich groß waren. Ich trug Stiefel mit Absätzen und er … Slipper? Mit einem Lachen musterte ich ihn von oben bis unten. »Du wirst dir draußen den Arsch abfrieren.«
  


  
    »Ja, ich liebe dich auch«, antwortete er, nahm grinsend seine Sonnenbrille ab und steckte sie weg. »Sei nicht so streng mit mir. Es war sieben Uhr morgens bei fünfundzwanzig Grad, als ich los bin. Ich habe im Flugzeug nur vier Stunden geschlafen, und ich werde zusammenbrechen, wenn ich nicht einen Kaffee bekomme.« Er beugte sich vor, um seine Gitarre aufzuheben. »Kocht Mom immer noch dieses Teerimitat?«
  


  
    Das Lächeln auf meinem Gesicht fühlte sich an, als würde es nie wieder verschwinden. Ich hob die größere Tasche hoch und erinnerte mich an das letzte Mal, als ich sein Gepäck getragen hatte. »Wir holen uns besser jetzt einen. Außerdem warte ich darauf, dass Jenks mit etwas fertig wird, und ich will mit dir über Mom reden.«
  


  
    Robbie richtete sich besorgt auf, die Gitarre in der einen, die zweite Tasche in der anderen Hand. »Ist sie okay?«
  


  
    Ich starrte ihn einen Moment an, dann wurde mir klar, wie meine letzten Worte geklungen haben mussten. »Mom ist glücklicher als ein Troll unter einer Zollbrücke. Was ist eigentlich bei dir passiert? Als sie zurückkam, war sie total braun und summte ständig Showmelodien. Was ist da los?«
  


  
    Robbie nahm mir auch noch die letzte Tasche ab, und wir hielten auf den nächsten Coffee-Shop zu. »Es hatte nichts mit mir zu tun. Es war ihr, ähm, Reisebegleiter.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn, und mein Puls beschleunigte sich. Takata. Ich hatte es mir schon gedacht. Sie war an die Westküste gegangen, um ein wenig Zeit mit ihrer Jugendliebe zu verbringen, und ich war mir nicht sicher, was ich von ihm hielt. Ich meine, ich wusste, wer er war, aber ich kannte ihn nicht.
  


  
    Schweigend stellte ich mich an, und als ich so Schulter an Schulter mit Robbie stand, fühlte ich mich plötzlich groß. Takata war unser beider leiblicher Vater, die Jugendliebe, die unserer Mom die Kinder geschenkt hatte, die ihr menschlicher Ehemann - und nebenbei bemerkt Takatas bester Freund - ihr nicht geben konnte, um dann abzuhauen und sein Leben gegen Geld und Ruhm einzutauschen, wofür er sich nicht nur die Haare färbte, sondern auch seinen Namen änderte. Ich konnte ihn nicht als Dad sehen. Mein wirklicher Dad war gestorben, als ich dreizehn war, und nichts würde diese Tatsache ändern.
  


  
    Aber jetzt, wo ich neben Robbie stand, warf ich ihm Seitenblicke zu und sah den alten Rockstar in ihm. Zur Hölle, ich konnte in den Spiegel schauen und Takata in mir finden. Meine Füße, Robbies Hände, meine Nase und unser beider Körpergröße. Definitiv meine Haare. Takatas mochten ja 
     blond sein, wo meine rot waren, aber sie kräuselten sich auf dieselbe Art.
  


  
    Robbie wandte sich von der Karte über dem Tresen ab und drückte mich kurz mit einem Arm. »Sei nicht sauer auf ihn«, sagte er, weil er instinktiv wusste, woran ich gerade dachte. Er hatte das schon immer gekonnt, sogar als wir Kinder waren, was wirklich frustrierend gewesen war, wenn ich gerade versuchte, irgendwas zu verheimlichen. »Er ist gut für sie«, fügte er hinzu, und schob mit einem Fuß sein Gepäck in der Schlange weiter. »Sie kommt über die Schuld hinweg, dass Dad gestorben ist. Ich, ähm, habe ein wenig Zeit mit ihnen verbracht«, sagte er, und in seiner leisen Stimme konnte ich die Nervosität hören. »Er liebt sie. Und sie fühlt sich mit ihm als etwas Besonderes.«
  


  
    »Ich bin nicht wütend auf ihn«, sagte ich, dann schlug ich ihn gerade fest genug auf die Schulter, dass er es bemerkte. »Ich bin sauer auf dich. Warum hast du mir nicht gesagt, dass Takata unser Dad ist?«
  


  
    Der Geschäftsmann vor uns drehte sich kurz um, und ich schnitt ihm eine Grimasse.
  


  
    Robbie rückte einen weiteren Schritt vor. »Genau«, murmelte er. »Weil ich dich einfach anrufe und dir mitteile, dass unsere Mom ein Groupie war.«
  


  
    Ich schnaubte. »So war es nicht.«
  


  
    Er schaute mich an und riss die Augen auf. »Das ergibt mehr Sinn als das, was wirklich passiert ist. Um Himmels willen, du hättest dich totgelacht, wenn ich dir gesagt hätte, dass unser echter Dad ein Rockstar ist. Dann hättest du Mom gefragt und sie hätte … geweint.«
  


  
    Geweint, dachte ich. Nett von ihm, nicht zu sagen »wäre verrückt geworden«, denn das wäre passiert. Es war schon schlimm genug gewesen, als die Wahrheit schließlich herauskam. Ich seufzte und trat an den Tresen, als der Kerl 
     vor uns eine große Latte irgendwas bestellte und davonging.
  


  
    »Ich nehme eine große Latte, doppelter Espresso, italienische Zubereitung. Wenig Schaum, extra Zimt. Können Sie das mit Vollmilch machen?«
  


  
    Der Barista nickte, während er etwas auf den Pappbecher schrieb. »Geht das zusammen?«, fragte er und schaute auf.
  


  
    »Ja. Ähm, ich hätte gern einfach nur einen mittelgroßen Hauskaffee«, sagte ich, plötzlich verwirrt. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich hatte das Gefühl, dass Robbies Bestellung genau wie das klang, was Minias immer bestellt hatte.
  


  
    »Wollen Sie irgendwas rein?«, hakte der Barista nach, und ich schüttelte den Kopf und zog meine Karte durch die Maschine, bevor Robbie es tun konnte.
  


  
    »Einfach schwarz.«
  


  
    Robbie kämpfte mit seinem Zeug, also schnappte ich mir beide Becher und folgte ihm zu einem Tisch, der so klein und dreckig war, dass man auf keinen Fall länger als nötig blieb. »Ich kann jetzt Sachen tragen«, sagte ich, als ich beobachtete, wie er unter seinem Gepäck stolperte.
  


  
    Er warf mir ein Lächeln zu. »Nicht, während ich in der Gegend bin. Sitz.«
  


  
    Also setzte ich mich. Es fühlte sich gut an, dazusitzen, während er durch die Gegend wuselte, seine Sachen ordnete und ein altes Paar am Nebentisch fragte, ob er einen der Stühle haben könnte. Ich hatte eine kurze Panikattacke, als mir die liegen gelassene Zeitung auf dem Tisch auffiel, die so gefaltet war, dass das Foto vom Haus der Tilsons nach oben zeigte. Ich schnappte sie mir und rammte sie in meine Tasche, gerade als Robbie sich zu mir gesellte.
  


  
    Er ließ sich schwer in seinen Stuhl fallen, nahm den Deckel von seinem Kaffee und atmete erst einmal tief den Duft 
     ein, bevor er einen großen Schluck nahm. »Das ist gut«, sagte er mit einem Seufzen. Für einen Moment schwieg er, dann beäugte er mich erwartungsvoll über den Rand seines Bechers hinweg. »Also, wie geht’s Mom?«
  


  
    Der Geschäftsmann, der vor uns gestanden hatte, stand inzwischen mit einem Schaumfleck auf der Nase vor den Abflugtafeln. »Prima.«
  


  
    Robbie ließ seine Knöchel knacken. »Hast du mir irgendwas zu sagen?«, fragte er so selbstgefällig, dass ich ihn ansehen musste.
  


  
    Vor Moms Haus steht ein Polizeiwagen, und du willst nicht wissen, warum. Ich stecke gerade in einer Mordermittlung, und sie schwappt eventuell in mein Privatleben über. Die Universität lässt mich keine Kurse besuchen. Jeden Samstag habe ich ein Date im Jenseits mit Big Al, dem Dämon. Und ich bin die Quelle der nächsten Dämonengeneration, und das habe ich Trent Kalamacks Dad zu verdanken.
  


  
    »Ähm, nein?«, sagte ich. Er lachte und zog seine Gitarre an sich.
  


  
    »Du hast die I. S. sitzengelassen«, sagte er, und in seinen grauen Augen stand Belustigung. »Ich habe dir gesagt, dass dort anzuheuern eine schlechte Idee ist, aber nein! Meine kleine Schwester muss alles auf ihre Art machen, und dann doppelt so hart arbeiten, um wieder aus dem Loch rauszukommen. Ich bin übrigens stolz auf dich, dass dir klargeworden ist, dass es ein Fehler war.«
  


  
    Oh, das. Erleichtert blies ich auf meinen Kaffee und warf ihm einen Seitenblick zu. »Sitzengelassen« war nicht ganz das Wort, das ich gewählt hätte. »Dämliche Kündigung« war vielleicht passender. Oder »Selbstmordversuch«. »Danke«, gelang es mir zu sagen, obwohl ich eigentlich zu einem Vortrag darüber ansetzen wollte, warum es am Anfang kein Fehler gewesen war. Seht ihr, ich bin lernfähig.
  


  
    »Sie sind nicht immer noch hinter dir her, oder?«, fragte er, schaute sich um und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Ich schüttelte den Kopf, und seine Miene zeigte Erleichterung - aber ein Rest Vorsicht blieb. »Gut.« Er holte tief Luft. »Für sie zu arbeiten war zu gefährlich. Alles Mögliche hätte passieren können.«
  


  
    Und ist normalerweise auch passiert, dachte ich, als der erste Schluck Kaffee durch meine Kehle rann und ich genüsslich die Augen schloss. »Als wäre das, was ich jetzt tue, sicherer«, meinte ich, als ich die Augen wieder öffnete. »Herr Gott nochmal, Robbie, ich bin sechsundzwanzig. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich bin nicht mehr das winzige Fliegengewicht, das ich war, als du gegangen bist.« Das mochte ja einen Hauch unhöflich gewesen sein, aber ich fühlte immer noch den Unmut von damals, als er versucht hatte, mich davon abzuhalten, zur I. S. zu gehen.
  


  
    »Ich meine ja nur, dass die Leute, die da das Sagen haben, Lügner und korrupte Vamps sind«, schmeichelte er. »Es war nicht nur die Gefahr. Sie hätten dich dort niemals ernst genommen, Rachel. Hexen nehmen die nie ernst. Du wärst an diese gläserne Decke gestoßen und wärst den Rest deines Lebens auf demselben Job gesessen.«
  


  
    Ich wäre ja wütend geworden, aber im Rückblick auf mein letztes Jahr in der I. S. wusste ich, dass er Recht hatte. »Dad war nicht schlecht dran.«
  


  
    »Er hätte einiges mehr tun können.«
  


  
    Tatsächlich hatte er um einiges mehr getan. Robbie wusste es nicht, aber unser Dad war wahrscheinlich ein Maulwurf in der I. S. gewesen, der Informationen und Warnungen an Trents Dad weitergab. Dreck, dachte ich, als mir plötzlich etwas aufging. Genau wie Francis. Nein, nicht wie Francis. Francis hatte es für Geld getan. Dad musste es für das übergeordnete Wohl getan haben. Was zu der eigentlichen 
     Frage führte, was um Gottes willen er in den Elfen gesehen hatte, um sein Leben bei dem Versuch zu riskieren, ihr Aussterben zu verhindern. Er hatte es nicht getan, weil er im Gegenzug illegale medizinische Versorgung bekam, die mein Leben rettete. Sie waren schon lange vor meiner Geburt befreundet gewesen.
  


  
    »Rachel?«
  


  
    Ich nippte an meinem Kaffee und suchte das geschäftige Terminal nach einem Zeichen von Jenks ab. Unruhe breitete sich in mir aus, und ich verschluckte mich fast an meinem Kaffee, als ich einen Mann vom Sicherheitsdienst bemerkte, der auf der anderen Seite der Halle stand und uns beobachtete. Das wird besser und besser.
  


  
    »Erde an Rachel … Rachel, bitte melden …«
  


  
    Ich schüttelte mich innerlich und löste den Blick von dem Luftfahrt-Cop. »’tschuldigung. Was?«
  


  
    Robbie musterte mich von oben bis unten. »Du bist plötzlich so still.«
  


  
    Ich zwang mich, nicht weiter zu dem Wachmann zu schauen. Ein zweiter hatte sich zu ihm gesellt. »Ich denke nur nach«, mauerte ich.
  


  
    Robbie schaute auf seinen Becher. »Das ist mal was Neues«, stichelte er. Jetzt waren es schon drei Mietpolizisten. Mit zweien konnte ich klarkommen, aber drei war schwierig. Wo bist du, Jenks? Ich wollte hier raus, und deswegen tat ich so, als würde ich aus Versehen meinen Kaffee umschmeißen.
  


  
    »Uuups!«, rief ich gut gelaunt, und während Robbie aufsprang, um nicht durchtränkt zu werden, rannte ich zum Serviettenstand, um einen besseren Blick auf die Flughafenpolizisten zu bekommen. Zwei Tiermenschen, glaubte ich, und eine Hexe. Sie hatten sich zusammengetan und kamen jetzt langsam rüber. Scheiße.
  


  
    »Glaubst du, du kannst gleichzeitig laufen und trinken?«, murmelte ich Robbie zu, als ich zurückkam und anfing, den Kaffee aufzuwischen. »Wir müssen Jenks finden und hier verschwinden.«
  


  
    »Die Polizisten?«, fragte er, und ich starrte ihn überrascht an. »Du musst keinen guten Kaffee verschütten, um mich in Bewegung zu kriegen.«
  


  
    »Du weißt es?«, fragte ich, und er verzog das Gesicht. In seinen grünen Augen stand mehr als nur ein bisschen Wut.
  


  
    »Sie verfolgen mich so ziemlich, seit ich den Flughafen betreten habe«, sagte er. Seine Lippen bewegten sich kaum, und während er sprach, schulterte er seine Taschen und machte den Deckel auf seinen Becher. »Ich bin an der Sicherheitsschleuse durchsucht worden, bis ich dachte, ich müsste auch noch strippen, und ich schwöre, im Flugzeug saß ein Airmarshal neben mir. Was hast du getan, kleine Schwester?«
  


  
    »Ich?«, zischte ich fast, genervt, weil er sofort davon ausging, dass sie hinter mir her waren. Ich war nicht diejenige, die in Brimstone-verseuchten Kaschemmen spielte und lange Touren machte, jede Nacht in einer anderen Stadt. Nein, ich war nur im kleinen, alten Cincinnati geblieben und rannte in Stadt-Größen wie andere Leute im Supermarkt in ihre Nachbarn.
  


  
    »Können wir einfach hier verschwinden?« Mir kam der Gedanke, dass das vielleicht auch erklärte, warum ich beim Reinkommen durchsucht worden war.
  


  
    Robbie gab ein zustimmendes Geräusch von sich, und als ich eine seiner Taschen schulterte und seine Gitarre hochhob, gab er mir stattdessen seinen Becher und nahm mir das Instrument wieder ab. »Du machst immer was kaputt«, erklärte er, und ich ließ den Gurt los.
  


  
    Die Polizisten stolzierten hinter uns her, als wir zum Gepäckband 
     gingen, und das verursachte mir Gänsehaut. Robbie schwieg, bis wir auf eines der Laufbänder traten, und als wir von seinem sanften Summen umgeben waren, zog er mich nah zu sich und flüsterte: »Bist du dir sicher, dass die I. S. nicht mehr hinter dir her ist, weil du gekündigt hast?«
  


  
    »Absolut«, bestätigte ich, aber ich fing an, mich dasselbe zu fragen. Ich arbeitete an einem Doppelmord, der eine Banshee und einen Menschen umfasste. Edden sagte, dass ihnen Mia egal war, aber was, wenn sie die Sache vertuschen wollten? Nicht schon wieder, dachte ich düster. Aber dann hätten sie inzwischen schon Denon geschickt, um mir zu drohen. Vielleicht war er befördert worden. Als ich den Ghoul das letzte Mal gesehen hatte, hatte er besser ausgesehen.
  


  
    Wir näherten uns dem Ende des Bandes, und Robbie schob sich die Tasche so auf die Schulter, dass er einen Blick auf die Bewaffneten hinter uns werfen konnte. Aus den zehn Metern Abstand waren fünf geworden, und ich wurde langsam nervös. Jenks’ klar erkenntliches Flügelklappern lenkte meinen Blick zum Blumenstand, und als ich sah, dass er beschäftigt war, zeigte ich auf die Gepäckausgabe und dann mit dem Kopf hinter mich. Er leuchtete einmal auf, um anzuzeigen, dass er kapiert hatte, und erfreute damit die Frau, die bei ihm war. Wir gingen weiter.
  


  
    »Jenks?«, fragte Robbie sanft. »Das ist deine Rückendeckung, richtig?«
  


  
    »Ja.« Ich runzelte die Stirn und schob Robbies Tasche bequemer auf meine Schulter. »Du wirst ihn mögen. Er holt etwas für seine Frau. Ich weiß nicht, warum diese Kerle uns folgen.«
  


  
    »Du versuchst doch nicht, dich vor dem Essen heute Abend zu drücken, oder?«, fragte Robbie laut, als wir vom Band traten, und ich zwang mich zu einem Lachen.
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich, bereit, mitzuspielen. »Ich habe ein paar Sachen, die ich noch erledigen muss. Ich muss ein Buch in die Bibliothek zurückbringen und habe einen kranken Freund im Krankenhaus, den ich besuchen will.«
  


  
    »Wage es nicht«, drohte Robbie für die Sicherheitsmänner hinter uns, als wir langsamer wurden, um durch einen schmalen Flur bei den Sicherheitstoren zu gehen. »Ich brauche dich als Puffer, falls Mom die Fotoalben rausholt.«
  


  
    Ich schmunzelte, weil ich genau wusste, was er meinte. »Mmmm, du hättest Cindy mitbringen sollen. Ich bringe heute Abend jemanden mit.«
  


  
    »Nicht fair«, rief er, als wir durch den ungesicherten Bereich des Flughafens gingen. Ich warf einen Blick hinter uns, um festzustellen, dass unsere Eskorte nur noch aus einer einzelnen Person bestand. Gott sei Dank ist es die Hexe. Mit einer Hexe komme ich klar, selbst ohne Jenks.
  


  
    »Wohl fair«, sagte ich und zeigte auf den Flur, den wir nehmen mussten. »Sein Name ist Marshal, und er arbeitet als Schwimmtrainer an der Uni. Er hat mir mal bei einem Auftrag geholfen, und er ist der erste Kerl, mit dem ich je länger zu tun hatte, der nicht versucht, noch etwas mehr zu bekommen, also sei nett.«
  


  
    Robbie beäugte mich, als wir auf die Rolltreppe zuhielten. »Er ist nicht …«
  


  
    Ich schaute in sein zögerliches Gesicht und bemerkte dann, dass er den Handlauf so festhielt, dass sein kleiner Finger vornehm abstand.
  


  
    »Nein, er ist hetero. Ich kann mich mit einem Hetero-Mann treffen, der Single ist, und trotzdem nicht mit ihm schlafen. Gott!«
  


  
    »Na ja, ich habe es noch nie erlebt«, meinte Robbie, und ich schubste ihn, auch um ein bisschen von dem Adrenalin abzulassen, das ich seit dem Sicherheitsdienst in den Adern 
     hatte. »Hey!«, rief er gut gelaunt und fing sich rechtzeitig, um ohne Probleme von der Rolltreppe abzusteigen.
  


  
    Wir schwiegen, als wir auf den Anzeigetafeln nach seiner Flugnummer und dem richtigen Förderband suchten, dann stellten wir uns in die Menge von Leuten, die um einen guten Platz drängelten. Jederzeit, Jenks.
  


  
    »Lebst du immer noch in dieser Kirche?«
  


  
    Mein Blutdruck stieg, und ich ließ mit einem Knall seine Tasche fallen. »Mit dem Vampir, ja.« Wie schafft er es nur, mich so schnell auf die Palme zu bringen?
  


  
    Robbie schaute auf die Koffer, die nacheinander erschienen, und erzeugte tief in der Kehle ein Geräusch. »Was denkt Mom darüber?«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass du heute Abend alles darüber hören wirst«, sagte ich und wurde schon bei dem Gedanken müde. Tatsächlich ging meine Mom ziemlich cool damit um. Und wenn Marshal da war, würde sie es vielleicht gar nicht erwähnen.
  


  
    »Da ist er«, verkündete Robbie und rettete mich damit vor dem Rest des Gesprächs. Dann wurde seine Miene besorgt. »Ich glaube zumindest, es ist meiner«, fügte er hinzu, und ich ließ mich zurückfallen, als er sich zwischen zwei kleinere Frauen drängte, um den Koffer vom Band zu heben.
  


  
    Das Klappern von Pixieflügeln und sanfte bewundernde Ausrufe sagten mir, dass Jenks in der Gegend war. Ich wickelte den Schal um meinen Hals, um ihm einen Platz zu geben, an dem er sich aufwärmen konnte. Um den Blumenstand herum hatte es viele Lampen gegeben, aber hier in der Nähe der Türen war es zugig.
  


  
    »Hi, Rache«, sagte Jenks, als er begleitet von dem Geruch nach billigem Dünger auf meiner Schulter landete.
  


  
    »Hast du gekriegt, was du wolltest?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, antwortete er verärgert. »Alles hatte wachsartige 
     Konservierungsstoffe drauf. Warum, bei Tinks kleinen roten Schuhen, wirst du von drei Sicherheitsmännern verfolgt?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Robbie zog mit gesenktem Kopf und genervtem Gesichtsausdruck seinen Koffer zu uns. »Hey, Robbie, ich will dir Jenks, meinen Geschäftspartner, vorstellen«, sagte ich, als mein Bruder vor uns stand. An seinem Gesicht und an der Art, wie er an seinem Koffer riss, sah ich, dass er aufgebracht war.
  


  
    »Jemand hat das Schloss an meinem Koffer aufgebrochen«, sagte er, dann zwang er die Wut aus seinem Gesicht, als Jenks nach unten flog, um es sich anzusehen.
  


  
    »Jau.« Der Pixie schwebte kurz vor dem Schloss, dann zischte er nach oben, was Robbie dazu brachte, den Kopf nach hinten zu reißen. »Es ist ein Vergnügen, dich endlich kennenzulernen«, sagte der Pixie.
  


  
    »Du bist derjenige, der meine Schwester aus Problemen raushält?«, fragte Robbie, als er Jenks eine Hand anbot, auf der er landen konnte. Sein Lächeln war breit und ehrlich. »Danke. Ich schulde dir einiges.«
  


  
    »Naaaa.« Jenks’ Flügel nahmen einen leichten Rotton an. »Sie ist nicht so schwer zu beobachten. Meine Kinder dagegen treiben mich in den Wahnsinn.«
  


  
    Robbie schaute kurz zu mir. »Du hast Kinder? Du siehst nicht alt genug aus.«
  


  
    »Fast vier Dutzend«, erklärte Jenks, berechtigterweise stolz, dass er so viele Kinder am Leben halten konnte. »Lasst uns hier verschwinden, bevor Kekspfurz da drüben Allmachtsfantasien entwickelt und beschließt, dass er nochmal deine Unterwäsche durchsuchen will.«
  


  
    Gereizt schaute ich zu dem Sicherheitskerl, der vielleicht zehn Meter entfernt stand - und mich anlächelte. Was zur Hölle ging hier vor? »Willst du schauen, ob etwas fehlt?«, fragte ich Robbie.
  


  
    »Nein.« Er musterte grimmig das kaputte Schloss. »Jenks hat Recht. Da ist nichts drin außer Kleidung und ungefähr dreihundert Seiten Noten.«
  


  
    »Ich weiß«, verkündete Jenks. »Während ich am Blumenstand war, habe ich dem Funkverkehr zugehört. Ich hätte wissen müssen, dass sie über dich reden, Rache.«
  


  
    »Hast du gehört, warum sie uns beobachten?«, fragte ich mit rasendem Herzen. »Ist es die I. S.?«
  


  
    Jenks schüttelte den Kopf. »Sie haben nichts gesagt. Wenn ihr euch noch einen Kaffee holt, kann ich es rausfinden.«
  


  
    Ich schaute Robbie fragend an, aber er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ich blickte zu dem Uniformierten, der jetzt die Arme vor der Brust verschränkt hatte, als warte er nur darauf, dass ich mich beschwerte. »Nein«, sagte Robbie und fing an, seine Sachen zusammenzusammeln. »Das ist es nicht wert. Wo hast du geparkt?«
  


  
    »Idaho«, scherzte ich, aber in meinem Inneren war ich bestürzt. Warum haben sie den Koffer meines Bruders durchsucht, wenn ich diejenige bin, die sie beobachten? »Also … erzähl mir von Cindy«, sagte ich, als wir uns den großen Türen näherten. Als sie sich öffneten und wir in den hellen, aber kalten Nachmittag traten, tauchte Jenks in meinen Schal.
  


  
    Robbies Gesicht verlor den unruhigen Ausdruck. Er strahlte, als er zu einer langen Beschreibung ansetzte, genauso wie ich gehofft hatte. Ich gab in den richtigen Momenten die richtigen Geräusche von mir, aber ich musste mein Interesse an seiner Freundin fast heucheln, während Robbie und ich uns zu meinem Auto durchschlugen.
  


  
    Auf dem ganzen Weg über den Parkplatz scannte ich Gesichter, beobachtete den Horizont, schaute regelmäßig über die Schulter und atmete tief, um die deutlichen Gerüche nach Tiermensch, Vampir oder Hexe aufzunehmen. Und die 
     ganze Zeit versuchte ich so zu tun, als wäre alles normal, und unterhielt mich mit Robbie über neue Bands und was ich so hörte. Als wir bei meinem Auto ankamen, war ich zwar noch angespannt, aber ich atmete auf, weil Denon nicht auf mich wartete. Es half auch, dass mein Böse-Zauber-Amulett an meinem Schlüsselbund weiterhin leuchtend grün blieb.
  


  
    Robbie war offensichtlich glücklich, dass wir nach Hause fuhren, und plapperte weiter, während wir seine Taschen ins Auto luden und einstiegen. Ich drehte die Heizung für Jenks voll auf, der sofort anfing, über mein Parfüm zu fluchen und mich verließ, um stattdessen auf Robbies Schulter zu sitzen. Ich glaubte, dass es mehr daran lag, dass mein viel zu leicht bekleideter Bruder alle Düsen auf sich gerichtet hatte, weniger an meinem Parfüm. Die Unterhaltung stockte, als Robbie das Tödliche-Zauber-Warnamulett an meinem Schlüssel bemerkte. Er wusste, was es war - er hatte unserem Vater auch bei den Vorbereitungen für die Arbeit zugeschaut -, aber obwohl er besorgt das Gesicht verzog, weil seine kleine Schwester ein Amulett hatte, das sie vor magischen Bomben warnte, sagte er nichts.
  


  
    Erst, als wir auf der Schnellstraße waren, fing ich an, mich zu entspannen, aber trotzdem kontrollierte ich ständig den Rückspiegel auf I. S.-Blaulichter und dachte: Komme ich einer ihrer Vertuschungsaktionen zu nahe? Und wenn ja, werde ich mich zurückziehen oder es mal wieder auffliegen lassen?
  


  
    Ich blinzelte, sowohl wegen der hellen Sonne als auch wegen meiner schlechten Laune und erinnerte mich an Robbies wütendes Gesicht, als ihm klarwurde, dass jemand seine Sachen befingert hatte - und dann beschloss ich, dass ich es definitiv auffliegen lassen und in seiner ganzen Pracht dem Sonnenlicht aussetzen würde.
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    Der Luftzug von der Heizung wärmte meinen Nacken, während ich an Ivys antikem Tisch saß und eines der alten Dämonenfluchbücher durchblätterte, auf der Suche nach einem Rezept, mit dem ich ein Ortungsamulett anfertigen konnte. Nach einem Fluch, um absolut ehrlich zu sein. Jenks las über meiner Schulter, wo er in irritierenden fünfzig Zentimetern Höhe schwebte. Er war eindeutig nicht glücklich darüber, dass ich - obwohl ich ein Ortungsamulett-Rezept in einem meiner normalen Erdmagiebücher gefunden hatte - trotzdem noch suchte. Die meisten Entdeckungszauber, egal, ob Erd- oder Kraftlinienmagie, waren sympathetische Magie - und benutzten etwas von dem, was man finden wollte: Autobomben, Taschendiebe, Abhöreinrichtungen, was auch immer. Erdmagie-Ortungszauber allerdings funktionierten, indem sie über große Distanz Auren ausfindig machten. Das war sehr komplizierte Magie, und ich hoffte darauf, dass die Dämonen eine einfachere Version hatten. Die Chancen dafür standen gut.
  


  
    Ich war meiner Mom vor ungefähr einer Stunde entkommen, mit dem Vorwand, dass ich noch etwas zu tun hatte, und dem Versprechen, dass ich um Mitternacht wiederkommen würde. Robbie hatte Mom nichts von den Polizisten am Flughafen gesagt, aber ich war immer noch angefressen, weil seine Sachen durchsucht worden waren. 
     Eigentlich eher besorgt, aber ich war besser in Wut als in Angst.
  


  
    Die Sonne ging jetzt unter, und die Küche wurde langsam düster. Jenseits der blauen Vorhänge war der Himmel ein stumpfes Grau. Weil ich Jenks von meiner Schulter haben wollte, stand ich mit dem offenen Buch in der Hand auf, um auf den Lichtschalter neben dem Durchgang zum Flur zu schlagen. Jenks’ Flügel summten, als das helle Neonlicht anging, und ich schlurfte zur Arbeitsfläche. Ich ließ das immer noch geöffnete Fluchbuch mit einem Knall fallen und lehnte mich, immer noch lesend, darüber. Die Seiten blätterte ich mit einem Bleistift um. Ich würde ja gerne sagen, dass das Buch kalt war, weil es im Glockenturm gestanden hatte, aber ich wusste es besser.
  


  
    Jenks flog näher zu mir, und irgendwie gelang es ihm, das Klappern seiner Flügel missbilligend klingen zu lassen. Rex beobachtete uns von der Türschwelle aus. Ihre Ohren waren aufgerichtet, und die kleine Glocke, die Jenks ihr letzten Herbst umgehängt hatte, glitzerte. Ich hätte ja versucht, sie anzulocken, aber mir war klar, dass es nicht funktionieren würde. Der einzige Grund, warum sie hier war, war Jenks, der jetzt nur wenige Zentimeter über den gelblichen Seiten schwebte und die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Er schaute mich an. Unwillkürlich bemerkte ich, dass der Staub, der von ihm herabrieselte, die handgeschriebenen Worte aufleuchten ließ. Interessant …
  


  
    »Ra-a-ache«, sagte Jenks warnend.
  


  
    »Ich schaue nur«, antwortete ich und wedelte ihn weg, bevor ich eine Seite weiter blätterte. Dämonenbücher hatten kein Inhaltsverzeichnis. Die meisten hatten auch keinen Titel. Ich musste blättern, was ziemlich langwierig war. Besonders, da ich immer wieder innehielt, um mich darüber zu wundern, wie böse manche Flüche sein konnten oder 
     wie neutral andere waren. Bei vielen konnte man es schon einfach an den Zutaten ablesen, aber einige schienen nur deswegen ein Fluch zu sein, weil in ihnen Erd- und Kraftlinienmagie gemischt wurden, wie eben in allen Dämonenflüchen. Sie waren nur deswegen schwarz, weil sie so sehr gegen die Regeln der Natur verstießen. Ich hoffte darauf, dass das Dämonenäquivalent zum Ortungszauber einer von diesen war.
  


  
    Ich hatte letztes Jahr entschieden, dass ich nicht nur wegen des Schmutzes vermeiden würde, Flüche zu winden. Mir war ein Hirn gegeben worden, und ich würde es benutzen. Unglücklicherweise stimmte die Gesellschaft mir in diesem Punkt nicht zu. Jenks wollte offensichtlich die Rolle von Jiminy Cricket übernehmen, und er las die Seiten mindestens so sorgfältig wie ich.
  


  
    »Das ist ein toller«, gab er fast zögerlich zu, während er einen Fluch mit Staub überzog, der eingehend beschrieb, wie man einen Rotholzstab von der Länge eines Besenstiels zum Fliegen brachte. Es gab einen Erdzauber, der dasselbe tat, aber er war doppelt so kompliziert. Ich hatte es letztes Jahr mal überschlagen und dann beschlossen, dass diese kleine Hexe nur im Sitz eines Flugzeugs fliegen würde.
  


  
    »Mmmmm«, brummte ich und blätterte weiter. »Ich könnte allein mit den Kosten für den Stab für ein Jahr meine Miete zahlen.« Auf der nächsten Seite fand ich einen Fluch, der menschliches Fleisch in Holz verwandelte. Igitt. Jenks zitterte, und ich blätterte um und ließ damit sein blaues Funkeln von der Seite auf den Boden rieseln. Wie ich schon sagte, bei einigen war es wirklich einfach zu sehen, dass sie schwarz waren.
  


  
    »Rachel …«, flehte Jenks, offensichtlich aus der Bahn geworfen.
  


  
    »Den mache ich nicht, also entspann dich.«
  


  
    Seine Flügel brummten stoßweise, und er sank ein wenig nach unten, was mich daran hinderte, umzublättern. Ich holte tief Luft und starrte ihn an, um ihn nur mit meinem Willen dazu zu bringen, zu verschwinden. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zurück. Er hatte nicht vor, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Aber als zwei seiner Kinder vor dem dunklen Küchenfenster anfingen, sich um einen Samen zu streiten, den sie in einer Ritze im Boden gefunden hatten, lenkte ihn das so weit ab, dass er ein wenig höher schwebte und ich weiterblättern konnte.
  


  
    Meine Fingerspitzen, die auf den verblassten gelben Seiten lagen, wurden langsam taub, und ich ballte die Hand zur Faust. Aber dann schlug mein Herz schneller, als ich glaubte, unter meiner Hand einen Ortungszauber zu erkennen. Wenn ich es richtig las, dann verwendete der Dämonenfluch sympathetische Magie, keine Auren wie normale Ortungszauber. Obwohl es ein Fluch war, sah das Ganze um einiges einfacher aus als der Zauber im Erdmagiebuch. Damit führt es dich umso leichter in Versuchung.
  


  
    »Hey, schau dir das an«, sagte ich leise, als Jenks gerade ein warnendes Pfeifen von sich gab, damit seine Kinder den Streit beendeten. »Das Einstimmungsobjekt muss gestohlen sein?«, fragte ich. Das gefiel mir nicht, also war es kein Wunder, dass ich zusammenzuckte, als es an der Tür klingelte.
  


  
    Aufgebracht schaute Jenks abwechselnd mich und seine zwei Kinder, die beide rote Augen hatten und von denen schwarzer Staub herabrieselte, an. »Ich gehe schon«, sagte er, bevor ich mich bewegen konnte. »Und ihr zwei habt besser eine Lösung gefunden, bevor ich zurückkomme, oder ich entscheide für euch«, fügte er an seine Kinder gerichtet hinzu, bevor er aus dem Raum schoss.
  


  
    Sie wurden leiser, und ich lächelte. Es war fast sechs, womit es sowohl Mensch als auch Hexe sein konnte. Vielleicht auch ein Tiermensch oder ein lebender Vampir. »Wenn es ein Klient ist, dann empfange ich ihn im Altarraum«, rief ich hinter ihm her, weil ich meine Bücher nicht verstecken wollte, falls sie auf dem Weg zum hinteren Wohnzimmer einen Blick in die Küche warfen.
  


  
    »Kapiert!«, schrie Jenks in der Ferne. Rex war unter ihm mitgelaufen, mit stehendem Schwanz und aufgerichteten Ohren. Die kleine Glocke an ihrem Hals klingelte. Die zwei Pixies am Fenster fingen wieder an, sich lauthals zu streiten, dann wurden sie leiser. Ihre hohen Stimmen waren leise fast schlimmer als laut.
  


  
    Ich warf einen letzten Blick auf den Fluch, bevor ich die Seite einknickte und das Buch schloss. Ich hatte alles, was ich dafür brauchte, aber das Identifizierungsobjekt - in diesem Fall die Träne - musste gestohlen sein. Das war irgendwie unangenehm, aber ich würde nicht so weit gehen, zu behaupten, dass das den Fluch schwarz machte. Erdmagie hatte auch ein paar solche Zutaten. Raute, zum Beispiel, war am stärksten, wenn beim Pflanzen geflucht wurde, und sie funktionierte überhaupt nicht in einem Zauber, außer man stahl sie. Weswegen ich meine direkt neben der Gartenpforte gepflanzt hatte, wo sie leicht zu stehlen war. Jenks klaute meine für mich. Ich fragte nicht, von woher. Die Zauber, die mit gestohlener Raute angerührt wurden, galten nicht als schwarz, also warum sollte es bei dem hier anders sein?
  


  
    Ich richtete mich auf und ging zu meinem Mantel, um die Träne zu holen, die Edden mir gegeben hatte. Er hatte sie von den Beweismitteln gestohlen. Ich fragte mich, ob das ausreichte, und zog die Träne hervor, nur um zu sehen, dass sie nicht mehr klar war, sondern schwarz geworden 
     war. »Hey!«, flüsterte ich und schaute auf, als ich Fords Stimme im Flur erkannte. Sofort schaute ich auf die Uhr. Sechs? Dreck, ich hatte vollkommen vergessen, dass er heute vorbeikommen wollte. Ich war nicht in der Stimmung für seinen Hokuspokus, besonders nicht, wenn er funktionieren sollte.
  


  
    Ford kam mit einem müden Lächeln in den Raum, und seine matten Lederschuhe hinterließen nasse Flecken, wo sie die letzten Reste von Schnee verloren. Rex wanderte mit kätzischer Neugier hinter ihm her und schnüffelte an den Pfützen aus Salz und Wasser. Mit ihm kam eine Welle von Jenks’ Kindern in den Raum, und alle redeten durcheinander, während sie in einer Wolke aus Seide und Pixiestaub durch den Raum wirbelten. Ford hatte gequält die Augen zusammengekniffen, und es war offensichtlich, dass sie ihn in die Überlastung trieben.
  


  
    »Hi, Rachel«, sagte er und zog sich so den Mantel aus, dass es kurzzeitig die Pixies vertrieb, aber sie kamen einfach wieder. »Was habe ich da gehört, du bist am Flughafen verfolgt worden?«
  


  
    Ich warf Jenks einen finsteren Blick zu, und er zuckte mit den Schultern. Ich bedeutete Ford, sich zu setzen, dann ließ ich das Dämonenbuch auf den Stapel fallen, den ich aus dem Glockenturm geholt hatte, und wischte mir die Hände an meiner Jeans ab. »Sie wollten mich nur schikanieren«, meinte ich, ohne zu verstehen, wie mein Bruder in die Geschichte passte. Aber ich war mir sicher, dass sie hinter mir her waren, nicht hinter ihm. »Hey, was hältst du davon? Als Edden sie mir heute Morgen gegeben hat, war sie klar.«
  


  
    Ford, der auf Ivys Platz saß, streckte die Hand aus. Er schüttelte den Kopf, als ein Trio von Pixiemädchen ihn fragte, ob sie ihm die Haare flechten durften. Ich scheuchte sie weg, während ich um den Tresen ging, um ihm die Träne zu 
     geben. Die Mädchen schossen zum Fenster, um Partei im Samenstreit zu ergreifen.
  


  
    »Tinks Tampons!«, kreischte Jenks, als er die Träne auf Fords Handfläche sah. »Was hast du damit gemacht, Rache?«
  


  
    »Nichts.« Zumindest hatte sie sich nicht pelzig angefühlt oder sich bewegt, als ich sie berührt hatte. Ford blinzelte, als er die Träne gegen das künstliche Licht hielt. Der Streit auf dem Fensterbrett fing an, auf den Rest des Raumes überzugreifen, und ich warf Jenks einen scharfen Blick zu. Der Pixie allerdings war bei Ford und völlig fasziniert von den schwarzen Wirbeln in dem grauen Kristall.
  


  
    »Edden hat sie mir gegeben, um einen Ortungszauber zu machen«, sagte ich. »Aber da sah sie noch nicht so aus. Sie muss die Gefühle auf dem Flughafen eingefangen haben, als sie uns verfolgt haben.«
  


  
    Ford schaute mich über die Träne hinweg an. »Du bist wütend geworden?«
  


  
    »Na ja, ein bisschen. Ich war mehr genervt als irgendwas.«
  


  
    Jenks schoss zum Fenster, als der Streit eine Intensität erreichte, die mir in den Augen wehtat. »Genervt, Quatsch. Sie war wie ein Pickel auf dem Arsch einer Prinzessin, rot und jederzeit bereit zu platzen«, sagte er, dann sprach er so schnell mit seinen Kindern, dass ich nicht folgen konnte. Sofort breitete sich Schweigen unter den Pixies aus.
  


  
    »Mann, Jenks!«, rief ich verlegen. »So aufgebracht war ich nicht.«
  


  
    Ford schob die Träne zwischen seinen Fingern hin und her. »Sie muss nicht nur deine Gefühle, sondern die von jedem dort aufgenommen haben.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Hat die Träne … dir deine Gefühle genommen?«
  


  
    Ich sah seine Hoffnung und schüttelte den Kopf. Er dachte, das wäre vielleicht ein Weg für ihn, Gefühle zu dämpfen. »Nein. Tut mir leid.«
  


  
    Ford lehnte sich über die Tischecke und gab mir die Träne zurück. Es gelang ihm ziemlich gut, seine Enttäuschung zu verbergen. »Na ja«, sagte er, lehnte sich in Ivys Stuhl zurück und hob Rex auf seinen Schoß. »Ich bin bereit. Wo würdest du dich am wohlsten fühlen?«
  


  
    »Können wir nicht einfach nur einen Kaffee trinken?«, schlug ich vor und steckte die Träne zurück in die Manteltasche, weil mir kein besserer Ort einfiel. »Ich bin nicht in der Stimmung, zu versuchen, mich an Kistens Mörder zu erinnern.« Das dämliche Vieh lässt nicht zu, dass ich es berühre, aber ein völlig Fremder bekommt Katzenküsschen.
  


  
    Seine dunklen Augen wanderten zur stillen Kaffeemaschine. »Als wäre jemals jemand in der richtigen Stimmung dafür«, sagte er leise.
  


  
    »Ford …«, bettelte ich, und dann schrie eines der Pixiekinder. Ford schauderte und wurde noch bleicher. Irritiert schaute ich zu Jenks. »Jenks, könntest du deine Kinder hier rausschaffen? Ich kriege Kopfweh.«
  


  
    »Jumoke bekommt den Samen«, sagte Jenks ausdrucklos und stoppte die aufkommenden Proteste mit einem scharfen Pfeifen seiner Flügel. »Ich hatte euch doch gesagt, dass es euch nicht gefallen würde!«, rief er. »Raus. Jumoke, frag deine Mutter, wo sie ihre Samen versteckt. Dort wird er bis zum Frühling sicher sein.«
  


  
    Es würde auch sicherstellen, dass sie nicht sterben konnte, ohne dass jemand wusste, wo sie ihren wertvollen Samenvorrat versteckt hatte. Die Lebenszeit von Pixies war echt beschissen.
  


  
    »Danke, Papa!«, schrie das Pixiekind überschwänglich und floh dann. Der Rest der Kinder folgte in einer klingenden, farbenfrohen Welle. Erleichtert setzte ich mich auf meinen Platz. Ford sah bereits besser aus, und er setzte sich etwas bequemer hin, als Rex den Pixies aus dem Raum 
     folgte. Jenks ließ sich in seiner besten Peter-Pan-Pose vor ihm absinken. »Tut mir leid«, sagte er. »Sie werden nicht wiederkommen.«
  


  
    Ford schaute wieder zur Kaffeemaschine. »Einer ist immer noch hier.«
  


  
    Ich stopfte die Dämonentexte neben die prosaischeren Universitätsbücher, um etwas Platz zu schaffen. »Frechdachs«, murmelte ich und stand auf, um Ford einen Kaffee zu holen.
  


  
    Jenks runzelte die Stirn und gab ein harsches Pfeifen von sich. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht wartete ich darauf, zu erfahren, wer der lauschende Pixie war, aber niemand zeigte sich. Vielleicht konnte ich ja unsere Zeit verplempern, und das wäre es dann. Vielleicht sollte ich über Jenks reden.
  


  
    »Danke, Rachel«, meinte Ford mit einem Aufatmen. »Ich kann jetzt Koffein brauchen. Er ist echt, oder?«
  


  
    Ich goss ihm eine Tasse ein, stellte sie in die Mikrowelle und drückte die »Schnell kochen«-Taste. »Entkoffeinierter Kaffee ist eine grausame Strafe.«
  


  
    Jenks schoss wie ein Glühwürmchen aus der Hölle durch die Küche. Der Staub, den er verlor, erzeugte künstliche Sonnenstrahlen. »Ich kann keinen finden«, grummelte er. »Ich werde wohl alt. Bist du sicher?«
  


  
    Ford legte den Kopf schräg und schien zu lauschen. »Ja, eindeutig eine Person.«
  


  
    Jenks lächelte, als der sensible Mann auch Pixies als Personen bezeichnete. Nicht alle taten das. »Ich werde mal durchzählen. Bin gleich wieder da.«
  


  
    Er schoss aus dem Raum, und ich öffnete die Mikrowelle. Fords Tasse dampfte, und als ich sie neben ihn stellte, beugte ich mich vor und flüsterte: »Können wir rausgehen und über Jenks reden, statt über mich?«
  


  
    »Warum?«, fragte Ford, als wüsste er, dass das nur eine Hinhaltetaktik war. Dann nahm er einen Schluck. »Sein Gefühlsleben ist stabil. Es sind deine Gefühle, die herumspringen wie Kaninchen in einer Pfanne.«
  


  
    Ich runzelte bei dem Bild die Stirn, dann setzte ich mich auf meinen Stuhl und zog meinen kalten Kaffee heran. »Es ist Matalina«, sagte ich sanft und hoffte, dass der Lauscher es nicht hören würde. Und noch weniger Jenks.
  


  
    Ford stellte seine Tasse ab, legte aber die Finger darum, um sie zu wärmen. »Rachel«, antwortete er noch leiser, »ich will nicht banal klingen, aber der Tod kommt zu jedem, und er wird einen Weg finden, damit umzugehen. Jeder tut das.«
  


  
    Ich nickte und spürte Angst tief in mir. »Das ist es ja«, sagte ich. »Er ist kein Mensch oder eine Hexe, oder ein Vampir. Er ist ein Pixie. Wenn sie stirbt, geht er vielleicht mit ihr. Wünscht sich den Tod herbei.« Das war eine wildromantische Vorstellung, aber ich hatte so ein Gefühl, dass es unter Pixies normal war.
  


  
    »Er hat zu viel, wofür er leben kann. Dich, die Firma, seine Kinder.« Dann wurden seine Augen ausdruckslos. »Vielleicht könntest du eines seiner Kinder fragen, ob das häufig passiert.«
  


  
    »Ich habe Angst davor«, gab ich zu.
  


  
    Ich hörte das Brummen von Jenks’ Flügeln vor dem Durchgang zur Küche, als er ins Wohnzimmer flog. Fords Gesicht wurde neutral. »Was hat Edden mir da erzählt, ihr habt jemanden unter eurer Küche erwischt?«
  


  
    Ich rollte die Augen. »Tom Bansen, früher bei der I. S., Abteilung Arkanes, wollte die Kirche verwanzen. Marshal hat gerade den Karton zurückgebracht, den ich in seinem Auto vergessen hatte, und hat ihn gefangen.« Mir gelang ein Lächeln, trotz des Schmerzes, den ich fühlte, als ich daran dachte, was Marshal für mich weggeworfen hatte. »Marshal 
     kommt heute mit zum Abendessen bei meiner Mom und meinem Bruder.«
  


  
    »Mmmmm.«
  


  
    Es war ein langgezogenes Geräusch, und ich schaute den normalerweise stoischen FIB-Mann fragend an. Er lächelte schwach. »Was soll das denn heißen? Mmmmmm?«, fragte ich scharf.
  


  
    Ford nippte an seiner Tasse und seine dunklen braunen Augen funkelten teuflisch. »Du stellst jemanden deiner Familie vor. Es ist gut, zu sehen, dass du weitermachst. Ich bin stolz auf dich.«
  


  
    Ich starrte ihn an, dann lachte ich. Er dachte, Marshal und ich … »Marshal und ich?«, fragte ich unter schallendem Gelächter. »No way. Er kommt nur als Puffer mit, damit ich heute Abend nicht da auflaufe und feststelle, dass ich ein Blind Date mit Moms Zeitungsverteiler habe.« Marshal war toll, ja, aber es war auch schön zu wissen, dass ich es gut sein lassen konnte, wenn ich wollte.
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Seine Stimme war ungläubig.
  


  
    »Marshal ist nicht mein Freund. Wir unternehmen nur Sachen zusammen, damit uns niemand anders anbaggert. Es ist nett und angenehm, und ich werde nicht zulassen, dass du es durch dein Psychogeschwätz zu etwas anderem machst.«
  


  
    Ford hob beruhigend die Augenbrauen, und ich versteifte mich, als Jenks in den Raum schoss und sagte: »Du musst ziemlich nah an die Wahrheit gekommen sein, Sheriff, wenn sie so sauer wird.«
  


  
    »Er ist nur ein guter Freund«, protestierte ich.
  


  
    Ford gab nach, senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »So fangen gute Beziehungen an, Rachel«, sagte er mit Zuneigung in der Stimme. »Schau dich und Ivy an.«
  


  
    Ich fühlte, wie mir das Gesicht entgleiste, und blinzelte. »Entschuldigung?«
  


  
    »Ihr habt da eine tolle Beziehung«, sagte er und spielte wieder mit seiner Kaffeetasse herum. »Besser als eine Menge verheirateter Paare, die zu mir kommen. Sex ruiniert für manche Leute alles. Ich bin froh, dass du lernst, jemanden zu lieben, ohne dass du es mit Sex beweisen musst.«
  


  
    »Ähm, aha«, sagte ich unbehaglich. »Hey, lass mich dir Kaffee nachschenken.«
  


  
    Ich konnte hören, wie er sich umdrehte, als ich ihm den Rücken zuwandte und die Kanne holen ging. Und er wollte mich hypnotisieren? Auf keinen verdammten Fall. Er wusste jetzt schon zu viel über mich.
  


  
    »Ford«, meinte Jenks barsch, »deine Empfangsantenne ist kaputt. Alle meine Kinder sind da. Vielleicht ist es Bis.« Er schaute in alle Ecken. »Bis, bist du hier?«
  


  
    Ich lächelte, als ich noch einen Schwung Kaffee in Fords Tasse goss. »Nicht, während die Sonne am Himmel steht, auf keinen Fall. Ich habe ihn heute Nachmittag, als ich die Zeitung geholt habe, im Gebälk vorne an der Kirche gesehen.«
  


  
    Ford nahm seinen Kaffee und lächelte. »In diesem Raum sind noch drei Gefühlssätze außer meinem. Irgendwer wurde doppelt gezählt. Es ist okay«, fügte er hinzu, als Jenks anfing, grünes Funkeln zu verlieren. »Vergiss es einfach.«
  


  
    Die sanften Gitarrentöne von ZZ Tops »Sharp Dressed Man« erklangen, unterdrückt, aber eindringlich. Es war Fords Handy, und ich beäugte ihn interessiert, weil ich diesen Klingelton bei dem puritanischen Mann etwas seltsam fand. Aber dann wurde mir klar, dass die Melodie aus meiner Tasche kam. Mein Telefon? Aber ich war mir sicher, dass ich es auf Vibrieren gestellt hatte. »Mann, Jenks«, sagte ich und stürzte zu meiner Tasche. »Würdest du endlich mein Handy in Ruhe lassen!«
  


  
    »Ich habe es nicht angefasst«, verkündete er angriffslustig. »Und beschuldige auch keines meiner Kinder. Ich habe sie das letzte Mal echt unter Druck gesetzt, und alle haben gesagt, dass sie es nicht waren.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn und wollte ihm glauben. Außer generellem Generve spielten Jenks’ Kinder normalerweise keinen Streich zweimal. Ich ließ meine Tasche auf meinen Schoß fallen, zog mein Telefon hervor und stellte fest, dass der Anruf von einer unbekannten Nummer war. »Warum bleibt es dann nicht auf Vibrieren? In der Nacht, als ich Trent festgenommen habe, bin ich vor Peinlichkeit fast gestorben.« Ich klappte das Telefon auf und mir gelang ein halbwegs höfliches: »Hallo?«
  


  
    Jenks landete lächelnd auf Fords Schulter. »Es hat angefangen, ›White Wedding‹ zu spielen.«
  


  
    Ford lachte, und ich zog das Telefon vom Ohr. Es war niemand dran. Ich klickte mich durchs Menü und stellte es wieder auf »Vibrieren«. »Lass es in Ruhe«, grummelte ich, und wieder fing es an zu klingeln.
  


  
    »Jenks!«, rief ich, und der Pixie flog mit einem breiten Grinsen unter die Decke.
  


  
    »Ich bin es nicht«, behauptete er, aber er hatte zu viel Spaß an der Sache, als dass ich ihm hätte glauben können.
  


  
    Zu versuchen, ihn zu fangen, war die Mühe nicht wert, also ließ ich das Telefon in meine Tasche fallen und einfach weiterklingeln. Ford war absolut still, und als ich den Blick in seinen Augen bemerkte, wurde ich besorgt. Eigentlich bekam ich Angst.
  


  
    »Es ist noch jemand in diesem Raum«, sagte er leise, und Jenks’ Lachen erstickte. Ich beobachtete Ford, der nun sein Amulett hervorzog. Es zeigte verschiedenste Gefühle, verwirrend und chaotisch. Kein Wunder, dass er lieber einzeln mit Leuten arbeitete. »Geht beide zurück bis zum Kühlschrank«, 
     sagte er, und mir kam es plötzlich so vor, als verlöre mein Körper alle Wärme. Scheiße, was zur Hölle geht hier vor?
  


  
    »Geht«, sagte er und winkte uns mit der Hand nach hinten. Ich stand auf, völlig verängstigt. Vielleicht ist es ein Dämon, dachte ich. Nicht wirklich hier, aber hier auf der anderen Seite des Jenseits, der uns mit dem zweiten Gesicht beobachtete. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber fast.
  


  
    Jenks landete schweigend auf meiner Schulter, und wir wichen zurück, bis das Amulett ein düsteres Schwarz zeigte.
  


  
    »Und er oder sie ist extrem frustriert«, sagte Ford milde. »Er, glaube ich.«
  


  
    Ich konnte es nicht fassen. Wie konnte er so ruhig sein? »Du bist dir sicher, dass es kein Pixie ist?«, meinte ich fast flehend, und als Ford den Kopf schüttelte, fragte ich: »Ist es ein Dämon?«
  


  
    Fords Amulett wechselte zu einem verwirrten Orange. »Vielleicht?«, erwiderte Ford fragend, aber als das Amulett auf wütendes Purpur schwenkte, schüttelte er den Kopf. »Kein Dämon. Ich glaube, ihr habt einen Geist.«
  


  
    »Was?«, kreischte Jenks, und ein Stoß gelber Pixiestaub rieselte auf den Boden, um dort langsam zu verblassen. »Wieso wussten wir das nicht früher? Wir sind hier schon fast ein Jahr!«
  


  
    »Wir leben neben einem Friedhof.« Ich ließ den Blick durch meine Küche schweifen, und sie fühlte sich plötzlich fremd an. Verdammt, ich hätte meinem ersten Bauchgefühl folgen sollen, als ich die Grabsteine gesehen hatte. Das war nicht richtig, und meine Knie waren gerade ziemlich weich. »Ein Geist?«, stammelte ich. »In meiner Küche?« Dann machte mein Herz einen Sprung, und mein Blick schoss zu der 
     Dämonentext-Bibliothek, die ich aus dem Glockenturm geholt hatte. »Ist es mein Dad?«, schrie ich.
  


  
    Ford legte eine Hand an den Kopf. »Zurück. Zurück!«, rief er. »Du bist zu nah.«
  


  
    Mit rasendem Puls schaute ich auf die zweieinhalb Meter zwischen uns und drückte mich an den Kühlschrank.
  


  
    »Ich glaube, er meinte, der Geist soll zurückweichen«, sagte Jenks trocken.
  


  
    Meine Knie fingen an zu zittern. »Das macht mich wahnsinnig, Jenks. Mir gefällt das nicht.«
  


  
    »Klar«, sagte Jenks. »Als wäre ich hier Pfirsichflaum und Nektar?«
  


  
    Fords Gesicht entspannte sich, und das Amulett um seinen Hals nahm ein trauerndes Braun mit einem Stich verlegenem Rot an. »Es tut ihm leid«, sagte Ford mit leerem Blick, während er sich konzentrierte. »Er wollte dir keine Angst machen.« Ein ungewöhnlich sanftes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Er mag dich.«
  


  
    Ich blinzelte, und Jenks fing an, in einsilbigen Sätzen zu fluchen, wie es nur ein Pixie konnte. »Mag mich?«, stammelte ich, dann bekam ich Zustände. »Oh, Gott«, stöhnte ich. »Ein Spanner als Geist. Wer ist es?«
  


  
    Das Amulett wurde vollkommen rot. Ford schaute nach unten, als bräuchte er Bestätigung. »Ich würde sagen, kein Spanner. Ich empfange, dass er frustriert und wohlwollend ist, und sich jetzt besser fühlt, weil du weißt, dass er da ist.« Fords Augen glitten zu meiner Tasche. »Zehn zu eins, dass er derjenige ist, der deine Klingeltöne verstellt hat.«
  


  
    Ich streckte mich nach meinem Stuhl, riss ihn zum Kühlschrank und ließ mich darauf fallen. »Aber mein Telefon macht das schon seit dem Herbst«, sagte ich und schaute zur Absicherung Jenks an. »Seit Monaten.« Langsam wurde ich wütend. »Er ist schon so lange hier? Spioniert mich aus?«
  


  
    Wieder wurde das Amulett rot. »Er hat versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen«, sagte Ford sanft, als brauche der Geist einen Verteidiger.
  


  
    Ich stemmte die Ellbogen auf die Knie und ließ meinen Kopf in die Hände fallen. Super.
  


  
    Offensichtlich frustriert landete Jenks auf dem Fensterbrett neben seinen Salinaskrebsen. »Wer ist es?«, wollte er wissen. »Frag nach seinem Namen.«
  


  
    »Gefühle, Jenks«, sagte Ford. »Keine Worte.«
  


  
    Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, dann schaute ich auf. »Also, wenn es nicht mein Dad ist …« Mir wurde kalt. »Kisten?«, quiekte ich und spürte, wie meine gesamte Welt ins Wanken geriet. Gott, wenn es Kisten war … Es gab einen Zauber, um mit den Toten zu reden, die im Fegefeuer feststeckten, aber Kistens Seele war verschwunden. Oder?
  


  
    Ford schien zu wanken, und ich hielt den Atem an. »Nein«, sagte er schließlich, und das Amulett wechselte zwischen Schwarz und Purpur. »Ich, ähm, glaube nicht, dass er Kisten mochte.«
  


  
    Jenks und ich atmeten gleichzeitig auf, und Ford setzte sich aufrechter in seinen Stuhl. Ich wusste nicht, was ich fühlte. Erleichterung? Enttäuschung?
  


  
    »Sir«, sagte Ford zu einer Ecke der Küche, und meine Haut kribbelte. »Denken Sie an Ihren Kontakt auf dieser Ebene. Ähm, das wäre wahrscheinlich Rachel.«
  


  
    Wieder hielt ich den Atem an. Jenks verlor goldene Funken. Farben bewegten sich über Fords Amulett, aber ich wusste nicht genug, um sie zu deuten. Nicht, wenn sie sich so vermischten.
  


  
    »Ich spüre die Erregung von vergangener, geteilter Gefahr«, sagte Ford sanft. »Zuneigung, Dankbarkeit. Tiefe Dankbarkeit dir gegenüber.« Er öffnete die Augen und mich schauderte, als ich den fremden Ausdruck darin sah. Es waren 
     seine Augen, aber jetzt trugen sie einen Schatten der Person, deren Gefühle er empfing.
  


  
    »Sind irgendwelche deiner Klienten gestorben?«, fragte Ford. »Jemand, dem du helfen wolltest?«
  


  
    »Brad«, sagte Jenks.
  


  
    »Peter«, stieß ich hervor.
  


  
    Aber das Amulett blieb grau.
  


  
    »Nick«, meinte Jenks bösartig, und die Farbe der Metallscheibe schwenkte zu einem leuchtenden Purpur.
  


  
    Ford blinzelte und versuchte, sich vor dem starken Hass abzuschirmen. »Ich würde sagen, nein«, flüsterte er.
  


  
    Das war wirklich seltsam. Wer auch immer es war, er kannte meine ehemaligen Freunde. Ich schloss in einem Anfall von Schuldgefühlen die Augen. Ich hatte eine Menge Leute gekannt, die jetzt tot waren. Ich war ein verdammter Unglücksbringer.
  


  
    »Rachel.«
  


  
    Die Stimme war sanft und besorgt, und ich öffnete meine Augen, um festzustellen, dass Ford mich mitfühlend ansah. »Du bist es wert, Liebe zu empfangen«, sagte er, und ich wurde rot.
  


  
    »Hör auf, mich zu belauschen«, murmelte ich, und Jenks’ Flügel erzeugten ein erregtes Surren.
  


  
    »Der Geist denkt genauso«, fügte Ford hinzu.
  


  
    Ich schluckte einen Kloß in meinem Hals. »Du bist dir sicher, dass es nicht mein Dad ist?«
  


  
    Fords Lächeln wurde fürsorglich. »Es ist nicht dein Dad, aber er will dich beschützen. Er ist frustriert, weil er dich in diesen letzten … Monaten beobachtet hat. Und nicht helfen konnte.«
  


  
    Ich schnaubte. Jenks’ Flügelgeräusch wurde noch höher, und er hob ab. Toll. Noch einen weißen Ritter konnte ich wirklich nicht gebrauchen. Nein. »Wer ist es?«, sagte Jenks 
     fast wütend. Dann, mit einem Stoß von Pixiestaub, der fast so hell war wie das Deckenlicht, schrie er: »Rache, wo ist dein Ouija-Brett?«
  


  
    Ich starrte den wild umherschießenden Pixie an. Als ich verstand, was er wollte, grub ich mich durch Ivys Papiere, bis ich eines fand, auf dessen Rückseite ich etwas schreiben konnte. »Ich habe keines«, sagte ich, drehte eine Seite mit einem Plan der Universität um und schrieb in großen Buchstaben das Alphabet darauf. »Die finde ich unheimlich.«
  


  
    Mir war leicht schwindlig, als ich das Blatt vor Ford legte und wieder zurückwich. Ford warf mir einen fragenden Blick zu, und ich erklärte: »Lass deinen Finger über die Buchstaben gleiten. Wenn du ein positives Gefühl empfängst, dann ist das der erste Buchstabe seines Namens.« Ich schaute durch die scheinbar leere Küche. »Okay?«
  


  
    Das Amulett nahm einen bestätigenden Goldton an, und ich setzte mich wieder, um meine zitternden Knie zu verbergen. Das war wirklich, wirklich abgedreht.
  


  
    »Ich würde sagen, das ist für ihn okay.« Aber zum ersten Mal wirkte Ford unsicher. Mit einem Finger fing er bei A an und ließ ihn absichtlich langsam die Buchstaben entlanggleiten. Ich beobachtete, wie er bei einem anhielt, dann einen zurückging. »P«, sagte Ford.
  


  
    Meine Gedanken schossen zu Peter, dann Piscary. Einer tot, der andere wirklich tot. Beide unmöglich. Aber was, wenn es Peter war? Er lebte als Untoter, aber wenn seine Seele im Fegefeuer war, und ich sie zurück in seinen Körper bringen konnte, würde er wieder ganz sein? War das Ivys Antwort?
  


  
    Ich leckte mir die Lippen und beobachtete weiter Ford, der das Ende des Alphabets erreicht hatte und wieder von vorne anfing. »I«, sagte er und zögerte kurz. »Ja. I.«
  


  
    Ich atmete tief aus. Dann nicht Peter. Piscary? Ford hatte gesagt, dass der Geist wohlwollend war, und das war der Vampir bestimmt nicht gewesen. Außer es war ein Trick. Oder Piscary war ein guter Mann gewesen, bevor er zum Vampir wurde. Erneuerten sich ihre Seelen im Tod, statt zu zerfallen? Kehrten zurück zu dem Zustand, bevor alles falschlief?
  


  
    Ford erreichte das Ende und fing wieder an. »E«, sagte er, jetzt entspannter. Also nicht Piscary. Ich fühlte mich besser.
  


  
    »Pie«, meinte Jenks bösartig. »Hast du einen Bäcker umgebracht, von dem wir nichts wissen, Rachel?«
  


  
    Ich lehnte mich atemlos vor. »Halt den Rand, Jenks.«
  


  
    Fords Finger hielt wieder an, fast sofort. »R«, sagte er. Mir wurde erst kalt, dann heiß. Auf keinen verfickten Fall …
  


  
    »Oh, mein Gott!«, schrie ich und sprang auf. Jenks knallte bei meinem Ausbruch an die Decke, und Ford hielt sich die Ohren zu, die Augen schmerzhaft geschlossen. »Ich weiß, wer es ist!«, rief ich mit weit aufgerissenen Augen. Mein Herz raste. Ich konnte es nicht glauben. Ich konnte es verdammt nochmal nicht glauben. Aber er musste es sein.
  


  
    »Rachel!« Jenks flog mir ins Gesicht und verlor Mengen von goldenem Staub. »Hör auf! Du bringst Ford um. Hör auf damit!«
  


  
    Mit einer Hand am Kopf lächelte Ford. »Es ist in Ordnung«, sagte er grinsend. »Das ist gutes Zeug. Von euch beiden.«
  


  
    Erstaunt schüttelte ich den Kopf, während ich durch meine Küche schaute. »Unglaublich«, flüsterte ich und sagte dann lauter: »Wo bist du? Ich dachte, du hättest Frieden gefunden.« Ich hielt inne und ließ die Hände sinken, irgendwie enttäuscht. »War Sarah zu retten nicht genug?«
  


  
    Ford saß zurückgelehnt in seinem Stuhl. Er grinste, als wäre er Zeuge einer Familienvereinigung, aber Jenks war 
     sauer. »Mit wem zur Hölle redest du, Rache? Erzähl es mir, oder ich werde dich pixen, Tink sei mein Zeuge.«
  


  
    Ich deutete mit der Hand auf nichts, während ich in der Mitte meiner Küche stand und es immer noch nicht glauben konnte. »Pierce«, sagte ich, und Fords Amulett leuchtete auf. »Es ist Pierce.«
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    Die staubige Kiste, die meine Mom mir letzten Herbst gebracht hatte, war so gut wie leer. Da war noch ein erschreckend kleines T-Shirt aus Disneyland. Sonstiger Krimskrams. Mein altes Tagebuch, das ich nach dem Tod meines Dads angefangen und dann festgestellt hatte, dass Schmerz verwandelt werden konnte, sobald man ihm durch Worte Dauerhaftigkeit verliehen hatte. Die Bücher, die die Kiste einst gefüllt hatten, waren jetzt in der Küche, aber das arkane Buch mit Kraftlinienzauber der achthundertsten Ebene war nicht dabei gewesen. Robbie hatte es mir einmal zur Wintersonnenwende geschenkt. Ich hatte auch nicht geglaubt, dass es da war, aber ich wollte sichergehen, bevor ich zu meiner Mom fuhr und sie dadurch aufwühlte, dass ich sie auf dem Speicher suchen ließ. Irgendwo musste es sein.
  


  
    Aber es war nicht in meinem Schrank. Ich setzte mich auf die Fersen zurück, schob mir eine Strähne aus dem Gesicht und starrte auf das einzelne, von der Nacht dunkle Buntglasfenster, das mein Zimmer besaß. Ohne das Buch hatte ich keine Chance, den Zauber zu wiederholen, mit dem man einer Seele im Fegefeuer vorübergehend einen Körper geben konnte. Mir fehlten auch ein paar schwer zu bekommende Kraftlinienwerkzeuge. Ganz abgesehen davon, dass der Zauber einen riesigen Schub von gemeinschaftlicher Energie brauchte.
  


  
    Bei der Sonnenwende auf dem Fountain Square zu sein, wenn der Schutzkreis geschlossen wurde, würde reichen. Das wusste ich aus Erfahrung, aber die Sonnenwende war vorüber. Ich hatte Hausverbot in der Howlers-Arena, also war das keine Möglichkeit, selbst wenn sie im Schnee ein Spiel abhalten sollten. Silvester war mein nächstbester Versuch. Da schlossen sie nicht den Schutzkreis, aber es gab eine große Party, und wenn die Leute anfingen, »Auld Lang Syne« zu singen, dann floss die Energie. Ich hatte drei Tage, um alles zu finden. Es sah nicht gut aus.
  


  
    »Also, Tink liebt eine Ente«, sagte ich, und Jenks, der auf meiner Kommode zwischen den Parfümflaschen stand, summte mit den Flügeln. Der Pixie war mir nicht von der Seite gewichen, seitdem wir rausgefunden hatten, dass wir einen Geist hatten. Ich fand das lustig. Pierce war schon fast ein Jahr hier. Warum es Jenks jetzt so beunruhigte, war mir ein Rätsel.
  


  
    Obwohl inzwischen eine Stunde vorbei war, war Ford immer noch in der Küche und sprach einen Buchstaben nach dem anderen mit Pierce. Ich hörte zu, während ich einen Satz Erdmagie-Ortungsamulette anrührte. Der Dämonenfluch wäre einfacher gewesen, aber ich würde vor Ford keine Dämonenmagie winden. Ich hatte das böse Gefühl, dass ich bei dem komplexen Zauber etwas falsch gemacht hatte, da nichts passiert war, als ich den ersten Trank mit einem Tropfen meines Blutes aktiviert und über das Amulett gegossen hatte. Mia war wahrscheinlich außerhalb des Viertelmeilen-Radius, in dem das Amulett funktionierte, aber ich hätte trotzdem etwas riechen müssen.
  


  
    »Du glaubst, das Buch ist noch bei deiner Mom?«, fragte Jenks. Seine Flügel bewegten sich so schnell, dass man sie kaum sehen konnte, obwohl er auf dem Hintern auf der Kommode saß. Im Hintergrund spielten seine Kinder laut 
     mit Rex, und ich fragte mich, wie lange die Katze wohl durchhalten würde, bevor sie sich versteckte.
  


  
    »Das werde ich heute Abend rausfinden«, sagte ich entschlossen, während ich die Kiste wieder schloss und gegen einen Stapel Stiefel schob. »Ich muss es bei Mom gelassen haben, als ich ausgezogen bin.« Ich streckte mich ausgiebig, weil mein Rücken vom Kauern wehtat. »Es ist wahrscheinlich zusammen mit den Werkzeugen, die ich brauche, auf dem Speicher.« Hoffe ich.
  


  
    Ich stand auf und warf einen Blick auf meinen Wecker. In weniger als einer Stunde würde Marshal hier auftauchen, und dann würden wir weiterfahren zu Mom, damit es mehr aussah wie ein »Date«. Eine Ausrede zu finden, um auf den Speicher zu kommen, würde wahrscheinlich schwer, aber Marshal konnte mir helfen. Ich wollte meine Mom nicht nach dem Buch fragen. Als ich es das erste Mal benutzt hatte, hatte mir das einen Riesenärger mit der I. S. beschert.
  


  
    Angespannt starrte ich in den hinteren Teil meines Schrankes - ein seltener Anblick. Überall waren Schuhe und Stiefel. Die Erinnerung daran, wie Newt mich eingenommen und auf der Suche nach ihrem Gedächtnis meinen Schrank ausgeräumt hatte, stieg in mir auf. Plötzlich nervös schob ich die Kiste noch ein wenig nach hinten und fing an, meine Stiefel wieder einzuräumen.
  


  
    Jenks hob ab und löste seine Beine aus dem Schneidersitz, damit sie die Kommode berühren konnten. Sein Gesicht war besorgt. »Warum willst du ihm überhaupt einen Körper geben? Du weißt nicht mal, warum er hier ist. Warum hat Ford ihn das nicht gefragt? Hm? Er hat uns ausspioniert.«
  


  
    Ich hob den Kopf und fragte mich, wo das jetzt hergekommen war. »Jenks, er ist seit hundert Jahren tot. Warum sollte Pierce uns nachspionieren?«, schnaubte ich und schob das letzte Paar Stiefel in die Reihe.
  


  
    »Wenn er uns nicht ausspioniert, wieso ist er dann da?«, fragte Jenks mit trotzig verschränkten Armen.
  


  
    Ich wedelte genervt mit der Hand. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich ihm einmal geholfen habe und er denkt, dass ich ihm wieder helfen kann. Das ist unser Job, weißt du? Was ist denn los mit dir, Jenks? Du bist schon die ganze Nacht zickig.«
  


  
    Der Pixie seufzte, und seine Flügel standen still - jetzt wirkten sie wie Spinnweben und Seide. »Mir gefällt das nicht. Er ist seit einem Jahr hier und beobachtet uns. Spielt an deinem Telefon rum.«
  


  
    »Er hat versucht, bemerkt zu werden.« Der Luftdruck veränderte sich, und im Altarraum erklangen Ivys Schritte.
  


  
    »Ivy?«, rief Jenks laut, dann schoss er aus dem Raum.
  


  
    Als ich Ivys Schritte hörte, fing ich an, meine Schuhe einfach in den Schrank zu werfen, in dem Versuch, die Tür zuzubekommen, bevor sie anbieten konnte, mir beim Organisieren meines Schrankes zu helfen. Meine Gedanken wanderten zurück zu dieser Sonnwendnacht vor acht Jahren, in dem Versuch, mich an den Zauber zu erinnern. Ich sah Robbie die seltene rot-weiße, flache Schale aufheben, bevor wir vom Fountain Square flohen. Aber was er damit getan hatte in der Zeit zwischen diesem Moment und dem, als Pierce und ich zu dem Haus des Vamps gegangen waren und das Mädchen gerettet hatten, wusste ich nicht. Als ich wieder kräftig genug gewesen war, um zu stehen, war die Küche aufgeräumt gewesen, und ich hatte angenommen, dass Dads Kraftlinien-Zeug wieder auf dem Speicher war. Ich hatte das Buch nie wieder gesehen. Meine Mom hatte nicht viel dazu gesagt, dass ich einen Geist aus dem Fegefeuer beschworen hatte, und es würde zu ihr passen, dass sie einfach alles versteckt hatte, damit ich es nicht wieder tun konnte. Besonders, weil ich 
     eigentlich versucht hatte, meinen Dad zu beschwören, nicht einen jungen Mann, der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts der Hexerei angeklagt und lebendig begraben worden war.
  


  
    Ivys Schatten glitt an meiner Tür vorbei, Jenks ein Leuchten und eine leise, panische Stimme auf ihrer Schulter. »Hi, Ivy«, rief ich, als ich den letzten Schuh in den Schrank trat und die Tür zudrückte. Weil ich wusste, wie sehr sie Überraschungen hasste, fügte ich hinzu: »Ford ist in der Küche.«
  


  
    Aus Ivys Zimmer erklang ein knappes: »Hi, Rachel.« Dann ein angespanntes: »Geh mir aus dem Weg, Jenks«, gefolgt von einem leisen Knall. »Hey. Wo ist mein Schwert?«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch und ging in den Flur. »Du hast es nach dem letzten Ölen im Treppenhaus des Glockenturms gelassen.« Ich zögerte, weil ich hören konnte, wie Jenks mich verpetzte. »Ähm, was ist los?«
  


  
    Ivy war schon halb auf dem Weg zurück in den Altarraum. Ihr langer Wintermantel schwang hinter ihr, und ihre Schritte waren entschlossen. Goldenes Funkeln fiel von Jenks. Er schoss vor ihr hin und her, wobei er rückwärtsflog. Ich hasste es, wenn er das mit mir tat, und nach ihren steifen Bewegungen zu schließen ging es Ivy genauso.
  


  
    »Es ist ein Geist, Ivy!«, kreischte er. »Rachel hat ihn beschworen, als sie ein Kind war, und jetzt ist er zurück.«
  


  
    Ich lehnte mich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen und sagte: »Ich war achtzehn, kein Kind.«
  


  
    Sein Funkeln wechselte zu Silber. »Und er mag sie«, fügte er hinzu.
  


  
    Oh, um Himmels willen, dachte ich und verlor sie im dunklen Foyer aus den Augen, abgesehen von Jenks Leuchten. »Wir haben einen geilen Geist?«, fragte Ivy, ansatzweise amüsiert, und ich kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Das ist nicht witzig«, blaffte Jenks.
  


  
    »Er ist nicht geil«, sagte ich laut, weil ich mich für Jenks schämte. Pierce konnte wahrscheinlich jedes Wort hören. »Er ist ein netter Kerl.« Aber mein Blick wurde abwesend, als ich mich an Pierces Augen erinnerte, schwarz wie Feuerstein, und wie ich gezittert hatte, als er mich auf der Veranda geküsst hatte. Bereit, loszuziehen und den bösen Vampir festzusetzen, aber noch in dem Glauben, er könne mich zurücklassen.
  


  
    Ich lächelte, weil ich mich an meine emotionale Unerfahrenheit erinnerte. Ich war achtzehn gewesen und total beeindruckt von der charismatischen Hexe mit den verschmitzten Augen. Aber das war der Wendepunkt in meinem Leben gewesen. Zusammen hatten Pierce und ich ein kleines Mädchen vor einem pädophilen Vamp gerettet - demselben Vampir, der ihn im neunzehnten Jahrhundert hatte lebendig begraben lassen, was ich für wunderbar gerecht hielt. Ich hatte erwartet, dass die Tat genug war, um seiner Seele Frieden zu geben, aber offensichtlich war es nicht so.
  


  
    In dieser Nacht hatte ich mich zum ersten Mal lebendig gefühlt. Die Endorphine und das Adrenalin hatten meinen Körper, der sich immer noch von der Krankheit erholte, dazu gebracht, sich … normal anzufühlen. Kurz danach hatte ich begriffen, dass ich alles riskieren würde, um mich immer so zu fühlen - und an den meisten Tagen gelang es mir auch.
  


  
    Ivys schmale Gestalt schien durch den dämmrigen Altarraum zu mir zu schweben. In ihrem Fahrwasser wirbelten Pixies mit zu vielen Fragen. Sie hatte ihre Schwertscheide samt Waffe in der Hand, und Sorge erfüllte mich. »Wofür brauchst du dein Schwert?«, fragte ich, dann erstarrte ich. Sie war beim Boot draußen gewesen. Sie hatte etwas gefunden, 
     und sie würde der Spur mit kaltem Stahl in der Hand folgen, noch vor Sonnenaufgang. Scheiße. »Du warst beim Boot.«
  


  
    Ihr perfektes, ovales Gesicht war friedlich, aber die entschlossene Ungeduld in ihren Schritten brachte meinen Magen dazu, sich zu verkrampfen. »Aber ich weiß noch nicht, wer noch da draußen war, wenn du das wissen willst. Hast du heute Abend nicht ein Date mit Marshal?«
  


  
    »Es ist kein Date.« Ich ignorierte Jenks, der neben uns schwebte und frustriert Staub verlor. »Er rettet mich vor meiner übereifrigen Mutter. Wieso das Schwert, wenn du nicht weißt, wer auf dem Boot war?«
  


  
    »Zur Hölle mit dem Schwert, Ivy«, schrie Jenks, und mich wunderte es nicht, dass seine Kinder inzwischen flüsternd in den Dachbalken des Altarraums saßen. »Das hier ist ernst! Er ist seit Monaten hier! Hat ihre Klingeltöne geändert und meine Katze verängstigt. Hat uns ausspioniert.«
  


  
    »Pierce spioniert uns nicht hinterher. Gott, Jenks, entspann dich!«, rief ich, und Ivy kam mit ihrem Schwert, einem Lappen und dem Putzmittel, das sie für den Stahl verwendete, aus ihrem Zimmer. »Mir macht es nichts aus, das Abendessen bei meiner Mom zu schmeißen. Willst du einen Frauenabend?«, fragte ich und beäugte ihre Klinge.
  


  
    »Nein, aber danke für das Angebot.« Ivy zog die Klinge ein paar Zentimeter heraus und der beißende Geruch von geöltem Metall stieg mir in die Nase. »Ich habe einen Blick auf die Liste von Leuten geworfen, die Piscary im Gefängnis besucht haben.« Ihr Lächeln jagte mir einen Schauer über den Rücken, und als ich den Blick senkte, fügte sie hinzu: »Das Schwert erleichtert den Gesprächsbeginn. Rynn …« Leichte Röte legte sich auf ihr bleiches Gesicht, und sie ging Richtung Küche. »Ich bin nicht sein Nachkomme, aber ich darf mich auf ihn stützen.«
  


  
    Ich presste die Lippen zusammen und konnte nicht anders, als mich zu fragen, was sie ihm im Austausch dafür gab. Dann unterdrückte ich diese Gedanken. Ging mich nichts an. Solange Ivy glücklich war, war ich es auch.
  


  
    »Und hat dein Gespräch mit Ford irgendwas ans Licht gebracht?«, fragte Ivy über die Schulter. Ich wanderte hinter ihr her Richtung Küche.
  


  
    »Nur, dass wir einen verfickten Geist haben!«, sagte Jenks laut genug, dass es mir in den Augen wehtat. Rex tapste direkt hinter Ivy her, mit aufmerksam hochgeklappten Ohren. »Hörst du nicht zu? Ich glaube, es ist einer ihrer Exfreunde, den sie umgebracht hat, der uns jetzt belauscht.«
  


  
    »Jenks. Hör mir zu. Pierce ist kein Exfreund«, sagte ich genervt. »Ich kannte ihn nur eine Nacht lang. Und er war tot, als ich ihn gefunden habe.«
  


  
    Ivy lachte leise. »Als du in der I. S. gearbeitet hast, konntest du dich an einem Nachmittag verlieben«, sagte sie. Dann: »Aber er ist tot?«
  


  
    »Das sage ich doch ständig!«, schrie Jenks und schoss zwischen ihr und mir hin und her. »Bei Tinks kleinen grünen Unterhosen! Hast du Fairystaub in den Ohren?«
  


  
    Ich trat durch einen schimmernden grünen Vorhang aus glitzerndem Funkeln in die Küche. Der Raum war ein einziges Chaos, und ich lief rot an, als Ivy stehen blieb und sich umsah. Meine Zauberzutaten-Schränke standen alle offen, überall lag Zeug auf den Arbeitsflächen - deutliche Hinweise darauf, dass ich die Ortungsamulette angerührt hatte. Ich hätte den Dämonenfluch verwenden und es hinter mich bringen sollen, denn die letzten zwei Stunden waren nur Zeitverschwendung gewesen. Ich hatte mir nicht mal die Mühe gemacht, die letzten sechs Tränke zu aktivieren. Sie standen hinten auf dem Tresen.
  


  
    Ford schaute auf. Er stand in der hinteren Ecke des 
     Raums, wo er sich hinbewegt hatte, um mit Pierce zu reden. Neben ihm lagen das selbst gebastelte Ouija-Brett und ein kleines Notizbuch. Fords krakelige Handschrift füllte eine Seite. Als er uns sah, wischte er Cookie-Brösel von seinem Hemd und lehnte sich zurück. Ich fragte mich, ob ich wohl Pierce begrüßen sollte. Er war hier … irgendwo.
  


  
    »Ich werde es ihr sagen«, meinte Ford sanft, als Rex in den Raum klingelte und sich um seine Füße wand. Der Psychiater sprach eindeutig nicht mit uns, und sein Amulett nahm ein dankbares tiefes Blau an.
  


  
    Jenks schoss durch den Raum wie ein Kolibri auf Steroiden. »Ihr was sagen? Was hat der Geist gesagt?«, fragte er. Ich starrte ihn böse an. Seine Paranoia wurde langsam ermüdend.
  


  
    Ivy schob vorsichtig einen Sack mit Kräutern zur Seite, um Platz für ihr Schwert zu machen. Ihre Augen waren immer noch fragend, als sie milde sagte: »Ein bisschen was gekocht?«
  


  
    »Ähm, ein Ortungsamulett, um Mia zu finden«, erklärte ich. Ich wollte nicht zugeben, dass mein erster Versuch nicht funktioniert hatte. Ich fing an, aufzuräumen.
  


  
    »Wenn du zulassen würdest, dass ich deine Sachen organisiere, dann müsstest du nicht so eine Unordnung veranstalten«, sagte sie. Dann schob sie eine Packung Kerzen weg und zog den Toaster nach vorne. »Hi, Ford«, fügte sie hinzu, glitt zum Kühlschrank und kam mit den Bageln zurück. »Macht Rachel dir Probleme?«
  


  
    Ford lachte leise. »Wäre es anders, wäre sie nicht Rachel.«
  


  
    Ich holte Luft, um mich zu beschweren, fing mich aber, als Jenks unerwartet vor meinem Gesicht auftauchte. Sein grünes Hemd hatte einen Riss, was für den sonst so ordentlichen Pixie außergewöhnlich war. »Erzähl ihr, was du versuchen willst«, forderte er und nahm die Hände nach unten, 
     um den kleinen Riss zu verdecken, als ihm auffiel, dass ich ihn bemerkt hatte. »Erzähl es ihr!«
  


  
    Ich rollte die Augen und drehte mich zu Ivy. »Wenn ich den Zauber finde, werde ich Pierce vorübergehend einen Körper geben, damit ich mit ihm reden kann.«
  


  
    Ivy hielt inne, in einer Hand den aufgeschnittenen Bagel, in der anderen mein zeremonielles Kraftlinienmesser. Der verzierte Griff sah in ihrer Hand seltsam aus. Sie wirkte amüsiert. »Das ist der Geist, richtig?«
  


  
    Jenks gab einen Lichtstoß von sich. »Er hat uns ausgespitzelt!«, schrie er, und ich fragte mich, warum er so total austickte. Ivy und Ford taten es nicht. »Tinks Titten! Sieht denn niemand ein Problem darin? Er ist seit einem Jahr da und hat alles belauscht! Erinnert euch mal dran, durch was für Scheiße wir in den letzten zwölf Monaten gewatet sind! Und du willst dem Kerl eine Stimme geben?«
  


  
    Ich runzelte die Stirn, als mir aufging, dass Jenks nicht ganz Unrecht hatte. Geheimnisse. Sie hielten mich am Leben: dass Trent ein Elf war, dass ich ein Proto-Dämon war, meine Abmachung mit Al. Dreck, Pierce kannte wahrscheinlich Als Beschwörungsnamen. Und meinen auch. Alles.
  


  
    »Pierce würde nichts sagen«, protestierte ich, aber Jenks deutete meine leise Stimme als Unsicherheit und flog triumphierend zu Ivy.
  


  
    Ivy schob ihr Brot in den Toaster und ignorierte ihn. »Das kannst du?«, fragte sie, immer noch ohne mich anzusehen. »Einem Geist einen Körper geben …?«
  


  
    Ihre Stimme verklang, und sie drehte sich um. Der Hauch von Hoffnung war wie dünnes Eis um ihre Augen, verletzlich. Es tat weh, ihn dort zu sehen. Ich wusste, wo sie in Gedanken war. Kisten war tot. Weil Jenks ihre Hoffnung auch sah, verlor er einen Teil seiner Wut.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, und die Haut um ihre Augen zog 
     sich fast unmerklich zusammen. »Es ist ein zeitlich begrenzter Zauber«, sagte ich zögernd. »Er funktioniert nur, wenn die Seele einer Person im Fegefeuer feststeckt. Und nur, wenn man eine Menge gemeinschaftlicher Energie hat. Ich werde bis Neujahr warten müssen, bevor ich es auch nur versuchen kann. Es tut mir leid, aber ich kann Kisten nicht einmal für eine Nacht zurückholen.« Ich holte vorsichtig Luft. »Wäre Kisten im Fegefeuer, wüssten wir es inzwischen.«
  


  
    Sie nickte, als wäre es ihr egal, aber als sie die Hand nach einem Teller ausstreckte, war ihr Gesicht traurig. »Ich wusste nicht, dass du mit den Toten reden kannst«, meinte sie mit ruhiger Stimme zu Ford. »Erzähl es niemandem, oder sie erklären dich zum Inderlander, und die I. S. beliefert dich mit Arbeit.«
  


  
    Ford rutschte unruhig in seinem Stuhl hin und her, wahrscheinlich, weil ihre Niedergeschlagenheit ihn beeinflusste. »Ich kann nicht mit den Toten sprechen«, gab er zu. »Aber dieser Kerl hier?« Er lächelte leise und zeigte auf Rex, die auf der Türschwelle stand und mich mit ihren unheimlichen Katzenaugen anstarrte. »Er ist ungewöhnlich stabil. Ich habe noch nie einen Geist erlebt, der wusste, dass er oder sie tot ist, und sich unterhalten kann. Die meisten hängen in einem Muster aus zwanghaften Handlungen fest, gefangen in ihrer persönlichen Hölle.«
  


  
    Ich kniete mich hin und stapelte die noch sauberen Kupfer-Zaubertöpfe unter der Kücheninsel, mit meiner geladenen kirschroten Splat Gun im kleinsten. Ich bewahrte sie aus gutem Grund dort auf. Aber als Ivy aufkeuchte, tauchte ich wieder auf.
  


  
    »Die gehört mir!«, rief sie und wedelte mit der Karte der Universität, auf deren Rückseite ich das Alphabet gekritzelt hatte. Ford hatte sich in seinen Stuhl gepresst, und Ivys Augen wurden schwarz.
  


  
    »Sorry«, sagte Ford vorsichtig, und ich wischte mir Salz von den Knien. »Ich habe es getan«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass es wichtig ist. Es tut mir leid. Ich radiere es weg.«
  


  
    Ivy fing sich wieder und kochte leise vor sich hin. Ihre kurzen Haare mit den goldenen Spitzen wippten leise, als Jenks schützend auf Fords Schulter landete. Der Mann verzog bei der Berührung das Gesicht, aber er bewegte sich nicht. »Mach dir keine Mühe«, sagte Ivy steif, und als ihr Bagel aus dem Toaster sprang, klatschte sie das Papier wieder vor Ford auf den Tisch.
  


  
    Ich verzog das Gesicht, wischte die Krümel von meinem Zeremonienmesser und schob ihr stattdessen ein normales Messer hin. Wer außer einem Vamp würde sich seinen Bagel mit einem zeremoniellen Werkzeug für schwarze Magie aufschneiden? Ivy entspannte sich langsam wieder, während sie den Bagel dick mit Frischkäse bestrich. Sie warf einen kurzen Blick auf die Schublade, in die ich mein Messer gesteckt hatte. Dann brach sie das Schweigen, was ich für ein großes Zugeständnis von ihrer Seite hielt: »Es ist keine große Sache.«
  


  
    Ford steckte sein Amulett weg, als wäre er bereit, zu gehen. »Gehst du heute Abend aus, Ivy?«, fragte er.
  


  
    Sie drehte sich mit dem Bagel auf einem Teller um und lehnte sich gegen die am weitesten von ihm entfernte Arbeitsplatte. »Ich muss mich nur mit ein paar Leuten unterhalten«, sagte sie, und ihre scharfen Reißzähne blitzten auf, als sie vorsichtig abbiss. »Ich war draußen am Boot«, erklärte sie mit vollem Mund. »Danke, dass du gewartet hast. Ich weiß das zu schätzen.«
  


  
    Ford nickte, und die Anspannung im Raum ließ etwas nach. »Was gefunden?«
  


  
    Ich kannte die Antwort schon und tauchte wieder unter 
     den Tresen ab, um meinen Zehn-Kilo-Sack Salz in einem Schrank verschwinden zu lassen. Davor kam das Frittier-Öl, und dann schloss ich die Schranktür und entschied, dass die letzten Stunden absolute Zeitverschwendung gewesen waren. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal einen Zauber gemacht und überhaupt kein Ergebnis bekommen hatte. Vielleicht konnte ich meine Mom fragen. Sie war gut in Erdzaubern. Das wäre vielleicht auch eine Ausrede, um auf den Speicher zu steigen.
  


  
    »Ein untoter Vampir hat Kisten getötet«, sagte Ivy, und ihre seidengraue Stimme war so voller Wut, dass mir kalt wurde. »Aber das wussten wir schon. Er riecht vertraut«, fügte sie hinzu, und ich drehte mich mit einem Stapel Keramik-Zauberlöffeln in der Hand um. Ihre Augen wurden schwarz, aber ich nahm nicht an, dass es von meinem beschleunigten Puls ausgelöst wurde.
  


  
    »Was gut ist«, sprach sie weiter, und ihre Stimme klang fast heiser. »Er ist wahrscheinlich ein Vamp aus Cincy, und immer noch hier, wie Rynn Cormel vermutet hatte. Ich weiß, dass ich ihn schon einmal gerochen habe. Ich kann ihn nur nicht einordnen. Vielleicht bin ich ihm einmal in einem Bluthaus begegnet. Es wäre einfacher, wenn der Geruch nicht sechs Monate alt wäre.«
  


  
    Der letzte Satz war mehr als nur ein bisschen anklagend, und ich wandte mich stillschweigend wieder dem Aufräumen zu. Ich war froh, dass ich nicht dabei gewesen war, als Ivy klarwurde, dass sie den Vamp kannte, der Kisten umgebracht hatte. Es musste jemand außerhalb der Camarilla sein, oder sie hätte den Geruch schon an dem Morgen bemerkt, an dem wir Kisten gefunden hatten.
  


  
    »Das wäre alles kein Problem, wenn mich nicht jemand mit einem Vergesslichkeitszauber behandelt hätte«, sagte ich trocken, und Jenks verlor einen Stoß weißen Staubs.
  


  
    »Ich habe mich dafür schon entschuldigt!«, schrie er. Seine Kinder schossen auseinander, und Ford riss den Kopf hoch. »Du wolltest den Bastard verfolgen, Rachel, und ich musste dich aufhalten, bevor du dich selbst umgebracht hättest. Ivy war nicht hier und bin verdammt nochmal zu klein!«
  


  
    Schockiert streckte ich die Hand nach ihm aus, als er aus dem Raum flog. »Jenks?«, rief ich. »Jenks, es tut mir leid. So war das nicht gemeint.«
  


  
    Deprimiert drehte ich mich zu Ford und Ivy um. Ich benahm mich wie ein gefühlloser Trottel. Kein Wunder, dass Jenks schlechte Laune hatte. Da versuchten Ivy und ich Kistens Mörder zu finden, und Jenks war derjenige, der die einfache Antwort zerstört hatte. »Tut mir leid«, sagte ich, und Ford fing meinen schuldbewussten Blick auf. »Das war gedankenlos.«
  


  
    Ford zog seine Beine an. »Mach dich nicht selbst fertig. Du bist nicht die Einzige, die schnelle Entscheidungen trifft, die dann zurückkommen, um sie zu jagen. Jenks hat ein paar Schuldgefühle, an denen er mal arbeiten sollte, das ist alles.«
  


  
    Ivy schnaubte. »Ist das deine professionelle Meinung?«
  


  
    Ford lachte leise. »Du bist die Letzte, die mit Steinen werfen sollte«, meinte er. »Du hast eine Spur sechs Monate lang ignoriert, weil du dir die Schuld dafür gegeben hast, dass du nicht da warst, um die zwei Leute zu retten, die du am meisten liebst.«
  


  
    Hastig drehte ich mich zu Ivy um. Ihre anfängliche Überraschung wurde in ein einseitiges, peinlich berührtes Schulterzucken verwandelt. »Ivy«, sagte ich und lehnte mich gegen die Arbeitsplatte, »Kistens Tod ist nicht dein Fehler. Du warst nicht einmal dort.«
  


  
    »Aber wäre ich dort gewesen, wäre es vielleicht nicht passiert«, sagte sie leise.
  


  
    Ford räusperte sich und schaute zum Durchgang, als Jenks verdrießlich wieder in den Raum brummte. Matalina schwebte mit verschränkten Armen und strenger Miene im Türsturz. Anscheinend hatte die weise Pixiefrau ihre eigene Psychoanalyse gemacht und wollte nicht, dass Jenks im Schreibtisch schmollte.
  


  
    »Tut mir leid, Rache«, sagte er und landete auf meiner Schulter. »Ich hätte nicht so davonfliegen sollen.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, murmelte ich. »Ich habe das, was ich gesagt habe, nur deswegen gesagt, weil ich nie daran gedacht habe, dir die Schuld zu geben, und mir deswegen gar nicht aufgefallen ist, wie es klingen würde. Du hast mein Leben gerettet. Und ich werde meine Erinnerung wiederfinden. Du hast es richtig gemacht. Ich will nur wissen, was passiert ist.«
  


  
    Ford lehnte sich zurück und steckte seinen Stift weg. »Das wirst du. Es taucht wieder auf.«
  


  
    »Können wir nochmal über den Geist reden?«, fragte Jenks. Seine Flügel ließen meine Haare fliegen, und der erschöpft aussehende Mensch lächelte.
  


  
    »Er lässt übrigens seinen Dank übermitteln«, sagte Ford und warf einen Blick auf sein Notizbuch. »Er hat seine Ruhe nicht gefunden, sehr zu seiner Schande, aber er wäre nicht fähig, sich zu bewegen, wie er es tut, wenn Al ihn nicht befreit hätte.«
  


  
    »Al!«, rief ich aus und blinzelte, um Ford durch die Wolke von Funkeln zu sehen, die Jenks abgegeben hatte, der schockiert vor mir schwebte. Ford lächelte. Selbst Ivy zögerte kurz, den Bagel halb zum Mund geführt. »Was hat Al damit zu tun?«, stammelte ich, während Jenks selbstzufriedene Geräusche von sich gab.
  


  
    »Ich wusste es!«, krähte er. »Ich wusste es die ganze Zeit!«
  


  
    Aber Ford lächelte immer noch, und die kleinen Falten um seine Augen ließen ihn müde wirken. »Nicht absichtlich, da bin ich mir sicher. Erinnerst du dich an diesen Grabstein, den dein Dämon zerbrochen hat?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und schluckte die Wut, die ich empfand, als er ihn als »meinen Dämon« bezeichnete. Dann verwandelte ich die Bewegung in ein Nicken. »In der Nacht, in der ich Ceri gerettet habe?«, fragte ich, dann dämmerte es mir. »Mein Gott. Pierce ist hier bestattet? In unserem Garten?«
  


  
    Falls Pixies Herzinfarkte bekommen konnten, hatte Jenks gerade einen. Stotternd schwebte er vor mir, sein Gesicht verängstigt. Er verlor einen ständigen Strom schwarzen Staubs, der sich auf der Kücheninsel sammelte, bis er herunterrieselte und auf meine strumpfsockigen Füße fiel. »Du redest von dem mit dieser scheißgruseligen Engelstatue?«, presste er schließlich hervor, woraufhin Ford nickte.
  


  
    Nie im Leben!, dachte ich und fragte mich, ob ich wohl noch genug Zeit hatte, mir eine Taschenlampe zu schnappen und draußen schauen zu gehen, bevor Marshal kam.
  


  
    »Der Name wurde abgekratzt!«, kreischte Jenks, und Rex streckte sich und wand sich um meine Füße, als brächte sie das näher zu ihrem winzigen Herrn.
  


  
    »Nimm eine Beruhigungspille, Jenks, bevor dein Staub in Flammen aufgeht.«
  


  
    »Halt den Mund!«, schrie er und flog zu Ivy. »Ich habe es dir gesagt. Habe ich es nicht gesagt? Man entfernt nicht den Namen von einem Grabstein, außer …« Er riss die Augen auf. »Und er liegt auf ungeweihtem Boden«, quietschte er. »Rachel, er bedeutet Ärger. Und er ist tot. Macht es dir nichts aus, dass er tot ist? Wieso ist er tot?«
  


  
    Ivys Blick wanderte von mir zu Jenks, dann zu Ford, der 
     sich zurückgelehnt hatte und alles nachdenklich beobachtete.
  


  
    »Er war tot, als ich ihn getroffen habe«, meinte ich trocken, »und da war er ziemlich nett. Außerdem, ein großer Anteil von Cincys Einwohnern ist tot.«
  


  
    »Yeah, aber sie lauern nicht in unserer Kirche und spionieren uns aus«, schrie er und flog mir ins Gesicht. »Warum versuchst du, ihn wirklich werden zu lassen?«
  


  
    Ich hatte jetzt genug. Ich knallte eine Schranktür zu und trat einen Schritt vor, um ihn zurückzutreiben. »Er hat versucht, Kontakt aufzunehmen«, sagte ich mit zusammengekniffenen Augen. »Ihm einen Körper zu geben ist die einzige Art, wie ich ohne ein verdammtes Ouija-Brett mit ihm reden kann. Und wenn du es unbedingt wissen musst: Er wurde lebendig begraben, weil sie ihn im neunzehnten Jahrhundert der Hexerei beschuldigt haben. Er versucht wahrscheinlich, einen Weg aus dem Fegefeuer zu finden, um einfach zu sterben, also entspann dich!«
  


  
    Ivy räusperte sich. Den Bagel balancierte sie auf den Fingerspitzen. »Er wurde beschuldigt, eine Hexe zu sein?«, fragte sie. »Ich dachte, ihr Hexen wärt vor dem Wandel wirklich vorsichtig gewesen.«
  


  
    Ich trat von Jenks zurück und holte einmal tief Luft. »Der Vamp, den er als Blutpädophilen erwischt hatte, hat ihn verpetzt«, sagte ich. »Hat jedem erzählt, dass er eine Hexe ist. Die ignoranten Hurensöhne haben ihn lebendig im Boden einzementiert. Er ist genauso wenig eine schwarze Hexe, wie ich es bin.«
  


  
    Fords Stuhl kratzte über den Boden, als er aufstand. Er schnappte sich seinen Mantel und kam auf mich zu. »Ich muss gehen«, sagte er und drückte meine Schulter. »Ich werde dich morgen anrufen, dann können wir einen Termin für die Hypnose ausmachen.«
  


  
    »Sicher«, sagte ich geistesabwesend und starrte Jenks böse an, der leuchtend neben dem Kühlschrank schwebte.
  


  
    »Pierce wollte, dass ich dir erzähle, dass er hier ist, seitdem Al seinen Stein zerbrochen hat. Das hat einen Weg geschaffen, dem ein williger Geist folgen konnte, und er ist seinen Gedanken zu dir gefolgt.« Ford lächelte mich an, als wären das gute Neuigkeiten, aber ich konnte sein Lächeln nicht erwidern. Verdammt, ich hatte so gute Laune gehabt, und jetzt war sie weg. Erst die Sache mit den misslungenen Erdzaubern, und jetzt dachte Jenks auch noch, Pierce wäre ein Dämonenspion.
  


  
    »Das ist übel, Ivy«, sagte Jenks und landete auf ihrer Schulter. »Mir gefällt das nicht.«
  


  
    Meine Wut brach aus. Ich wollte, dass er den Mund hielt. »Es ist mir egal, ob es dir gefällt oder nicht«, blaffte ich. »Pierce ist die erste Person, der ich geholfen habe. Die erste Person, die mich gebraucht hat. Und wenn er wieder meine Hilfe braucht, dann werde ich sie ihm geben.« Frustriert warf ich eine Handvoll Kraftlinienzeug in eine Schublade und knallte sie so heftig zu, dass Rex davonsprang.
  


  
    Ford trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss gehen.«
  


  
    Kein Wunder, nach meinem kleinen Wutausbruch. Jenks flog ihm in den Weg, und der Mann zögerte. »Ford«, sagte der Pixie verzweifelt. »Sag Rachel, dass es eine schlechte Idee ist. Man holt die Toten nicht zurück. Niemals.«
  


  
    Mein Herz krampfte sich zusammen, aber Ford hob beruhigend eine Hand. »Ich denke, es ist eine tolle Idee. Pierce ist nicht bösartig, und was kann sie ihm schon in einer Nacht antun?«
  


  
    Jenks’ Flügel erzeugten ein abartiges Geräusch, und sein Staub wurde grau. »Ich glaube nicht, dass du die Situation hier verstehst«, sagte er. »Wir kennen diesen Kerl doch gar 
     nicht. Dann hat Rachel Mitleid mit ihm und holt ihn für eine Nacht zurück. Er wurde lebendig begraben, in besudelter Erde. Wir kennen den Weg nicht, wie man ihn ganz zurück ins Leben holt, aber ich wette, ein Dämon kennt ihn. Und was sollte diesen Kerl davon abhalten, einem Dämon etwas ins Ohr zu flüstern, unsere Geheimnisse gegen ein neues Leben einzutauschen?«
  


  
    »Das reicht!«, schrie ich. »Jenks, entschuldige dich bei Pierce. Jetzt sofort!«
  


  
    Jenks flog zu mir und zog dabei eine Spur aus Funkeln hinter sich her, wie ein entkommener Sonnenstrahl. »Werde ich nicht!«, erklärte er heftig. »Tu das nicht, Rachel. Du kannst es nicht riskieren. Keiner von uns kann das.«
  


  
    Jenks schwebte vor mir, angespannt und entschlossen. Hinter ihm sah Ivy mich an. Plötzlich wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte Pierce getroffen, hatte mit ihm zusammen ein kleines Mädchen gerettet, aber ich hatte ihn durch unschuldige, achtzehnjährige Augen gesehen - war ich einfach in die Irre geführt und getäuscht worden?
  


  
    »Jenks«, sagte Ford, den meine plötzlichen Zweifel zu schmerzen schienen.
  


  
    Der kleine Pixie schoss nach oben, seine Frustration deutlich. »Kann ich kurz allein mit dir sprechen?«, fragte er, und sah wütend genug aus, den Mann zu pixen.
  


  
    Mit gesenktem Kopf nickte Ford und setzte sich in Bewegung. »Lass mich wissen, wenn du den Zauber nicht finden kannst, Rachel, dann komme ich vorbei und rede noch etwas länger mit Pierce.«
  


  
    »Sicher.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wäre schön.« Ich hatte die Zähne zusammengebissen und bekam Kopfschmerzen. Rex folgte Jenks und Ford aus dem Raum, und ich fragte mich, ob die Katze ihnen folgte oder Pierce. Fords Schritte verhallten, und dann begann im Altarraum 
     eine leise, einseitige Unterhaltung. Ivy konnte Ford wahrscheinlich gut genug hören, um die Worte zu verstehen, aber ich nicht. Und nichts anderes wollte Jenks.
  


  
    Ich zwang meine Kiefer auseinander und schaute Ivy an. Sie hatte einen zweiten kleinen Teller herausgeholt, und als ich sauer nickte, legte sie die andere Hälfte ihres Abendessens darauf und gab ihn mir. Ich nahm ihn steif entgegen. »Du denkst nicht, dass das eine schlechte Idee ist, oder?«, fragte ich. Ivy seufzte und starrte ins Leere.
  


  
    »Ist es ein Dämonenfluch?«, fragte sie. »Ich meine den Zauber, der Pierce vorübergehend einen Körper gibt.«
  


  
    »Nein. Er ist nur kompliziert.«
  


  
    Sie richtete ihre dunklen Augen auf mich und hob eine Schulter. »Gut. Ich denke, du solltest es tun. Jenks ist ein paranoider alter Mann.«
  


  
    Erleichtert ließ ich die Schultern hängen. Mir gelang ein dünnes Lächeln. Ich drehte meinen Bagel so, dass ich die Seite mit dem meisten Käse vor mir hatte, und biss ab. »Pierce führt nichts im Schilde«, sagte ich, während ich kaute. »Ich will ihm nur helfen, wenn ich kann. Er hat mir dabei geholfen, mir darüber klarzuwerden, was ich mit meinem Leben anstellen will, und dafür schulde ich ihm irgendwie was.« Ich schaute sie an und bemerkte, dass ihre Augen nachdenklich ins Nichts gerichtet waren. »Verstehst du, was ich meine? Jemandem etwas dafür schulden, dass er dein Leben zum Besseren verändert hat?«
  


  
    Ihr Blick schoss für einen Moment zu mir. »Ähm, ja«, sagte sie, dann stellte sie ihren Teller ab, um zum Kühlschrank zu gehen.
  


  
    »Ich weiß, dass ich den Zauber beherrsche; ich brauche nur das Rezept, die Ausrüstung und eine Versammlung von Hexen, um ihre Energie anzuzapfen.« Ich schaute meinen Bagel an und seufzte. Das würde schwer werden.
  


  
    Ivy schwieg, während sie sich ein Glas Orangensaft eingoss, dann sagte sie leise: »Es tut mir leid. Das bedeutet dir eine Menge. Jenks ist ein Idiot. Ignorier ihn.«
  


  
    Ich nahm noch einen Bissen von meinem Bagel und antwortete nicht. Pierce war einer der wenigen Leute, die mich gekannt hatten, bevor ich Dämonenmale hatte oder eine verschmutzte Seele oder irgendetwas in der Art. Ich musste ihm helfen, wenn ich konnte.
  


  
    Ivy ging zur Spüle, um die Krümel von ihrem Teller zu waschen, und weil ich wusste, dass meine Aufregung schlecht für ihre Instinkte war, trat ich ein wenig zurück. »Kannst du das Buch nicht einfach kaufen?«, fragte sie. »Wenn es keine Dämonenmagie ist, dann sollte es doch irgendwo zu bekommen sein.«
  


  
    Ich nickte. Es war nett, dass jemand nicht dachte, dass Pierce ein Spion war. »Da bin ich mir sicher, aber arkane Zauberbücher mit Kraftlinienzauber der achthundertsten Ebene sind auch nicht gerade häufig. Sie tauchen normalerweise nicht auf, außer, jemand gibt einen Kurs. Vor Silvester eines zu bekommen, wird schwierig werden. Das und den Steintiegel. Wenn Robbie nicht weiß, wo er ist, dann kann das Monate dauern.«
  


  
    Die Vordertür schloss sich, und Jenks schoss in den Raum, gefolgt von dem eisigen Geruch eines Feldes in einer Winternacht. Er war viel besserer Stimmung, und unwillkürlich fragte ich mich, was Ford ihm gesagt hatte.
  


  
    »Ich bin dann mal weg«, sagte ich und schnappte mir meine Tasche, bevor Jenks versuchen konnte, ein Gespräch anzufangen. »Ich werde wahrscheinlich nicht vor vier zurück sein. Es wird ziemlich schlimm.« Ich seufzte. »Robbie hat eine Freundin, und meine Mutter ist verrückt nach ihr.«
  


  
    Ivy lächelte schmal. »Viel Spaß.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf das Schwert auf dem Tresen. Ich 
     wäre lieber mit ihr gegangen und hätte mich scheußlichen Vampiren gestellt, und nicht meiner Mom und Robbie und dem unausweichlichen »Wann wirst du endlich sesshaft«-Gespräch. »Okay. Ich bin weg.« Ich schaute durch die fast aufgeräumte Küche und fragte mich, ob sie es seltsam finden würden, wenn ich mich von Pierce verabschiedete. »Kommst du hier klar, ganz allein mit Pierce, Jenks?«, spottete ich, als ich das aktivierte Ortungsamulett in meine Tasche steckte, um mit meiner Mom darüber zu reden. Jenks leuchtete in einem genervten Rot.
  


  
    »Yeah, ich komme klar«, murmelte er. »Wir werden uns mal nett unterhalten, Mr. Geist und ich.«
  


  
    »Ein bisschen einseitig, oder?«, fragte ich. Jenks lächelte, und sein plötzlicher Eifer beunruhigte mich.
  


  
    »Genau wie ich es mag. Er kann keine unverschämten Antworten geben wie meine Kinder.«
  


  
    Meine Stiefel und mein Mantel waren im Foyer. »Ruft mich an, wenn ihr mich braucht«, sagte ich, und Ivy winkte mir kurz zu. Jenks saß bereits auf ihrer Schulter, und die zwei hatten offensichtlich einiges zu besprechen. Noch beunruhigender. Ich warf ihnen einen letzten Blick zu, dann ging ich nach vorne. Die Schlüssel klapperten gegen mein Tödliche-Zauber-Amulett.
  


  
    Die Pixies waren in der Ecke mit einer verängstigten Maus beschäftigt. Ich ignorierte das Drama, schob meine Füße in die Stiefel und zog meinen Mantel an. Dann schaute ich aus dem dunklen Vorzimmer in den schattigen Altarraum, immer noch mit Ivys Weihnachtsgirlanden und meinem Sonnwendzeug dekoriert. Ein sanftes, warmes Gefühl erfüllte mich. Ich fragte mich, ob ich wirklich noch den Geruch von alter Schuhpolitur und Kohlenstaub riechen konnte, oder ob ich mir das einbildete. Ich zögerte, als sich das Klingeln von Rex’ Glocke zum Lärm der Pixies gesellte, und 
     beobachtete, wie sie sich in den Türrahmen zum Flur setzte, um mich anzustarren. Vielleicht starrte sie Pierce an?
  


  
    »Ciao, Pierce«, flüsterte ich. »Kümmer dich nicht um Jenks. Er will nur für meine Sicherheit sorgen.« Und mit einem kleinen Lächeln öffnete ich die Tür und trat hinaus in die Kälte.
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    Das Abtrockentuch war schon seit einer Weile feucht, aber wir waren fast fertig und es war die Mühe nicht wert, ein trockenes zu holen. Robbie wusch ab, und ich trocknete, während Marshal mit meiner Mutter die Küche aufräumte. Die Wahrheit war, dass sie nur in der Küche war, um Robbie und mich zu beaufsichtigen, damit wir keine unserer berühmten Wasserschlachten veranstalteten. Ich lächelte und gab Marshal eine Schüssel. In der Luft hing schwer der Duft nach Roastbeef und Butterkuchen, was Erinnerungen an die Sonntagabende zurückbrachte, wenn Robbie zum Essen vorbeigekommen war. Ich war zwölf gewesen und Robbie zwanzig. Und es hatte alles ein Ende gefunden, als Dad starb.
  


  
    Robbie sah, dass meine Laune kippte, und machte halb im, halb außerhalb des Wassers eine Faust. Er drückte die Hand zu und ließ damit einen Wasserstoß auf meine Seite der Spüle spritzen.
  


  
    »Hör auf«, beschwerte ich mich und kreischte, als er mich nochmal anspritzte. »Mom!«
  


  
    »Robbie.« Mom schaute nicht mal vom Kaffeetablett auf.
  


  
    »Ich habe nichts gemacht«, protestierte er. Die Augen meiner Mutter glitzerten, als sie sich umdrehte.
  


  
    »Dann mach dein nichts ein bisschen schneller«, beschwerte sie sich. »Ehrlich, ich habe nie verstanden, warum 
     ihr zwei so lange braucht, um in der Küche klar Schiff zu machen. Beeilt euch mal. Marshal ist der Einzige hier, der wirklich arbeitet.« Sie strahlte ihn an, und er errötete, als Robbie gut gelaunt »Schleimer« murmelte.
  


  
    Robbie und Marshal hatten sich sofort gut verstanden und hatten einen Großteil des Abends damit verbracht, sich über Collegesport und Musik zu unterhalten. Marshal war Robbie altersmäßig näher als mir, und es war nett, mal zu sehen, dass mein Bruder tatsächlich mit einem meiner Freunde zufrieden war. Nicht, dass Marshal diese Art von Freund gewesen wäre, aber sie zu beobachten machte mich schwermütig, als dürfte ich einen Blick auf etwas erhaschen, das ich für mich eigentlich ausgeschlossen hatte. So musste eine normale Familie sein, wo Geschwister neue Leute in die Familie mitbrachten und alle Teil von etwas Größerem wurden … zu dem sie gehörten.
  


  
    Es hatte auch nicht geholfen, dass sich die Gespräche beim Abendessen überwiegend um Robbie und Cindy gedreht hatten. Sie meinten es offensichtlich ernst, und ich konnte sehen, wie meine Mutter immer glücklicher wurde, weil Robbie vielleicht eine Familie gründen und Teil des großen »Kreislauf des Lebens« werden würde. Ich hatte jede Idee vom weißen Gartenzaun begraben, nachdem Kisten gestorben war - dass ich herausgefunden hatte, dass meine Kinder Dämonen werden würden, war nur der letzte Sargnagel gewesen -, aber zu sehen, wie Robbie Komplimente für etwas bekam, was für mich sozial nicht zu verantworten war, stank gewaltig. Geschwisterrivalität ist echt beschissen.
  


  
    Mit Marshal hier konnte ich zumindest so tun als ob. Sowohl Mom als auch Robbie waren beeindruckt, dass er gerade sein Geschäft mit genug Gewinn verkauft hatte, um durch seinen Master zu kommen, ohne arbeiten zu müssen. 
     Die Schwimm-Coach-Sache machte er nur, um damit seine Gebühren zu senken und sich mehr verfügbares Einkommen zu verschaffen. Ich hatte gehofft, dass er inzwischen etwas wegen meines zurückgeschickten Schecks gehört hätte, aber anscheinend arbeitete in der Winterpause so gut wie niemand.
  


  
    Meine Mutter schlug Robbie für den Schleimerkommentar kurz auf die Schulter, dann zeigte sie Marshal, wo die Gläser hinkamen, und arrangierte die letzten Sonnwend-Plätzchen auf einem Teller. Die runden Zuckerkekse leuchteten in Sonnwend-Grün und -Gold und waren mit Glücksrunen verziert. Meine Mom machte alles, was sie anpackte, mit Leidenschaft.
  


  
    Sobald sie sich wieder umgedreht hatte, drohte Robbie mit einer weiteren Wasserfontäne. Ich schloss meine Augen und ignorierte ihn. Ich hatte den ganzen Abend versucht, ihn mal allein zu erwischen, um ihn nach dem Buch zu fragen, aber mit Marshal und meiner Mutter dabei war es mir nicht gelungen. Ich würde um Hilfe bitten müssen. Marshal war zwar nicht von Natur aus verschlagen, aber er war auch nicht gerade schwer von Begriff.
  


  
    Mit einem fröhlichen Summen glitt meine Mutter mit dem Plätzchenteller aus dem Raum. Die Musikanlage im Wohnzimmer ging an, und ich zog eine Grimasse. Ich hatte vielleicht dreißig Sekunden. Höchstens.
  


  
    »Marshal«, sagte ich und flehte ihn mit den Augen an, als ich ihm einen Teller in die Hand drückte. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Ich werde dir nachher alles erklären, aber könntest du meine Mom mal für zehn Minuten beschäftigen?«
  


  
    Robbie hielt in der Bewegung inne und schaute mich an. »Was ist, Glühwürmchen?«
  


  
    Meine Mom kam zurück, und Robbie folgte den Verhaltensmustern, 
     die wir als Kind entwickelt hatten - er drehte sich wieder um und tat so, als hätte ich nichts gesagt.
  


  
    »Bitte …«, flüsterte ich Marshal zu, als er den Teller weggeräumt hatte. »Ich muss mit Robbie über etwas sprechen.«
  


  
    Ohne etwas zu bemerken machte sich meine Mom an der Kaffeemaschine zu schaffen. Sie wirkte klein neben Robbie und mir.
  


  
    »Marshal«, sagte Robbie, und seine Augen funkelten, als er mich hinter Moms Rücken ansah. »Du siehst müde aus wie ein toter Karpfen. Rachel und ich können hier fertig machen. Warum setzt du dich nicht ins Wohnzimmer und wartest auf den Kaffee? Du kannst dir ja ein paar Fotoalben anschauen.«
  


  
    Sofort wurde meine Mutter fröhlich. »Was für eine fantastische Idee! Marshal, du musst die Fotos sehen, die wir in unserem letzten Sommerurlaub gemacht haben. Rachel war zwölf und wurde gerade erst etwas kräftiger«, sagte sie und nahm ihn am Ellbogen. »Und Rachel wird uns den Kaffee bringen, wenn sie hier fertig ist.« Mit einem Lächeln drehte sie sich zu mir um. »Trödelt nicht zu sehr, ihr zwei«, sagte sie, aber das Trällern in ihrer Stimme ließ mich zögern. Sie wusste, dass wir sie loswerden wollten. Meine Mom war vielleicht verrückt, aber sie war nicht dämlich.
  


  
    Ich schob meine Hände in das warme Wasser und zog eine tropfende Vorlegplatte heraus. Nach kurzer Zeit erklang aus dem Wohnzimmer Marshals tiefe Stimme. Das Abendessen war schön gewesen, aber eben auch fast schmerzhaft, weil ich zuhören musste, wie Robbie fast ausschließlich über Cindy sprach und meine Mom sich einschaltete, um von ihren zwei Wochen dort zu erzählen. Ich war eifersüchtig, aber irgendwie schien es, als wäre jeder, der mir etwas bedeutete, entweder tot, verkorkst oder verletzt worden. 
     Alle außer Ivy und Jenks, und bei ihnen war ich mir nicht ganz sicher, was die Verkorkstheit anging.
  


  
    »Also, was ist?«, fragte Robbie und ließ das Besteck so fallen, dass das Wasser aufspritzte.
  


  
    Schweigend wischte ich mir mit einer Hand über das Kinn. Und hier stehe ich nun und will versuchen, einen Geist wieder auferstehen zu lassen. Vielleicht konnte ich mit einem Geist befreundet sein. Ich konnte ihn zumindest nicht mehr umbringen. »Erinnerst du dich an das Buch, das du mir mal zur Wintersonnenwende geschenkt hast?«, fragte ich.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich schaute auf, aber er wich meinem Blick aus. Er hatte die Zähne zusammengebissen, was sein langes Gesicht noch länger wirken ließ. »Das, das ich immer zu …«
  


  
    »Nein.« Seine Stimme war heftig, und mir wurde klar, dass er damit »Ich sage nichts« meinte, nicht »Ich weiß nicht«.
  


  
    »Robbie!«, rief ich leise. »Du hast es?«
  


  
    Mein Bruder rieb sich die Augenbrauen. Das war eine seiner verräterischen Gesten. Entweder log er, oder er war kurz davor. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte er und trocknete sich Schaum von der Hand.
  


  
    »Lügner«, protestierte ich, und er biss die Zähne noch fester zusammen. »Es gehört mir«, sagte ich und sprach dann wieder leiser, als Marshal im Wohnzimmer die Stimme hob, um uns zu übertönen. »Du hast es mir geschenkt. Ich brauche es. Wo ist es?«
  


  
    »Nein.« Sein Blick und seine Stimme waren entschlossen, als er die Pfanne schrubbte, in der der Braten gewesen war. »Es war ein Fehler, es dir zu schenken, und es wird genau da bleiben, wo es jetzt ist.«
  


  
    »Und das ist …«, angelte ich, aber er schrubbte nur weiter.
  


  
    »Du hast es mir geschenkt!«, rief ich frustriert und hoffte inständig, dass er mir nicht erzählen würde, dass es vier Zeitzonen entfernt lag.
  


  
    »Du hast kein Recht, nochmal zu versuchen, Dad zu beschwören.« Erst jetzt sah er mich an. Er war wütend. »Mom hatte ihre liebe Mühe, sich nach der letzten Nummer wieder zu fangen. Hat mich zwei Wochen und fast fünfhundert Dollar fürs Telefon gekostet.«
  


  
    »Ach. Also, ich habe sieben Jahre damit verbracht, sie wieder zusammenzusetzen, nachdem du nach Dads Tod verschwunden bist, also denke ich mal, wir sind quitt, oder?«
  


  
    Robbie ließ die Schultern hängen. »Das ist nicht fair.«
  


  
    »Genauso wenig wie uns für deine dämliche Karriere zu verlassen«, sagte ich mit klopfendem Herzen. »Gott, kein Wunder, dass sie so durch den Wind ist. Du hast ihr dasselbe angetan wie Takata. Ihr seid euch so ähnlich.«
  


  
    Das Gesicht meines Bruders wurde verschlossen, und er drehte sich weg. Sofort wünschte ich mir, ich könnte die Worte zurücknehmen, selbst wenn es wahr war. »Robbie, es tut mir leid«, sagte ich. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Es ist nur … ich brauche dieses Buch wirklich.«
  


  
    »Es ist nicht sicher.«
  


  
    »Ich bin nicht mehr achtzehn!«, rief ich, das Abtrockentuch an meiner Hüfte.
  


  
    »Aber du benimmst dich so.«
  


  
    Ich ließ das trockene Besteck in eine Schublade fallen, knallte sie zu und drehte mich um. Als er meine Frustration sah, wurde Robbie nachgiebiger. In seiner Stimme lag Schmerz, als er sagte: »Dad hat seine Ruhe gefunden, Rachel. Lass ihn gehen.«
  


  
    Genervt schüttelte ich den Kopf. »Ich will nicht mit Dad reden. Ich muss mit Pierce reden.«
  


  
    Robbie schnaubte, als er den Stöpsel zog und die Pfanne unter laufendem Wasser abwusch. »Er hat auch seine Ruhe gefunden. Lass den armen Kerl zufrieden.«
  


  
    Aufgeregt erinnerte ich mich an die Nacht, die Pierce und ich zusammen im Schnee von Cincinnati verbracht hatten. Es war das erste Mal gewesen, dass ich mich wirklich lebendig gefühlt hatte. Das erste Mal, dass ich in der Lage gewesen war, jemandem zu helfen. »Pierce hat seine Ruhe nicht gefunden. Er ist in meiner Kirche. Und zwar schon seit fast einem Jahr, in dem er meine Klingeltöne verändert und dafür gesorgt hat, dass Jenks’ Katze mich ständig anstarrt.«
  


  
    Robbie drehte sich schockiert um, und ich streckte die Hand aus, um das Wasser abzudrehen. »Du machst Scherze.«
  


  
    Ich bemühte mich, nicht allzu selbstgefällig zu wirken, aber er war mein Bruder und es war mein gutes Recht. »Ich will, dass er endlich seine Ruhe findet. Wo ist das Buch?« Ich nahm ihm die Pfanne aus der Hand und schüttelte das Wasser ab.
  


  
    Er dachte für einen Moment nach, während er unter der Spüle nach dem Scheuermittel suchte, etwas davon ins Waschbecken streute und es an den Platz zurückstellte, wo es wahrscheinlich seit drei Jahrzehnten stand. »Auf dem Speicher«, meinte er dann, als er anfing, das Becken zu schrubben. »Ich habe auch Moms Tiegel da oben. Den wirklich teuren rot-weißen. Und die Flasche für den Trank. Ich weiß nicht, wo die Uhr ist. Hast du sie verloren?«
  


  
    Beruhigt räumte ich die Pfanne halbtrocken in den Schrank. »Sie ist in meiner Kommode«, sagte ich und versuchte, von dem scharfen Geruch des Scheuermittels nicht zu niesen. Ich hängte das Abtrockentuch auf und machte mich auf den Weg zur Tür. Ich würde alles auf einmal bekommen. Das war mal ein Glück.
  


  
    Ich hatte die Küche schon halb durchquert, als Robbie 
     mich am Ellbogen fasste. »Ich werde es holen«, sagte er und schaute an mir vorbei in Richtung Wohnzimmer. »Ich will nicht, dass Mom erfährt, was du tust. Erzähl ihr, dass ich nach meiner Kronkorkensammlung suche.«
  


  
    Ich nickte mit einem Schnauben. Ja, genau, als würde er seine Kronkorkensammlung mit ins Flugzeug schleppen. »Zehn Minuten«, erklärte ich. »Wenn du bis dahin nicht wieder da bist, dann komme ich hinter dir her.«
  


  
    »Na gut.« Er lächelte, zog das Handtuch wieder von der Stange und trocknete sich die Hände ab. »Du bist so eine süße Schwester. Ich weiß wirklich nicht, wie diese Gerüchte in Umlauf gekommen sind.«
  


  
    Ich versuchte, eine Antwort zu finden, aber mein Hirn wurde völlig leer, als er mit dem Handtuch nach mir schlug. »Hey!«, jaulte ich.
  


  
    »Lass deine Schwester in Ruhe, Robbie«, erklang die Stimme meiner Mutter mit einer wohlbekannten Bestimmtheit darin. Sowohl Robbie als auch ich lächelten. Es war so lange her. Ich grinste über seine weit aufgerissenen, unschuldigen grünen Augen, schnappte mir den Schwamm und warf ihn abschätzend einmal hoch.
  


  
    »Rachel!« Das war wieder meine Mutter, und mit einem Grinsen warf Robbie das Tuch weg und schlenderte selbstbewusst aus der Küche. Dann konnte ich hören, wie die Klappe zum Speicher geöffnet und die Leiter heruntergezogen wurde. Zuversichtlich, dass ich alles, was ich brauchte, mit nach Hause nehmen würde, wischte ich die Spüle aus und hängte das Tuch wieder auf.
  


  
    »Kaffee«, flüsterte ich, schnüffelte an der Kaffeemaschine und konnte nur hoffen, dass sie sich beim Kaffeepulver ein wenig zurückgenommen hatte, weil wir einen Gast hatten.
  


  
    Meine Mom kam in den Raum. »Was macht Robbie auf dem Speicher?«
  


  
    Ich trat einen Schritt von der noch tropfenden Maschine zurück. »Er sucht seine Kronkorkensammlung.« Okay, dann log ich eben meine Mutter an. Aber ich würde wetten, dass er da oben irgendwas finden würde, was er mit nach Hause nehmen konnte, also war es keine völlige Lüge.
  


  
    Sie gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, als sie vier weiße Tassen aus dem Schrank holte und auf das Tablett stellte. Es war das Set, das sie nur für den besten Besuch verwendete, und ich fragte mich, ob das wohl irgendetwas bedeutete. »Es ist nett, euch beide hierzuhaben«, meinte sie leise, und meine Anspannung verschwand. Es war nett, Robbie hierzuhaben, für eine Weile so zu tun, als hätte sich nichts geändert.
  


  
    Meine Mom machte sich weiter am Tablett zu schaffen, während die letzten Tropfen aus der Kaffeemaschine tropften. Mir fiel wieder auf, wie jung ihre Hände noch aussahen. Hexen lebten fast zwei Jahrhunderte, und wir konnten fast als Schwestern durchgehen - besonders, seitdem sie aufgehört hatte, sich so unscheinbar zu kleiden. »Cindy ist nett«, sagte sie aus dem Nichts, und ich zuckte zusammen, durch die Erwähnung von Robbies Freundin zurück in die Realität gerissen. »Er neckt sie, wie er dich neckt.« Sie lächelte, und ich ging, um die Milch aus dem Kühlschrank zu holen. »Du würdest sie mögen«, fügte sie hinzu, den Blick auf den Garten gerichtet. »Sie arbeitet an der Universität, während sie ihren Abschluss fertig macht.«
  


  
    Also klug, dachte ich, nicht überrascht. Das war bei den Gesprächen beim Abendessen nicht klargeworden. Ich fragte mich, warum. »Was hat sie belegt?«
  


  
    Meine Mom presste nachdenklich die Lippen aufeinander. »Kriminologie.«
  


  
    Wirklich klug. Zu klug?
  


  
    »Sie braucht noch ein Jahr«, erklärte meine Mom, während 
     sie Löffel auf die Servietten legte. »Es war nett, sie zu beobachten. Sie gleicht Robbie aus. Er ist so ein Traumtänzer, und sie ist so bodenständig. Sie hat eine ruhige Schönheit. Ihre Kinder werden unglaubliche Schätze sein.«
  


  
    Ihr Lächeln war sanft. Ich lächelte auch, weil mir aufging, dass Robbie sich dadurch, dass er sesshaft wurde, einem völlig neuen Satz von Mom-Wünschen aussetzte. Sie mochte ja bei mir aufgegeben haben, aber jetzt würde Robbie die volle Breitseite abbekommen. Oh, wie traurig ….
  


  
    »Erzähl mal«, fragte sie dann in trügerisch mildem Tonfall, »wie läuft es mit Marshal und dir?«
  


  
    Mein Lächeln verschwand. Okay, vielleicht hatte sie mich doch noch nicht völlig aufgegeben. »Prima. Es läuft prima«, sagte ich nervös. Sie war diejenige gewesen, die mir erzählt hatte, dass er niemals mehr sein konnte als ein Übergangsmann, aber nachdem sie beim Abendessen die Geschichte gehört hatte, wie Marshal Tom unter meiner Küche herausgezogen hatte, hatte sie vielleicht ihre Meinung geändert.
  


  
    »Robbie mag ihn wirklich«, fuhr sie fort. »Und ich mag es, zu wissen, dass da jemand ist, der auf dich aufpasst. Fähig ist, unter dein Haus zu gehen und die Schlangen zu töten, sozusagen.«
  


  
    »Mom …« Ich fühlte mich plötzlich gefangen. »Ich kann meine Schlangen selbst töten. Marshal und ich sind Freunde, und das ist genug. Warum kann ich nicht einfach mal mit einem Mann nur befreundet sein? Hm? Jedes Mal, wenn ich es weiter treibe, läuft es schief. Außerdem hast du mir doch gesagt, dass er keine Langzeitlösung ist, sondern nur eine kurzzeitige Ablenkung.«
  


  
    Sie stellte die Zuckerdose ab und drehte sich zu mir um. »Süße«, sagte sie und berührte mein Kinn. »Ich sage ja nicht, dass du den Mann heiraten sollst. Ich sage nur, dass du dir 
     alle Wege offen halten sollst. Und sicherstellen, dass er weiß, was vor sich geht.«
  


  
    Mein Magen, voller Braten und fettiger Soße, hob sich leicht. »Gut«, meinte ich überrascht. »Weil ich ihn nicht date und gar nichts vor sich geht. Jeder, den ich date, ist am Ende tot oder fällt von einer Brücke.«
  


  
    Sie verzog die Lippen, als sie die Kanne aus der Maschine nahm und den Kaffee in ihre beste Silberkanne umfüllte.
  


  
    »Das stimmt nicht«, schalt sie mich. »Ich mag Marshal wirklich, und er war auch gut für dich, aber er ist zu … brav, vielleicht, um für dich interessant zu sein, und ich will nur sicherstellen, dass er nicht denkt, dass da mehr ist, als wirklich da ist. Er ist zu gutherzig, um ihn so an der Nase herumzuführen, und solltest du ihm irgendeinen Hinweis gegeben haben …«
  


  
    »Er weiß, dass wir nur Freunde sind«, unterbrach ich. Gott! Was hatte sie nur?
  


  
    »Freunde ist gut«, sagte sie bestimmt. »Und es ist schön zu wissen, dass er sich im Fall des Falles für dich einsetzt. Die Sache mit diesem Bansen zum Beispiel. Ich werde besser schlafen, wenn ich weiß, dass du jemanden hast, an den du dich wenden kannst, wenn ich mal nicht da bin. Ich mache mir Sorgen um dich, Süße.«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen und konnte förmlich spüren, wie mein Blutdruck stieg. Darüber wollte ich nicht reden. »Wenn ich noch mehr Schlangen unter den Dielen finde, weiß ich, wen ich anrufen werde.« Dann zögerte ich. Wenn sie mal nicht da ist?
  


  
    »Ähm, Mom?«, fragte ich, während sie sich weiter am Tablett zu schaffen machte. »Dir geht’s gut, oder?«
  


  
    Sie lachte, und das Geräusch brachte mich dazu, mich wieder zu entspannen. »Mir geht’s hervorragend!«
  


  
    Nicht ganz beruhigt stellte ich die gute silberne Kaffeekanne 
     auf das Tablett. Ich wusste jetzt, was sie bedeutete. Sie betrachtete Marshal als unverfängliche Gesellschaft, nicht als zukünftigen Schwiegersohn, und ein Teil von mir war enttäuscht, obwohl ich wusste, dass es so das Beste war. Ein Rumpeln auf dem Speicher ließ mich den Blick heben. Es folgte ein Knall, und ich fing an, nervös zu werden. Als ich hörte, wie die Speichertreppe zusammengeschoben wurde, schnappte ich mir das Tablett. Er war wieder unten.
  


  
    »Ich bringe es rein«, sagte meine Mutter lebhaft, nahm mir das Tablett ab und nickte in Richtung Flur. »Der arme Marshal muss sich langweilen, so ganz allein. Schau, ob Robbie Hilfe mit dem braucht, was er vom Speicher geholt hat. Kronkorken! Ich dachte, die hätte ich weggeworfen!«
  


  
    »Danke, Mom.« Begierig, endlich dieses Buch in Händen zu halten, folgte ich ihr und lächelte traurig, als Marshal einen Kommentar über die wunderschöne Kanne machte. Ich ging in die andere Richtung und stieß fast mit Robbie zusammen. Als ich erschrocken keuchte, packte er mich mit beiden Händen. Ich kniff die Augen zusammen. Beide Hände? »Wo ist dieses Buch?«, flüsterte ich.
  


  
    »Es war nicht da.«
  


  
    »Was?«, stieß ich hervor, dann senkte ich die Stimme und lehnte mich näher zu ihm. »Was meinst du mit: Es war nicht da?«
  


  
    »Ich meine, dass es nicht dort war, wo ich es gelassen hatte. Die Kiste ist weg.«
  


  
    Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht, deswegen wollte ich mich an ihm vorbeischieben, um selbst nachzugucken. »Wie sieht diese Kiste aus?«, fragte ich, als ich die Hand nach der Kordel der Klappe ausstreckte. Hatte Mom sie gefunden, oder erzählte mir Robbie die Geschichte nur, um das Buch aus meiner Reichweite zu halten?
  


  
    Robbie griff sich meine Schulter und drehte mich wieder 
     um. »Entspann dich. Es muss da oben sein. Ich werde am Morgen nochmal schauen, wenn sie ins Bett gegangen ist.«
  


  
    Ich zögerte. Aus dem vorderen Teil des Hauses hörte man Moms fragende Stimme: »Hast du deine rostigen Flaschendeckel gefunden, Robbie? Ich will sie von meinem Speicher haben!«
  


  
    Robbie packte meine Schultern fester, dann entspannte er sich. »Ich hab sie, Mom. Ich komme gleich. Ich habe etwas für dich und Rachel.«
  


  
    »Geschenke?« Meine Mutter stand plötzlich im Flur und strahlte, als sie ihren Arm unter meinen schob. »Du weißt, dass du uns keine Geschenke mitbringen musst. Dass du hier bist, ist Geschenk genug.«
  


  
    Robbie grinste zurück und zwinkerte mir zu, als ich mit den Zähnen knirschte. Jetzt würde ich es nie mehr da hoch schaffen, um zu schauen, ob er nichts »übersehen« hatte. Dreck, das hatte er absichtlich gemacht.
  


  
    Aber meine Mutter war glücklich, und ich folgte ihr zurück ins Wohnzimmer, um Kaffee zu trinken, während Robbie loszog, um in seinem Gepäck zu graben. Marshal sah bei meinem Erscheinen angemessen erleichtert aus, und ich ließ mich neben ihm auf die braune Couch fallen, wobei ich gegen ihn stieß. Ich blieb, wo ich war, so dass unsere Oberschenkel sich berührten.
  


  
    »Du schuldest mir was«, flüsterte er. Seine Lippen zuckten gleichzeitig scherzhaft und in gespielter Empörung. »Du schuldest mir eine Menge.«
  


  
    Ich schaute auf das dicke Album mit den Kinderfotos von Robbie und mir. »Zwei Karten für den nächsten Wrestlingkampf«, flüsterte ich zurück. »Erste Reihe.«
  


  
    »Das deckt es vielleicht ab«, sagte er und lachte.
  


  
    Fast summend setzte sich meine Mutter hin und wippte mit dem Fuß, bis sie sah, dass ich es bemerkt hatte. Dann 
     stoppte sie die Bewegung. »Ich frage mich, was er für uns hat?«, wunderte sie sich, und der letzte Rest meiner schlechten Laune verschwand. Ich mochte es, sie so zu sehen. »Oh, hier kommt er!«, sagte sie dann, und ihre Augen leuchteten auf, als Robbies Schritte hörbar wurden.
  


  
    Robbie setzte sich uns gegenüber und legte zwei Briefumschläge auf den Tisch. Auf jedem stand in einer eindeutig weiblichen Schrift einer unserer Namen. Aufgeregt schob er uns die Umschläge mit zwei Fingern zu, einer für mich, einer für meine Mom. »Cindy und ich haben das für euch besorgt«, sagte er, als wir beide die Hand ausstreckten. »Aber ihr dürft sie nicht vor Juni benutzen.«
  


  
    »Juni?«
  


  
    »Juni?«, wiederholte meine Mom, dann gab sie einen fröhlichen Aufschrei von sich, der mich zusammenzucken ließ. »Ihr heiratet!«, schrie sie und warf sich über den Couchtisch. »Robbie, oh, Robbie!« Jetzt flossen Freudentränen. »Cindy ist so nett. Ich weiß, dass ihr glücklich sein werdet! Ich bin so aufgeregt für euch beide! Habt ihr schon eine Kirche gefunden? Wie werden die Einladungen aussehen?«
  


  
    Ich rutschte von Marshal weg und starrte auf die zwei Flugtickets in meinem Umschlag. Mein Blick begegnete Robbies, als ich aufschaute.
  


  
    »Bitte sag, dass du kommst«, meinte er zu mir, seine Arme um unsere weinende Mutter gelegt. »Es würde uns beide sehr glücklich machen.«
  


  
    »Schaut mich an«, presste unsere Mutter hervor und richtete sich auf, um sich über das Gesicht zu wischen. »Heilige Scheiße, ich weine.«
  


  
    Robbie blinzelte bei ihrer Wortwahl, aber ich lächelte. Dieselbe alte Mom. »Natürlich komme ich«, sagte ich, stand auf und ging um den Tisch. »Ich würde es um keinen Preis verpassen wollen.« Al konnte meine Zehen lutschen und 
     sterben. Dann würde er mich eben in einer unbekannten Kraftlinie abholen müssen. Es gab Kraftlinien in Portland, wie überall anders auch.
  


  
    Die Umarmung wurde zu einer Gruppenumarmung, und es fühlte sich gut an, sicher und bittersüß. Der Flieder- und Rotholzgeruch von meiner Mom beruhigte mich, aber selbst während ich mich freute, kam mir ein anderer, sorgenvoller Gedanke. Vielleicht sollte ich die Magie ganz sein lassen. Ich meine, ich würde mir niemals vergeben, falls Robbie oder seiner Braut … oder seinen Kindern etwas passieren sollte.
  


  
    Ich drückte die beiden ein letztes Mal, dann ließ ich los und zog mich zurück. Marshal, der vergessen danebengestanden hatte, sprang vor, schüttelte Robbies Hand und bekundete ihm lächelnd sein »Beileid«. Meine Augen waren feucht, und ich lächelte trotz meiner Sorgen. »Ich freue mich wirklich für dich, Robbie«, sagte ich aufrichtig. »Wann ist der große Tag?«
  


  
    Robbie stieß die Luft aus, als er Marshals Hand losließ. »Wir haben noch nichts festgelegt. Ich fürchte, es wird vom Partyservice festgelegt.« Er grinste peinlich berührt.
  


  
    Meine Mom weinte noch ein bisschen und versprach, auf jede Art zu helfen, die ihr möglich war. Robbie wandte sich wieder ihr zu, und ich lächelte betreten Marshal an. Es gab doch nichts, was eine sowieso schon peinliche Situation so schnell auf die Spitze treiben konnte wie die Ankündigung des Bruders, dass er heiraten würde.
  


  
    Das Handy von irgendwem fing an zu klingeln, ignoriert, bis mir aufging, dass es meines war. Ich freute mich über die Gelegenheit mich abzusetzen und floh zur Eingangstür, wo ich meine Tasche gelassen hatte. »Break Through to the Other Side« musste Pierces Vorstellung von einem Witz sein. Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass er hundertfünfzig 
     Jahre Musik aufholen musste. »Sorry«, rief ich, als ich Eddens Nummer erkannte. »Da muss ich drangehen. Es ist der Vater von meinem Polizisten-Freund. Dem, der im Krankenhaus liegt.«
  


  
    Meine Mom erschien im Türrahmen und signalisierte mir, dass ich drangehen sollte. Ein kurzer Adrenalinschub schoss in meine Adern. Ich ging nicht davon aus, dass es um Glenn ging, aber ich wollte ihnen einfach nicht sagen, dass ich mit daran arbeiten würde, eine Banshee zu verhaften. Robbie hielt mich jetzt schon für unverantwortlich.
  


  
    Die aufgeregte Unterhaltung zwischen Robbie und meiner Mom wurde zu Hintergrundgeräuschen, als ich mein Handy aufklappte und es ans Ohr hielt. »Hi, Edden«, sagte ich zur Begrüßung und erkannte sofort an den leisen Gesprächen im Hintergrund, dass er im Büro war. »Was steht an?«
  


  
    »Du hast keinen Fernseher laufen, hm?«, fragte er, und noch mehr Adrenalin fand seinen Weg in mein Blut.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich und fing an, meine Stiefel zu suchen. Mein erster Gedanke galt Glenn, aber Edden klang aufgeregt, nicht besorgt.
  


  
    »Mia ist in der Circle Mall«, sagte er, und meine Augen schossen zu meiner Tasche. Jetzt war ich froh, dass ich den Zauber mitgebracht hatte. Ich brauchte ihn nicht, aber ich würde so sicher erfahren, ob es funktioniert hatte oder nicht. »Sie war in der Fressmeile«, sprach Edden weiter, »wo sie und ihr Baby die sie umgebenden Gefühle aufgesaugt haben. Ich gehe davon aus, dass es nicht genug war, denn es ist ein Kampf ausgebrochen und hat sich in einen Aufstand verwandelt. Sonst hätten wir sie nie gefunden.«
  


  
    »Heilige Scheiße«, hauchte ich, dann hielt ich mir die Hand über den Mund. Mein Blick wanderte zu meiner Mom, und sie seufzte, als ich mich gegen die Wand lehnte, um meine Stiefel anzuziehen. »Ist Remus da?«
  


  
    »Ja«, erklärte Edden mit trockener Stimme. »Wir haben die meisten Zuschauer raus und das Einkaufszentrum abgeriegelt. Es herrscht totales Chaos. Ich bin jetzt auf dem Weg dorthin, und ich hätte dich gerne da, um dabei zu helfen, sie festzunehmen. Weil sie doch ein Inderlander ist und alles. Ich habe nicht viele davon auf meiner Gehaltsliste.«
  


  
    Er hatte aus gesetzlichen Gründen überhaupt keinen auf seiner offiziellen Gehaltsliste. Meine Hände zitterten, als ich in meinen Mantel schlüpfte, aber das war Aufregung. »Ich kann in zehn Minuten da sein. Fünf, wenn ich mein Auto nicht parken muss.«
  


  
    »Ich werde ihnen sagen, dass du unterwegs bist«, sagte er abschließend, aber ich gab noch ein Geräusch von mir, damit er nicht auflegte.
  


  
    »Warte. Ich werde doch eine Weile brauchen. Ich muss noch zurück und Jenks holen.« Wenn ich eine Banshee verhaften sollte, würde ich ihn brauchen. Ich hätte auch gerne Ivy an meiner Seite gehabt, aber sie war unterwegs.
  


  
    »Alex ist bereits auf dem Weg, um ihn zu holen«, antwortete Edden. Ich schloss den Reißverschluss an meinem Mantel und zog meine Schlüssel aus der Tasche. »Ich habe zuerst in der Kirche angerufen, und er wollte dabei sein.«
  


  
    »Danke, Edden«, sagte ich, wirklich erfreut darüber, dass er jemanden schickte, um Jenks aufzusammeln. Nicht nur, weil ich ihn jetzt nicht holen musste, sondern auch, weil er überhaupt an Jenks gedacht hatte. »Du bist super.«
  


  
    »Ja, ja, ja«, sagte er, aber ich konnte sein Lächeln hören. »Ich wette, das sagst du zu allen Captains.«
  


  
    »Nur zu denen, die mich Arschtritte verteilen lassen«, erwiderte ich, dann legte ich auf.
  


  
    Aufgeregt drehte ich mich zum Wohnzimmer um. Ich erstarrte, als ich Robbie, Mom und Marshal zusammen auf der Couch sitzen sah. Alle drei starrten mich an. Ich schaute 
     an mir herunter, bereits fertig angezogen für die Kälte, und mein Gesicht wurde rot. Meine Schlüssel klimperten, als ich mich bewegte, und ich warf ihnen ein kränkliches Lächeln zu. Verdammt, ich war bereit, aus der Tür zu stürmen, und hatte sie völlig vergessen. Oh, Dreck. Wir waren in Marshals Auto gekommen.
  


  
    »Ähm, ich muss weg«, sagte ich und ließ meine Schlüssel in die Tasche fallen. »Es gibt ein Problem im Einkaufszentrum. Äh, Marshal?«
  


  
    Marshal stand mit einem ziemlich zärtlichen Lächeln auf dem Gesicht auf, von dem ich nicht wusste, was ich davon halten sollte. »Ich wärme schon mal den Motor an, während du dich verabschiedest.«
  


  
    Robbies Miene war finster, als sollte ich mich hinsetzen und mit ihnen Kaffee trinken, statt meinen Job zu machen, aber verdammt nochmal, Aufträge kamen, wenn Aufträge kamen, und ich konnte mein Leben nicht nach dem ausrichten, was er dachte, dass es sein sollte. »Rachel …«, setzte er an, aber meine Mom legte eine Hand auf sein Knie.
  


  
    »Robbie. Halt einfach die Klappe.«
  


  
    Marshal verwandelte schnell ein Lachen in ein Husten, aber ich fühlte mich schlecht. »Mach dir keine Gedanken«, sagte der große Mann neben mir, dann stieß er mich absichtlich an, als er in seine Schuhe schlüpfte. »Es ist kein Problem.«
  


  
    »Mom«, protestierte Robbie.
  


  
    Mein Blutdruck schoss nach oben. Vielleicht hätten wir mit zwei Autos kommen sollen, aber dann würde ich Marshal allein hier zurücklassen, und das war auch nicht besser.
  


  
    Meine Mom stand auf, ihre Hand schwer auf Robbies Schulter. »Marshal, ich packe dir ein Stück Kuchen ein. Es war nett, dich mal wieder zu sehen. Danke, dass du da warst.«
  


  
    Marshal schaute von seinen Schuhen auf und lächelte. »Es war mir ein echtes Vergnügen, Mrs. Morgan. Danke, dass ich kommen durfte. Die Bilder haben mir viel Spaß gemacht.«
  


  
    Sie zögerte und zeigte kurz einen Hauch ihrer Sorge, dann nickte sie und eilte in die Küche.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte ich zu Marshal.
  


  
    Er berührte kurz meine Schulter. »Es ist okay. Bring nur den Kuchen mit raus, ja? Deine Mutter macht tollen Kuchen.«
  


  
    »Okay«, flüsterte ich, und er drehte sich um und ging. Ein kurzer, kalter Luftzug strich durch den Raum. Es schneite wieder. Ich fühlte mich immer noch schlecht, und als ich mich wieder umdrehte, rannte ich fast in Robbie. Ich riss den Kopf hoch und sofort verwandelte sich meine Sorge in Wut. Er starrte mich an, und ich starrte einfach zurück, Auge in Auge, ich in Stiefeln und er immer noch strumpfsockig.
  


  
    »Rachel, du bist manchmal so ein Arsch. Ich kann nicht glauben, dass du jetzt verschwindest.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Das ist mein Job, Bert«, sagte ich und betonte den Spitznamen. »Mom hat kein Problem damit. Du bist nicht oft genug da, um in der Beziehung etwas zu sagen zu haben, also lass mich in Ruhe.«
  


  
    Er holte Luft, um zu protestieren, dann trat er zurück, als Mom aus der Küche kam, in der Hand einen Teller mit zwei Kuchenstücken unter Klarsichtfolie. »Hier, Süße«, sagte sie und schob Robbie mit dem Ellbogen aus dem Weg, um mich zum Abschied zu umarmen. »Ruf uns an, wenn es vorbei ist, damit wir heute Morgen auch schlafen können.«
  


  
    Erleichterung breitete sich in mir aus. Es war toll, dass ich nichts erklären musste und sie nicht versuchte, mir Schuldgefühle zu machen, weil ich früher verschwand. 
     »Danke, Mom.« Ich atmete tief ihren Fliedergeruch ein, dann trat ich zurück.
  


  
    »Ich bin stolz auf dich«, sagte sie, als sie mir den Kuchen gab. »Geh und tritt einem Bösewicht in den Arsch.«
  


  
    Ich fühlte Tränen in meine Augen steigen. Ich war froh, dass sie akzeptierte, dass ich nicht die Tochter sein konnte, die sie wollte, und dass sie stolz auf die Tochter war, die ich nun einmal war. »Danke«, krächzte ich mühsam und räusperte mich, um den Kloß aus dem Hals zu bekommen, aber es funktionierte nicht.
  


  
    Sie warf Robbie einen scharfen Blick zu, dann sagte sie: »Ihr zwei vertragt euch. Jetzt.« Und ohne ein weiteres Wort nahm sie das Tablett vom Couchtisch und verschwand wieder in der Küche.
  


  
    Robbie biss die Zähne zusammen, angriffslustig bis zum letzten Moment, aber ich zwang mich dazu, mich zu entspannen. Ich wusste es besser, als hier wütend auf ihn rauszustiefeln. Vielleicht würden sieben weitere Jahre vergehen, bevor ich ihn das nächste Mal sah.
  


  
    »Es tut mir leid«, meinte ich, »aber so ist mein Job nun mal. Ich arbeite nicht von neun bis fünf, und Mom kommt damit prima klar.« Er schaute vielsagend auf das Böse-Zauber-Amulett in meiner offenen Tasche, und ich schob die Tasche hinter meinen Rücken. »Du wirst versuchen, dieses Buch zu finden, ja?«, bat ich, plötzlich unsicher, und zupfte an meinem Schal herum.
  


  
    Robbie zögerte, dann entspannten sich seine Schultern. »Ja, werde ich«, sagte er mit einem Seufzen. »Aber ich bin nicht einverstanden mit dem, was du tust.«
  


  
    »Als wärst du das jemals gewesen«, meinte ich und fand irgendwo ein Lächeln, als ich die Tür öffnete. »Ich freue mich für dich und Cindy«, sagte ich. »Wirklich. Ich kann es kaum erwarten, sie zu kennenzulernen.«
  


  
    Da lächelte er endlich auch. »Ich werde dir ihre Telefonnummer geben«, sagte er und wedelte mit einer Hand in die Dunkelheit, »dann kannst du sie anrufen. Sie will dich unbedingt kennenlernen. Sie will ihre Abschlussarbeit über dich schreiben.«
  


  
    Ich kam abrupt auf der Türschwelle zum Stehen und drehte mich um. »Warum?«, fragte ich misstrauisch, und er hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen.
  


  
    »Ähm, ich habe ihr von deinen Dämonenmalen erzählt«, sagte er. »Ich meine, sie ist eine Hexe und alles. Sie wollte sich den Schmutz auf deiner Aura ansehen und ihn ergründen.«
  


  
    Ich kam wieder in den Flur und schloss die Tür. »Du hast ihr was erzählt?«, fragte ich laut und war froh, dass ich die Handschuhe schon trug, die das Dämonenmal auf meinem Handgelenk verdeckten. Ich musste Al wirklich mal unter Druck setzen, damit er seinen Namen zurücknahm - dann wäre ich wenigstens eines davon los.
  


  
    »Sorry«, meinte er, kein bisschen entschuldigend. »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, aber ich wollte nicht, dass sie dich trifft und keine Erklärung für den Schmutz hat.«
  


  
    Ich wedelte aufgebracht mit einer Hand zwischen uns herum. »Ich meine, warum will sie ihre Arbeit über mich schreiben?«
  


  
    Robbie blinzelte. »Oh! Ihr Hauptfach ist Kriminologie. Ich habe ihr erzählt, dass du eine weiße Hexe mit Dämonenschmutz bist, den du bekommen hast, als du jemandem das Leben gerettet hast. Dass du es schaffst, gut zu sein und trotzdem mit Schmutz überzogen bist.« Er zögerte. »Das ist doch in Ordnung, oder?«
  


  
    Ich schüttelte mich innerlich und nickte. »Ja. Sicher.«
  


  
    »Hier«, sagte er und drückte mir den Umschlag mit den Flugtickets in die Hand. »Vergiss sie nicht.«
  


  
    »Danke.« Die Banshee-Träne war ein Klumpen in meiner Manteltasche, als ich die Tickets darüberschob. »Vielleicht tausche ich sie ja gegen einen früheren Flug.«
  


  
    »Das wäre toll! Wir würden uns sehr freuen, wenn du früher kommst! Sag uns einfach Bescheid, dann räumen wir das Gästezimmer auf.« Er lächelte mich strahlend an. »Du weißt, dass du jederzeit willkommen bist.«
  


  
    Ich umarmte ihn zum Abschied, bevor ich zurücktrat und die Tür öffnete. Die Nachtluft war scharf vor Kälte, als ich auf den geräumten Gehweg trat. Das Licht auf der Veranda ging an, und ich winkte dem Schatten am Fenster zu. Robbies letzte Worte klangen in meinem Kopf nach und ich wiederholte sie ein paarmal, um herauszufinden, was mich daran störte.
  


  
    »Zum Einkaufszentrum?«, fragte Marshal fröhlich, als ich einstieg, wahrscheinlich froh, dass ich ihn aus der recht einseitigen Unterhaltung mit meiner Mutter befreit hatte. Ich gab ihm den Kuchen, worauf er mit einem anerkennenden »Hmmm«, reagierte.
  


  
    »Ja, zum Einkaufszentrum«, sagte ich und schnallte mich an.
  


  
    Das Auto war schon warm und die Scheiben abgetaut, aber mir wurde kalt, als ich endlich Robbies letzte Worte entschlüsselte. Ich blinzelte. Ich bin jederzeit willkommen. Ich wusste, dass er sie voller Akzeptanz gemeint hatte, aber dass er sie überhaupt sagen musste, sprach Bände. Er würde heiraten. Er entwickelte sich im Leben weiter, wurde ein Teil davon, tauchte darin ein und fand seinen Platz auf dem Schicksalsrad. Dadurch, dass er heiratete, war er nicht mehr nur mein Bruder, sondern auch der Ehemann von jemand anderem. Und obwohl wir oft stritten, wurde nun eine Verbindung allein dadurch gebrochen, dass er nicht länger allein war. Er wurde ein Teil von etwas Größerem, und 
     dadurch, dass er mich hereingebeten hatte, hatte er mir unfreiwilliger Weise auch gesagt, dass ich ein Außenseiter war.
  


  
    »Deine Mom bäckt wirklich tolle Kuchen«, sagte Marshal, und ich lächelte ihn über die Sitzbank hinweg an. Vorsichtig fuhr er Richtung Circle Mall.
  


  
    »Ja, tut sie«, sagte ich deprimiert. Vielleicht sollte ich es so sehen: Ich verlor keinen Bruder, sondern gewann eine Schwester.
  


  
    Genau.
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    Ich zögerte am Rand der Menge, meinen Blick auf den friedlichen Vamp gerichtet, der gerade unter dem gelben Band hindurch zu den wartenden I. S.-Wagen am Randstein geführt wurde. »Ich weiß nicht«, sagte der Mann, der Handschellen trug, verwirrt. »Es kümmert mich einen Dreck, was irgendein Tiermensch über meine Mutter denkt. Er hat mich einfach genervt.«
  


  
    Die Antwort des untoten Vampirs konnte ich nicht hören, und ich beobachtete, wie die zwei in den Lichtern und dem Chaos rund um die sechs I. S.-Wagen, die zwei Nachrichtenübertragungswagen, acht FIB-Autos und all die Leute, die dazugehörten, verschwanden. In der kalten Nachtluft hing das Gefühl von Aufräumarbeiten, und ich seufzte. Ich hasste es, zu spät zu einer Randale zu kommen.
  


  
    Ich würde nicht auf Marshal warten, der immer noch nach einem Parkplatz suchte. Sie würden ihn sowieso nicht reinlassen. Ich wäre ja schon überrascht, wenn ich ohne Ärger reinkam; eingeladen oder nicht, das FIB traute mir nicht mehr. Dämliche Vorurteile. Wie oft musste ich mich noch beweisen?
  


  
    Mit vorgestrecktem Kinn und aufmerksamen Augen schob ich mich durch die Menge zu der Stelle, wo das gelbe Band auf die Wand traf. Ich hatte beschlossen, dass ich einfach drunter durchtauchen und das Beste hoffen würde. 
     Meine Bewegung wurde allerdings gestoppt, als ich mit einem vertrauten Gesicht zusammenstieß, das gerade dasselbe tun wollte.
  


  
    »Hi, Tom«, sagte ich beißend, als ich zurücktrat. »Wir laufen uns einfach immer wieder über den Weg.«
  


  
    Der ehemalige I. S.-Agent ließ das Band los, und seine schockierte Miene verwandelte sich schnell in Frustration. Er holte Luft, um etwas zu sagen, dann biss er die Zähne zusammen, steckte die Hände in die Taschen und ging davon.
  


  
    Überrascht starrte ich hinter ihm her, bis die Menge ihn verschluckte. »Huh!«, murmelte ich dann, irgendwie enttäuscht, dass er nicht geblieben war, um scharfzüngige Beleidigungen auszutauschen. Anschließend tauchte ich unter dem gelben Band hindurch und riss die nächstgelegene Tür auf, begierig, endlich aus der Kälte zu kommen. Die Luft zwischen den Doppeltüren war still, und ich konnte frustrierte und wütend erhobene Stimmen hören. Eine Ansammlung von FIB-Leuten stand jenseits der zweiten Tür, und ich entschied, dass das meine beste Chance war.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte eine tiefe Stimme, und ich nahm meine Hand von der inneren Tür. Instinkt ließ mich zurückweichen, bevor eine Hand mit Wurstfingern mich berühren konnte.
  


  
    Es war ein toter Vampir, allem Anschein nach ein ziemlich junger, der als Türwächter abgestellt worden war. Ich musterte ihn von oben bis unten. »Ich gehöre zum FIB«, sagte ich. Er lachte. Der Rand um seine blauen Augen wurde dünner, als er versuchte, mich in seinen Bann zu ziehen.
  


  
    »Hexen arbeiten nicht für das FIB«, sagte er. »Sie sehen mehr aus wie ein Reporter. Ziehen Sie sich hinter die Absperrung zurück, Ma’am.«
  


  
    »Ich arbeite jenseits von Absperrungen, und ich bin kein 
     Reporter«, antwortete ich und schaute in sein glattrasiertes Gesicht auf. Zu jeder anderen Zeit hätte ich den Anblick genossen, aber ich hatte es eilig. »Und sparen Sie sich diese Bann-Scheiße«, sagte ich genervt. »Meine Mitbewohnerin könnte Sie zum Frühstück verspeisen.«
  


  
    Die Augen des Vamps wurden völlig schwarz. Das Hintergrundgeräusch von wütenden Leuten verschwand plötzlich. Mir wich das Blut aus dem Gesicht, und ich lehnte mich gegen die Außentür. »Ich würde lieber Sie zum Frühstück verspeisen«, murmelte der untote Vampir, und seine Stimme glitt wie kühler Nebel durch meine Seele. Ein Pulsieren von meiner Narbe riss mich zurück in die Realität. Verdammt nochmal, ich hasste es, wenn Vampire mich nicht erkannten.
  


  
    Ich hatte eine Hand an meinen Hals gelegt. Ich zwang sie nach unten und öffnete mühsam die Augen. »Geh und finde eine Ratte«, sagte ich, obwohl sich sein Spiel mit meiner Narbe wirklich gut anfühlte. Meine Gedanken schossen zu Ivy, und ich schluckte schwer. Das konnte ich gerade so überhaupt nicht gebrauchen.
  


  
    Der Vampjunge blinzelte bei meinem ungewohnten Widerstand, und durch seine kurze Verwirrung brach sein Halt über mich. Verdammt, ich musste damit aufhören, die Toten zu hänseln.
  


  
    »Hey, Farcus!«, rief eine männliche Stimme jenseits des Glases, und er drehte sich um. »Lass die Hexe in Ruhe. Das ist Morgan, die FIB-Hure.«
  


  
    Farcus ließ sich überrascht zurückfallen, und der blaue Ring um seine Augen nahm wieder zu. »Sie sind Rachel Morgan?«, fragte er, dann fing er an zu lachen, sodass ich seine spitzen Reißzähne sehen konnte. Irgendwie nervte mich das mehr als sein Spiel an meiner Narbe es getan hatte.
  


  
    Ich trat vor. »Und Sie sind Farcus, reimt sich auf Marcus, 
     noch ein lahmarschiger Vampir. Gehen Sie mir aus dem Weg.« Sein Lachen brach ab, als ich gegen ihn stieß, und er knurrte, als ich mich gegen die Tür lehnte und in die Wärme der Mall trat.
  


  
    Nach Einkaufszentrum-Standards war es ganz nett, mit der Fressmeile mit breiten Gängen, in denen zwischen den verschiedenen Imbissständen Tische und Stühle standen, und darüber noch zwei Stockwerken, wo shoppen richtig Freude machte. Ich lockerte langsam meinen Schal und Mantel, während ich mich umsah. Ich war viel zu spät dran, um noch etwas tun zu können. In der Luft hingen der Geruch nach wütendem Tiermensch und der würzige Duft von wütendem Vampir - und das vermischte sich mit einem Mix von Burgern, Pommes und asiatischem Essen in zu viel Fett. Und über allem lag der Soundtrack von instrumental gecoverten Achtziger-Liedern. Surreal.
  


  
    Die Läden auf beiden Ebenen hatten ihre Gitter geschlossen und dahinter standen tratschende Angestellte. Das Erdgeschoss war ein völliges Chaos. An mehreren Stühlen fehlten Beine, und alles war durcheinandergeworfen. Rote Flecken auf dem Boden und den Pfeilern ließen mich kurz zögern, aber dann entschied ich, dass das Spritzmuster nicht dem von Blut entsprach. Es war Ketchup, was vielleicht der Grund war, dass die Menschen sich alle beim Eisladen gesammelt hatten. Überwiegend Jugendliche in zu viel Schwarz, aber es waren auch ein paar andere Kunden dabei, die es gewagt hatten, noch zu Zeiten unterwegs zu sein, wo die ersten Inderlander auftauchten. Sie sahen verängstigt aus, aber es war kein Sanitäter bei ihnen.
  


  
    Am anderen Ende der Fressmeile standen die Inderlander, und von hier würden die Klagen kommen. Die meisten von ihnen pressten sich improvisierte Verbände auf Arme oder Beine. Einer lag bewusstlos auf dem Boden. Werwölfe 
     und Vampire. Keine Hexen, denn die wussten genauso wie Menschen, dass man besser aus dem Weg ging, wenn Raubtiere anfingen zu kämpfen. Dort drüben war es ruhig, und die meisten wirkten verwirrt, nicht wütend. Offensichtlich hatten die Kämpfe so abrupt geendet, wie sie angefangen hatten. Und wo ist jetzt die kleine Aufwieglerin?, dachte ich, weil ich zwischen den Verwundeten niemanden sehen konnte, auf den Mias Beschreibung passte.
  


  
    Ich hielt in der Mitte der offenen Halle an und holte in einem dämlichen Anflug von Optimismus das Ortungsamulett aus der Tasche. Vielleicht hatte ich es richtig gemacht und wusste es nur nicht? Aber als ich die runde Holzscheibe in meiner Hand hielt, blieb sie einfach ein Stück Holz. Kein Leuchten, kein Prickeln. Nichts. Entweder hatte ich den Zauber in den Sand gesetzt, oder sie war nicht hier.
  


  
    »Verdammt«, flüsterte ich mit gerunzelter Stirn. Es war lange her, dass ich das letzte Mal einen Zauber falsch gemacht hatte. Zweifel an den eigenen Fähigkeiten war nicht gerade gesund, wenn man hohe Magie wirkte. Zweimal verdammt. Was, wenn ich eines Tages wirklich Scheiße baute und mich in die Luft sprengte?
  


  
    Als ich Ivys vertraute Schritte hörte, drehte ich mich um und schob dabei das Amulett zurück in meine Tasche. Ich war wirklich glücklich, dass sie da war. Eine Banshee zu transportieren war nicht so einfach, wie es sich anhörte - nicht mal, wenn sie Handschellen trug -, was wahrscheinlich der Grund war, warum die I.S. ihre Aktivitäten entweder ignorierte oder deckte.
  


  
    »Ich dachte, du arbeitest?«, rief ich, als sie näher kam, und sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich bin früher fertig geworden.« Ich wartete auf mehr und war enttäuscht, als sie den Kopf schüttelte und hinzufügte: »Nichts. Ich habe rein gar nichts rausgefunden.«
  


  
    Jenks war bei ihr, und er landete auf meiner angebotenen Faust. Er wirkte müde und durchgefroren. »Du bist spät dran. Du hast den ganzen Spaß verpasst.«
  


  
    Ein Vampir, der gerade in Handschellen an uns vorbeigeführt wurde, knurrte uns an und versuchte gleichzeitig, die kleinen Bläschen an seinem Hals zu kratzen. »Werde dir die verdammten Flügel ausrupfen und dich dann fliegen lassen«, murmelte er, als er auf uns zusprang. Ein I.S.-Officer riss ihn zurück.
  


  
    »Schieb es dir in den Arsch und mach Kekse draus!«, schrie Jenks hinter ihm her. Ich fragte mich, wie viel »Spaß« ich genau verpasst hatte, und ob er wohl in achtundvierzig Stunden auf unserer Türschwelle erscheinen würde, sobald die Kaution hinterlegt worden war.
  


  
    »Ich sehe schon, du hast Freunde gefunden«, sagte ich und musterte das Nachspiel.
  


  
    Ivy nahm meinen Ellbogen und führte mich von der Inderlander-Seite weg. Die I.S.-Officer beobachteten mich und mir war irgendwie unwohl. »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte sie. »Edden hat gesagt, er hätte dich angerufen.«
  


  
    »Ich war bei meiner Mom. Da dauert es dreimal länger, als es sollte, aus der Tür zu kommen.« Ich stieß hörbar den Atem aus. Ich konnte Mia nirgendwo sehen. »Ist es vorbei? Wo ist Mia? War Remus bei ihr?«
  


  
    Jenks klapperte mit den Flügeln, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, dann deutete er auf die menschliche Seite der Fressmeile. Ich blinzelte überrascht. Das unruhige Kind hätte es mich merken lassen sollen, selbst wenn ich den Mann, der schützend vor der schmalen, eleganten Frau stand, nicht bemerkt hätte. Verdammt, sie wirkt wie Mitte dreißig, nicht wie dreihundert, dachte ich, als ich ihre zarte, fast zerbrechlich wirkende Gestalt neben dem normal aussehenden 
     Mann musterte, der ein Kleinkind in einem rosafarbenen Schneeanzug im Arm hielt. Dem Kind war wahrscheinlich nur heiß, und ich fragte mich, warum sie ihm nicht einfach den Anzug auszogen. Außer dem Gesicht und ihren Händen, in denen sie einen klebrigen Lolli hielt, sah man kein Stückchen Haut. Enttäuschung packte mich, weil das Amulett nicht funktioniert hatte, aber ich drängte sie zurück.
  


  
    Abgesehen von seinen sich ständig bewegenden Augen wirkte Remus in seinen Jeans und dem Mantel absolut unauffällig. Nicht hässlich, nicht attraktiv, vielleicht ein wenig groß und breit, aber nicht übermäßig. Dass er Glenn hätte zusammenschlagen können wirkte keineswegs sicher, aber genau zu wissen, wie man eine Person verletzt, gepaart mit dem Überraschungsmoment und der Bereitschaft, dieses Wissen einzusetzen, konnte tödlich sein. Um ehrlich zu sein wirkte er harmlos - bis ich sah, wie er mit den Augen einem FIB-Officer folgte. Und in seinem Blick stand nicht nur Hass, sondern eine fast greifbare Begierde, jemandem wehzutun. Dann senkte er den Blick und trat von einem Fuß auf den anderen und wurde zu einem Hausmeister, der neben einer Frau stand, die viel zu attraktiv für ihn war.
  


  
    »Warum sitzen sie da nur?«, fragte ich und drehte mich weg, bevor sie meine Blicke spüren konnten. »Ist der Haftbefehl eingezogen worden?«
  


  
    Jenks hob langsam ab, um sie besser beobachten zu können. »Nein, Edden hat ihn, aber momentan verhalten sie sich beide ruhig und er will nichts unternehmen, bevor er nicht mehr Leute hier rausgeschafft hat. Ich habe gelauscht, und der I.S. ist es völlig egal, dass Mia Menschen umbringt.«
  


  
    Ein Anfall von Sorge verspannte meine Schultern. »Vertuschen sie es?«
  


  
    »Nein. Sie ignorieren sie nur. Jeder muss töten, um zu essen, richtig?«
  


  
    Er sagte es mit genau dem richtigen Maß an Sarkasmus, und ich wusste, dass er mit ihrer Einstellung nicht einverstanden war. Jeder musste essen, aber Leute zu essen war einfach unhöflich.
  


  
    Jenks wedelte mit den Flügeln und schickte damit den Geruch nach Seife in meine Richtung. Er trug statt seiner üblichen Arbeitskleidung seinen Wickelmantel und sah darin exotisch aus. Ich fragte mich, wie es Bis wohl damit ging, dass er die Kirche allein bewachen musste. »Ich denke, sie und Remus wollen versuchen, mit den Menschen nach draußen zu entwischen«, sagte er, als er auf meiner Schulter landete.
  


  
    Ivy lachte leise. »Ich reserviere mir den Großen.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich und bemühte mich, Mias Körpersprache über die Entfernung hinweg zu analysieren. »Sie müssen doch eine Ahnung haben, dass wir wissen, wer sie sind. Ich meine, wir waren in ihrem Haus. Ich glaube, sie warten, weil wir es auch tun.«
  


  
    Ivy lächelte und zeigte dabei einen Hauch von Reißzahn. »Ich reserviere mir trotzdem den Großen.«
  


  
    »Rache«, meinte Jenks mit besorgter Stimme. »Schau dir Mias Aura an. Hast du so was je gesehen?«
  


  
    Ich holte langsam Luft und setzte mein zweites Gesicht ein. Alle Hexen konnten Auren sehen. Vampire konnten es nicht. Tiermenschen konnten es nicht. Manche Menschen konnten es, weil sie sich mit Elfen gekreuzt hatten. Pixies sahen sie immer, ob sie wollten oder nicht. Wenn ich eine Kraftlinie anzapfen und daran arbeiten würde, dann könnte ich das Jenseits über der Realität gelagert sehen. So weit außerhalb der Stadtmitte wären es wahrscheinlich verkrüppelte Bäume und gefrorene Gebüsche. Als ich ungefähr 
     zwölf war, hatte ich das ständig gemacht, bis ein Trip in den Zoo mich davon geheilt hatte. Die Tiger hatten gewusst, was ich tat, und sie waren auf mich losgegangen, als könnten sie durch das Glas springen, um mich zu erwischen.
  


  
    Ich sah mir nicht besonders oft Auren an. Es war illegal, Angestellte über ihre Aura zu überwachen, obwohl ich sicher wusste, dass manche Restaurantketten es taten. Eskortservices schworen darauf. Ich war der Meinung, dass ich nach einem fünfminütigen Gespräch mehr über Leute wusste als nach einem Blick auf ihre Aura. Die meisten Psychiater stimmten mit mir überein, egal, ob sie Inderlander waren oder Menschen.
  


  
    Ich atmete tief aus, dann drehte ich mich wieder zu der Menschenansammlung um. Blau, Grün und Gelb überwog, mit dem Aufblitzen von Rot und Schwarz, was die Stimmung der Menschen verriet. An den äußeren Rändern der Auren war ungewöhnlich viel Orange, aber alle waren unsicher, deswegen überraschte es mich nicht.
  


  
    Remus’ Aura war ein scheußliches, hässliches Rot, mit einem Hauch Purpur und dem Gelb von Liebe in der Mitte. Es war eine gefährliche Mischung, da es bedeutete, dass er in einer Welt lebte, die ihn verwirrte, und er von Leidenschaft gelenkt wurde. Wenn man an so was glaubte. Mias …
  


  
    Jenks klapperte fast schaudernd mit den Flügeln. Mias war nicht da - irgendwie. Ich meine, sie war da, aber gleichzeitig auch nicht. Ihre überwiegend blaue Aura anzusehen war ungefähr wie in die Kerzen eines Schutzkreises zu schauen, wenn er gerade gleichzeitig im Hier und im Jenseits existierte. Sie war da, aber irgendwie zur Seite versetzt. Und sie sog alle andere Auren in sich auf, so unauffällig, wie die Flut nach und nach ein Felsbecken füllt. Die Aura des Kindes war genauso.
  


  
    »Schau dir Remus an«, sagte Jenks und bewegte seine Flügel, sodass sie meinen Hals kitzelten. »Seine Aura wird überhaupt nicht berührt. Selbst von dem Baby nicht, und er hält sie.«
  


  
    »Das erklärt vielleicht, warum er noch am Leben ist«, meinte ich und fragte mich, wie sie das geschafft hatten. Mir war gesagt worden, dass Banshees keinerlei Kontrolle darüber hatten, wessen Aura sie zusammen mit den Hintergrundgefühlen in sich aufsogen, aber offensichtlich stimmte das nicht.
  


  
    Ivy stand neben uns und wirkte angefressen, weil wir über etwas sprachen, was sie nicht sehen konnte. Dann richtete sie sich mit untypischem Enthusiasmus auf und lächelte jemanden hinter mir an, während sie laut sagte: »Edden. Schau, sie hat es endlich geschafft.«
  


  
    Ich ließ das zweite Gesicht fallen und drehte mich um. Der untersetzte, muskulöse Mann hatte uns schon fast erreicht. »Hi, Edden«, sagte ich, zog meine Tasche höher auf die Schulter und scheuchte damit unabsichtlich Jenks auf.
  


  
    Der FIB-Captain hatte uns erreicht. Seine gebügelte Khakihose und sein gestärktes Hemd verrieten mindestens so deutlich, dass er das Sagen hatte, wie die Dienstmarke an seinem Gürtel und die blaue FIB-Kappe, die er sich aufgesetzt hatte. Seine Haare schienen grauer zu sein, und in seinem Gesicht hatten sich einige Falten vertieft.
  


  
    »Rachel«, sagte er und streckte die Hand aus. Ich schüttelte sie. »Was hat dich aufgehalten?«
  


  
    »Ich war bei meiner Mutter«, sagte ich und beobachtete, wie die Polizisten hinter ihm anfingen, über uns zu tratschen. Edden zog wissend die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Sag nichts mehr«, meinte er, dann schwieg er, als ein Werwolf mit einer hässlichen Wunde am Arm an uns vorbeihumpelte.
  


  
    »Ihr müsst sie getrennt halten«, murmelte Ivy, dann drehte sie sich mit entschlossenem Gesicht zu uns um. »Denkst du wirklich, dass es eine gute Idee ist, die zwei zwischen den Menschen zu lassen?«
  


  
    Edden legte eine schwere Hand auf meine Schulter und führte uns weg. Er ging langsam auf die FIB-Officer zu, die neben dem Kinderbereich der Mall standen. »Ich habe drei meiner Leute in Zivil bei ihnen. Wir schaffen einen nach dem anderen raus. Nett und entspannt.«
  


  
    Ich nickte und erkannte jetzt die Cops. Ivy schien nicht überzeugt, und als sie seufzte, hob er eine Hand. »Wir warten auf den Sozialdienst, damit er das Kind übernimmt«, erklärte er. »Ich will nicht, dass die Anklage aus Sympathie fallengelassen wird, wenn es vor Gericht kommt.«
  


  
    »Das ist toll«, sagte Ivy, die Augen immer noch auf die Gruppe gerichtet, »aber ich glaube nicht, dass ihr länger warten könnt.«
  


  
    Jenks verlor eine Wolke von Pixiestaub, und Edden und ich drehten uns um. Remus beobachtete, wie zwei weitere Umstehende zur »Befragung« weggeführt wurden. Während wir ihn beobachteten, wurde seine Stimme laut und fast widerhallend. Holly fing ernsthaft an zu weinen, und Mia nahm sie, drückte sie an sich und wirkte gereizt.
  


  
    »Edden, tu was«, sagte ich und war bereit, selbst rüberzugehen. Mit oder ohne Kind, Remus hatte einen erfahrenen FIB-Agenten ins Krankenhaus gebracht. Mir gefiel nicht, dass er von nichtsahnenden Unschuldigen umgeben war. Und wenn ich erkennen konnte, wer die versteckten Beamten waren, dann konnte Remus es auch. Er war ein Kind des Systems, jetzt ausgewachsen und tödlich. Als hätte sie einen Wolf an ihrer Brust aufgezogen, hatte die Gesellschaft etwas bereits Gefährliches noch doppelt so tödlich gemacht.
  


  
    Edden schaute zu den drei Beamten zwischen den Menschen und nickte ihnen mit gerunzelter Stirn bedeutungsvoll zu. Sofort schob sich eine Polizistin zwischen Remus und die letzten paar Menschen. Zwei kräftig wirkende Männer in identischen Mänteln gingen auf Remus zu. Einer wandte sich so, dass er ihn von seiner Frau und seinem Kind trennen konnte, der andere zog Handschellen hervor. Das war viel zu früh, und Remus verlor die Kontrolle.
  


  
    Mit einem Schrei schlug Remus mit der Faust zu und traf fast den kleineren FIB-Agenten, der nach hinten stolperte. Remus sprang hinter ihm her und rammte ihm brutal einen Ellbogen gegen den Kopf. Dann schnappte er sich die Hand des Mannes und drehte sie, um ihn auf den Boden zu zwingen. Remus kniete sich auf seine Schulter, und als das Gelenk knackte, schrie der zu Boden gegangene Polizist schmerzerfüllt auf. Mein Magen verkrampfte sich. Es hatte geklungen, als hätte Remus dem Mann gerade die Schulter ausgerenkt; Jenks setzte sich in Bewegung, Ivy sprang auf sie zu und plötzlich - stand ich allein da.
  


  
    »Jenks, nein!«, schrie ich, und mein Herz raste bei der Vorstellung, wie Remus’ Hand den kleinen Pixie erwischte. Aber er hatte ungefähr fünfzig Zentimeter vor dem Mann angehalten. Ivy kam ebenfalls schlitternd zum Stehen. Hohe Stimmen sprachen von Angst, und jeder Vampir in der Gegend drehte sich mit schwarzen Augen um.
  


  
    Remus hatte eine Geisel genommen. Mit einer Hand zog er die Waffe aus dem Holster des liegenden Officers und stand damit auf. Das Handgelenk des Polizisten hielt er mit einem Fuß weiter auf seiner Schulter. Scheiße. Warum hatte ich dem hier nochmal zugestimmt?
  


  
    Mia und das Baby wurden von dem zweiten Officer festgehalten und langsam nach hinten gezogen. Sie hätte ihn in 
     Sekundenschnelle töten können, aber sie wirkte nur genervt. Der Dritte kümmerte sich um die Menschen und scheuchte sie aus dem Raum. Das Klicken von sechs Sicherungen, die gelöst wurden, klang laut durch den Raum, dann rief Edden: »Tu es nicht, Remus! Lass ihn los und leg dich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.«
  


  
    »Bleibt zurück!«, schrie Remus, als die übrigen Menschen und Inderlander sich Deckung suchten. »Lasst meine Frau los! Lasst sie los, oder bei Gott, ich werde ihn töten! Ich habe ihm seinen verfickten Arm gebrochen, und wenn ihr nicht verschwindet, dann erschieße ich ihn!«
  


  
    Ivy stand zwischen mir und Remus, breitbeinig und mit beruhigend erhobenen Händen. Ihr Körper war angespannt, aber sie stand ungefähr drei Meter entfernt - was zu weit weg war, als dass sie ihn sich einfach hätte greifen können, aber auch weit genug, dass sie fast allen Kugeln ausweichen konnte. Jenks war irgendwo an die Decke verschwunden; ich war bereit, darauf zu wetten, dass er in einer halben Sekunde jemandem die Augen auspixen konnte, wenn er wollte. Edden und der Rest der FIB-Mannschaft waren erstarrt, weil sie den Mann nicht zu weiteren Schritten treiben wollten - aber es war Mia, die die echte Bedrohung darstellte. Von der anderen Seite des Raums beobachteten I.S.-Angestellte die Situation mit Sorge, weil sie nicht gezwungen sein wollten einzugreifen. Dass Mia den einen oder anderen Menschen in dunklen Ecken wegputzte, konnte man für den größeren Frieden übersehen. Aber die Ermordung von FIB-Officern in einem Einkaufszentrum würde die I.S. zwingen, etwas zu unternehmen, und keine Seite war scharf auf einen Krieg.
  


  
    Mias Mund war offen, und sie hatte ihre fahlen Augen verärgert zusammengekniffen. Hollys Stimme war schrill und klagend, und die Banshee wirkte beleidigt, als sie ihren Arm 
     aus dem Griff des FIB-Beamten befreite, der sie festhielt. Im ersten Stock beugten sich die Leute hinter den Gittern vor. Sie wollten etwas sehen, denn sie dachten, sie wären sicher. Ein kühler Luftzug trat an die Stelle der fliehenden Menschen und Inderlander.
  


  
    »Ich habe gesagt, verschwindet!«, schrie Remus und schaute zu den Leuten hoch, die im ersten Stock aufgeregt flüsterten. »Lasst meine Frau los! Ihr tut meinem Kind weh! Lasst sie beide gehen!« Mit weit aufgerissenen, wilden Augen schaute er durch das Einkaufszentrum. »Ich will ein Auto! Besorgt mir ein Auto!«
  


  
    Edden schüttelte den Kopf. »Remus, wir können Sie hier nicht rauslassen. Legen Sie die Waffe auf den Boden und legen Sie sich mit den Händen auf dem Kopf auf den Boden. Ich verspreche, dass niemand Ihrer Frau oder Ihrem Kind etwas tun wird.«
  


  
    Remus wirkte panisch. Der Beamte, den er mit dem Fuß am Boden hielt, schwitzte und keuchte vor Schmerz. Sein Gesicht war angespannt, und innerlich trat er sich wahrscheinlich gerade in den Hintern, weil er zugelassen hatte, dass Remus an seine Waffe kam. Die I. S.-Leute schoben sich langsam näher heran. Ivy bewegte sich nicht, aber ich sah, dass sie sich anspannte. Und Mia sah es auch.
  


  
    »Stopp«, kreischte sie und ließ das Kind langsam auf den Boden gleiten, wo das Mädchen dann mit einem Halt an den Beinen ihrer Mutter stand und endlich still war. »Remus, stopp«, sagte sie sanft. Ihre Stimme war kultiviert, und es lag ein seltsamer Akzent darin. »Das wird mir nicht helfen. Das wird Holly nicht helfen. Hör mir zu: Du wirst Holly wehtun, wenn du das tust. Sie braucht einen richtigen Vater, Remus, keine tote Erinnerung. Sie braucht dich!«
  


  
    Der Mann löste seinen Blick vom oberen Stockwerk und konzentrierte sich auf seine Frau. Trauer stand in seinem 
     Gesicht. »Sie werden dich mir wegnehmen«, bettelte er. »Mia, ich kann uns wegbringen. Ich kann dich beschützen.«
  


  
    »Nein.« Mia ging auf Remus zu, aber Ivy trat ihr in den Weg und hielt sie in einem lockeren, aber festen Griff, ungefähr zwei Meter von ihm entfernt. Holly tapste unsicher hinter ihr her und hielt sich dann wieder an den Beinen ihrer Mutter fest. Die I.S.-Beamten sahen angespannt zu.
  


  
    Mia legte eine Hand auf die blonden Haare ihrer Tochter und warf Ivy einen spöttischen Blick zu, bevor sie sich wieder auf Remus konzentrierte. »Liebling«, sagte sie voller Überzeugungskraft. »Es kommt alles in Ordnung.« Sie schaute zu Ivy und verlangte befehlend: »Lassen Sie mich los. Ich kann ihn beruhigen. Wenn Sie es nicht tun, wird er diesen Officer umbringen, bevor Sie sich auch nur bewegen können, und ich werde den einzigen Mann verlieren, den ich lieben kann. Sie wissen, was er mir bedeutet. Lassen Sie mich los.«
  


  
    Ivy verstärkte ihren Griff, und Mia runzelte die Stirn. »Ich kann ihm Frieden geben«, beharrte sie. »Dafür bin ich da.«
  


  
    »Sie haben meinem Freund wehgetan«, sagte Ivy leise, und bei der Wut in ihrer Stimme lief mir ein Schauder über den Rücken.
  


  
    »Es war ein Unfall«, antwortete Mia kalt. »Ihn dort liegen zu lassen war eine schlechte Entscheidung. Wir werden unseren Fehler anerkennen und alles Notwendige tun, um Wiedergutmachung zu leisten. Ich habe nicht so lange gelebt, indem ich mein Leben riskiert oder mich von meinen Instinkten habe beherrschen lassen. Ich kann ihn beruhigen.« Ihre Stimme veränderte sich, wurde weicher, aber ihre Augen waren voll von etwas, das aussah wie vampirischer Hunger. »Niemand wird verletzt werden«, sagte sie. »Lassen Sie mich los. Das Gesetz wird entscheiden, was gerecht ist.«
  


  
    Yeah, als könnte ich das glauben.
  


  
    Remus atmete schwer, und der Mann unter ihm keuchte vor Schmerz. Mia hatte nicht gesagt »vertrau mir«, aber ich hatte es trotzdem gehört. Ivy ging es anscheinend genauso, denn sie zögerte nur kurz, bevor sie die Banshee losließ. Mein Puls raste, als die Frau frei stand und ihren Mantel ausschüttelte, als könne sie damit auch die Erinnerung an Ivys Berührung abschütteln.
  


  
    Edden schrie »Zurück!«, und ich fühlte, wie die Anspannung wuchs, obwohl alle zurückwichen. Ein leichtes goldenes Rieseln war zu sehen, dann landete Jenks auf meiner Schulter.
  


  
    Mia hob Holly hoch und ging mit dem Kind auf der Hüfte so ruhig zu Remus, als wären sie auf einem Einkaufstrip im Supermarkt. »Lass den Officer gehen«, sagte sie und legte sanft die Hand auf seine Schulter.
  


  
    »Sie werden uns trennen«, jammerte er. Hinter ihm schlichen sich FIB-Beamte heran, aber Edden bedeutete ihnen, stehen zu bleiben, als Mia sie bemerkte. »Ich liebe dich, Mia«, sagte Remus verzweifelt. »Ich liebe Holly. Ich kann nicht ohne euch leben. Ich kann nicht zurück an diesen Ort in meinem Kopf.«
  


  
    Mia brummte beruhigend und lächelte ihn an. »Lass den Mann gehen«, sagte sie, und ich fragte mich, was wohl in ihrem Wohnzimmer passiert war, bevor sie geflohen waren und Glenn halbtot liegen gelassen hatten. »Sobald sie hören, was passiert ist, können wir weitermachen wie vorher.«
  


  
    Das bezweifelte ich stark, aber Remus wurde unsicher. Um mich herum spannten alle die Muskeln an.
  


  
    »Lass zu, dass sie dir Handschellen anlegen«, flüsterte sie und musste sich fast auf die Zehenspitzen stellen, um sein Ohr zu erreichen. »Ich werde dich beschützen. Wenn du mich liebst, vertrau mir.«
  


  
    Ich kniff misstrauisch die Augen zusammen. Vertrau mir? Jenks klapperte mit den Flügeln, und ich warf ihm einen Blick zu.
  


  
    »Mir ge-fä-llt das nicht«, trällerte er.
  


  
    Genau. Mir auch nicht. Ich war eine Hexe, verdammt. Banshees waren einige Nummern zu groß für mich.
  


  
    Mia legte ihm eine schmale Hand auf die Wange. Holly saß fröhlich plappernd zwischen ihnen auf ihrer Hüfte, und Remus atmete tief durch. Seine Schultern sanken nach unten, und sein Kinn berührte fast seine Brust. »Es tut mir leid«, meinte er, sicherte sorgfältig die Waffe und warf sie dann auf den Boden, so dass sie von ihm wegrutschte.
  


  
    »Danke, Liebling«, sagte sie mit einem Lächeln, und ich fragte mich, ob die scheinbar junge, in Wirklichkeit uralte Frau ihn dem Gericht vorwerfen und ihn die Schuld übernehmen lassen würde, während sie behauptete, nur unschuldige Zuschauerin gewesen zu sein. Sie führte etwas im Schilde. Ich konnte es fühlen.
  


  
    Remus gab das Handgelenk des Mannes frei, und der FIB-Officer schrie erleichtert auf. Edden gab ein Signal, und der Mann hinter Remus zog ihn von seinem Kollegen weg und legte ihm Handschellen an. Auf der anderen Seite der Fressmeile redeten die I. S.-Officer, einige fluchten, viele lachten. Ivy riss sich zusammen und versuchte, ihre normale Eleganz wiederzufinden. Ihre Augen waren schwarz, als sich unsere Blicke trafen. Sie schaute weg, und ich beschloss, mich für eine Weile von ihr fernzuhalten. Ich hätte mein Parfüm mitbringen sollen …
  


  
    »Seien Sie vorsichtig«, verlangte Mia, als die Beamten Remus recht roh behandelten. Eine Polizistin ging auf sie und Holly zu, und als Remus das sah, erstarrte er mit einem ängstlichen Ausdruck in den Augen und angespannten Muskeln.
  


  
    »Nein«, verlangte Mia mit hoher Stimme, bevor Remus reagieren konnte. »Trennen Sie uns nicht. Ich kann ihn ruhig halten. Ich wollte nie irgendwelchen Ärger verursachen. Wir saßen nur hier.«
  


  
    Jenks auf meiner Schulter kicherte. »Wollte keinen Ärger verursachen. Glaubt sie wirklich, dass wir diese Scheiße schlucken?«
  


  
    »Schon, aber schau ihn an«, sagte ich und deutete auf Remus. Unter Ivys aufmerksamem Blick hatte sich Mia wieder zu ihm gesellt und jetzt war er wieder fügsam. Fast kleinlaut. Definitiv unheimlich. Es war auf diese Art einfacher und weniger peinlich, nachdem die I.S. zuschaute. Ganz zu schweigen von den Nachrichtenübertragungswagen vor der Tür. Wäre Ivy nicht da gewesen, wäre alles schwieriger geworden. Solange Mia keinen Ärger machen wollte, konnte Ivy sie unter Kontrolle halten, und somit würde Remus sich brav verhalten.
  


  
    Neben mir schnaubte Edden befriedigt. »Haben sie beide, wo die da zu viel Angst hatten, es auch nur zu versuchen«, sagte er zu mir und deutete mit dem Kinn auf die I.S. Aber ich hatte so meine Zweifel, dass es schon vorbei war. Aus Mias Worten hatte ich geschlossen, dass sie dachte, dass wir nur Remus wollten. Wenn sie rausfand, dass wir auch hinter ihr her waren, wurde die Sache vielleicht noch hässlich.
  


  
    »Mir gefällt das nicht«, murmelte ich Edden zu, weil ich glaubte, dass das viel zu leicht über die Bühne ging, und er warf mir einen verletzten Blick zu. Okay, dann war sie eben auf dem Weg zur Tür, aber sie würde nicht brav zulassen, dass wir ihr das Kind wegnahmen. Sie lebte mit einem Serienmörder zusammen! Dass sie ihn so herumschubsen konnte, sollte Edden eigentlich eine Warnung sein. »Das ist noch nicht vorbei«, flüsterte ich.
  


  
    Edden schnaubte. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Das Kind in Handschellen legen?«, fragte er, dann rief er: »Packt zusammen!«
  


  
    Die Leute fingen an, sich zu bewegen. Remus wurde zur Eingangstür geführt. Er hielt den Kopf gesenkt und wirkte besiegt. Ivy und Mia waren sechs Schritte hinter ihm, und Jenks und ich reihten uns hinter ihnen ein. Das Kind saß immer noch auf Mias Hüfte, und das kleine Mädchen beobachtete mich um ihre Mutter herum mit Augen, die so fahl waren, dass sie fast wirkten wie die eines Albinos. Unter ihrer rosafarbenen Kapuze spitzten blonde Haare hervor, die mich an Trent erinnerten und die überhaupt nicht der tiefschwarzen Strenge ihrer Mutter ähnelten. Holly hatte einen Daumen im Mund, und das konzentrierte Starren des Kindes machte mich nervös. Sie fing an zu zappeln, als ich den Blick abwandte, und Mia wiegte sie ein wenig. Die Anspannung bildete einen Klumpen in meinem Magen. Das war zu einfach.
  


  
    »Du verlierst sie, Pixie«, sagte Mia plötzlich und warf einen Blick über die Schulter zurück.
  


  
    Jenks gab einen Stoß von grünem Pixiestaub von sich. »Was?«, fragte er, und ich wunderte mich über die Panik in seiner Stimme.
  


  
    »Du hast sie schon verloren«, sagte Mia mit leiser Stimme, die sich anhörte, als blickte sie gerade um die Ecke in die Zukunft. »Du siehst es in ihren Augen, und es bringt dich langsam um.«
  


  
    Ivy zog leicht am Arm der Frau, um sie wieder nach vorne auszurichten. »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte sie, dann schaute sie angewidert zu Jenks. »Sie versucht, sich von dir zu nähren«, erklärte sie. »Hör nicht zu. Sie ist eine Lügnerin.«
  


  
    Mia lachte leise. Jenks’ Flügel flatterten an meinem Hals. »Ich muss nicht lügen, und es ist egal, ob er zuhört oder 
     nicht. Sie wird sterben. Und du, dummer Vampir?« Sie warf einen Seitenblick auf Ivy, die erbleichte. »Ich habe dir gesagt, dass du schwach bist. Was hast du in fünf Jahren getan? Nichts. Du glaubst, du wärst glücklich, aber das bist du nicht. Du hättest alles haben können, aber jetzt ist sie weg, obwohl sie direkt neben dir steht. Weil du Angst hattest. Es ist vorbei. Du warst passiv und hast verloren. Du kannst genauso gut sein, wie jeder dich haben will, weil du niemals den Mumm haben wirst, die zu sein, die du sein willst.«
  


  
    Ich fühlte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. Ivy biss die Zähne zusammen, aber sie ging mit denselben langsamen Schritten weiter. Holly gurgelte fröhlich. Wütend, weil Mia meinen Freunden wehtat, knurrte ich: »Was ist mit mir, Ms. Harbor? Haben Sie für mich auch was auf Lager?«
  


  
    Sie richtete ihre kalten blauen Augen auf mich, und ihre Mundwinkel hoben sich. Dann zog sie in reiner, freudiger Bösartigkeit die Augenbrauen hoch. Doch Ivy schob sie durch die Doppeltüren, dann waren sie verschwunden.
  


  
    Es schneite immer noch, und ich zögerte in der kühlen Luftschleuse. »Geh in meine Tasche, Jenks«, sagte ich und blieb zwischen den Türen stehen, während sich das FIB-Personal um mich herumschob. Der Pixie schien in einem Schockzustand zu sein, unfähig, sich zu bewegen, und ich griff nach ihm.
  


  
    »Ich gehe schon!«, knurrte er und ließ sich mit klappernden Flügeln in meine Tasche fallen. Ich schloss den Reißverschluss. Da drin war ein Handwärmer, wie ihn Jäger im Winter benutzten, und ich wusste, dass es ihm gutgehen würde.
  


  
    Meine Knie fühlten sich seltsam an, als ich aus dem Einkaufszentrum in den Schnee trat. Ich wurde langsamer, um nach Marshal Ausschau zu halten. Kein Marshal, kein Tom - nur Gesichter, die sich bemühten, irgendetwas zu sehen. Mein Atem dampfte, und ich griff gerade nach meinen Handschuhen, 
     als der Wagen der Jugendfürsorge unter dem Absperrband durchrollte.
  


  
    »Mia!«, rief Remus, als zwei Männer versuchten, ihn auf den Rücksitz eines Streifenwagens zu setzen. In seiner Stimme lag Panik, und ich beobachtete, wie die Banshee sich unter Ivys Händen versteifte. Erst jetzt verstand sie, dass wir auch hinter ihr her waren.
  


  
    »Remus! Lauf!«, kreischte sie.
  


  
    Das Kind fing an zu weinen, und Remus explodierte. Sein gesamtes Gesicht veränderte sich. Verschwunden war die Panik, ersetzt durch Zufriedenheit. Er hakte einen Fuß hinter das Bein eines seiner Wärter und zog. Der Mann fiel und rutschte durch den Schnee. Remus fiel mit ihm und rammte die Fäuste gegen die Kehle des Mannes. Von da aus rollte er sich weiter und warf auch den zweiten Mann zu Boden. Genauso schnell war er verschwunden. Er war unter dem Auto durchgerutscht und schob sich bereits durch die Menge.
  


  
    »Schnappt ihn!«, schrie ich, weil ich ihn laufen sah, behindert durch die Handschellen.
  


  
    »Lauf, Remus!«, schrie Mia und trieb ihn weiter.
  


  
    Ivy schob sie zum nächsten FIB-Officer, dann sprang sie zu dem Auto. Sie landete auf der Motorhaube und die Stoßdämpfer des Wagens quietschten, als sie sich wieder abstieß. Ich hörte sie laufen, dann nichts mehr.
  


  
    In verspäteter Eile folgten ihnen FIB-Officer zu Fuß. Ein paar stürmten zum Auto. Es waren nur drei Sekunden gewesen, aber Edden hatte ihn verloren. Die Nachrichtenleute tickten aus, und ich suchte nach einem Platz, an dem ich mich verstecken konnte. Ich hasste Übertragungswagen.
  


  
    Ein sanfter Aufprall zog meine Aufmerksamkeit auf den Parkplatz. Jemand keuchte auf und zeigte, und ich folgte dem Finger im Handschuh zu einem blauen Haufen auf dem verschneiten Gehweg.
  


  
    »Edden?«, rief ich, in dem Lärm völlig ungehört. Es war der FIB-Officer, dem Ivy Mia zugeschoben hatte. Die Banshee war verschwunden. Als ich sah, dass mehrere Leute versuchten, ihm zu helfen, suchte ich den Parkplatz nach Mias blauem Mantel und einem rosafarbenen Schneeanzug ab. Dreck auf Toast, ich hatte doch gewusst, dass das zu glatt lief.
  


  
    »Edden«, brüllte ich, dann sah ich Mia fast zehn Meter entfernt. Sie hatte den Kopf gesenkt und ging schnell. Heiliger Bimbam, wie hatte sie das geschafft?
  


  
    Adrenalin schoss in meine Adern, und ich zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. Es ist eine Banshee. Ich sollte das nicht tun … Aber wenn nicht ich, wer dann?
  


  
    »Halt dich fest, Jenks!«, sagte ich laut, dann suchte ich nach Eddens grauem Haar. »Edden!«, brüllte ich wieder, und als er aufschaute, warf ich meine Tasche. »Kümmere dich um Jenks!«, schrie ich, als er sie auffing, dann rannte ich hinter Mia her. Warum tue ich das? Sie vertrauen mir nicht mal.
  


  
    »Miss, oh, Miss«, sagte ein Reporter und schob mir ein Mikrofon unter die Nase. Ich schubste ihn zur Seite. Hinter mir ertönten Schreie, und ich musste lächeln.
  


  
    In drei Sekunden hatte ich den Ring der Gaffer durchquert. Dunkelheit ersetzte die künstliche Helligkeit. Gedämpfte Stille verdrängte den Lärm. Aktion ersetzte frustrierende Untätigkeit. Ich bewegte mich, und ich hatte ein klares Ziel. Mia hatte einen guten Vorsprung, und wahrscheinlich einen Wagen, aber sie hatte auch ein Kind, und Holly war nicht glücklich.
  


  
    Ich folgte dem Geräusch eines frustrierten Kleinkindes, während ich zwischen den geparkten Autos hindurchlief, zwischen Grau und dem Weiß fallenden Schnees. Die Lichtpfützen der Straßenlampen waren nur kurze Unterbrechungen. 
     Ich rannte, in der Jagd auf schwache Beute, und ich holte schnell auf.
  


  
    Hollys Gewimmer wurde leiser, als Mia unbeholfen hinter einem Müllcontainer neben einem Lieferanteneingang verschwand. In sechs Sekunden war ich dort. Ich kam am Eingang des von einer Mauer umgebenen Parkplatzes schlitternd zum Stehen, weil ich nicht mit irgendetwas geschlagen werden wollte. Meine Augen scannten die offene Nische und entdeckten Mia mit dem Rücken an einer verschlossenen Tür. Holly klammerte sich an ihr fest. Ein kleines Licht über der Tür zeigte ihre stolze Entschlossenheit, und ich rang nach Luft. Sie hatte keinen Ausweg. Ivy würde Remus fangen, und ich würde Mia zurückbringen. Es war vollbracht.
  


  
    Gott helfe mir, wenn es nicht so einfach ist.
  


  
    Mein Pulsschlag beruhigte sich, und ich hob beschwichtigend eine Hand. »Mia, denken Sie darüber nach.«
  


  
    Die Frau umklammerte ihre Tochter so fest, dass das Mädchen anfing zu weinen. »Ihr werdet sie töten«, sagte die Banshee mit heißer Wut in der Stimme. »Ihr könnt euch nicht um sie kümmern. Wenn ihr sie mir wegnehmt, dann bringt ihr sie so sicher um, als würdet ihr sie wie eine Katze im Brunnen ersäufen.«
  


  
    »Holly wird es gutgehen.« Ich trat einen Schritt nach vorne. Die hohen Wände, hinter denen sich die Liefereingänge versteckten, umgaben mich. Ohne den Wind schien es wärmer, und der Schnee fiel friedlich zwischen uns. »Die Leute von den Sozialdiensten werden sich gut um sie kümmern. Sie können kein Kind auf der Straße aufziehen. Und wenn Sie jetzt fliehen, dann ist das Ihre einzige Möglichkeit. Ich habe Ihr Haus gesehen, Mia, und Sie können so nicht leben. Geben Sie mir das Kind, und wir gehen zurück. Alles wird in Ordnung kommen. Das hier kann zu einem friedlichen Ende gebracht werden.«
  


  
    So hilflos sie auch aussah, ich konnte eine Banshee nicht mit Gewalt zurückbringen, aber wenn ich ihr Kind hatte, dann würde sie nicht wieder weglaufen. Ich war die ganze Zeit langsam vorwärtsgegangen, und jetzt lag nur noch ungefähr ein Meter zwischen uns.
  


  
    »Was weißt du schon über Frieden?«, sagte Mia bitter und wiegte Holly in dem vergeblichen Versuch, sie zur Ruhe zu bringen. »Du hast niemals gelebt, ohne wegzulaufen. Das ist alles, was du tust, rennen, rennen, rennen. Du weißt, dass du nicht aufhören kannst. Wenn du es tust, wird es dich umbringen.«
  


  
    Ich blieb überrascht stehen. »Sie wissen überhaupt nichts über mich.«
  


  
    Sie hob das Kinn und drehte Holly so, dass sie mich jetzt beide ansahen. Endlich hörte das kleine Mädchen auf zu weinen und starrte mich stattdessen an. »Ich weiß alles über dich«, sagte sie. »Ich sehe in dich hinein. Es fließt aus dir heraus. Du lässt nicht zu, dass dich jemand liebt. Wie dieser Vamp. Aber anders als Ivy, die einfach nur Angst hat, kannst du wirklich niemanden lieben. Niemals. Egal, wie du es betrachtest, es ist außer Reichweite. Jeden, den du liebst, wirst du irgendwann umbringen. Du bist sogar jetzt allein, auch wenn du es nicht merkst.«
  


  
    Ich hatte die Zähne zusammengebissen und die Fäuste geballt. »Das wird nicht funktionieren, Mia«, sagte ich, weil ich dachte, dass sie mich aufregen wollte, um sich selbst stärker zu machen. »Setzen Sie das Kind ab und legen Sie die Hände hinter den Kopf. Ich werde sicherstellen, dass Holly nichts passiert.« Verdammt, warum hatte ich meine Splat Gun nicht mitgebracht?
  


  
    »Du willst mein Kind?«, spottete Mia. »Schön. Nimm sie.«
  


  
    Sie hielt mir Holly entgegen, und weil ich dachte, dass sie anfing zu verstehen, streckte ich die Hände aus. Holly gurgelte 
     glücklich. Ich fühlte das fremde Gewicht einer völlig neuen Person in meinen Armen. Mia trat einen Schritt zurück, mit einem harten Glanz in den Augen, als sie auf den Parkplatz hinter mich schaute. Ein Auto kam, und seine Scheinwerfer erhellten die Sackgasse.
  


  
    »Danke, Mia«, sagte ich und griff nach Hollys Hand, bevor sie mir ins Gesicht patschen konnte. »Ich werde tun, was ich kann, damit Holly bei Ihnen bleibt.«
  


  
    Hollys kalte, klebrige Finger trafen meine, und meine Hand schloss sich instinktiv darum.
  


  
    Schmerz erschien aus dem Nichts. Mein Herz machte einen Sprung, und ich keuchte, unfähig, aufzuschreien. Feuer schoss über meine Haut, und ich fand meine Stimme.
  


  
    Ein harscher, gutturaler Schrei hallte durch die eisige Nacht, und ich sank auf die Knie. Meine Haut stand in Flammen, und meine Seele brannte. Ich brannte aus meiner Brust heraus.
  


  
    Ich konnte keine Luft mehr holen, so weh tat es. Leute schrien, aber sie waren zu weit entfernt. Mein Puls sprang wie wild, und jeder Herzschlag trieb das Feuer weiter durch meinen Körper. Sie wurde mir weggerissen - meine Aura wurde mir vom Leib gezogen, und meine Angst beschleunigte es noch.
  


  
    Holly gluckste zufrieden, aber ich konnte mich nicht bewegen. Sie brachte mich um. Mia ließ mich von Holly töten, und ich konnte es nicht aufhalten.
  


  
    Mir gelang ein hartes Keuchen, und dann, so schnell, wie er eingesetzt hatte, verschwand der Schmerz. Ich fühlte eisiges Schwarz über mich schwappen, im Takt mit meinem nachlassenden Puls. Holly gurrte, und ich fühlte, wie sie aus meinen Armen genommen wurde. Das Fehlen ihres Gewichts brachte mich aus dem Gleichgewicht, und ich fiel langsam auf den Asphalt. Aber immer noch glitt die Schwärze 
     durch mich, und es war, als könnte ich das furchterregende Nichts in mir fühlen, und es wuchs. Ich konnte es nicht aufhalten. Hatte nicht mal eine Idee, wie.
  


  
    Mia half mir nach unten, und dankbar starrte ich auf ihre teuren Stiefel. Gott, sie mussten mehr gekostet haben als drei meiner Monatsmieten. Ich konnte die Nachtluft rau auf meiner ungeschützten Seele spüren. Und endlich riss Holly noch das Letzte von mir. Die Flut von Schwarz verebbte zu einem Rinnsal, dann hörte sie auf und ließ nur eine leere, nachlassende Wärme zurück.
  


  
    Ich versuchte zu atmen, aber es war nicht genug. Der Schnee tat weh, wo er meine Haut berührte, und ich wimmerte.
  


  
    »Ich werde euch Holly nicht überlassen«, sagte Mia über mir. »Ihr seid alle dreckige Tiere, und ihr würdet sie umbringen, wenn auch nur aus Versehen. Ich habe zu hart für sie gearbeitet. Sie gehört mir.«
  


  
    Meine Finger zuckten, und ein grauer Kiesel rollte zwischen meine kalte Haut und den Asphalt. Mia trat zurück und verschwand. Ihre Schritte verhallten schnell. Ich hörte das Schlagen einer Autotür und dann wie der Wagen losfuhr. Alles, was zurückblieb, war der fallende Schnee. Jede Flocke erzeugte einen leisen Schlag, wenn sie auf meinen Wimpern und Wangen landete.
  


  
    Ich konnte meine Augen nicht schließen, aber es schien auch keine Rolle zu spielen. Meine Finger hörten auf sich zu bewegen, und schließlich überwältigte mich die schwere Schwärze.
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    Es roch nach Desinfektionsmittel, und ich hörte weit entfernt eine einseitige, ruhige Unterhaltung. Näher bei mir murmelte ein Fernseher. Nur die tiefen Töne waren hörbar, als käme der Schall durch eine dicke Wand. Ich döste in einem angenehm betäubten Zustand. Mir war kalt gewesen, und ich hatte Schmerzen gehabt. Jetzt war mir warm, ich fühlte mich ziemlich gut, und war damit absolut bereit, tiefer in traumlosen Schlaf zu rutschen.
  


  
    Aber der eindeutige Geruch der Bettdecke, die bis an mein Kinn hochgezogen war, berührte etwas in meinem Gedächtnis und grub sich unermüdlich durch mein Hirn auf der Suche nach einem bewussten Gedanken. Dann fand er einen.
  


  
    »Scheiße«, bellte ich. Ich richtete mich mit weit aufgerissenen Augen abrupt auf und eine völlig unbegründete Angst drang durch den Schleier der Beruhigungsmittel. Ich war im Krankenhaus.
  


  
    »Rache?«
  


  
    Panisch wandte ich mich dem Geräusch von Pixieflügeln zu, während sich Schweiß auf meiner Stirn sammelte. Jenks schwebte nur Zentimeter vor meiner Nase. Sein winziges Gesicht war verzogen, und Furcht zeichnete sich darin ab, was wiederum mir Angst einjagte. »Rache, es ist okay«, sagte er und verlor orangefarbenen Nebel, der mein angezogenes 
     Knie einfärbte. »Du bist okay. Schau mich an! Du bist okay!«
  


  
    Mit offenem Mund starrte ich ihn an und zwang mich, langsamer zu atmen. Ich war okay, und sobald ich das wirklich verstanden hatte, nickte ich. Klebrige, dreckige Haarsträhnen fielen mir in die Augen, und ich schob sie mit einer zitternden Hand zurück. Selbst diese kleine Bewegung schien mich anzustrengen, und ich ließ mich gegen das leicht aufgestellte Kopfende des Bettes sinken. »Sorry«, sagte ich leise, und er landete auf meinem Knie. »Ich dachte, ich wäre im Krankenhaus.«
  


  
    Jenks’ Gesicht verzog sich besorgt, und seine Flügel stellten die Bewegung ein. »Ähm, bist du.«
  


  
    »Nein«, sagte ich, fand die Fernbedienung und stellte das Kopfende noch höher. »Ich meine, ich dachte, ich wäre …« Ich zögerte. »Ist egal«, meinte ich dann und atmete einmal tief durch, um die Reste des Adrenalins abzubauen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich dachte, ich wäre in der Kinderabteilung, wo ich nicht einmal fähig gewesen war, den Raum zu durchqueren und den Fernseher anzuschalten, ohne außer Atem zu geraten. Diese Erinnerung hatte mich panisch werden lassen. Jetzt zupfte ich an der Decke herum, damit sie so viel wie möglich von dem hässlichen Kittel mit weiß-blauem Rautenmuster bedeckte wie möglich. Verdammt, Robbie besucht uns zum ersten Mal in acht Jahren, und ich lande im Krankenhaus?
  


  
    Jenks flog zum langen Nachttisch neben dem Bett. Seine Flügel verstummten, und der rote Schein, den ich an einem seiner Flügel gesehen hatte, verwandelte sich in ein rotes Pflaster. Ich erinnerte mich irgendwie an den Krankenwagen. In meinen Arm lief eine Infusion, und ich glaubte mich vage daran zu erinnern, dass ein Notarzt die Nadel gesetzt hatte. Er hatte mir etwas gegeben, danach erinnerte ich 
     mich an nichts mehr. Mir waren schon vorher intravenöse Infusionen gesetzt worden, aber als Hexe bekam man normalerweise ein Amulett dazu. Vielleicht war ich schlimmer dran, als ich dachte.
  


  
    Mein Blick glitt zur Uhr, die wie immer über der Tür hing. Mittag. Ich fühlte mich nicht, als wäre ich länger als eine Nacht bewusstlos gewesen. Von dem kalten Asphalt ins Krankenhaus. Ich war dort gewesen, und jetzt war ich hier.
  


  
    Auf dem schmalen Rolltisch stand eine Plüschgiraffe, wahrscheinlich von meiner Mutter. Stofftiere waren ihr Ding. Daneben lag eine winzige, aus Stein geschnitzte Rose. Vielleicht von Bis? Ich nahm das Stofftier in die Hand und fühlte seine Weichheit an meinen Fingerspitzen. »Mia?«, fragte ich Jenks.
  


  
    Der Pixie ließ die Flügel hängen. »Weg.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Remus?«
  


  
    »Er auch.« Er flog ein kurzes Stück zum Gitter des Bettes, wo er fast abrutschte. »Er hat es geschafft, Ivy mit einem Rohr zu überraschen; sonst hätten wir ihn.«
  


  
    Besorgt versteifte ich mich, aber seine Ruhe sagte mir, dass es ihr gutging.
  


  
    »Sie ist wütender als ein sitzengelassener Troll«, meinte er trocken, »aber sie ist okay. Nichts gebrochen. Als sie sich wieder aufgerappelt hatte, war er weg. Sie hat seine Spuren noch bis zu einer Einkaufsstraße verfolgt, und dann … Puff. Er hat ein Auto kurzgeschlossen und ist irgendwie an den Straßensperren des FIB vorbeigerutscht. Edden ist sauer.«
  


  
    Und mit dem Kind sind es drei, dachte ich und stellte die Giraffe wieder ab. Dreck auf Toast, sie waren längst weg. Ich hoffte, dass Audrey Recht damit hatte, dass Banshees niemals ihre Stadt verließen, sonst würden wir sie nie wiederfinden.
  


  
    Jenks griff nach hinten, um das Pflaster wieder an seinem Flügel festzudrücken, und ich wurde rot, weil ich daran dachte, wie ich ihn Edden zugeworfen hatte. »Hey, es tut mir leid wegen deines Flügels«, sagte ich, und er schaute mich mit leuchtend grünen Augen an. »Das war meine Schuld, oder?«, fügte ich hinzu und deutete auf das Pflaster. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Naaa, mir geht’s prima«, meinte er gedehnt und zog die Hand zurück. »Es hat Matalina was zu tun gegeben, außer die Kinder anzuschreien. Das ist in Eddens Auto passiert, als wir Remus gejagt haben.«
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte.
  


  
    »Wie ist es mit dir?«, fragte Jenks und setzte sich im Schneidersitz neben eine Wassertasse, die größer war als seine Katze. »Wie fühlst du dich? Deine Aura ist … wirklich dünn.«
  


  
    Ich hielt eine Hand vors Gesicht und wünschte mir, ich könnte meine eigene Aura sehen. Das Dämonenmal auf meinem Handgelenk sah furchtbar aus, also ließ ich die Hand wieder sinken. »Holly hat sie mir abgezogen«, sagte ich. »Hat sie zusammen mit meiner Lebensenergie genommen. Deswegen bin ich in Ohnmacht gefallen, glaube ich. Hat irgendwer sich mal Glenns Aura angeschaut? Das ist ihm wahrscheinlich auch passiert.«
  


  
    Jenks nickte. »Direkt, nachdem du eingeliefert wurdest und etwas darüber gemurmelt hast, dass deine Aura weg ist. Er ist jetzt wach. Ich habe ihn gesehen. Seine Aura ist ungleichmäßig, aber sie wird wieder dicker werden. Dieses unheimliche kleine Kind kann noch nicht mal reden und ist schon der geborene Killer. Sie hätte dich umbringen müssen. Die Ärzte wissen nicht, warum sie es nicht getan hat. Sie wissen auch nicht, warum du drei Tage früher aufgewacht bist als Glenn. Sie haben dich angestarrt und sich 
     gegenseitig jede Menge Fragen gestellt, und deine Dämonennarben angeschaut …« Er presste die Lippen zusammen, als mich Existenzangst packte. »Mir gefällt das nicht, Rache.«
  


  
    »Mir auch nicht.« Ich fühlte mich beschmutzt und zog meine Decke ein wenig höher. Hatten meine Dämonenmale mich gerettet? Dafür gesorgt, dass meine Aura schlecht schmeckte? Ich erinnerte mich an das Gefühl von Schwärze, die durch mich glitt, als Holly alles abzog, als tränke sie den letzten Rest aus einer Milchflasche, inklusive des Schaums am Boden. Mir gefiel es nicht, dass etwas Böses mich gerettet hatte. Es war schlimm genug, dass ich Dämonennarben hatte, aber dass ich ihnen dankbar sein musste, weil sie mir das Leben gerettet hatten, war … pervers.
  


  
    Jenks’ Flügel schlugen stoßweise. Er hob ab und meinte mit falscher Fröhlichkeit: »Du hast Gesellschaft. Ich kann sie im Flur hören.«
  


  
    Edden?, fragte ich mich, während ich sicherstellte, dass ich ganz zugedeckt war. Dann wurde das leise Klopfen an der Tür zu Schritten. »Marshman!«, rief Jenks und zog einen goldenen Sonnenstrahl hinter sich her, als er zur Tür flog. »Wie geht’s dir? Rachel ist glücklich, dich zu sehen.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch und warf Jenks einen langen Blick zu. Ich bin glücklich, ihn zu sehen?
  


  
    Ich setzte mich weiter auf und winkte dem großen Mann schwach zu, als er hereinkam. Sein Mantel stand offen und zeigte ein Flanellhemd, bei dem am Brustansatz ein Hauch von Haar zu sehen war. Das legere Holzfällerhemd lag attraktiv auf seinen breiten Schwimmerschultern und war am Bund in die Hose gesteckt, sodass man seine schmalen Hüften sah. Er trug einen Blumenstrauß in jeder Hand und wirkte ziemlich hilflos, als er vor mir stand. »Hi, Rachel«, sagte er und lächelte unsicher, als wäre er sich nicht sicher, 
     ob er wirklich hier sein sollte. »Ähm, hast du im Einkaufszentrum bekommen, was du gebraucht hast?«
  


  
    Ich lachte und schob mich noch ein Stück höher. Ich wusste, wie ich in blauen Rauten aussah, und es war nicht attraktiv. »Danke«, sagte ich sauer. »Entschuldige. Sie ist geflohen. Ich habe sie verfolgt.« Dämlich.
  


  
    »Und du wurdest Banshee-geschlagen«, sagte er, legte die zwei Sträuße ab und setzte sich neben mir auf die Bettkante. »Geht’s dir halbwegs? Sie wollten mich nicht mit dir im Krankenwagen fahren lassen. Du warst ohne Bewusstsein.« Er zögerte. »Hast du wirklich Mr. Rays Wunschfisch gestohlen?«
  


  
    Ich blinzelte. »Äh, schon, obwohl ich dachte, er würde den Howlers gehören.« Ich wandte meinen Blick von seinen besorgten Augen ab und schaute stattdessen auf die Blumensträuße. Einer bestand aus Gänseblümchen, der andere aus Nelken und Chrysanthemen. »Danke«, sagte ich und berührte sie leicht. »Du musstest mir keine Blumen bringen. Sie sind wunderschön. Hatten sie ein ›Kauf eins, nimm zwei‹-Angebot im Blumenladen unten?«
  


  
    Marshal lächelte. »Bild dir jetzt bloß nichts ein, weil ich dir Blumen gebracht habe. Hätte ich es nicht getan, würde meine Mom mir die Haut abziehen. Die Sommerblumen standen unten, und dein Name stand drauf, also habe ich sie mitgebracht.«
  


  
    Meine Augen glitten zur Karte des Blumenladens in einem Umschlag, und ich nickte. Vielleicht Robbie? »Danke«, sagte ich, und er zuckte leicht zusammen, als hätte er sich gerade an etwas erinnert.
  


  
    »Ich habe dir auch das hier gebracht«, sagte er und griff in eine Manteltasche, aus der er eine vom Winter fahle Tomate zog. Es war eine Inderlander-Tradition, und ich musste einfach grinsen. »Für die Gesundheit«, sagte er, dann warf er 
     einen Blick zur geschlossenen Tür. »Du, ähm, liegst auf der Menschenstation, also pass auf, wo du sie hinlegst.«
  


  
    Die Frucht war kalt in meinen Fingern, und mein Lächeln verblasste. Warum liege ich auf der Menschenstation?
  


  
    Jenks’ Flügelgeräusch wurde höher, und er hob ab. »Ähm, ich habe Ivy versprochen, dass ich ihr sage, wenn du aufgewacht bist«, sagte er. »Ich muss los.«
  


  
    »Jenks, ist sie in Ordnung?«, fragte ich, aber er war schon weg. Ich rollte mit den Augen und lehnte mich vor, um die Tomate auf den Tisch zu legen. Dabei streifte ich Marshal. Meine Augen schossen zu den Blumen, und all meine Warnsignale schalteten sich ein. Er saß irgendwie ziemlich nah. »Ähm, es war wirklich sehr nett von dir, zu kommen und mich zu besuchen«, sagte ich nervös. »Ich werde nicht lange hier sein. Ich war gerade so weit, aufzustehen und die Krankenschwestern zu nerven.«
  


  
    Ich wusste, dass ich mit meinem Geplapper nur die Stille füllte, und mit einer ausladenden Bewegung warf ich die Decke zur Seite und zog die Beine an, um sie an ihm vorbeizuschieben und meine Füße auf den Boden zu stellen. Dann erstarrte ich und betrachtete eingehend diese dämlichen rosafarbenen Krankenhaussöckchen, die sie einem immer anziehen. Verdammt, ich hatte einen Katheter. Und noch schlimmer, sogar von diesem bisschen Bewegung wurde mir schwindlig.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Rachel«, sagte Marshal. Er war bereits aufgestanden und legte jetzt seine Hände schwer auf meine Schultern. »Ich glaube nicht, dass du schon so weit bist. Deine Aura ist wirklich zerfetzt worden.«
  


  
    Der schwere Duft von Rotholz ergoss sich über mich, in den sterilen Gerüchen des Krankenhauses anscheinend noch mächtiger. »Mir geht’s prima. Marshal, mir geht’s prima«, beschwerte ich mich, als der Schwindel vorbeiging. Es 
     war fast, als ließe ich einen Teil von mir zurück, wenn ich mich bewegte, und bis es mich wieder einholte, war ich nackt. Erschöpft saß ich auf der Bettkante. Meine Beine baumelten in der Luft, und ich lehnte meinen Kopf gegen seine Brust, während ich versuchte, nicht in Ohnmacht zu fallen. Es fühlte sich gut an, seine Hände auf meinen Schultern zu spüren. Nicht sexuell gut - Gott, ich saß mit einem Vogelnest auf dem Kopf in einem Krankenhausbett und trug ein Rautenmuster -, es war eher, als könnte ich aus seiner einfachen Sorge Kraft ziehen.
  


  
    Ich legte mich unter dem Druck seiner nervösen, beharrlichen Hände wieder zurück. Er zog die Decke wieder hoch und steckte sie fest. Ich lag einfach nur da und ließ es geschehen, obwohl ich damit wahrscheinlich seinen Weißer-Ritter-Komplex noch unterstützte. Aber was für eine Wahl hatte ich schon? Wenn meine Aura abgezogen war, dann gewann ich wahrscheinlich etwas durch ihn. Echte Sorge half bei der Heilung von Rissen, genauso wie die negative Energie von jemandem, der mich wirklich nicht mochte, mich momentan verletzen konnte.
  


  
    »Wirklich«, sagte ich, als er mir die große Tasse mit kaltem Wasser gab, als würde das alles besser machen. »Ich bin okay. Ich muss mich nur langsamer bewegen.« Aber meine Hände zitterten, und mir war schlecht. Das Wasser schien zu helfen, und ich nahm noch einen großen Schluck. Ich fühlte ihn, bis er den Magen erreichte.
  


  
    »Ivy wird mir alle Finger brechen, wenn ich dich auf den Boden fallen lasse«, grummelte er und nahm die Tasse zurück, als ich sie ihm entgegenstreckte. »Sei einfach in den nächsten zwanzig Minuten brav und bring mich nicht in Schwierigkeiten, okay?«
  


  
    Ich versuchte zu lächeln, aber innerlich zitterte ich. Erschöpfung breitete sich in mir aus, und Erinnerungen an 
     meine vielen Jahre in Krankenhäusern stiegen auf. »Ich weiß nicht mal, was passiert ist«, beschwerte ich mich. »Ich meine, ich erinnere mich daran, dass ich umgekippt bin, aber danach? Nullinger.«
  


  
    Marshal setzte sich auf die Bettkante, als könnte ich versuchen, wieder aufzustehen. »Kein Zweifel. Eine Banshee, Rachel? Was hast du dir gedacht? Du hast Glück, dass du noch lebst.«
  


  
    Ich hob meine rechte Schulter und ließ sie wieder fallen. Wer sonst hatte die Chance gehabt, sie zu fangen? Wahrscheinlich hatte Edden mich im Krankenhaus angemeldet. Deswegen lag ich auf der Menschenstation. Im Bett liegen konnte ich auch zu Hause, und da kostete es viel weniger Geld. David würde sauer sein, wenn meine Versicherung teurer würde.
  


  
    Ich seufzte. »Jau. Eine Banshee. Und ihr Kind. Und ihr gemeingefährlicher Ehemann. Und das auch noch im Einkaufszentrum.«
  


  
    Er lächelte, fast stolz. »Als du diesen Reporter zur Seite gestoßen hast, kam es im Fernsehen.«
  


  
    Ich starrte ihn an und verzog das Gesicht. »Sie haben es auf Band?«
  


  
    Er lehnte sich vor, schob mir eine Strähne hinter das Ohr und brachte mich damit zum Schaudern, weil ich an die Geschehnisse auf Kistens Boot denken musste. »Du hast ihn richtig auf den Hintern gesetzt«, sagte er, ohne etwas zu merken. »Es war gut, dich so in Aktion zu sehen. Wieder.«
  


  
    Sein Lächeln verblasste, und mir ging auf, dass es das zweite Mal gewesen war, dass er mich in den Nachrichten gesehen hatte. Das erste Mal hatte ich Handschellen getragen. »Ähm, danke, dass du mich besuchst«, sagte ich, weil ich eine steigende Spannung im Raum fühlte, als hätte er unsere vereinbarten Grenzen überschritten.
  


  
    Sein Lächeln war verschwunden, und er lehnte sich zurück. Er schaute überallhin außer zu mir. »Den Pudding schon probiert?«
  


  
    »Nein, aber ich bezweifle, dass er besser geworden ist, seit ich das letzte Mal hier war.«
  


  
    Er lachte leise. Ich versuchte, mich zu entscheiden, ob ich bereit war, den Katheter selbst zu entfernen. Das eine Mal, wo ich es getan hatte, hatte ich mir mehr wehgetan, als möglich sein sollte. Ich wollte hier nicht bleiben, und wenn meine Lebenszeichen stabil waren, dann würden sie mich wegen reiner Erschöpfung auch nicht hierbehalten.
  


  
    In die unangenehme Stille zwischen Marshal und mir drang das Geräusch von Jenks’ Flügeln. Wir wechselten ein wissendes Lächeln. Jenks war wie ein kleines Kind, man konnte ihn immer hören, bevor man ihn sah. Seine Stimme war hoch, als er mit jemandem redete, dessen Antworten nur ein gedämpftes Murmeln waren, und sie bewegten sich langsam. Vielleicht Ivy?
  


  
    Mein Puls beschleunigte sich, und Marshal stand auf, als die dicke, große Tür sich öffnete. Er wirkte nervös, und ich musste mich nicht fragen, warum. Ivy mochte ihn nicht, und sie machte sich auch keine Mühe, das zu verbergen.
  


  
    »Hey!«, schrie Jenks laut und flog dreimal um den Raum. »Schau, wen ich gefunden habe!«
  


  
    Ich lächelte. Nicht nur war es Ivy, sondern Glenn war auch noch dabei. Er bewegte sich langsam und wurde von Ivy gestützt. Mit der anderen Hand hielt er sich an seinem Infusionsständer fest. Der schwarze Mann sah furchtbar aus, und das kam nicht nur vom Krankenhauskittel. Trotzdem grinsten wir uns an, als er vom Boden aufschaute, sichtbar glücklich, dass er laufen konnte, wenn auch nur mühsam. Sein Gesicht war an manchen Stellen scheußlich verfärbt, und die Hand, mit der er sich an Ivys Arm festhielt, 
     war geschwollen und dick verbunden. »Hi, Rachel«, hauchte er, dann konzentrierte er sich wieder auf den Boden und schlurfte vorwärts.
  


  
    Marshal nickte Ivy zur Begrüßung zu, schob unauffällig die Tomate hinter die Blumen, bevor Glenn sie sehen konnte, und ging dann zu der Couch, die unter dem Fenster stand, damit der angeschlagene FIB-Agent den Stuhl neben dem Bett nehmen konnte. Seltsamerweise wirkte Ivy, als wüsste sie, was sie tat, als sie ihn vorsichtig in den Stuhl setzte und sicherstellte, dass der Schlauch seiner Infusion sich nicht verhedderte. Sie wusste sogar, dass sie seinen Kittel zuhalten musste, während er sich im Stuhl niederließ.
  


  
    Seine Armmuskeln zitterten von der Anstrengung des Abstützens, und er atmete auf, als seine Beine sein Gewicht nicht mehr tragen mussten. »Rachel«, sagte er, noch bevor er ganz wieder bei Atem war. »Ivy hat mir erzählt, dass du auch hier liegst, und ich musste es mir selbst anschauen. Du siehst so übel aus wie ich mich fühle, Mädchen.«
  


  
    »Ach ja?«, schoss ich zurück. »Gib mir ein paar Stunden, und ich wische mit dir den Boden, wenn wir ›rund um den Schwesternplatz‹ spielen.« Meiner Meinung nach war er in einem viel schlimmeren Zustand als ich, aber er sah um einiges besser aus als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, bewusstlos und umgeben von weißen Laken. Dass ich noch nicht aufstehen konnte, bedeutete gar nichts. Ich würde vor Sonnenuntergang wieder laufen, und wenn ich es kriechend tun musste.
  


  
    Ivy kam näher, und ich fühlte Rührung. Der Stuhl, in dem Glenn jetzt saß, hatte direkt neben der Bettkante gestanden, als ich aufgewacht war. Ich hätte darauf gewettet, dass sie die ganze Nacht hier gesessen hatte. Sie sah müde aus, und ich fragte mich, ob sie überhaupt geschlafen hatte. »Hi, 
     Ivy«, sagte ich und streckte die Hand nach ihr aus - weil ich wusste, dass sie es nicht tun würde. »Jenks hat erzählt, dass Remus dich geschlagen hat. Bist du okay?«
  


  
    Jenks klapperte hinter den Blumen mit den Flügeln, und Ivy verzog das Gesicht. »Ich bin in Ordnung, mehr wütend auf mich selbst als irgendwas anderes.« Ihre Finger berührten kurz meine, und ich spürte alles, was sie nicht sagen würde. »Ich bin froh, dass du wach bist«, meinte sie leise. »Du hast uns ziemliche Sorgen gemacht.«
  


  
    »Mein Stolz wurde verletzt«, sagte ich. »Ich werde okay sein, sobald ich stehen kann.« Jenks schaute mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht hinter der Plastikvase hervor, seine Hände voller Pollen, und Marshal ließ seine Knöchel knacken. Mir wurde klar, dass die Männer unangenehm berührt waren, und ich wurde rot. Ich ließ Ivys Hand los.
  


  
    »Marshal, du bist Glenn schon begegnet, oder?«, fragte ich plötzlich. »Er ist der FIB-Inderlander-Spezialist. Glenn, Marshal ist der Schwimmtrainer der Universität.«
  


  
    Marshal trat nach vorne. Er lehnte sich über die Bettecke und schüttelte vorsichtig Glenns verbundene Hand. »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte er, und unwillkürlich fiel mir auf, dass er keinerlei Sorge zeigte oder auch nur eine Sekunde gezögert hatte, einen FIB-Officer kennenzulernen. Anders als bei Nick. Ich lächelte.
  


  
    »Ist mir ein Vergnügen«, antwortete Glenn. »Kennen Sie und Rachel sich schon lange?«
  


  
    »Nein«, sagte er schnell, aber ich hatte das Gefühl, dass er etwas Besseres verdient hatte.
  


  
    »Irgendwie.« Ich schaltete mich ein, bevor Jenks, der jetzt über den Blumen schwebte, es tun konnte. »Marshal hat Jenks und mir bei dieser Sache oben in Michigan geholfen. Er ist seit Halloween in Cincinnati, zieht Schlangen unter meiner Kirche heraus und bringt mir Freeclimbing bei.« 
    


  
    Ivy lachte leise bei dem Seitenhieb auf Tom, und Glenn nickte nachdenklich, bevor mehr Akzeptanz in seinem Blick aufleuchtete. Ich wusste, dass er glaubte, dass Nick noch am Leben war - was auch stimmte, der Hurensohn. Und nachdem der Mann, der mein Exfreund und ein Meisterdieb war, eine Akte hatte, die dicker war als das Telefonbuch, würde es mich nicht wundern, wenn der FIB-Detective später Marshal über alles auspresste, was er über Nick wusste.
  


  
    Ivy gab ein interessiertes Geräusch von sich, als sie die Karte am zweiten Blumenstrauß öffnete. Ich wollte sie wegen ihres Beins fragen, aber sie schonte es nicht, und ich wusste, dass sie es nicht schätzen würde, wenn ich vor anderen Leuten darauf hinweis.
  


  
    »Faulenzer«, sagte ich zu Glenn, und als er mir ein schiefes, erschöpftes Lächeln zuwarf, fragte ich: »Wie steht’s um deine Aura?«
  


  
    »Dünn. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlen soll, aber ich fühle mich … seltsam. Drei Hexen haben mich angeschaut, nachdem du eingeliefert wurdest. Jede von ihnen hat verkündet, dass ich froh sein kann, am Leben zu sein.«
  


  
    Jenks schnaubte. »Sie waren auch hier und haben an Rachel rumgepiekt. Und dann sind sie grummelnd verschwunden.«
  


  
    Ich atmete langsam aus und hob mein zweites Gesicht, ohne eine Kraftlinie anzuzapfen, damit ich nicht riskierte, das Jenseits zu sehen. Nicht in einem Krankenhaus im sechsten Stock. Und tatsächlich war Glenns Aura schäbig, mit roten Schlieren an den zerrissenen Rändern, und wirkte wie ein waberndes Nordlicht und nicht wie eine durchgehende Decke. Die Lücken waren nicht gesund, und bis sie verheilt waren, wäre er verletzlich gegenüber allem Metaphysischen. Dass ich in derselben Situation war, drehte mir den Magen um. Und ich habe morgen bei Sonnenaufgang im
     Jenseits ein Date mit Al. Ich musste da rauskommen. Sicher würde mir Al dafür einen Tag frei geben, wegen Krankheit. Ich sollte um ein ärztliches Attest bitten.
  


  
    »Bist du in Ordnung?«, fragte ich Glenn, wirklich besorgt. Er sah so völlig anders aus. Als er sich dazu zwang, aufrechter zu sitzen, sah man den ehemaligen Soldaten in ihm. Sein Gesicht war frisch rasiert, und ich roch leicht den Duft von Shampoo.
  


  
    »Ich werde es bald sein«, sagte er mit einem schweren Schnaufen. »Du hast sie verfolgt?«
  


  
    »Das weißt du.«
  


  
    »Du hast das Kind berührt?«, fragte er, und ich schnaubte. »Berühr nie das Kind«, intonierte er, und meine Mundwinkel hoben sich.
  


  
    »Berühr nie das Kind«, sprach ich ihm nach. Mir wurde klar, dass ihn wahrscheinlich genau das erledigt hatte.
  


  
    »Es ist das Kind, das die Hexenärzte so aufregt«, sagte Glenn und machte Anstalten, die Beine zu überschlagen, bis ihm wieder einfiel, dass er diesen Kuckuck-Piep-Kittel trug. »Sie haben mir erklärt, dass ein Banshee-Kind keinerlei Kontrolle hat, bis es ungefähr fünf ist. Aber dieser Mann hatte sie auf dem Arm, während ich mit ihm gesprochen habe.«
  


  
    Jenks klapperte aufmerksamkeitsheischend mit den Flügeln. »Wir haben auch gesehen, wie er Holly gehalten hat. Seiner Aura ging es gut. Ich habe es gesehen. Und Rachel auch.«
  


  
    Ich nickte, aber es ergab keinen Sinn. »Vielleicht war sie einfach nicht hungrig.«
  


  
    »Vielleicht«, meinte Glenn. »Aber mich hat sie schnell genug ausgesaugt. Und dich auch.«
  


  
    Ivy setzte sich auf die lange Bank unter dem Fenster. »Also, was ist in diesem Haus passiert?«, fragte sie, während sie aus dem Fenster starrte, und ich hätte geschworen, dass 
     sie versuchte, das Thema zu wechseln. Ihr Mund war leicht geöffnet, und sie atmete zu schnell. Und in ihren Augen lag ein Ansatz von … Schuld?
  


  
    Glenn zog eine Grimasse. »Ich wollte mit der Verdächtigen über den Tod meines Freundes reden.«
  


  
    Verdächtige, dachte ich und hörte die Hässlichkeit des Wortes. Sie war nicht »Ms. Harbor« oder »die Dame«, oder auch nur »die Frau«, sondern nur »die Verdächtige«. Allerdings hatte Mia wahrscheinlich seinen Freund umgebracht, Glenn ins Krankenhaus gebracht und ihrer Tochter erlaubt, mich fast umzubringen. »Es tut mir leid«, sagte ich, und er verzog wieder das Gesicht, weil er mein Mitgefühl nicht wollte.
  


  
    »Ihrem Ehemann gefielen einige meiner Fragen nicht. Remus, richtig?«, fragte Glenn, und als Ivy nickte, fuhr er fort: »Remus hat versucht, mich aus der Tür zu drängen. Hat zum Schlag ausgeholt, und dann haben wir uns durchs Haus geprügelt. Ich hatte ihm tatsächlich schon Handschellen angelegt, und dann …«
  


  
    »Hast du das Kind berührt«, verkündete Jenks irgendwo aus den Blumen.
  


  
    Glenn schaute auf seine Knie, bedeckt von diesem blauen Rautenmuster. »Habe ich das Kind berührt.«
  


  
    »Berühr nie das Kind«, sagte ich in einem Versuch, die Stimmung im Raum aufzuhellen. Kein Wunder, dass Mia nicht zuließ, dass irgendjemand Holly berührte. Ganz abgesehen davon, dass sie keine weiteren Kinder wollte, bis Holly größer war und ein wenig Kontrolle hatte. Im Moment war sie eine laufende Pest. Aber Remus konnte sie festhalten. Was machte ihn besonders?
  


  
    Glenn schob seine Füße über den Boden, in diesen rutschigen Söckchen, die man vom Krankenhaus bekam. Seine waren blau. »Das Baby hat mich ausgeschaltet, nicht Remus«, 
     sagte er. »Als ich einmal gefallen war, fiel ich immer weiter. Ich glaube, er hat mich langsam fertiggemacht, damit sie alles aufsaugen konnte. Hätte ich keine Dienstmarke gehabt, hätten sie mich, glaube ich, einfach umgebracht und versucht, die Leiche zu verstecken.« Als er das Entsetzen in meinen Augen sah, bemühte er sich um ein Lächeln. »Aber du siehst toll aus«, sagte er und wedelte mit der Hand. »Vielleicht haben Hexen dickere Auren.«
  


  
    »Vielleicht«, meinte ich, unfähig, irgendwen anzuschauen. Natürlich sah ich besser aus. Mich hatte kein Psychopath zur Unterhaltung seiner Familie gefoltert.
  


  
    Marshal, der unsicher am Ende des Bettes stand, schien sich zu sammeln. »Rachel, ich muss weg«, sagte er, nicht unerwartet. »Ich muss heute Nachmittag noch was erledigen, und ich wollte nur kurz vorbeischauen, um zu sehen, ob es dir gutgeht.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und fügte hinzu: »Ähm, bis später dann.«
  


  
    Glenn lehnte sich zurück und stoppte wieder seinen Impuls, die Beine zu überschlagen. »Gehen Sie nicht meinetwegen«, sagte er, aber seine Körpersprache passte nicht zu seinen Worten. »Ich muss zurück in mein Zimmer, bevor man mich vermisst. Sie mögen es nicht besonders, wenn wir rohen Männer am Schreibtisch der Schwestern vorbeiwandern und in den Frauenbereich eindringen.«
  


  
    Marshal wiegte sich vor und zurück; dann, als hätte er eine Entscheidung getroffen, lehnte er sich ganz vor und umarmte mich ungeschickt. Mir war nicht ganz wohl, als ich die Umarmung erwiderte. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht versuchte, unsere Beziehung zu verändern, einfach nur, weil ich verletzlich war und er mir mit Tom geholfen hatte. Aber der Rotholz-Geruch war beruhigend und berührte mein Bedürfnis, zu meinen Wurzeln zurückzukehren. Ich atmete tief ein.
  


  
    »Bis später«, wiederholte er ernsthaft. »Was deine Kurse angeht, bin ich noch nicht weitergekommen, aber wenn es irgendwas gibt, was ich tun kann - einkaufen, Erledigungen -, dann ruf mich einfach an.«
  


  
    Ich lächelte, gerührt von seiner Sorge. Die Warnung meiner Mom, dass er eine gute Ablenkung war, keine gute Entscheidung, erklang in meinem Kopf, aber auch die Erinnerung an den gemütlichen Abend mit ihr, meinem Bruder und Marshal tauchte auf. Marshal war ein lieber Junge, und ich hatte nicht oft die Chance, etwas mit lieben Jungen zu unternehmen. Ich wollte ihn nicht durch eine nähere Bekanntschaft in Gefahr bringen, aber was aus meinem Mund kam, war: »Werde ich. Ciao, Marshal. Und danke für die Blumen.«
  


  
    Er nickte und winkte, bevor er mit gesenktem Kopf den Raum verließ. Die Tür ließ er einen Spalt offen.
  


  
    Glenn registrierte, wie Ivy und Jenks mich fast missbilligend anstarrten. Er räusperte sich und fragte: »Du hast Kurse belegt? Das ist super. Vielleicht Tatort-Etikette?«
  


  
    Ich rieb mir den Ellbogen und fühlte einen Anflug von Kopfweh. »Kraftlinien«, sagte ich. »Bei der Anmeldung gab es irgendwie eine Verwechslung. Marshal will dafür sorgen, dass es doch noch klappt.«
  


  
    »Und er will nicht nur, dass das klappt«, murmelte Jenks, und ich warf ihm einen bösen Blick zu, während er zu den Chrysanthemen wechselte. Der Geruch nach Sommerwiese wurde stärker, und auf seinem grünen Hemd klebten Pollen. »Er wird die Dinge ändern wollen«, sagte der Pixie, und Glenn lehnte sich zurück und hörte einfach nur zu. »Dass du im Krankenhaus bist, ist genug, um ihn in Retter-Stimmung zu versetzen. Genau wie auf seinem Boot. Ich habe es an ihm bemerkt, kaum dass er Tom unter dem Küchenboden hervorgezogen hatte. Ich bin ein Pixie, Rachel. Ich mag 
     ja hart und stark wirken, aber ich habe Flügel, und ich erkenne Verblendung, wenn ich sie sehe.«
  


  
    Ich seufzte, nicht überrascht, dass er mich warnte. Und was hatten die Flügel damit zu tun? »Also, er ist nicht hilflos«, sagte ich verteidigend. »Eine Kraftlinienhexe zu fangen ist schwer.«
  


  
    Jenks verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. Ivy stellte die Giraffe auf den Boden und starrte mich ebenfalls an.
  


  
    »Ja, ja, ja«, murmelte ich, aber meine Gedanken schossen zu Mia, die mit ihrem weinenden Kind im Arm im Dunkeln stand und mir sagte, dass ich niemals jemanden lieben konnte, ohne ihn umzubringen. »Er hat etwas Besseres verdient als mich. Ich kenne die Ansage.«
  


  
    Ivy bewegte sich unruhig, und ich schob mein Unglück zur Seite und konzentrierte mich wieder auf Glenn. Der Detective war sehr gut darin, Leute zu deuten, und das hier war peinlich. »Also, wie schmeckt der Pudding?«, fragte ich, streckte die Hand aus und warf ihm die Tomate zu.
  


  
    Menschen verabscheuen normalerweise Tomanten, da es eine Tomate gewesen war, die vor gerade mal vierzig Jahren einen Großteil der Bevölkerung umgebracht hatte. Glenn allerdings hatte die Freuden der roten Frucht unter Androhung von Reißzähnen kennengelernt und jetzt war er süchtig. Nach seinem ersten, panischen Jonglieren, um die Tomate nicht auf den Boden fallen zu lassen, legte er sich die Frucht wie ein Baby in die Armbeuge.
  


  
    »Der Pudding ist scheußlich«, sagte er, anscheinend froh über den Themenwechsel. »Er ist ohne Zucker. Und danke. Davon bekomme ich nicht viele.«
  


  
    »Inderlander-Tradition«, sagte ich und fragte mich, ob ich wohl das Frühstück verpasst hatte und weitere sechs Stunden 
     warten musste. Ich hatte zwar noch keine Speisekarte gesehen, aber füttern würden sie mich trotzdem.
  


  
    Ivy setzte sich auf das Fußende des Bettes, jetzt ruhiger, wo eine Person weniger im Raum war. »Blumen von Trent?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und gab mir die Karte.
  


  
    Überrascht schaute ich die Gänseblümchen an. »Ceri hat sie geschickt«, erklärte ich, als ich die winzige, ordentliche Handschrift sah. »Trent weiß wahrscheinlich nicht mal, dass sie seinen Namen auch auf die Karte geschrieben hat.«
  


  
    Jenks landete auf meinem Knie. »Ich wette, das weiß er doch«, sagte er mit einem Lachen, dann sahen wir alle auf, als es an der Tür klopfte und eine Frau in Straßenkleidung in den Raum kam. Sie hatte ein Stethoskop, und ich wusste, dass sie meine Ärztin war, bevor sie noch den Mund öffnen konnte.
  


  
    Sie blieb stehen, als wäre sie überrascht von der Anzahl der Leute im Raum, dann erholte sie sich. »Ms. Morgan«, sagte sie und trat lebhaft vor. »Ich bin Dr. Mape. Wie fühlen Sie sich heute?«
  


  
    Es war immer dieselbe Frage, und ich lächelte neutral. Ich wusste durch den fehlenden Rotholzgeruch, den nicht mal die heftigsten Desinfektionsmittel entfernen konnten, dass sie keine Hexe war. Es war ungewöhnlich, dass sie einen Menschen eine Hexe mit menschlicher Medizin behandeln ließen, aber da ich vom selben erwischt worden war wie Glenn, hatte ich wahrscheinlich dieselbe Ärztin. Der Gedanke erschien mir noch logischer, als Glenn mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck in seinem Stuhl zusammensank. Die Tomate versteckte sich auch bereits irgendwo. Ich wollte nicht wissen, wo. Wollte ich wirklich nicht.
  


  
    »Ich fühle mich viel besser«, meinte ich höflich. »Was haben Sie benutzt, um mich ruhigzustellen?«
  


  
    Dr. Mape nahm das Blutdruckmessgerät von der Wand, und ich streckte gehorsam den Arm aus. »Ich weiß es nicht auswendig«, meinte sie mit abgelenkter Stimme, während sie meinen Arm mit Luftdruck zusammenquetschte. »Aber ich kann in Ihre Akte schauen.«
  


  
    Ich starrte auf die Uhr und versuchte, meinen Puls ruhig zu halten. »Machen Sie sich keine Mühe.« Ich kannte mich mit Amuletten aus, nicht mit Beruhigungsmitteln. »Hey, könnte ich ein Attest für die Arbeit haben?«
  


  
    Sie antwortete nicht, und Glenn zuckte zusammen, als sie den Klettverschluss an meinem Arm aufriss. »Mr. Glenn«, sagte sie spitz, und ich hätte geschworen, dass er den Atem anhielt. »Sie sollten noch nicht so weit gehen.«
  


  
    »Ja, Ma’am«, antwortete er grummelig, und ich verkniff mir ein Grinsen.
  


  
    »Muss ich restriktive Maßnahmen ergreifen?«, fragte sie, und er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Ma’am.«
  


  
    »Warten Sie draußen auf mich«, sagte sie streng. »Ich werde Sie zurückbegleiten.«
  


  
    Ivy erhob sich aus ihrer Ecke. Mann, ich hatte nicht mal gesehen, dass sie dorthin verschwunden war. »Ich werde ihm in sein Zimmer helfen«, bot sie an, und die negative Antwort der Frau starb auf ihren Lippen, als sie sah, wer es war.
  


  
    »Sie sind Ivy Tamwood?«, fragte sie, dann schrieb sie meine Blutdruckwerte auf die Tafel am Ende des Bettes. »Danke. Das wüsste ich zu schätzen. Seine Aura ist noch nicht dicht genug, um zu sozialisieren.«
  


  
    Jenks hob aus den Blumen ab, diesmal mit Pollen überzogen. »Ach, wir sind alle seine Freunde«, sagte der Pixie und schüttelte sich in der Luft, sodass eine Pollenwolke entstand.
  


  
    Dr. Mape erschrak. »Was tun Sie hier? Sie sollten im Winterschlaf sein«, fragte sie schockiert.
  


  
    Ich räusperte mich. »Er, ähm, lebt in meinem Schreibtisch«, erklärte ich, dann schloss ich den Mund, als Dr. Mape ein Thermometer hineinschob.
  


  
    »Ich wette, das macht Spaß«, murmelte die Frau, während das Instrument seinen Dienst tat.
  


  
    Ich schob das Ding auf die andere Seite meines Mundes. »Seine Kinder sind es, die mich in den Wahnsinn treiben«, murmelte ich zurück und das Thermometer piepte.
  


  
    Wieder machte Dr. Mape einen Vermerk auf meiner Stationskarte, dann beugte sie sich nach unten, um unters Bett zu schauen. »Ihre Nieren sehen prima aus«, sagte sie. »Ich werde die Infusion dranlassen, aber ich würde jetzt den Katheter entfernen.«
  


  
    Glenn versteifte sich. »Ähm, Rachel«, meinte er verlegen. »Ich sehe dich dann, okay? Gib mir einen Tag, bevor wir Wettrennen im Gang starten.«
  


  
    Ivy trat hinter ihn und hielt seinen Kittel zu, als er sich an seiner Infusionsstange abstützte und mühsam auf die Füße kam. »Jenks?«, meinte sie, als sie sich in Bewegung setzten. »Schaff deinen Pixiearsch in den Flur.«
  


  
    Er warf mir ein schiefes Grinsen zu, dann brummte er aus dem Raum, wobei er Kreise um Ivy und Glenn zog. Die Tür fiel leise zu, und die Stimmen verstummten.
  


  
    Ich machte mich daran, nach unten zu rutschen, um das Ganze so einfach wie möglich zu gestalten, hielt aber inne, als Dr. Mape Glenns Stuhl nach hinten zog und sich setzte. Sie beäugte mich schweigend. Plötzlich fühlte ich mich wie ein Käfer auf einer Nadel. Sie sagte nichts, und schließlich fragte ich zögernd: »Sie werden ihn doch rausnehmen, oder?«
  


  
    Die Frau seufzte und setzte sich bequemer hin. »Ich wollte 
     mit Ihnen reden, und das war der einfachste Weg, alle aus dem Zimmer zu bekommen.«
  


  
    Mir gefiel dieser Anfang gar nicht, und ein Hauch Furcht breitete sich in mir aus und hinterließ eine besorgte Gänsehaut. »Ich habe die ersten fünfzehn Jahre meines Lebens in Krankenhäusern verbracht, Dr. Mape«, sagte ich geradeheraus und setzte mich wieder auf. »Ich habe öfter gehört, dass ich sterben werde, als ich Stiefel gekauft habe, und ich habe eine Menge Stiefel. Es gibt nichts, was sie sagen können, das mich aus dem Gleichgewicht bringen wird.« Das war eine Lüge, aber es klang gut.
  


  
    »Sie haben das Rosewood-Syndrom überlebt«, sagte sie und blätterte in meiner Akte. Ich versteifte mich, als sie nach meinem Handgelenk griff und sich das Dämonenmal ansah. »Vielleicht ist das der Grund, warum das Banshee-Kind sie nicht umgebracht hat.«
  


  
    Redet sie über meine Blutkrankheit oder mein Dämonenmal? Nervös zog ich meinen Arm aus ihrem Griff. Egal, was es war, es machte mich zu etwas Besonderem, und zwar nicht auf die gute Art. »Sie glauben, meine Aura schmeckt schlecht?«
  


  
    Dr. Mape schaute auf meine Hände, und ich wollte sie verstecken. »Ich kann es nicht wissen«, meinte sie. »Nach dem, was mir gesagt wurde, haben Auren keinen Geschmack. Ich weiß allerdings, dass ein Banshee-Kind auch noch nimmt, wenn es schon längst satt ist, und dass das mehr als genug ist, um das Opfer umzubringen. Sie und Mr. Glenn haben viel Glück gehabt, dass sie noch leben. Ms. Harbor sorgt dafür, dass ihr Kind gut genährt ist.«
  


  
    Gut genährt, dass ich nicht lache. Sie hat mich fast umgebracht.
  


  
    Dr. Mape lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster auf den anderen Flügel. »Sie sollte gelobt werden, weil 
     sie ein Kind bis zu dem Alter aufzieht, wo es vernünftig denken kann, und nicht wie ein Tier gejagt werden, wenn ein Unfall passiert. Wussten Sie, dass, bis eine Banshee das fünfte Lebensjahr erreicht, jeder, der sie berührt, als Nahrungsquelle gesehen wird? Selbst ihr eigener menschlicher Vater?«
  


  
    »Ist das so?«, fragte ich und dachte daran, dass Remus sie gehalten hatte, ohne dass auch nur ein Fitzelchen seiner Aura genommen worden war, während jeder um ihn herum langsam angezapft wurde. »Vergeben Sie mir, wenn mir aufgrund ihrer Schwierigkeiten nicht das Herz vor Rührung überquillt. Diese Frau hat mir Holly gegeben, in dem Wissen, dass sie mich umbringen würde. Dieses Kind hat fast Glenn getötet. Mia selbst hat Leute getötet, auch wenn man es ihr noch nicht nachgewiesen hat. Ich bin ja sehr fürs Überleben, aber ich töte keine Leute, um das zu schaffen.«
  


  
    Dr. Mape sah mich gelassen an. »Natürlich fühle ich mit Ihnen und Mr. Glenn, aber meistens nehmen Banshees nur den Abschaum einer Gesellschaft. Ich habe viel Schlimmeres gesehen, was Menschen Menschen angetan hatten, und was Mia getan hat, diente ihrem Überleben.«
  


  
    »Wer beurteilt das?«, fragte ich rotzig, dann zwang ich mich dazu, mich zu entspannen. Das war die Frau, die mir mein Attest geben würde.
  


  
    Wieder blieb Dr. Mape ungerührt. Sie lehnte sich vor, um einen Ellbogen auf ihr Knie zu stützen, damit sie mich besser betrachten konnte. »Meine Frage ist, warum Sie erheblich weniger Schaden davongetragen haben als Mr. Glenn. Menschen und Hexen haben dieselbe Aurendicke.«
  


  
    »Sie wissen alles über uns, hm?« Dann biss ich mir auf die Zunge. Sie ist nicht der Feind. Sie ist nicht der Feind.
  


  
    »Allerdings. Deswegen habe ich Sie als Patientin angenommen.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Es tut mir leid, 
     Ms. Morgan. Auf der Hexenstation will man Sie wegen Ihrer Dämonennarben nicht mehr aufnehmen. Ich bin alles, was Sie noch haben.«
  


  
    Ich starrte sie an. Entschuldigung? Sie wollten mich wegen meiner Dämonennarben nicht behandeln? Was hatten meine Narben damit zu tun? Es war ja nicht so, als wäre ich eine schwarze Hexe. »Aber Sie behandeln mich?«, fragte ich bitter.
  


  
    »Ich habe einen Eid abgelegt, das Leben zu schützen. Derselbe Glaube, aus dem heraus ich eine Banshee-Mutter mitfühlend betrachte, ist auch der Grund, warum ich Sie behandle. Ich will Leute lieber danach beurteilen, warum sie ihre Entscheidungen treffen als nur aufgrund der kalten Fakten, was sie entschieden haben.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück und fragte mich, ob das Weisheit oder Blödsinn war. Dr. Mape stand auf, und meine Augen folgten ihr. »Ich kenne Captain Edden von damals, als seine Frau angegriffen wurde«, sagte sie. »Er hat mir erzählt, wie Sie an Ihre Dämonenmale gekommen sind. Ich habe das gesehen, was von Ihrer Aura übrig ist. Und jetzt habe ich Ihre Freunde gesehen. Pixies verschenken ihre Loyalität nicht leichtfertig.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn, als sie sich zum Gehen wandte. Dann drehte sie sich um und fragte: »Warum, glauben Sie, kamen Sie nur halb bewusstlos hier an und Mr. Glenn war für drei Tage ohne Bewusstsein?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ich glaubte nicht wirklich, dass es etwas mit den Dämonenmalen zu tun hatte. Wenn es so wäre, dann könnten schwarze Hexen von Banshees nicht verletzt werden, und ich wusste, dass das nicht wahr war. Es musste etwas damit zu tun haben, dass ich ein … Proto-Dämon war, aber das würde ich ihr wohl kaum erzählen.
  


  
    »Ihr Rosewood-Syndrom?«, fragte sie. »Das vermuten meine Kollegen.«
  


  
    Das war zu nah an dem, was ich selbst vermutete, und ich zwang mich dazu, sie neutral anzusehen und mit den Schultern zu zucken.
  


  
    Sie zögerte, um sicherzugehen, dass ich nicht noch etwas sagen würde, dann drehte sie sich wieder um.
  


  
    »Hey, was ist mit meinem Katheter?«, rief ich hinter ihr her, weil ich wenigstens einen kleinen Teil von mir selbst zurückbekommen wollte.
  


  
    »Ich werde eine Krankenschwester vorbeischicken«, antwortete sie. »Sie werden ein paar Tage bei uns bleiben, Ms. Morgan. Ich hoffe, Sie fühlen sich hier bald wohl genug, um mit mir zu reden.«
  


  
    Frustriert starrte ich ihr hinterher, als sie mit einem bestimmten Klicken die Tür hinter sich schloss. Sie würde mich nicht entlassen, bevor ich nicht ihre Neugierde befriedigt hatte. Zur Hölle damit. Ich hatte Dinge zu erledigen.
  


  
    Das leise, vertraute Geräusch von klappernden Libellenflügeln ließ mich zur Oberkante des Schrankes schauen. »Jenks!«, sagte ich, und mein Gesicht wurde warm. »Ich dachte, du wärst weg.«
  


  
    Er schoss nach unten und zischte ein paarmal hin und her, bevor er auf meinem Knie landete. »Ich habe noch nie gesehen, wie ein Katheter entfernt wurde«, meinte er selbstzufrieden.
  


  
    »Und das wirst du auch nie. Gott! Verschwinde, bevor die Schwester kommt.« Aber er flog nur zu den Blumen und fing an, die abgestorbenen Teile zu entfernen.
  


  
    »Du hängst hier fest, bis du redest, hm? Macht es dir was aus, wenn Matalina und ich uns deinen Schmuckkasten leihen? Wir müssen mal eine Weile von den Kindern weg.«
  


  
    »Herrgott, Jenks!« Ich wollte es nicht wissen. »Ich bin hier weg, sobald ich stehen kann«, sagte ich und bemühte mich angestrengt, das Bild von Matalina mit ihren Füßen in meinen 
     Ohrringen aus dem Kopf zu bekommen. »Spätestens um sechs Uhr.«
  


  
    Ich streckte mich versuchsweise und verzog das Gesicht. So oder so würde ich hier verschwinden. Al erwartete mich zum Unterricht, und wenn ich nicht in der Kraftlinie erschien, würde er mich suchen kommen. Ein Dämon im Krankenhaus würde meinem Ruf sicher ungeheuer guttun. Natürlich war das ein Weg, hier wegzukommen.
  


  
    Jenks drehte sich um. In der Hand hielt er ein clever zur Tasche gefaltetes Blütenblatt, in dem er Pollen hatte. »Yeah? Glaubst du, sie lassen dich hier einfach rausspazieren? Dr. Frankenstein will dich für ihre wissenschaftlichen Experimente.«
  


  
    Ich lächelte und fühlte, wie mein Puls schneller wurde und erwartungsvolle Wärme meinen Körper bis zu den Zehen durchströmte. »Hier rausspazieren ist genau das, was ich tun werde. Ich habe nicht meine prägenden Jahre in Krankenhäusern verbracht und nichts darüber gelernt, wie man sich rausschleicht.«
  


  
    Jenks lächelte nur.
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    Meine Locken waren fast trocken. Ich musste mich irritierend langsam bewegen, als ich sie mit dem Kamm aus dem Krankenhaus-Kit kämmte. Shampoo und Spülung waren ebenfalls aus den Vorräten des Krankenhauses, und ich war nicht gerade scharf darauf, zu erfahren, wie viel mich eine der daumengroßen Flaschen kosten würde. Ich rechnete mit ungefähr fünf Dollar pro Stück. Das war schlimmer als die Minibar in einem Fünf-Sterne-Hotel. Aber Ivy zu bitten, kurz nach Hause zu fahren und mir mein Zeug zu holen, war nicht drin. Je weniger ich hier rauszuschleppen hatte, desto weniger würde ihnen auffallen, dass ich ein fliehender Patient war.
  


  
    Vor dem Wandel konnte man noch ein EGÄR-Formular unterschreiben - Entlassung gegen ärztlichen Rat -, und das war es. Aber nach der sich schnell ausbreitenden Pandämie, die durch die Bevölkerung gerast war, hatte die Rechtsprechung die Patientenrechte liebend gern eingeschränkt. Wenn man jetzt nicht schon anfing, den Papierkram zu erledigen, bevor man überhaupt im Krankenhaus war, dauerte es ewig und einen Tag, um eine EGÄR zu bekommen. Wenn ich hier rauswollte, musste ich mich rausschleichen. Wahrscheinlich würden dann die Cops hinter mir her sein, weil das Krankenhaus sein Möglichstes tat, sich gegen eine eventuelle Klage zu verteidigen, aber sie würden mich in Ruhe lassen, sobald ich die EGÄR dann hatte.
  


  
    Aus der abendlichen vierzigminütigen Genussdusche unter dem Wasser anderer Leute war eine fünfminütige Hetzerei geworden; das Prasseln des Wassers auf meiner Haut hatte mir Schwindel verursacht und das Gefühl vermittelt, als würde ich mit der Seife gleichzeitig auch meine Aura abwaschen. Aber jetzt saß ich auf der harten Couch neben dem nachtdunklen Fenster und hatte es mir halbwegs bequem gemacht. Ich trug die Kleidung, die Ivy mir vorbeigebracht hatte: Jeans und ein schwarzes Sweatshirt, zu dem sie mir, als ich es das erste Mal getragen hatte, ein Kompliment gemacht hatte.
  


  
    Ich hatte gedacht, eine Dusche wäre genau das Richtige, aber die Aktivität war vor allem eine Lehre darüber gewesen, wie lange ich mich bewegen konnte. Oder mehr, wie wenig ich mich bewegen konnte. Meine Aura war unangenehm dünn, und jedes Mal, wenn ich mich schnell bewegte, schien ich das Gleichgewicht zu verlieren. Mir wurde auch kalt. Auf komische Art. Fast wie ein Schmerz. Seltsam, hatte Glenn gesagt. Das war genau das richtige Wort dafür.
  


  
    Ich gab auf, warf den Kamm in den Mülleimer und fragte mich, ob irgendwer sich die Mühe gemacht hatte, Pierce zu sagen, was passiert war und dass es mir gutging. Wahrscheinlich nicht. Neben dem Fenster war es zugig, und als ich hinter die Vorhänge spähte, sorgte der Blick auf rote und weiße Scheinwerfer auf Schnee nur dafür, dass mir noch kälter wurde.
  


  
    Ich streckte den Arm nach meinem Mantel aus und entdeckte dabei einen neuen Kratzer auf dem rechten Ärmel. Dreck. Ich glitt hinein, zog vorsichtig meine Stiefel auf die Couch und umarmte meine Knie. Meine lächelnde Giraffe saß mir gegenüber und brachte Erinnerungen zurück. Erinnerungen daran, wie ich so dasaß und darauf wartete, dass es meinem Dad besser ging oder er starb, noch ältere Erinnerungen, 
     wie ich darauf wartete, dass meine Mom mich abholte und nach Hause brachte. Seufzend stemmte ich das Kinn auf die Knie.
  


  
    Etwas früher am Tag hatten mich meine Mom und Robbie besucht. Mom war schockiert gewesen, als ich ihr erzählt hatte, dass es ein Banshee-Angriff gewesen war, und Robbie ging vorhersehbarerweise an die Decke. Seine genauen Formulierungen beinhalteten Worte wie Hölle und Eissturm, aber er hatte meine Berufswahl noch nie gutgeheißen, also war es egal. Ich liebte ihn, aber er war ein Arschloch, sobald er anfing, mich in seine Ideenwelt von wie ich sein sollte einzupassen. Er war gegangen, als ich dreizehn war, und in seinem Kopf würde ich immer dreizehn bleiben.
  


  
    Zumindest hatte Marshal, als er herausgefunden hatte, dass ich mich heute Nacht davonmachen würde, angeboten zu helfen. Nachdem ich gesehen hatte, wie er Tom überwältigt hatte, wollte ich sein Angebot schon fast annehmen, aber ich hielt ihn lieber als Reserve zurück, falls ich aus meinem »sicheren Unterschlupf« fliehen musste, wenn die EGÄR-Polizei kam.
  


  
    Das fast unhörbare Quietschen der riesigen Zimmertür zog meine Aufmerksamkeit durch den schwach erleuchteten Raum, und ich hob den Kopf. Es waren Ivy und Jenks. Ich lächelte und stellte die Füße auf den Boden. Jenks erreichte mich zuerst, und der Staub, den er verlor, hinterließ im dunklen Raum eine schwach leuchtende Spur.
  


  
    »Bereit?«, fragte er und brummte um mein feuchtes Haar herum. Er trug Matalinas letzten Versuch von Winterkleidung, und der arme Kerl war in so viel blaue Wolle gewickelt, dass er kaum die Arme senken konnte.
  


  
    »Ich muss nur noch meine Stiefel schnüren«, sagte ich und schob die Giraffe in meine Tasche neben Bis’ geschnitzte 
     Rose; ich würde sie doch mitnehmen. »Ist mit Keasley alles klar?«
  


  
    Ivy nickte, während meine Finger an meinen Schuhbändern hantierten. Die Cops würden die Kirche kontrollieren. Das Haus meiner Mom stand auch außer Frage, selbst wenn ich bereit gewesen wäre, mich Robbies spitzen Sticheleien auszusetzen, aber Keasley war bereit, mich für ein paar Tage unterzubringen. Ceri verbrachte einen Großteil ihrer Zeit auf dem Kalamack-Anwesen, und ich wusste, dass er sowohl unsere Gesellschaft als auch die volle Speisekammer schätzen würde, die wir ihm hinterlassen würden.
  


  
    Ivy trug ihren langen Ledermantel über Jeans und einem blauen Pulli. Ich wusste, dass das ihr Versuch war, unauffällig zu wirken, aber sie hätte Zeug aus dem Discount-Ausverkauf anziehen können und trotzdem hätte sich jeder nach ihr umgedreht. Sie hatte ein wenig Make-up aufgelegt und die Haare nach hinten gebunden. Anscheinend ließ sie es wieder wachsen, die goldenen Strähnen waren überfärbt worden. Sorge stand in ihren dunklen Augen, als sie näher kam. Ihre Pupillen waren erweitert, aber das kam von der Dunkelheit, nicht von Hunger. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass sie vampirisch werden würde, wegen des Stresses, aber Vampire behandelten die Kranken und Verletzten mit einer unheimlichen Zärtlichkeit. Ich glaube, das war ein Instinkt, der sich evolutionär entwickelt hatte, um sie davon abzuhalten, aus Versehen ihre Liebhaber zu töten. Der letzte Platz, an dem ein Vampir sich sättigen würde, war ein Krankenhaus.
  


  
    Sie stand vor mir und schätzte mit in die Hüfte gestemmten Händen meinen Erschöpfungszustand ab. »Bist du sicher, dass du keinen Brimstone willst?«, fragte sie, und ich schüttelte den Kopf. Brimstone würde meinen Stoffwechsel anregen, aber ich würde mir wahrscheinlich wehtun, wenn 
     ich mich besser fühlte, als es mir wirklich ging. Mein Stoffwechsel war nicht das Problem. Das war meine beschädigte Aura, und da konnte nichts helfen außer Zeit.
  


  
    »Nein«, sagte ich betont, als sie die Stirn runzelte. »Du hast mir keinen untergejubelt, oder?«
  


  
    »Nein. Gott, Rachel, ich respektiere dich.«
  


  
    Sie starrte mich böse an, also ging ich davon aus, dass sie die Wahrheit sagte. In Ivys Bewegungen lag ein Hauch von Verletzlichkeit, und als Jenks mit den Flügeln klapperte, fügte ich hinzu: »Vielleicht später. Sobald ich hier raus bin. Danke dir.«
  


  
    Das schien sie zu befriedigen, und ich stand auf, rammte meine Hände in die Manteltaschen und stieß dabei unerwarteterweise auf Robbies Flugtickets. Weil ich nach seiner Gardinenpredigt über meinen gewählten Beruf heute Nachmittag ziemlich sauer war, riss ich sie heraus, um sie in meine Tasche zu stopfen. Die Banshee-Träne, die ebenfalls in der Tasche gewesen war, flog in hohem Bogen durch den Raum.
  


  
    »Hab sie«, rief Jenks. Doch als ihm klarwurde, was es war, riss er die Hände zurück und ließ die Träne auf den Boden knallen. Sie rutschte unter das Bett. »Ist das die Banshee-Träne, die Edden dir gegeben hat?«, quietschte er, ungewöhnlich erschüttert, und ich nickte. Ivy war schneller als ich. Mit einem trockenen Blick zu Jenks spähte sie unter das Bett und zog die Träne wieder heraus.
  


  
    »Sie ist wieder durchsichtig«, meinte sie. Ihre Augen waren groß, als sie aufstand und die Träne in meine Handfläche fallen ließ.
  


  
    »Oh, das ist einfach unheimlich.« Widerstrebend hielt ich sie in den einfallenden Lichtstrahl einer Straßenlaterne.
  


  
    Der kleine Pixie schwebte über meinen Fingern. »Das ist es, Rache«, sagte er und schwebte nach oben, bis er mir direkt 
     in die Augen sehen konnte. »Die Träne ist der Grund, warum du überlebt hast, nicht deine Dämonenmale. Das Baby hat die Träne gefunden …«
  


  
    »… und hat sich an ihr Fläschchen gehalten statt an mich«, beendete ich seinen Satz. Ich war zutiefst erleichtert, dass es nicht die Dämonennarben waren, die mich gerettet hatten. »Ich habe gefühlt, wie etwas Schwarzes durch mich gezogen wurde. Ich dachte, es wäre der Schmutz auf meiner Aura.« Mit einem Schaudern ließ ich die Träne in meine Tasche fallen und schwor mir, dass ich sie rausholen würde, sobald wir nach Hause kamen. »Vielleicht bleibt Remus so am Leben«, murmelte ich.
  


  
    Ivys Gesicht wurde erschreckend ausdruckslos. Ich schaute sie fragend an, dann sagte ich: »Jenks, schau, ob Glenn bereit ist.«
  


  
    »Ist klar«, antwortete der nichtsahnende Pixie und schoss durch den drei Zentimeter schmalen Spalt unter der Tür hindurch.
  


  
    Ich setzte mich aufs Bett und verschränkte die Arme, während ich zu Ivy schaute, die nur ein dunkler Schatten vor dem Fenster war. »Ähm, willst du mir zufällig etwas sagen?«, fragte ich.
  


  
    Ivy holte tief Luft. Dann setzte sie sich auf die Ecke der langen Couch und starrte mit leerem Blick an die Decke. »Das ist mein Fehler«, sagte sie schließlich, und ihre schwarzen Augen suchten mein Gesicht. »Dass Mia sich zum Töten aufgemacht hat, um ein Kind zu bekommen, meine ich.«
  


  
    »Deiner? Wie?«
  


  
    »Ich habe ihr meinen Wunsch gegeben. Den, den du mir geschenkt hast.«
  


  
    Ich entschränkte die Arme und verschränkte sie wieder in die andere Richtung. »Du meinst von dem Leprechaun, den ich habe laufen lassen, um aus der I.S. zu kommen?« Sie 
     nickte mit gesenktem Kopf, und ich kniff die Augen zusammen, weil ich es einfach nicht verstand. »Du hast deinen Wunsch einer Banshee gegeben? Warum? Du hättest dir alles wünschen können!«
  


  
    Ivy bewegte die Schultern. Das war eine nervöse Reaktion, die ich nicht oft zu sehen bekam. »Es war eine Art Dankeschön. Ich schuldete ihr eine Menge. Ich habe Mia getroffen, bevor ich dich getroffen habe. Mein Boss Art, er hat mich verarscht. Ich war auf der Überholspur, aber er hatte nicht vor, mich zu befördern, bevor ich mit ihm …« Sie zögerte, und in dem Schweigen hörte ich die ungesagten Worte. Ihr Boss wollte sie mal kosten, bevor er zuließ, dass sie ihn überholte. Ich fühlte, wie mein Gesicht warm wurde, und war froh, dass es so dunkel war.
  


  
    »Büropolitik«, sagte Ivy und zog die Schultern hoch. »Ich wollte nicht mitspielen. Dachte, ich wäre zu gut dafür, und als ich Art dabei erwischt habe, wie er einen Banshee-Mord vertuscht hat, um seinem Bankkonto einen Kick zu geben, habe ich Mia gerufen, damit sie herausfindet, was vorgeht. Zu dieser Zeit arbeitete sie mit der I. S. zusammen und überwachte ihre eigene Spezies. Lange Rede, kurzer Sinn: Ich habe Art in den Knast gebracht, um an ihm vorbeiziehen zu können.« Und ich dachte, mir ginge es schlecht in der I.S. Zumindest musste ich meinen Vorgesetzten nicht verleumden, um voranzukommen.
  


  
    »Und dann wurdest du degradiert und musstest den Babysitter für mich spielen«, sagte ich peinlich berührt. Doch Ivy schüttelte den Kopf und lehnte sich vor, so dass ihr Gesicht in einem Lichtstrahl lag. Ich sah keine Tränen, aber sie wirkte unglücklich.
  


  
    »Nein. Ich meine, ja, aber Rachel, die Frau hat mir ein paar Dinge über mich selbst gesagt, die mir einzugestehen ich zu feige war. Du weißt, wie Banshees sind. Sie erzählen 
     dir harte Wahrheiten, damit du wütend wirst und sie deine Gefühle aufnehmen können. Mich hat sie wütend gemacht, indem sie mir gesagt hat, dass ich Angst davor hätte, die Person zu sein, die ich sein wollte, jemand, der fähig ist, jemanden zu lieben. Sie hat mich so beschämt, dass ich dem Blut entsagt habe.«
  


  
    »Gott, Ivy«, sagte ich und konnte immer noch nicht glauben, dass sie ihren Wunsch verschenkt hatte, ausgerechnet an eine … Banshee! »Du dachtest, dem Blut zu entsagen, wäre etwas Gutes? Es hat dich fast in den Wahnsinn getrieben!«
  


  
    Ihre Augen schienen passend zur Uhrzeit mitternachtsschwarz, und ich unterdrückte ein Schaudern. »Es war nicht der Blutmangel, der mich in den Wahnsinn getrieben hat. Und es war gut. Die Stärke und das Selbstvertrauen, die ich daraus gezogen habe, waren alles, was ich hatte, um Piscary zu bekämpfen. Es hat mir den Willen gegeben, den ich jeden Tag benutze. Mia sagte …« Ivy zögerte, dann sprach sie leiser weiter, mit alter Wut darin: »Mia hat mich einen Feigling genannt, und gesagt, dass sie niemanden lieben kann, ohne ihn umzubringen, und dass ich ein wimmerndes Kind wäre, wenn ich doch die Chance hätte, jemanden zu lieben, aber nicht den Mut, es wirklich zu tun. Und als ich dich getroffen habe?« Ivy zuckte mit den Achseln. »Als mir klarwurde, dass du mich vielleicht zurücklieben könntest? Mein Leben irgendwie reinigen?« Peinlich berührt rieb sie sich die Schläfen. »Ich habe ihr meinen Wunsch gegeben, damit sie auch die Chance bekam, jemanden zu lieben. Es ist mein Fehler, dass sie jetzt da draußen Leute umbringt.«
  


  
    »Ivy«, sagte ich leise und saß wie erstarrt auf meinem Platz. »Es tut mir leid. Ich liebe dich wirklich.«
  


  
    »Hör auf«, sagte sie und hob eine schmale Hand, als könnte sie damit meine Worte stoppen. »Ich weiß, dass du das tust.« Sie schaute mich an, die Zähne zusammengebissen 
     und in ihren Augen genug Wut, um mich davon abzuhalten, mich zu bewegen. »Piscary hatte Recht.« Sie lachte bitter. »Der Bastard hatte immer Recht. Aber ich auch. Wenn Mia mich nicht so beschämt hätte, hätte ich niemals den Mut gefunden, Art zu bescheißen und zuzulassen, dass ich dich liebe.«
  


  
    »Ivy.« Oh, Gott, Ivy öffnete sich niemals freiwillig so. Sie musste letzte Nacht wirklich panische Angst um mich gehabt haben.
  


  
    »Du bist wie ein Meistervampir, weißt du das?« Ivy schob sich in die Ecke der Couch und starrte mich fast böse an. »Du machst mir eine Heidenangst, während ich mich gleichzeitig in deine Seele kuscheln und mich sicher fühlen will. Es ist krank, dass ich das will, was mir Angst macht.«
  


  
    »Ich will dir nicht wehtun«, versicherte ich, aber ich hatte keine Ahnung, wo diese Unterhaltung eigentlich hinführte.
  


  
    »Du hast mir wehgetan«, antwortete sie, zog die Knie hoch und legte ihre Arme darum. Sie hielt ihr Kinn hoch. »Und du wirst es wieder tun. Es ist mir egal. Das ist der kranke Teil. Das ist der Grund, warum ich dich nicht mehr berühre. Ich bin abhängig von deinen kleinen Notlügen. Ich will Liebe, aber kann nicht mit mir selbst leben, wenn ich dich wieder dazu bringe, mir wehzutun. Ich will nicht, dass sich Schmerz wie Liebe anfühlt. So sollte es nicht sein.«
  


  
    Die Erinnerung an Farcus, der an meiner Narbe spielte, tauchte in mir auf. Zu nah. Er war zu nah gewesen. Hatte mich wie ein Streichholz benutzt, um seine eigene Libido zu entzünden. Schmerz, der sich in Vergnügen verwandelt - war es wirklich pervers, wenn es sich gut anfühlte? »Es tut mir leid, Ivy. Ich kann dir nicht mehr geben«, flüsterte ich.
  


  
    Ivy drehte den Kopf zum Fenster und zog den Vorhang zurück, um nach draußen zu schauen. »Darum bitte ich dich gar nicht, Angsthase«, sagte sie milde, und ich erkannte 
     die Zeichen, als sie ihre Gefühle wieder wegschloss. »Mach dir keine Sorgen. Mir gefällt es, wie es ist. Ich habe dir das nicht erzählt, damit dich Schuldgefühle zu irgendwas bringen; ich fand nur, du solltest wissen, warum Mia Harbor einen Ehemann hat, der unempfindlich gegen Banshee-Angriffe ist. Ich habe ihr den Wunsch gegeben, weil ich ihr etwas schuldete. Sie hat mir den Mut gegeben, um das zu kämpfen, was ich wollte. Ob ich es bekomme oder nicht, ist unwichtig. Der einzige Weg, wie ich ihr danken konnte, war, ihr die Chance zu geben, ebenfalls zu lieben. Und ich glaube, sie liebt ihn. So sehr eine Banshee das kann.«
  


  
    Ich stellte fest, dass meine Hände sich um meine Arme verkrampft hatten, und entspannte sie. »Sie liebt einen verdammten Serienmörder«, sagte ich, froh, dass das Gespräch sich nicht mehr um uns drehte.
  


  
    Ivy lächelte leicht. Sie ließ die Hand vom Vorhang fallen, und ihr Gesicht lag wieder im Schatten. »Das macht die Liebe nicht geringer. Holly ist nichts Besonderes. Remus ist es. Es tut mir leid. Ich hätte ihr den Wunsch nicht geben sollen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie ihn verwenden würde, um Leute zu töten. Bei all ihrer Stärke ist sie doch ein Monster. Ich schulde ihr etwas, aber ich werde sie trotzdem verhaften.«
  


  
    Ich stand auf und streckte die Hand aus, um sie auf die Füße zu ziehen. Ich wollte sie umarmen, damit sie diese schreckliche Steifheit verlor. »Mach dir keine Sorgen darum. Du wusstest nicht, was sie tun würde. Keine gute Tat bleibt ungestraft und so.«
  


  
    »Es ist trotzdem meine Schuld.«
  


  
    Ich berührte sie an der Schulter, dann zog ich die Hand zurück, als Jenks in einer Wolke aus silbrigem Funkeln unter der Tür hindurchschoss. »Glenn ist im Flur«, sagte er. Seine Augen leuchteten in dem dunklen Raum.
  


  
    »Gut«, sagte ich leise und drehte mich zu meiner Tasche um. Mein Gesicht war warm.
  


  
    »Äh.« Der Pixie schwebte unsicher in der Dunkelheit. »Habe ich was verpasst?«
  


  
    »Nein«, sagte Ivy, dann drehte sie sich zu mir um. »Bleib hier, ich hole dir einen Rollstuhl.«
  


  
    »Nein, wirst du nicht.« Sie hatte mich verwirrt, und ich wusste nicht genau, wie ich sie momentan davon abhalten sollte, mich herumzuschubsen. »Ein Rollstuhl gehört nicht zum Plan. Ich kann laufen.«
  


  
    »Du schwankst«, sagte Ivy, und ich schüttelte den Kopf. Das war eine Entscheidung, auf der ich bestehen würde.
  


  
    »Ich kann mich nicht in einem Rollstuhl davonschleichen«, sagte ich und starrte auf den Boden, bis ich mir sicher war, dass er sich nicht bewegte. »Ich muss gehen. Wirklich, wirklich langsam gehen.«
  


  
    Jenks schwebte vor uns und sah aus wie Lawrence von Arabien mit Flügeln. »Auf keinen Fall, Rache«, setzte er an. Er hatte die Augen besorgt zusammengekniffen. »Du bist ungefähr so kräftig wie der Ständer eines Fairys.«
  


  
    »Ich schaffe das«, hauchte ich, zögerte und schüttelte dann den Kopf. Nettes Gleichnis, Jenks. Ich senkte den Kopf, als ich mich auf den Weg zur Tür machte, und konzentrierte mich auf meine To-do-Liste: Mit Al einen freien Tag aushandeln; den Zauber rekonstruieren, mit dem ich Pierce vorübergehend einen Körper geben konnte; Marshal daran erinnern, dass wir unsere Freundschaft nicht zu einer Beziehung werden lassen würden, nur weil erstens, ich verletzt worden war, zweitens, er Tom überwältigt hatte und drittens, wir ein nettes Abendessen mit meiner Familie gehabt hatten. Ich musste auch nochmal versuchen, die Ortungsamulette zu machen, ganz zu schweigen davon, etwas über Kistens Mörder herauszufinden und die Besucherlisten 
     zu durchforschen, um jeden zu finden, den Piscary in seiner Zeit im Gefängnis flachgelegt oder angezapft hatte. Ich konnte es schaffen. Ich konnte das alles schaffen. Wie zur Hölle soll ich das schaffen?
  


  
    Jenks flog rückwärts vor mir her, als ich vom Bett zum Schrank schlurfte. Er schätzte ohne Frage meine Aura ab. Gelinde gesagt war das ziemlich irritierend. »Sagst du Glenn, dass wir unterwegs sind?«, fragte ich und gab Ivy einen Klaps, als sie versuchte, mich beim Gehen zu stützen.
  


  
    »Habe ich schon.« Jenks landete auf meiner Schulter und keuchte unter dem ständigen Gewicht seiner Kleidung. »Du schuldest ihm’ne Menge, Rachel. Er sollte morgen entlassen werden.«
  


  
    Ich schaute zu Ivy und unterdrückte meine Schuldgefühle. »Dann lasst uns gehen.«
  


  
    Ivy nickte. Sie berührte einmal kurz meine Schulter und verließ den Raum. »Ich sehe dich im Aufzug, Rache«, sagte Jenks, dann schoss auch er aus dem Raum, bevor die große Tür sich hinter ihr schließen konnte.
  


  
    Als ich allein war, lehnte ich mich gegen die Wand, völlig erschöpft. Ich atmete schwer und bewegte mich langsam. Das war kein Problem. Ich konnte das schaffen. Ich hatte das schon unzählige Male getan, mit meiner Mom, wenn ich nach Hause wollte und die EGÄR nicht kam.
  


  
    Sich aus dem Krankenhaus schleichen ist wie Fahrradfahren, dachte ich und lauschte auf Ivys Stimme, als sie sich mit der Krankenschwester am Schreibtisch unterhielt. Dann fiel mir wieder ein, dass ich nie gelernt hatte, Fahrrad zu fahren.
  


  
    »Aufzug«, flüsterte ich und hielt dieses Bild in meinem Kopf als Ziel fest. Im Aufzug konnte ich mich ausruhen. Hoch und runter fahren, bis ich mich stark genug fühlte, das Krankenhaus zu verlassen. Ich wartete neben der fast 
     geschlossenen Tür und lauschte. Es war ungefähr Mitternacht, und da ich auf der Menschenstation lag, war es ruhig. Perfekt.
  


  
    »Schwester!«, schrie jemand, und ich hörte ein Klappern, als etwas gegen die Wand knallte. Jenks fing an zu kreischen, und ich schob mich nach vorne, um durch den Türspalt zu lugen. In der Ferne hörte ich ein Stöhnen und ein schwer gebauter Pfleger rannte mit wippenden Dreadlocks vorbei.
  


  
    Ich schob die Tür mit meinem Gewicht auf und zitterte, weil es sich anfühlte, als würde das alte Holz mir durch den Mantel hindurch die Körperwärme absaugen. Ich schaute nach rechts, wo der Lärm herkam, und lächelte, als ich Glenn am Ende des Flurs auf dem Boden sah. Ivy war mit Jenks, zwei Pflegern und der Krankenschwester dort. Und der Kerl, der das Essen brachte, war auch da.
  


  
    Während ich das Schauspiel beobachtete, stöhnte Glenn überzeugend und hob ein Lid, um mich anzuschauen. Ich schickte ihm ein Hasenohr-Küsschen, und er zeigte mir kurz den Stinkefinger, bevor er sein Lächeln in ein schmerzhaftes Stöhnen verwandelte. Jenks hatte Recht. Ich schuldete ihm eine Menge.
  


  
    Mit rasendem Puls humpelte ich zu dem Aufzug um die Ecke. Ich musste nicht mal am Schreibtisch der Krankenschwestern vorbei. Meine Schritte wurden langsam sicherer, und ich richtete mich auf, während ich gegen die Erschöpfung und das irritierende Gefühl ankämpfte, durch tiefen Schnee zu gehen. Ich bemühte mich, zu wirken, als wäre ich ganz ruhig, nicht ruhig gestellt.
  


  
    Ich trat um die Ecke, und der Lärm hinter mir wurde leiser. Der Flur war leer, aber ich wagte es nicht, den auf Hüfthöhe angebrachten Handlauf zu verwenden. Außerdem war der Aufzug direkt vor mir. Ich drückte den Knopf, dann drückte ich nochmal, bis das Licht endlich aufleuchtete.
  


  
    Fast sofort öffneten sich die Türen, und mein Herz blieb fast stehen, als ein Paar heraustrat. Sie warfen mir einen desinteressierten Blick zu, dann wurden sie auf den Lärm aufmerksam, den Glenn machte. Die Neugier gewann, und ich stolperte in den Lift und verbarrikadierte mich in einer Ecke. Meine Tasche drückte ich an meine Brust. Je schneller ich mich bewegte, desto schlechter fühlte ich mich. Was wirklich scheiße war, da ich mich in einem Schildkrötenrennen zur Tür befand.
  


  
    Ich atmete flach und starrte auf die Rücken des Paares, als die Türen sich schlossen. Jenks. Wo bist du? Du hast gesagt, du würdest hier sein.
  


  
    Der Pixie schoss im letzten Moment herein und knallte fast gegen die Rückwand des Aufzugs.
  


  
    »Rache!«, sagte er aufgeregt, und mir wurde schwindelig, als ich mir die Hände über die Ohren schlug.
  


  
    »Nicht so laut!« Er sank nach unten und schwebte jetzt auf Augenhöhe.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er, sah aber überhaupt nicht so aus. Er folgte meinem müden Blick zu der Knopfleiste, dann flog er darauf zu und landete mit beiden Füßen auf dem Knopf für einen Stock tiefer. Ich hörte das Knirschen der Mechanik, dann sanken wir nach unten.
  


  
    »Glenn ist gut«, sagte er, als er zurückkam und auf meiner Schulter landete. »Ich glaube nicht, dass sie merken werden, dass du weg bist, bis sie jemanden dazu kriegen, ihn zurück in sein Zimmer zu schaffen.«
  


  
    »Wunderbar.« Ich schloss die Augen gegen den Schwindel. Ich hatte Angst gehabt, dass der Aufzug sich zu schnell für meinen Magen bewegen würde, aber ich konnte die Stufen nicht bewältigen, selbst wenn hier drin meine Aura hinter mir hergezogen wurde, als wir absanken.
  


  
    »Geht’s dir halbwegs?«, fragte er besorgt.
  


  
    »Jau«, antwortete ich und stützte mich in meiner Ecke ab. »Es ist nur die Erschöpfung.« Ich blinzelte, um ihn scharf zu stellen, und die Welt richtete sich wieder auf, als der Aufzug anhielt und der Rest meiner Aura mich einholte. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ich muss heute einiges erledigen, und ich kann nichts tun, wenn ich in einem Bett mit beweglichem Kopfende liege.«
  


  
    Er lachte, und ich stieß mich von der Wand ab, als die Türen sich öffneten. Wenn alles gutlief, wartete Ivy vor dem Lift, und ich wollte nicht, dass sie mich für einen Waschlappen hielt.
  


  
    Ivy stand direkt vor den Türen. Sie warf mir einen Blick zu, sprang in den Aufzug und drückte mehrmals den Knopf für die Lobby, so schnell, dass die Bewegung kaum zu sehen war. Ein bisschen nervös, hm?
  


  
    Das Absinken war diesmal noch schlimmer. Ich schloss die Augen und lehnte mich wieder in die Ecke, als der Aufzug schneller wurde, weil er jetzt fast die gesamte Höhe des Gebäudes überbrückte.
  


  
    »Rache, geht es dir gut?«, fragte Jenks, und ich wedelte mit den Fingern, weil ich zu viel Angst davor hatte, was passieren würde, wenn ich nickte. Mein Magen tat weh.
  


  
    »Zu schnell«, hauchte ich und machte mir Sorgen um die Heimfahrt. Ich würde kotzen, wenn wir schneller fuhren als dreißig Stundenkilometer.
  


  
    Ich fing an zu zittern und umklammerte meine Tasche. Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich, als der Lift anhielt und bimmelte. Die Türen öffneten sich. Erleichtert öffnete ich die Augen und sah, dass Jenks vor dem Bewegungssensor schwebte, damit sie nicht wieder zugingen. Die leisen Geräusche der fast leeren Lobby drangen an mein Ohr, und Ivy nahm meinen Arm. Ich hätte protestiert, aber ich brauchte ihre Hilfe wirklich. Zusammen traten wir 
     aus dem Aufzug. Gott, ich fühlte mich wie hundertsechzig. Mein Herz raste, und meine Knie waren weich.
  


  
    Aber die langsame Bewegung fing an, sich gut anzufühlen, und je weiter wir kamen, desto sicherer war ich mir, dass wir das Richtige taten. Ich schaute mich um - während ich versuchte, nicht so auszusehen, als täte ich es -, total lässig, wie Jenks es nennen würde. In der Lobby waren selbst um Mitternacht ein paar Leute, und die Lichter im Eingang beleuchteten auch die schneebedeckte Vegetation vor der Tür. Es war im blinkenden Licht des Abschleppwagens fast hübsch.
  


  
    Abschleppwagen?
  


  
    »Hey! Das ist mein Auto!«, rief ich, als ich sah, dass es am Randstein in der Abholzone stand. Aber so wie es aussah, würde es da nicht mehr lange stehen.
  


  
    Zwei Leute drehten sich um, als sie meine Stimme hörten. Sie hatten den Kerl bei der Arbeit beobachtet, und ich kniff die Augen zusammen, als mir klarwurde, dass es Dr. Mape und der diensthabende Cop waren. Ein großer Vamp von der I. S. Toll. Einfach wundervoll.
  


  
    »Plan B, Ivy«, sagte Jenks, dann sauste er Richtung Aufzug davon.
  


  
    »Das ist mein Wagen!«, schrie ich wieder, dann keuchte ich auf, als Ivy mich herumwirbelte und zurück zum Aufzug zog. Mein Rücken knallte gegen die Wand und ich legte eine Hand auf den Magen. »Wer …« Ich keuchte, weil mich plötzlich Schwindel erfasste. »Wer hat dir erlaubt, mein Auto zu benutzen?«
  


  
    Die Türen schlossen sich und schnitten die Proteste der Ärztin ab. Ich klammerte mich am Handlauf fest, als der Aufzug nach oben startete, dann zwang ich mich dazu, loszulassen. Verdammt, ich werde nicht kotzen. »Wer hat dir erlaubt, mein Auto zu fahren?«, fragte ich wieder, diesmal 
     lauter, als könnte ich meine Übelkeit mit meiner Stimme zurückhalten.
  


  
    Jenks’ Flügel brummten nervös, und Ivy wurde rot. »Womit sollte ich dich denn abholen? Meinem Motorrad?«, murmelte sie. »Ich stand auf einem regulären Parkplatz. Es waren noch dreißig Minuten übrig.«
  


  
    »Sie schleppen mein Auto ab«, schrie ich wieder, und sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Ich hole es dir wieder.«
  


  
    »Wie sollen wir denn jetzt nach Hause kommen?«, schrie ich. Mir gefiel das Gefühl der Hilflosigkeit nicht, das ich empfand. Ivy zog ihr Handy aus einer schmalen Gürteltasche. Gott, das Ding war ungefähr so klein wie eine Kreditkarte. »Ich werde Kist…« Ihre Stimme brach, und ich schaute in ihr plötzlich tieftrauriges Gesicht. »Ich meine Erica«, verbesserte sie sich leise. »Sie wird uns abholen. Sie arbeitet hier in der Nähe.«
  


  
    Zur Hölle. Mir war schlecht, und mein Herz tat weh. Ich presste mich in die Ecke und versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden - körperlich und seelisch.
  


  
    Jenks landete auf meiner Schulter. »Entspann dich, Rache«, sagte er. Seine Augen waren auf Ivy gerichtet, die so schnell eine SMS tippte, als hätte sie eine normale Tastatur vor sich. »Du hast die Hexe von Ärztin gesehen. Es ist nicht Ivys Fehler. Sie wusste, dass du einen Ausbruchsversuch starten würdest.«
  


  
    Ich stemmte mich mit den Handflächen gegen die zwei Wände um mich. Es fühlte sich an, als stiegen wir durch Tausende Nadeln aus Eis nach oben, während die Welt mich traf, ungeschützt ohne meine volle Aura. Es war nicht so, als wäre ich fähig, irgendetwas zu unternehmen. Und Dr. Mape wäre eine Närrin gewesen, hätte sie das hier nicht erwartet. In meinen Akten waren mehrfache Ausbrüche dokumentiert. 
     Meine Mom hatte mich ständig rausgeholt. »Wo gehen wir hin?«, hauchte ich und zwang mich dazu, die Augen offen zu lassen, obwohl sie sich unkontrolliert bewegten, als wäre ich zu lang auf einem Karussell gesessen.
  


  
    »Auf’s Dach.«
  


  
    Ich beäugte Ivy, dann lehnte ich mich vorsichtig vor und drückte den Knopf für den dritten Stock. »Es gibt im dritten Stock einen Durchgang zum Kindertrakt im anderen Haus. So können wir raus«, murmelte ich und schloss die Augen. Nur für einen Moment. Ivys und Jenks’ Schweigen ließ sie mich wieder öffnen. »Was? Warum sollten wir durch die Wäscherutsche im Keller klettern, wenn du mich auch in einem Rollstuhl rausschieben kannst?«
  


  
    Ivy bewegte sich leicht. »Du wirst dich hinsetzen?«, fragte sie.
  


  
    Bevor ich umfalle? Unwahrscheinlich. »Ja«, sagte ich, dann akzeptierte ich Ivys Arm, als der Aufzug anhielt und die Welt zumindest wieder ein wenig normaler wurde.
  


  
    Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem Bimmeln, und Jenks flog raus, nur um zurück zu sein, bevor wir auch nur drei Schritte weit gekommen waren. »Da drüben steht ein Rollstuhl«, sagte er, und ich lehnte mich neben einer Plastikpflanze an die Wand, während Ivy mich mit einer Hand auf den Füßen hielt und mit der anderen fast gewaltsam den Stuhl aufklappte.
  


  
    »Setz dich«, sagte sie, und ich folgte der Anweisung dankbar. Ich musste nach Hause. Alles würde besser werden, wenn ich nur nach Hause konnte.
  


  
    Ivy schob mich voran und nutzte den leeren Flur aus, um auf den Durchgang zuzurennen. Schwindel ergriff mich von überall, kroch aus den Ecken, wo sich Wände und Boden trafen, und jagte mich, während Ivy voransauste. »Langsamer«, flüsterte ich, aber ich glaube, es war mein hängender 
     Kopf, der sie zum Anhalten brachte. Entweder das, oder Jenks, der sie anschrie.
  


  
    »Was zur Hölle tust du?«, schrie der Pixie, und ich biss die Zähne zusammen, darum bemüht, nicht zu erbrechen.
  


  
    »Sie hier rausschaffen«, knurrte sie irgendwo weit entfernt hinter mir.
  


  
    »Du kannst sie nicht so schnell bewegen«, rief er und bestäubte mich, als könne er mir damit einen Auraersatz geben. »Sie bewegt sich nicht langsam, weil sie verletzt ist, sondern um ihre Aura bei sich zu behalten. Du hast sie gerade so ungefähr beim Lift verloren.«
  


  
    Ivys Stimme war nur noch ein Flüstern: »Oh, mein Gott.« Ich fühlte eine warme Hand auf meinem Arm. »Rachel, es tut mir leid. Geht es dir gut?«
  


  
    Ich erholte mich erstaunlich schnell, und die Welt hörte auf sich zu drehen. Ich hob den Kopf und blinzelte, bis ihr Gesicht scharf wurde. »Yeah.« Ich holte vorsichtig Luft. »Beweg mich nur nicht so schnell.« Dreck. Wie sollte ich nur mit dem Auto klarkommen?
  


  
    Ivys Gesicht wirkte verängstigt, und ich berührte ihre Hand, die immer noch auf meiner Schulter lag. »Mir geht es gut«, sagte ich und riskierte einen weiteren tiefen Atemzug. »Wo sind wir?«
  


  
    Sie setzte sich wieder in Bewegung, diesmal unendlich langsam. Jenks, der neben mir flog, nickte zustimmend. »Im Kindertrakt«, flüsterte sie.
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    Ängstlich presste ich meine Knie zusammen, als Ivy mich den Flur entlangschob. Wir hatten den langen Durchgang über der Liefereinfahrt überquert und waren jetzt tatsächlich im Kindertrakt. Ein schreckliches Gefühl von Grauen und Vertrautheit ergriff von mir Besitz, und mein Magen verkrampfte sich.
  


  
    Der Geruch war anders, mit Untertönen von Babypuder und Wachsmalstiften. Die Wände hatten jetzt ein wärmeres Gelb, und der Handlauf … Ich beäugte die Wände, als wir vorbeirollten. Es gab jetzt noch einen zweiten, niedriger angebrachten Handlauf, und das brachte mich fast um. In Sitzhöhe hingen Bilder von Welpen und Kätzchen an den Wänden. Und Regenbogen. Kinder sollten nicht krank sein. Aber das waren sie. Sie starben hier, und das war nicht fair.
  


  
    Ich fühlte Tränen in meinen Augen, und Jenks landete auf meiner Schulter.
  


  
    »Bist du okay?«
  


  
    Es ist nicht fair, verdammt nochmal. »Nein«, sagte ich, zwang aber ein Lächeln auf mein Gesicht, damit er Ivy nicht dazu brachte, anzuhalten. Ich konnte Kinder reden hören, mit dieser Intensität in den Stimmen, die Kinder hatten, wenn sie wussten, dass ihnen nur wenig Zeit blieb, um sich Gehör zu verschaffen.
  


  
    Wir kamen am Spielzimmer vorbei. Die großen Fenster blickten mit zurückgezogenen Vorhängen auf den Schnee hinaus, und die Deckenlichter waren an, so dass es dort fast so hell war, als wäre es Mittag. Es war kurz nach Mitternacht, und nur die Inderlander-Kids waren wach. Die meisten waren wahrscheinlich gerade in ihren Zimmern, mit einem oder beiden Elternteilen beim Abendessen. Wenn sie es einrichten konnten, besuchten die meisten Eltern ihre Kinder zum Essen, in dem Versuch, ein wenig vertrautes Zuhause in das Krankenhaus zu bringen, indem sie mit ihnen aßen. Und die Kinder - ohne Ausnahme - waren zu nett, ihnen zu sagen, dass dies nur dafür sorgte, dass Zuhause umso weiter entfernt schien.
  


  
    Wir rollten langsam an dem hellen Raum mit den nachtschwarzen Fenstern vorbei. Ich war nicht überrascht, dass er fast leer war, bis auf die paar Kinder, deren Eltern zu weit weg wohnten, um zum Essen zu kommen, oder die andere Pflichten zu erfüllen hatten. Sie waren ein unabhängiger Haufen, und sie redeten viel. Ich lächelte, als sie uns sahen, erschrak aber, als eines von ihnen rief: »Ivy!«
  


  
    Sofort leerte sich der Tisch in der hinteren Ecke, und ich saß überrascht in meinem Stuhl, als wir plötzlich von Kindern in bunten Pyjamas umringt waren. Ein Mädchen zog fröhlich ihren Infusionsständer hinter sich her, drei hatten nach einer Chemotherapie keine Haare. Chemo war auch nach dem Wandel noch legal, anders als effektivere Medikamente. Die Älteste der drei, ein dünnes Mädchen mit zusammengebissenen Zähnen, schlurfte entschlossen hinterher. Sie trug ein leuchtend rotes Kopftuch, das zu ihrem Pyjama passte, und das verlieh ihr einen liebenswerten Böses-Mädchen-Look.
  


  
    »Ivy, Ivy, Ivy!«, rief ein rotbäckiger Junge von ungefähr sechs Jahren und erschütterte mich bis ins Mark, als er begeistert 
     Ivys Knie umarmte. Ivy wurde rot, und Jenks lachte, wobei er goldenen Staub verlor.
  


  
    »Bist du gekommen, um mit uns zu essen und Erbsen auf den Papagei zu werfen?«, fragte das Mädchen mit der Infusion, und ich drehte mich in meinem Rollstuhl, um Ivy besser sehen zu können.
  


  
    »Pixie, Pixie, Pixie«, schrie der Junge an ihren Beinen, und Jenks flog nach oben, um aus seiner Reichweite zu kommen.
  


  
    »Ähm, ich schaue mal nach Krankenschwestern«, sagte er nervös, dann schoss er knapp unter der Decke davon. Enttäuschte Rufe folgten ihm, und Ivy löste sich aus dem Haufen und kniete sich hin, damit wir alle auf einer Höhe waren. »Nein, Daryl«, sagte sie. »Ich schmuggle meine Freundin raus, damit sie ein Eis essen kann, also seid bitte leise, bevor sie nach euch schauen kommen.«
  


  
    Sofort verstummten die Schreie und wurden zu kicherndem Geflüster. Eines der kahlköpfigen Kinder, ein Junge mit Cowboys auf dem Pyjama, rannte zum anderen Ende des Flurs und spähte um die Ecke. Er zeigte uns den Daumen nach oben, und alle seufzten. Es waren nur fünf, aber sie alle kannten anscheinend Ivy, und sie drängten sich um uns wie … Kinder.
  


  
    »Sie ist eine Hexe«, sagte der rotbäckige Junge, der sich immer noch an Ivys Bein festhielt, bestimmt. Er hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt. Offensichtlich war er der selbsterklärte König des Stockwerks. »Sie kann nicht mit dir befreundet sein. Vampire und Hexen freunden sich nicht an.«
  


  
    »Sie hat eine schwarze Aura«, sagte das Mädchen mit der Infusion und wich zurück. Sie hatte die Augen aufgerissen, aber ich konnte an ihrem plumpen, gesunden Körper sehen, dass sie überleben würde. Sie war eines von den Kindern, die reinkamen, eine Weile blieben und dann verschwanden, 
     um nie zurückzukehren. Sie musste etwas Besonderes sein, wenn sie in einer Clique akzeptiert worden war, die offensichtlich aus Kindern bestand, die … die es nicht so einfach haben würden.
  


  
    »Bist du eine schwarze Hexe?«, fragte das Mädchen, das langsam herangeschlurft war. Ihre braunen Augen wirkten in dem von Behandlungen ausgezehrten Gesicht riesig. Es stand aber keine Furcht darin, nicht etwa, weil sie es nicht besser wusste, sondern weil sie starb und wusste, dass ich nicht der Grund für ihren Tod sein würde. Mein Herz öffnete sich ihr. Sie sah schon um Ecken, aber sie war noch nicht bereit, zu gehen. Es gab noch etwas zu sehen und zu tun.
  


  
    Ivy bewegte sich bei ihrer Frage nervös. »Rachel ist meine Freundin«, sagte sie dann einfach. »Wäre ich die Freundin von einer schwarzen Hexe?«
  


  
    »Vielleicht«, verkündete Daryl hochmütig, und jemand trat ihm auf den Fuß, sodass er aufschrie. »Aber ihre Aura ist schwarz!«, protestierte der König. »Und sie hat ein Dämonenmal. Seht ihr?«
  


  
    Alle wichen angstvoll zurück, bis auf das große Mädchen im roten Pyjama. Sie stand einfach vor mir und schaute auf mein Handgelenk. Und anders als sonst, wenn jemand darauf hinwies, versuchte ich es diesmal nicht zu verstecken, sondern drehte meinen Arm, so dass sie alle es sehen konnten.
  


  
    »Ich habe es bekommen, als ein Dämon versucht hat, mich umzubringen«, sagte ich. Ich wusste, dass sie alle in nur wenigen Jahren ein Leben an Weisheit gewonnen hatten und keine Zeit hatten, etwas vorzutäuschen, obwohl Täuschung alles war, was sie hatten. »Ich musste etwas sehr Schlimmes annehmen, um zu überleben.«
  


  
    Kleine Köpfe nickten, und Augen wurden aufgerissen, aber der König hob das Kinn und nahm eine Stellung ein, 
     die absolut charmant war - ein runder, dicklicher Jenks mit den Händen auf der Hüfte. »Das ist böse«, sagte er, fest überzeugt. »Du sollst niemals etwas richtig Böses tun. Wenn du es tust, dann bist du auch böse und fährst in die Hölle. Meine Mom sagt das.«
  


  
    Ich fühlte mich schlecht, als das kleinste Mädchen, das mit der Infusion, noch weiter zurückwich und an ihrer Freundin zog, damit sie mit ihr wegging.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte Ivy, als sie aufstand und die Hände wieder nach den Griffen des Rollstuhls ausstreckte. »Ich hatte nicht gedacht, dass sie rüberkommen würden. Sie verstehen nicht.«
  


  
    Ivy machte scheuchende Bewegungen mit der Hand, und sie brachen ihren Kreis. Alle außer dem dünnen Mädchen in dem leuchtend roten Pyjama. Sie sah mein Elend, streckte eine kleine Hand aus - eine glatte Kinderhand - und nahm vorsichtig mit ausgestrecktem kleinen Finger mein Handgelenk. Sie drehte meine Handfläche nach oben und fuhr mit einem Finger den Kreis mit der Linie nach. »Ivys Freundin ist nicht böse, weil sie etwas getan hat, um etwas zu überleben, was sie verletzt hat«, sagte sie mit sanfter Stimme voller tiefer Gewissheit. »Du nimmst Gift, um die bösen Zellen in dir zu töten, Daryl, genauso wie ich. Es tut dir weh, macht dich müde, aber wenn du es nicht tätest, würdest du sterben. Ivys Freundin hat ein Dämonenmal genommen, um ihr Leben zu retten. Das ist dasselbe.«
  


  
    Ivy ließ die Griffe wieder los. Die Kinder verstummten und dachten darüber nach, wägten das, was ihnen erzählt worden war, gegen die harte Realität ihres Lebens ab. Daryls überzeugter Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen, und er trat vor, weil er nicht als Feigling dastehen wollte, oder, noch schlimmer, als grausam. Er spähte über die Lehne des Rollstuhls auf meine Narben, dann zu meinem 
     Gesicht. Auf seinem kleinen, runden Gesicht erschien ein akzeptierendes Lächeln. Ich war eine von ihnen, und er wusste es. Ich entspannte meinen Kiefer und lächelte zurück.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Daryl, dann kletterte er auf meinen Schoß. »Du bist in Ordnung.«
  


  
    Ich holte überrascht Luft, aber meine Arme legten sich wie von selbst um ihn, um ihn festzuhalten, damit er nicht runterfallen konnte. Daryl rutschte einmal hin und her, dann blieb er ruhig mit dem Kopf unter meinem Kinn sitzen. Er fuhr die Narbe immer wieder nach, als wolle er sie sich einprägen. Er roch nach Seife, und darunter nach einer grünen, weit entfernten Wiese. Ich blinzelte schnell, um die Tränen zurückzuhalten, und Ivy legte mir eine Hand auf die Schulter.
  


  
    Das Mädchen mit dem roten Pyjama lächelte wie Ceri, weise und verletzlich. »Innen bist du nicht böse«, sagte sie und tätschelte mein Handgelenk. »Nur verletzt.« Sie legte eine Hand auf Daryls Schulter und mit abwesendem Blick murmelte sie: »Es wird in Ordnung kommen. Es gibt immer eine Chance.«
  


  
    Das war so nah an meinen Gefühlen, an dem, was ich während meiner Kindheit gefühlt hatte, dass ich mich vorlehnte und sie - mit Daryl zwischen uns - umarmte. »Danke«, flüsterte ich und schloss die Augen, als ich sie an mich drückte. »Daran musste mich jemand erinnern. Du bist sehr weise.«
  


  
    Daryl rutschte von meinem Schoß. Er musste sich winden, um zwischen uns herauszukommen, dann stellte er sich neben uns und wirkte gleichzeitig glücklich, dass wir ihn eingeschlossen hatten, und irgendwie unangenehm berührt.
  


  
    »Das sagt meine Mom auch«, meinte das Mädchen mit 
     ernstem Blick. »Sie sagt, die Engel wollen mich zurückhaben, damit ich ihnen etwas über die Liebe beibringen kann.«
  


  
    Ich schloss wieder die Augen, aber es half nichts - eine heiße Träne rollte über meine Wange. »Es tut mir leid«, sagte ich, als ich sie wegwischte. Ich hatte gerade eine der geheimen Regeln gebrochen. »Ich war zu lange weg.«
  


  
    »Es ist in Ordnung«, antwortete sie. »Wenn keine Eltern da sind, darfst du.«
  


  
    Mir schnürte es die Kehle zu, und ich hielt ihre Hand. Es war alles, was ich tun konnte. Jenks’ Flügel klapperten warnend, und alle Kinder seufzten und traten ein wenig zurück, als er auf meiner ausgestreckten Hand landete.
  


  
    »Sie wissen, wo du bist«, sagte er.
  


  
    Ivy, fast vergessen hinter mir, drehte den Stuhl und schaute hinter uns. »Wir müssen gehen«, sagte sie zu den Kindern.
  


  
    Statt der erwarteten Beschwerden ließen sie sich pflichtbewusst zurückfallen und schauten alle in Richtung der Schrittgeräusche im weit entfernten Flur. Der König richtete sich auf und fragte: »Sollen wir sie langsamer machen?«
  


  
    Ich schaute Ivy an, deren Grinsen ihr gesamtes Gesicht veränderte. »Wenn wir entkommen, dann erzähle ich euch nächstes Mal zwei Geschichten«, sagte sie, und die Gesichter der Kinder leuchteten freudig auf.
  


  
    »Geht«, sagte das Mädchen im roten Pyjama und zog den König mit den sanften Händen einer Mutter aus dem Weg. Einer Mutter, die sie nie sein würde.
  


  
    »Lasst uns die Hexenprinzessin retten!«, rief der Junge, dann rannte er den Flur entlang. Die anderen folgten ihm, so gut sie konnten, manche schnell, manche langsam. Das fröhliche Kindheitsbild wurde gestört von kahlen Köpfen und viel zu langsamen Bewegungen.
  


  
    »Ich werde heulen«, sagte Jenks und hob ab. »Ich werde verdammt nochmal heulen.«
  


  
    Als Ivy die Kinder beobachtete, zeigte ihr Gesicht eine Gefühlstiefe, die ich noch nie bei ihr gesehen hatte; dann wandte sie sich ab und trennte sich davon. Mit zusammengepressten Lippen setzte sie uns in Bewegung. Ich schaute wieder nach vorne, aber selbst in ihren schnellen Schritten meinte ich die Verzweiflung zu spüren, dass sie nichts tun konnte, um die Kinder zu retten.
  


  
    Jenks flog vor uns her zum Aufzug und hielt ihn offen, indem er im Bewegungssensor schwebte. Ivy schob mich rein und drehte den Rollstuhl um. Die Türen schlossen sich und die tragische Weisheit des Kindertraktes lag hinter uns. Ich holte Luft, und meine Kehle wurde eng.
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass du sie verstehen würdest«, sagte Ivy leise. »Sie mögen dich wirklich.«
  


  
    »Verstehen?«, fragte ich rau, weil ich immer noch einen Kloß im Hals hatte. »Ich bin sie.« Ich zögerte, dann fragte ich: »Kommst du oft hierher?«
  


  
    Die Aufzugtüren öffneten sich in einer kleineren, freundlicheren Empfangshalle mit einem Weihnachtsbaum und Sonnwenddekorationen. Vor der Tür stand ein großer schwarzer Hummer mit laufendem Motor. »Ungefähr einmal die Woche«, sagte sie und schob mich weiter.
  


  
    Jenks summte fröhlich etwas über ein Pferd ohne Namen. Die Dame am Empfang hatte den Telefonhörer am Ohr und beäugte uns, aber meine Sorge verflüchtigte sich, als sie uns zuwinkte und gleichzeitig ihrem Gesprächspartner am Telefon sagte, dass die Empfangshalle leer war. Nur sie und Dan.
  


  
    Dan war ein junger Mann in Pflegeruniform, und er öffnete uns mit einem Grinsen die Tür. »Beeilt euch«, sagte er, als Jenks in meine Jacke schoss und ich den Reißverschluss hochzog. »Sie sind direkt hinter euch.«
  


  
    Ivy lächelte. »Danke, Dan. Ich bringe dir ein Eis mit.«
  


  
    Dan grinste. »Tu das. Ich werde ihnen einfach erzählen, du hättest mich geschlagen.«
  


  
    Sie lachte, und mit diesem angenehmen Geräusch im Ohr verließen wir das Krankenhaus.
  


  
    Es war bitterkalt, aber die Türen des Hummers öffneten sich sofort und zwei lebende Vampire sprangen heraus. »Ähm, Ivy, das ist nicht Erica«, sagte ich, als sie direkt auf uns zuhielten. Sie trugen schwarze Jeans und passende schwarze T-Shirts, die Security schrien, und ich verspannte mich.
  


  
    »Erica hat ihre Leute«, sagte Ivy, als Erica vom Rücksitz rutschte. Ivys Schwester sah aus wie eine jüngere Version von Ivy ohne das ganze emotionale Gepäck: fröhlich, glücklich und aktiv. Piscary hatte sie nie beachtet, weil Ivy ihn absichtlich abgelenkt hatte, und der junge lebende Vampir war unschuldig, wo Ivy abgebrüht war, laut, wo Ivy zurückhaltend war. Und Ivy würde alles tun, um es so zu belassen. Sie würde sich sogar selbst dafür opfern.
  


  
    »Oh, mein Gott!«, quietschte die junge Frau. »Du fliehst wirklich aus dem Krankenhaus? Ivy hat angerufen, und es war wie ›Oh, mein Gott! Natürlich hole ich euch ab‹. Dann hat Rynn angeboten zu fahren, und das war vielleicht eine einfache Entscheidung. Wer will schon im Kombi der Mutter abgeholt werden?«
  


  
    »Rynn Cormel ist hier?«, murmelte ich, plötzlich nervös. Dann zuckte ich zusammen, als die zwei bulligen lebenden Vampire ihre Arme zu einem Stuhl verschränkten und mich in die Luft hoben. Die Kälte schien sie nicht zu beeinträchtigen, trotz ihrer T-Shirts, und das erschien mir unfair. Am Hals des einen Mannes bildeten alte Narben eine hässliche Wulst, aber der andere hatte nur eine, und die war relativ alt.
  


  
    »Was ist mit der Limousine deiner Mom passiert?«, fragte ich Ivy. Erica spielte an ihrem Mantelkragen herum und trat Löcher in den unberührten Schnee.
  


  
    »Ein Baum hat sie getroffen«, sagte Erica. »Totalschaden. Nicht mein Fehler. Es war Eichhörnchen-Karma.«
  


  
    Eichhörnchen-Karma?
  


  
    »Ich erzähle es dir später«, sagte Ivy leise. Der betörende Mix aus vampirischem Räucherwerk und männlicher Wärme umgab mich, und es war fast enttäuschend, als die zwei Kerle mich auf dem Rücksitz absetzten und losließen. Ich erkannte sie nicht; sie gehörten nicht zu Piscarys alter Truppe.
  


  
    »Bist du in Ordnung?«, fragte ich Erica, als sie und ihr zitroniger Geruch neben mich rutschten.
  


  
    »Oh, sicher, aber Mom wäre fast zweimal gestorben.«
  


  
    Ivy saß inzwischen auf dem Beifahrersitz. Sie wirkte erstaunlich entspannt, als sie sich nach hinten lehnte. »Die Einzige, die fast zweimal gestorben wäre, warst du«, sagte sie zu ihrer Schwester, und Erica spielte an den dünnen Lederstreifen herum, die von ihren Ohren hingen. Sie war immer noch auf dem Gothic-Trip, komplett mit Spitze am Hals und kleinen Tomatenanhängern, die zwischen den Schädeln und Knochen an ihrer Halskette hingen. Ich fragte mich, was sie wohl mit Rynn Cormel zu tun hatte, nachdem er doch so kultiviert war, aber Ivy schien sich keine Sorgen zu machen und Erica war so fröhlich wie immer.
  


  
    Auf der Bank lag eine zusammengefaltete Zeitung, aber mein Seufzen beim Anblick des Bildes verwandelte sich in ein Stirnrunzeln, als ich las: HEXE FLIEHT AUS EINKAUFSZENTRUM, GRUND FÜR UNRUHEN? Ist das nicht nett …
  


  
    »Alle drin?«, erklang links von mir eine Stimme mit New Yorker Akzent, und ich zuckte zusammen, weil ich Rynn Cormel in der Ecke gar nicht bemerkt hatte. Heiliger Dreck, 
     der attraktiv gealterte, ehemalige Präsident saß direkt neben mir, und Gott, er roch gut. Seine farbenfrohe Krawatte war gelockert und sein Haar verwuschelt, als hätte Erica darin herumgewühlt. Er lächelte sein weltberühmtes, weltveränderndes Lächeln, das einen Hauch von Reißzahn beinhaltete, faltete die Zeitung und steckte sie weg. Dann schaute er im Rückspiegel auf die Fahrerin und befahl ihr schweigend, loszufahren.
  


  
    Die Tür rechts von mir knallte zu, und ich wurde näher an den untoten Vampir geschoben, was meinen Puls zum Rasen brachte. Ivy rutschte in die Mitte des Vordersitzes und der andere Vampir stieg neben ihr ein. Als diese Tür auch zuknallte, breitete sich Sorge in mir aus. Ich saß in einem Auto mit einem toten Vamp und fünf lebenden. Hier drin fing es an, richtig gut zu riechen. Und wenn ich mochte, was ich roch, dann mochten sie wiederum, was sie rochen, und, ähm, das war dann wohl ich.
  


  
    »Ähm«, stammelte ich, als wir langsam anfuhren, und Rynn Cormel lachte wie ein erfahrener Diplomat.
  


  
    »Sie sind die letzte Person, die irgendetwas von mir zu befürchten hat, Ms. Morgan«, sagte er, und unter der Straßenbeleuchtung sah ich, dass seine Augen ein sicheres Braun zeigten. »Ich habe andere Pläne für Sie.«
  


  
    Das mochte wie eine Drohung klingen, aber ich kannte seine Pläne und sie enthielten nicht seine Zähne in meinem Hals. Tatsächlich genau das Gegenteil. »Yeah, aber trotzdem«, protestierte ich, als Erica mich noch ein Stück zur Seite schob. Wenn man von ihrem Gekicher und Gehopse ausging, dann fand sie das unglaublich lustig. Sie trug schwarze Leggins und einen Minirock, und anscheinend war ihr nicht mal ein winziges bisschen kalt.
  


  
    »Fahr langsam«, verlangte Ivy. »Ihr wird schwindlig, wenn wir zu schnell fahren.«
  


  
    Ich starrte ins Leere, und plötzlich ging mir auf, dass mir nur ein klein wenig schwindlig war, und das, obwohl wir um einiges schneller fuhren als der Aufzug. »Mir geht’s gut«, sagte ich leise, und Ivy drehte sich überrascht zu mir um, als wir gerade langsam unter einer Laterne hindurchrollten. Ich nickte, und sie drehte sich wieder nach vorne.
  


  
    »Danke, Ivy. Danke, Jenks«, sagte ich, als wir kurz langsamer wurden und auf die Straße auffuhren.
  


  
    »Dafür sind wir da«, erklang Jenks’ gedämpfte Antwort. »Wie wär’s jetzt mit ein wenig Luft?« Ich öffnete den Reißverschluss an meinem Mantel, bis er schrie, dass es jetzt genug war.
  


  
    Ich erinnerte mich an die Kinder und lehnte mich zur Seite, um an dem hohen Gebäude hinter uns hinaufzuschauen. Ich wusste genau, wo ich suchen musste. Und an dem großen Fenster im dritten Stock pressten sich fünf Gesichter gegen das Glas. Ich winkte, und eines der Kinder winkte zurück. Glücklich lehnte ich mich im Sitz von Rynn Cormels Wagen zurück und versprach mir selbst, dass ich zurückkommen und ihnen mein altes Teeservice bringen würde. Oder vielleicht meine Stofftiere. Und Eiscreme.
  


  
    »Danke, dass Sie uns abgeholt haben, Mr. Cormel«, sagte ich, und der Vampir atmete tief ein. Dieses fast unhörbare Geräusch schien direkt in meine Mitte zu fahren und dort ein längst verstummtes Gefühl auszulösen. Wärme überschwemmte mich, und ich stellte fest, dass ich ins Nichts starrte, völlig entspannt. Ich existierte einfach in dem Hauch von Versprechen, das er abgab. Es war nicht im Ansatz zu vergleichen mit dem lahmen Gefummel des jungen untoten Vampirs im Einkaufszentrum, und Ivys Nacken vor mir versteifte sich.
  


  
    Rynn Cormel lehnte sich vor und berührte sie an der Schulter. »Es war mir ein Vergnügen«, sagte er zu mir, aber 
     seine Hand blieb auf Ivys Schulter. »Ich wollte euch sowieso gerade besuchen. Ich habe Informationen.«
  


  
    Ivys Augen waren pupillenschwarz, als sie sich zu uns umdrehte. »Sie wissen, wer Kisten umgebracht hat?«
  


  
    Ich hielt den Atem an, aber der Mann schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wer es nicht war.«
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    Die Atmosphäre im Hummer veränderte sich dramatisch, nachdem Erica bei ihrer Arbeitsstelle ausgestiegen war. Erleichtert beobachtete ich, wie der glückliche Vampir zum Abschied winkte und dann in die Computer-Sicherheitsfirma stolzierte. Der bewaffnete Türsteher hielt ihr die Tür auf und nickte uns kurz zu. Sie redete wie ein Hohlkopf und zog sich an wie ein wohlhabender Hohlkopf, aber an dem übermäßig fröhlichen Charakter und dem aufwendigen Gruftie-Kostüm war auch ein Hirn befestigt. Und anders als bei Ivy war Ericas Auftreten keine Maske für eine tiefer liegende Depression.
  


  
    »Guter Gott«, murmelte einer von Cormels Sicherheitsmännern, als wir wieder losfuhren. »Dieses Mädchen kann einfach nicht den Rand halten.«
  


  
    Normalerweise hätte ich einen Kommentar darüber abgelassen, dass Frauen eben die Unfähigkeit von Männern in diesem Bereich ausgleichen mussten, aber er hatte Recht. Wenn Erica wach war, dann plapperte sie.
  


  
    Ich entspannte mich und ließ mich tiefer in den Sitz sinken, um den Platz zu genießen, den Erica freigemacht hatte. Es war warm, und die Vampirpheromone sammelten sich. Es war eine Weile her, dass ich so vielen davon ausgesetzt gewesen war. Mein Umgang mit Vamps war um einiges reduziert, seitdem Kisten gestorben war.
  


  
    Leise Sorgen meldeten sich, und ich öffnete die Augen. Ich wollte nicht wieder mit Vamps verkehren, so nett es auch gewesen war - unter den gegebenen Umständen. Es war ein langsamer Abstieg in die Untätigkeit. Es würde mich langsam umbringen oder zwingen, explosiv zu reagieren. Ich wusste es. Ivy wusste es. Vielleicht war Kistens Tod ein Segen gewesen, so hart es auch war. Ich konnte nicht sagen, dass er schlecht für mich gewesen war - er hatte mich gestärkt, wo ich nicht mal gewusst hatte, dass ich schwach war, und hatte mir Kultur beigebracht, die man durch Erfahrung lernen musste. Sein Tod hatte mein Herz gebrochen, aber auch meine Ignoranz, und hatte mich vor mir selbst gerettet … und ich wollte ihn nicht herabwürdigen, indem ich ignorierte, was er mir beigebracht hatte.
  


  
    Bittersüße Erinnerungen wirbelten durch meinen Kopf. Ich setzte mich auf und zog entschlossen meine Tasche auf den Schoß. Neben mir berührte der elegante Rynn Cormel seinen Mund mit dem Handrücken. Ich glaube, er lächelte. Mir wurde warm, weil ich davon ausging, dass er gemerkt hatte, wie ich wachsam wurde.
  


  
    Rynn Cormel war nicht der stereotype Meistervampir. Er war noch nicht lange genug tot, um die schwierige vierzig-Jahres-Barriere überwunden zu haben, und er versuchte nicht, das Alter zu verbergen, in dem er gestorben war. Stattdessen behielt er seine athletische Mittvierziger-Erscheinung, mit leichtem Silber in seinem tiefschwarzen Haar und den ersten Falten im Gesicht, die Männern dabei halfen, die besser bezahlten Jobs zu bekommen, und Frauen dazu brachten, mehr Make-up aufzulegen. Er wusste, dass ich misstrauisch geworden war, aber er verbarg dieses Wissen nicht. Er machte auch keine kryptischen Andeutungen, dass das »nichts helfen würde«, halb als Versprechen, halb als Drohung. Er war einfach so verdammt … normal. Politisch.
  


  
    Ich musterte ihn, von seinem frisch gewaschenen Haar über seinen schwarzen Kaschmirmantel bis hin zu seinen glänzenden schwarzen Schuhen. Die Schuhe waren für das Wetter absolut unpassend, aber es war ja nicht so, als könnte ihm kalt werden. Es war alles nur Show.
  


  
    Als er meine Musterung bemerkte, lächelte Cormel. Der Mann war groß, gut angezogen und hatte einen guten Körper. Sein Lachen war angenehm und sein Verhalten ungezwungen, aber er war nicht schön oder sonst irgendwie besonders bemerkenswert, denn er war zu bleich, um attraktiv zu sein - bis er lächelte, dann war er atemberaubend. Es war sein Lächeln, das die Welt gerettet hatte, sie wortwörtlich zusammengehalten hatte, als alles explodierte und sich nach dem Wandel in völlig neuer Weise zusammensetzte. In ihm lag das Versprechen von behutsamer Ehrlichkeit, Sicherheit, Schutz, Freiheit und Wohlstand. Als es nun auf mich gerichtet wurde, schaute ich weg und schob mir eine Strähne hinter das Ohr.
  


  
    Ivy hatte sich versteift. Sie konnte das, was auf dem Rücksitz geschah, anhand der Signale lesen, die ich unbewusst aussandte. Zur Hölle, das gesamte Auto konnte das. Sie hatte besorgt die Stirn gerunzelt, als sie sich zu uns umdrehte. »Das Krankenhaus wird die Polizei nach ihr suchen lassen, bis wir den Papierkram für eine EGÄR haben«, sagte sie. »Sie wollen keine Klage, falls sie zusammenbricht.«
  


  
    Aus meinem Mantel heraus lachte Jenks, und ich zuckte zusammen, weil ich völlig vergessen hatte, dass er da war. »Wie groß sind die Chancen, dass das nicht passiert?«, witzelte er, dann kroch er heraus, um es sich in der Wärme meines Schals bequem zu machen, jetzt, wo Erica weg war.
  


  
    »Wir haben Vorbereitungen getroffen, bei einem Freund unterzukommen, nicht zu weit von der Kirche entfernt, damit Jenks die Telefone bewachen kann«, fuhr Ivy fort, und 
     ihr Blick schoss nervös zwischen Cormel und mir hin und her. In ihren Augen stand eine hilflose Furcht, nicht die rohe Angst, die Piscary in ihr ausgelöst hatte, wenn er mich angesehen hatte. Aber doch die Angst, dass Cormel anfangen könnte, sich für mich zu interessieren. Es war keine Eifersucht - es war Verlassensangst. »Wenn Sie uns Richtung Kirche fahren, kann ich Ihnen den Weg weisen, sobald wir näher kommen.«
  


  
    Jenks kicherte. »Wie oft bist du dieses Jahr schon umgekippt, Rache?«
  


  
    Verschnupft versuchte ich, ihn anzuschauen, aber er war einfach zu nah. »Willst du genau jetzt bewusstlos werden, Jenks?«
  


  
    »Ich würde mich freuen, wenn ihr bei mir bliebet«, sagte Cormel mit ordentlich im Schoß gefalteten Händen. »Ich habe jede Menge Platz, jetzt, wo ich den oberen Teil wieder in das Apartment integriert habe. Es gibt bis jetzt nur ein Bett dort oben, aber eine von euch könnte auf der Couch schlafen.«
  


  
    Couch?, dachte ich trocken. Er wäre froh, wenn Ivy und ich mehr als nur die Miete teilen würden, aber ich konnte keinerlei Andeutung aus seinem Ton heraushören. Außerdem konnte ich die Nacht nicht dort verbringen. Ich brauchte meinen Anrufungsspiegel, damit ich Al rufen konnte, um morgen freizubekommen, und das vor Sonnenaufgang. Zu dieser Zeit des Jahres war das ungefähr acht Uhr, und ich wurde langsam nervös.
  


  
    »Das Chickering wurde letzte Woche geliefert«, sagte Rynn Cormel und drehte sich so, dass seine gesamte Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war. »Haben Sie schon mal Ivys Klavierspiel gehört, Rachel? Sie hat so einen gefühlvollen Anschlag. Sie hätte ermuntert werden sollen, Pianistin zu werden.« Dann lächelte er. »Obwohl sie noch Jahrhunderte 
     Zeit haben wird, diese Karriere zu verfolgen, wenn sie das jemals will.«
  


  
    »Ja«, sagte ich und erinnerte mich an die paar Male, als ich zufällig die Kirche betreten hatte, während Ivy sich gerade am Piano verloren hatte. Sie hatte jedes Mal aufgehört; das Klavierspielen ließ sie zu offen und verletzlich zurück, und sie wollte nicht, dass ich sie so sah.
  


  
    »Wunderbar.« Cormel lehnte sich vor und berührte die Fahrerin kurz an der Schulter. »Ruf schon an und sag ihnen, dass sie die Heizung aufdrehen sollen, bitte.«
  


  
    Als ich das Missverständnis bemerkte, schloss ich kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, ich habe sie spielen gehört, aber wir können nicht bleiben.«
  


  
    »Trotzdem danke, Rynn«, sagte Ivy leise, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich zuerst Nein sage. »Jenks muss nach Hause, um auf die Firma aufzupassen. Niemand würde einen Pixie verhaften, aber es ist wahrscheinlich, dass wir Ärger bekommen werden, und ich will nicht auf der anderen Seite der Hollows sein, wenn er an unsere Tür klopft.«
  


  
    Cormel zog seine dunklen Augenbrauen hoch. In seinem bleichen Gesicht und dem dämmrigen Licht wirkten sie hart. »Werdet ihr wenigstens mit mir zu Abend essen? Seitdem ich mein Amt aufgegeben habe, habe ich nicht mehr so oft Gesellschaft, wie ich es gewöhnt bin. Überraschenderweise habe ich festgestellt, dass ich es vermisse.« Er lächelte leicht und lehnte sich zurück. »Es ist eindrucksvoll, wie viele politische Entscheidungen man mit einem guten Glas Wein voranbringen kann. Tasha ist unterwegs, und ich glaube nicht, dass ich es ertrage, noch einen Abend lang zu hören, wie unsere Security-Abläufe sind und wie man sie verbessern kann.«
  


  
    Die Fahrerin lachte in sich hinein, aber als ich Luft holte, um höflich abzulehnen, stoppte mich Cormel mit einem 
     Schieflegen seines Kopfes. »Ich brauche ein paar Stunden, um Ihre EGÄR durchzudrücken. Sie können schon am Morgen in Ihrer Kirche schlafen. Lassen Sie mich das für Sie tun. Ich muss auch mit Ivy über das reden, was ich herausgefunden habe.«
  


  
    Ivy schaute zu mir und bat mich stumm darum, Ja zu sagen. Sie mochte den Mann offensichtlich, und da ich wusste, wie Piscary sie behandelt hatte, fiel es mir schwer, abzulehnen. Außerdem wollte ich auch wissen, wer Kisten umgebracht hatte. Weil Jenks dachte, dass ich unsicher geworden war, fragte er: »Warum zur Hölle nicht?«
  


  
    Ein Abendessen war ein geringer Preis für meine EGÄR und Informationen über Kisten, also nickte ich. Gespannte Erwartung verdrängte meine Vorsicht. Ivy lächelte, und die Fahrerin drehte um und hielt auf das Hafenviertel der Hollows zu.
  


  
    »Wunderbar«, sagte Cormel und schenkte uns allen ein aufrichtiges Lächeln, wenn auch mit geschlossenem Mund. »Jeff, würdest du schon mal anrufen und sicherstellen, dass es schon eine Kleinigkeit zu essen gibt, auch vor dem Abendessen? Und sorge dafür, dass für zwei mehr gedeckt wird, bitte, und dass wir auch etwas für Jenks haben.«
  


  
    Der lebende Vampir neben Ivy zog sein Handy heraus und drückte eine einzelne Taste. Jeff war derjenige, bei dem nur eine Narbe sichtbar war, aber ich war bereit, darauf zu wetten, dass sich unter seinem T-Shirt noch mehr versteckten. Seine tiefe Stimme war angenehm und über das Rauschen der Heizung, die entweder für Jenks oder auch für mich hoch gedreht war, kaum hörbar. Cormel und Ivy sprachen eine Weile über nichts Besonderes, während mein Magen sich langsam verkrampfte. Schließlich öffnete Cormel das Fenster ein Stück, um einen Teil der Anspannung, die ich ausstrahlte, aus dem Auto zu entlassen. Ich dachte erst, 
     meine Nervosität käme daher, dass ich gespannt auf das war, was Cormel über Kistens Tod herausgefunden hatte, aber als wir an der Uferpromenade vorfuhren, wurde mir klar, woher mein Adrenalin wirklich kam.
  


  
    In dem Moment, als das Auto in die kaum benutzte Straße einbog, durchfuhr mich alte Angst und weckte Erinnerungen. Wir fuhren zu Piscarys.
  


  
    Ich schaute nach unten und stellte fest, dass meine Hände verkrampft waren. Ich zwang sie auseinander. Das Haus sah ungefähr gleich aus, ein zweistöckiges Restaurant unter fünfzehn Zentimetern unberührtem Schnee. Im ersten Stock waren Lichter an, und jemand zog gerade die Vorhänge zu. Ein Teil des Parkplatzes war aufgerissen worden, und jetzt standen dort, wo sonst rostige Autos geparkt hatten, junge Bäume. Die Anfänge einer Mauer zeigten den Versuch, einen Garten einzufassen, aber es war noch nicht fertig, und die Arbeiten waren wohl bis zum Frühling gestoppt worden. Am Steg lag kein Boot.
  


  
    »Bist du okay, Rache?«, fragte Jenks. Ich atmete tief durch und zwang meine Hände wieder, sich zu entspannen.
  


  
    »Yeah«, sagte ich leise. »Ich war seit Kistens Tod nicht mehr hier.«
  


  
    »Ich auch nicht«, antwortete er, aber er war sowieso nie hier gewesen. Außer, wenn ich mich gerade in Schwierigkeiten brachte.
  


  
    Ich warf einen kurzen Blick zu Ivy, als wir an den Seiteneingang rollten, an den früher Lastwagen Produkte aus der ganzen Welt angeliefert hatten. Sie sah gut aus, aber sie war inzwischen auch oft genug hier gewesen, um den Schmerz zu dämpfen. Alle schwiegen, als wir vor der geschlossenen Tür im Lieferbereich anhielten. Ein Vamp stieg aus, um sie zu öffnen, und Jenks’ Flügel strichen über meinen Hals, als er sich zum Schutz vor der Kälte tiefer in meinem Schal vergrub.
  


  
    »Rachel«, fragte Cormel besorgt, als das Rolltor lautstark geöffnet wurde. »Wäre Ihnen ein Restaurant lieber? Ich hatte nicht daran gedacht, dass mein Zuhause für Sie an schlechte Erinnerungen geknüpft ist. Ich habe einiges verändert«, meinte er dann fast lockend. »Es ist nicht mehr dasselbe.«
  


  
    Ivy starrte mich an, als wäre ich ein Waschlappen, und ich schaute ihr in die Augen, die in diesem Licht fast schwarz wirkten. »Nur Erinnerungen«, sagte ich.
  


  
    »Auch gute neben den schlechten, hoffe ich?«, fragte er, als wir in das kalte, trockene und dunkle Ladedock einfuhren. Ich fühlte ein leichtes Kribbeln an meiner Narbe, als die Dunkelheit uns verschluckte. Wütend starrte ich ihn an, bis das Kribbeln verschwand. Machte er sich an mich ran? Wenn er mich binden sollte, würde ich alles tun, was er wollte, in dem Glauben, es wäre meine eigene Idee gewesen. Und als der Vamp das Rolltor wieder schloss, sodass bis auf ein paar Funzeln an der Decke völlige Dunkelheit herrschte, ging mir auf, wie verwundbar ich war. Scheiße.
  


  
    »Lassen Sie uns reingehen, dann können Sie sich anschauen, was ich aus dem Haus gemacht habe«, sagte Cormel freundlich, und mein Puls wurde schneller, als die Türen des Hummers sich öffneten.
  


  
    Ich rutschte mit meiner Tasche in der Hand über die lange Bank zur Tür, und während alle anderen schon langsam die Zementstufen zur Hintertür hinaufgingen, tat ich noch so, als würde ich meinen Mantel richten, bevor ich ausstieg. Das war vielleicht der letzte Moment, in dem ich mit Jenks allein reden konnte, bevor wir nach Hause kamen. »Wie sieht meine Aura aus, Jenks?«, fragte ich und erntete dafür ein pixiekleines Seufzen.
  


  
    »Sie ist dünn, aber es sind keine Löcher mehr drin. Ich glaube, die Gefühle, die die Kinder in dir ausgelöst haben, haben sie gestärkt.«
  


  
    »Sie kommt von Gefühlen?«, murmelte ich und entschloss mich im letzten Moment, meine Tasche im Wagen zu lassen. Ich nahm die Hand des Vamps, der die Tür für mich aufhielt, und rutschte vorsichtig auf den Betonboden.
  


  
    »Wo dachtest du, dass sie herkommt?«, fragte er lachend aus meinem Schal. »Von Fairyfürzen?«
  


  
    Ich seufzte und schüttelte bei Ivys fragendem Blick nur den Kopf. Mir gefiel es nicht, unterwegs zu sein, während meine Aura so dünn war, aber Jenks sagte, sie sähe besser aus, und ich vertraute darauf, dass keiner mich beißen würde. Ich war offensichtlich krank, und das war in der Vamp-Welt ein absoluter Abturner, weil es sowohl in den lebenden als auch in den untoten Vampiren ein übermäßiges, verschwenderisches Bedürfnis des Umsorgens auslöste. Vielleicht war es das, was ich sah.
  


  
    Einer nach dem anderen gingen die Security-Vamps in Stellung, sowohl vor als auch hinter uns. Ich ging brav zur Treppe und sah unter einer Abdeckhaube die Räder von Ivys Motorrad hervorschauen. Sie hatte es den Winter über hier eingestellt, nachdem ich es fast gerammt hatte, als ich versucht hatte, in den Carport zu kommen. Die Schneepflüge hatten mich abgeschnitten, und ich hatte Gas geben müssen, um durch den Schneehaufen zu rammen.
  


  
    Mein Puls raste vor Anstrengung, während ich Cormel in die Küche folgte. Zumindest sagte ich mir, dass es von der Anstrengung kam und nicht von Angst. Ich war nicht gerade scharf drauf, überall an Kisten erinnert zu werden.
  


  
    Die Wärme der Küche überraschte mich, und ich hob beim Eintreten meinen Blick von den weißen Fliesen. Ein Großteil der Herde war verschwunden und auch eine Menge der Arbeitsflächen. In einer Ecke, neben der Treppe, die in die unteren Geschosse führte, stand ein großer, gemütlicher Tisch. Die neue, bernsteinfarbene Leuchte darüber 
     und der Baumwollteppich darunter machten ihn zu einem angenehmen Ort, um sich zu entspannen und gemeinsam in der Wärme der Öfen zu essen.
  


  
    Ich atmete tief ein und stellte fest, dass es nicht mehr wie ein Restaurant roch. Die Düfte der verschiedenen Gewürze und der vielen unbekannten Vamps waren verschwunden. Es gab nur Rynn Cormels immer vertrauter werdenden Geruch und den Nachhall von vielleicht einem halben Dutzend lebender Vampire, darunter auch Ivy.
  


  
    Mir fiel auf, dass meine Stiefel die Einzigen waren, die ein Geräusch erzeugten. Nervös spielte ich an meinem Kragen herum, bis Jenks abhob.
  


  
    »Wir könnten hier essen, aber ich glaube, neben dem Kamin werden wir uns wohler fühlen«, sagte Cormel und beobachtete den Pixie mit einer höflichen, aber gleichzeitig wachsamen Miene. »Jeff, wärst du so nett, zu schauen, warum Mai noch nicht mit den Appetithappen angefangen hat?«
  


  
    Meine Sorge legte sich ein wenig, als Ivy ihren Mantel auszog, ihn über eine Stuhllehne warf und zielstrebig durch die alten Doppeltüren schritt. Jenks flog ihr hinterher, und ich folgte neugierig. All meine Bedenken verschwanden, als ich den großen Raum sah, in dem früher einmal Cincys bessere Gesellschaft mit Gourmet-Pizza und Drinks versorgt worden war.
  


  
    Die glänzende Bar zog sich immer noch an einer ganzen Wand entlang, und die niedrige Decke ließ den dunklen Eichenlook noch dunkler erscheinen. Alle Lichter über der Bar waren aus, stattdessen zog ein brennender Kamin den Blick auf sich. Die vielen kleinen Tische waren durch eine gemütliche Einrichtung ersetzt worden, mit Couchtischen und vereinzelten Sideboards, auf denen man Häppchenteller, Blumengestecke oder auch mal ein Weinglas abstellen konnte.
  


  
    Cormel warf seinen Mantel auf einen Stuhl, was mich an meinen Dad erinnerte, wenn er nach Hause kam und es sich gemütlich machte. Dann ließ er sich in einen der schwelgerischen Sessel neben dem Feuer fallen und bedeutete uns, es ihm gleichzutun. Seine blasse Haut und das schwarze Haar mit den silbernen Akzenten ließen ihn wirken wie einen ungezwungenen Geschäftsmann, der endlich von der Arbeit nach Hause kam. Ja, genau.
  


  
    Ich wickelte meinen Schal ab und öffnete meinen Mantel, aber die Winterkälte steckte mir noch in den Knochen, und ich behielt den Mantel an. Meine Augen schossen durch den Raum, während ich Ivy zum Kamin folgte. Rechts davon stand eine der Türen offen, die früher einmal zu einem privaten Nebenzimmer geführt hatten, und ich konnte dort, wo einst ein riesiger Tisch gestanden hatte, einen kleinen Teppich und ein Bett sehen. Einer der Security-Vampire schloss die Tür unauffällig, als er vorbeiging, und ich ging davon aus, dass es jetzt ein Gästezimmer war. Der Boden war dort, wo früher die meisten Leute durchgelaufen waren, immer noch verkratzt, und die Deckenlichter waren immer noch ungefähr eine Tischlänge voneinander entfernt, aber sonst sah es aus wie ein Wohnzimmer - ein sehr großes Wohnzimmer mit niedrigen Decken, das mit den runden Holzsäulen und den dunkeln Paneelen auf nordisch getrimmt war.
  


  
    Cormel hatte sich seinen Sessel schon ausgesucht, und Ivy hatte sich für die Couch vor dem Feuer entschieden. Weil ich davon ausging, dass sie aus dem Sitzplatz, den ich wählte, etwas schließen würden, setzte ich mich vorsichtig auf die Couch, sodass Ivy zwischen mir und Cormel saß - nicht zu dicht bei ihr, aber auch nicht in die letzte Ecke gedrängt.
  


  
    Der untote Vampir zeigte ein halbes Lächeln. Er lehnte 
     sich nach vorne, rieb die Hände aneinander und hielt sie Richtung Feuer, als wäre ihm kalt. Verdammt, er war gut.
  


  
    Ich kam mir in meinem Mantel dumm vor, also zog ich ihn aus und stellte fest, dass der Raum angenehm warm war. Rynn hatte einen seiner Angestellten herangewinkt, und Ivy gab ihm meine persönlichen Informationen, damit er die EGÄR beantragen konnte. Mir war gerade warm genug, um aufmerksamer zu werden, als Jenks die Treppe heruntergeflogen kam, wobei er eine Spur aus zufrieden goldenem Staub hinter sich herzog.
  


  
    »Du solltest eine Weile vor der EGÄR-Polizei sicher sein«, sagte er und fing an, seine Winterkleidung abzuwickeln, bis das hautenge schwarze Outfit darunter sichtbar wurde. »Er hat fünf Vamps in der Security: die drei, die mit uns gekommen sind, plus zwei, die schon hier waren. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Frau in der Küche auch Security wäre, so wie sie mit ihren Messern jongliert.«
  


  
    »Danke, Jenks«, sagte ich und wusste, dass er mir das nicht erzählte, weil ich mir Sorgen um das FIB oder die I. S. machte, sondern um unserem Gastgeber zu signalisieren, dass wir auch hier auf der Hut waren.
  


  
    »Cormel hat tolle Security«, fuhr er fort und wickelte weiter blauen Stoff von sich ab. »Professionell. Alles neu, und verwechsle die freundlichen Gesichter nicht mit Nachsicht in Stresssituationen.«
  


  
    »Kapiert«, sagte ich, dann sah ich auf, als Cormels Angestellter nickte und ging.
  


  
    »Ich liebe Bürokratie«, sagte Cormel und lehnte sich mit befriedigter Miene zurück, »besonders, wenn sie die Kompliziertheit eines gordischen Knotens hat.« Ich starrte ihn an, und er fügte hinzu: »Jeder Knoten, den man mit einem Schwert durchtrennen kann, so es denn groß genug ist. Wir werden das, was Sie brauchen, in zehn Minuten haben.«
  


  
    Jenks schwebte ein wenig höher, dann ließ er sich wieder absinken, als der Kerl mit dem vernarbten Hals, der mit im Auto gewesen war, mit einer offenen Flasche Weißwein in den Raum kam. Ich nahm mein Glas und schwor, nichts zu trinken, aber als Cormel sinnierend in die Tönung seines Weins sah, wusste ich, dass er einen Toast ausbringen würde.
  


  
    »Auf die Unsterblichkeit«, sagte er und klang fast verloren. »Für manche eine Bürde; für andere eine Freude. Auf langes Leben und lange Liebe.«
  


  
    Wir nippten an unserem Wein, und Jenks murmelte: »Und längere Schniedel.«
  


  
    Ich keuchte und fing an zu husten, während Jenks in einer lachenden, glitzernden Wolke abhob.
  


  
    Ivy hatte ihn gehört und lehnte sich gereizt zurück, aber Cormel war aufgestanden. Ich zuckte zusammen, als er mich mit einer Hand an der Schulter berührte und mir mit der anderen das Glas abnahm. »Hätten Sie lieber einen milderen Wein?«, fragte er besorgt, als er es abstellte. »Vergeben Sie mir. Sie erholen sich noch. Jeff, bring einen weicheren Wein«, sagte er, doch ich wedelte protestierend mit der Hand.
  


  
    »Is’ okay«, krächzte ich. »Nur in den falschen Hals bekommen.«
  


  
    Ivy nippte nochmal an ihrem Glas und fragte: »Willst du lieber im Auto warten, Jenks?«
  


  
    Der Pixie grinste. Ich konnte es durch die Tränen in meinen Augen sehen. Ich war wahrscheinlich so rot wie das Sofakissen, das ich nach ihm werfen wollte. Lauernd verfolgte ich seine Bewegungen zum warmen Kaminsims und damit aus meiner Reichweite und nahm noch einen Schluck, um meine Kehle zu beruhigen. Der Wein war herausragend, und mein Schwur, ihn nicht zu trinken, wurde von dem Wissen 
     bedrängt, dass ich mir wahrscheinlich niemals eine solche Flasche würde leisten können. Ach, ein langsam getrunkenes Glas konnte nicht wehtun …
  


  
    Ivy entfaltete sich und ging, um das Feuer anzufachen, sodass nun ich und Rynn Cormel mit ein wenig Platz zwischen uns dasaßen. »Sind Sie sich sicher, dass Sie nicht bis zum Morgen bleiben wollen?«, fragte er vom anderen Ende der leeren Couch. »Ich habe alles, außer Gesellschaft.«
  


  
    »Abendessen, Rynn«, sagte Ivy. Ihre Gestalt war vor dem Feuer eine dunkle Silhouette, und als ihre Hand nah an Jenks nach unten fuhr, hob er mit einem gemurmelten Fluch ab. »Sie sagten, dass Sie wissen, wer Kisten getötet hat. Ist es jemand, den man vermissen wird?«
  


  
    Damit fragte sie, ob sie im Gegenzug ein Leben fordern durfte, und ich unterdrückte bei der Tiefe ihres Schmerzes ein Schaudern.
  


  
    Cormel entkam ein Seufzen, obwohl er nicht atmen musste, außer um zu sprechen. »Es ist nicht so, als wüsste ich, wer ihn getötet hat. Ich weiß nur, wer es nicht war.« Ivy setzte zu einem Protest an, und der Mann hob eine Hand, damit sie abwartete. »Es gab niemanden, dem Piscary einen Gefallen schuldete«, sagte Cormel. »Er hatte keinen Kontakt mit irgendeinem Vampir außerhalb der Stadt, also war es ein Einwohner von Cincy, und wahrscheinlich ist er noch hier.«
  


  
    Als ich seine väterliche Sorge sah, rastete etwas in mir aus. »Da wären Sie«, sagte ich unverblümt, und Ivy versteifte sich. »Vielleicht waren Sie es.«
  


  
    Jenks klapperte nervös mit den Flügeln, aber der untote Vampir lächelte, und nur ein winziges Zucken seiner Augenwinkel verriet seine Verärgerung. »Ich habe gehört, dass Sie sich langsam an gewisse Dinge erinnern«, sagte er ausdruckslos, und mein Mut verschwand. »Rieche ich vertraut? 
     Sie würden mich nicht vergessen, wenn ich Sie gegen eine Wand gedrückt hätte.« Seine Augen verengten sich. »Das weiß ich.«
  


  
    Ich atmete erst wieder, als er sich zu Ivy umdrehte, die Fassade seiner Menschlichkeit wieder an Ort und Stelle. »Du warst auf dem Boot, Ivy«, sagte er mit sanfter Stimme. »War ich jemals dort?«
  


  
    Ivy war angespannt, aber sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich hätte ja darauf hingewiesen, dass er jemand andern hätte schicken können, aber so funktionierten Vampire nicht. Wenn Kisten ein Geschenk an Cormel gewesen wäre, dann hätte Cormel ihn ohne zu zögern genommen und es auch offen zugegeben. Ich aß mit einem verdammten Tier zu Abend, und ich senkte in gespielter Zerknirschung den Kopf und murmelte: »Es tut mir leid. Ich musste fragen.«
  


  
    »Natürlich mussten Sie das. Nichts für ungut.«
  


  
    Mir war schlecht. Wir spielten alle nur etwas vor. Na ja, zumindest taten Cormel und ich es. Ivy lebte die Lüge vielleicht noch. Ich lächelte ihn an, und Cormel lächelte zurück - ganz das Bild von Grazie und Verständnis, als er sich vorlehnte, um mein Weinglas aufzufüllen, und ich mich vorlehnte, um ihm das einfacher zu machen.
  


  
    »Außer mir«, sagte er, als er sich wieder zurückzog und Ivy sich entspannte, »haben keine neuen politischen Machtfaktoren in der Stadt Einzug gehalten, und es gibt nicht mehr Drang nach sozialem Aufstieg, als man nach dem endgültigen Tod eines Meistervampirs erwarten sollte. Niemand hat mehr Macht, als er oder sie haben sollte, was nicht so wäre, wenn Piscary jemanden favorisiert hätte.«
  


  
    Er nippte ein weiteres Mal an seinem Wein und sinnierte dann entweder über den Geschmack oder über seine nächsten Worte. »Viele standen in Piscarys Schuld, aber er schuldete niemandem etwas.«
  


  
    Ivy stand mit dem Rücken zum Feuer und schwieg. Wir hatten nichts Neues erfahren, und ich fing an, mich zu fragen, ob Kistens Tod eine weitere von Ivys verdammten Lektionen des Lebens war. Weil ich ihre Nervosität in winzigen Bewegungen sah, die nur Jenks oder ich erkennen würden, hoffte ich, dass es nicht so war. Wenn doch, dann würde ich vielleicht den Bastard Piscary ausgraben und ihn aus Spaß an der Freude nochmal pfählen, eine Kette aus seinen Zähnen machen und Quietscheentchen aus seinen Eiern …
  


  
    »Ich bin ihm schon begegnet«, sagte Ivy und suchte verzweifelt nach einem Hoffnungsschimmer, an dem sie sich festhalten konnte. »Ich kann ihn nur nicht einordnen.«
  


  
    »Hast du einen Namen?«, fragte Cormel.
  


  
    Ich konnte in der Küche leise Aktivität hören, und Jenks flog los, um zu erkunden.
  


  
    »Nein. Der Geruch ist zu alt, und er ist nicht ganz derselbe. Es ist, als wäre er am Leben gewesen, als ich ihn gekannt habe, und jetzt ist er tot, oder vielleicht hat eine große Verschiebung in seinem Stand seine Ernährung verändert und daher auch seinen Geruch.« Sie hob den Kopf, und ich konnte sehen, dass ihre Augen rot waren. »Vielleicht hat er versucht, seinen Geruch zu verschleiern, damit ich ihn nicht erkennen kann.«
  


  
    Cormels Miene war wütend, und er wedelte abweisend mit der Hand. »Dann hast du eigentlich nichts«, sagte er und hielt seine Hand ausgestreckt, um sie dazu zu bewegen, sich wieder zu setzen. »Ich bin mir sicher, dass die Antwort irgendwo zu finden ist, aber meine Spuren sind ausgereizt. Ich frage nicht die richtige Person. Du könntest es allerdings.«
  


  
    Ivy atmete tief durch, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Und wer ist die richtige Person?«, fragte sie, als sie seine Hand ergriff und sich setzte.
  


  
    »Skimmer«, meinte Cormel. Ich riss den Kopf hoch. »Sie 
     kennt Piscarys politische Geheimnisse, und zwar alle. Rechtsanwälte …« Der Vampir seufzte übertrieben.
  


  
    »Skimmer ist im Gefängnis«, sagte Jenks, als er wieder zum Feuer schoss. »Sie will Ivy nicht sehen.«
  


  
    Ivy senkte mit gerunzelter Stirn den Kopf. Skimmers Ablehnung zerriss sie innerlich.
  


  
    »Sie wird dich vielleicht empfangen, wenn Rachel mitgeht«, schlug Cormel vor, und die Hoffnung glättete Ivys Stirn. Mein Mund allerdings wurde trocken.
  


  
    »Sie glauben, das würde einen Unterschied machen?«, fragte ich.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln und nippte an seinem Wein. »Sie will nicht, dass Ivy sie in ihrem Versagen sieht. Aber ich nehme an, dass sie Ihnen einiges zu sagen hätte.«
  


  
    Jenks sog zischend die Luft ein, aber Rynn hatte Recht. In Ivys Gesicht lag die Hoffnung, dass Skimmer mit ihr reden würde, und ich drängte meine Abneigung gegen den zierlichen, gefährlichen Vampir zurück. Für Ivy. Ich würde für Ivy mit ihr reden. Und um rauszufinden, wer Kisten umgebracht hat. »Es ist einen Versuch wert«, sagte ich und dachte, dass es nicht gerade die beste Idee der Welt war, mit einer dünnen Aura dorthin zu gehen.
  


  
    Cormel bewegte unruhig die Füße. Es war kaum merklich, und er wusste wahrscheinlich nicht mal, dass er es getan hatte, aber ich sah es und Jenks ebenso. »Gut«, sagte er, als wäre damit alles entschieden. »Ich glaube, jetzt ist ein wenig Sushi auf dem Weg zu uns.«
  


  
    Seine Worte waren offenbar ein Signal, denn sofort öffneten sich die Türen zur Küche. Jeff und ein zweiter Vamp in einer Schürze kamen mit Tabletts in den Händen herein. Jenks’ Flügel bewegten sich schnell, obwohl er nicht von der Couchlehne abhob. »Ich wusste nicht, dass du Sushi magst«, meinte ich.
  


  
    »Tue ich nicht, aber in einer der Saucen ist Honig.«
  


  
    »Jenks«, warnte ich, als Cormel und Ivy auf dem Couchtisch vor dem Feuer Platz machten.
  


  
    »Wa-a-a-as?«, beschwerte er sich, und seine Flügel wurden langsamer, sodass ich fast das rote Pflaster erkennen konnte. »Ich wollte keinen essen. Ich wollte etwas davon für Matalina mit nach Hause nehmen. Es hilft ihr, besser zu schlafen.« Und weil ich die Sorge in seinen Augen sah, glaubte ich ihm.
  


  
    Das Essen auf den Tabletts sah fantastisch aus. Jetzt war ich froh, dass ich dem Abendessen zugestimmt hatte, und nahm meine Stäbchen. Es war schön, sie nicht auseinanderbrechen zu müssen, bevor ich sie benutzen konnte. Sie sahen teuer aus. Alles, was wir zu Hause hatten, waren die Stäbchen, die wir von den Lieferessen aufbewahrten.
  


  
    Ich beobachtete, wie Ivy sich ihrer Stäbchen so selbstverständlich bediente wie einer Muttersprache. Mit der Verlängerung ihrer Finger nahm sie sich drei verschiedene Sashimi, mehrere Rollen mit Frischkäse und etwas, das aussah wie Thunfisch. Ich erinnerte mich an unser erstes, desaströses Essen als Mitbewohner und hielt die Augen gesenkt, während ich mir ein paar Stücke auf den Teller lud, gefolgt von jeder Menge Ingwer. Jenks schwebte über einer braunen Sauce, also löffelte ich etwas davon auf meinen Teller und signalisierte ihm, dass es für ihn war, indem ich mit den Stäbchen darauf zeigte - allerdings hatte ich keine Ahnung, wie er sie mit nach Hause nehmen wollte.
  


  
    Cormel machte sich immer noch an den Saucen zu schaffen, als Ivy und ich uns schon mit vollen Tellern zurückzogen. »Ich bin so froh, dass Sie geblieben sind«, sagte er und bewegte sich mit dieser unheimlichen Vampirgeschwindigkeit, als er ganze drei Stücke auf seinen Teller legte. »Sushi 
     allein ist einfach nicht dasselbe. Man bekommt nie dieselbe Auswahl.«
  


  
    Ivy lächelte, aber ich war wegen der Zurschaustellung von vampirischer Geschwindigkeit wachsam. Ich brauchte keine Erinnerung daran, dass er stärker war als ich. Und er musste nichts essen. Dass er es trotzdem tat, machte mir irgendwie Sorgen.
  


  
    »Ich liebe Sushi«, sagte ich, weil ich nicht wollte, dass er merkte, wie unruhig ich wurde. »Schon seit ich ein Kind war.«
  


  
    »Wirklich?« Cormel steckte sich einen Bissen in den Mund und kaute. »Das überrascht mich.«
  


  
    »Ich war acht«, sagte ich, nahm mir ein Stück Ingwer und genoss die süßliche Schärfe. »Ich dachte, ich würde sterben. Na ja, ich starb, aber ich wusste nicht, dass ich mich wieder erholen würde. Mein Bruder hatte sich vorgenommen, dass ich so viele neue Dinge ausprobieren sollte wie möglich. Hatte es sich in diesem Sommer als Ziel gesetzt.«
  


  
    Ich unterbrach meinen Versuch, eine weitere Rolle aufzunehmen, als ich zurückdachte an das Mädchen im Krankenhaus und den Blick in ihren Augen. Ich sollte zurückgehen und ihr sagen, dass es eine echte Chance gab. Wenn ich überlebt hatte, dann hatte auch sie eine Chance. Ich wusste nicht mal ihren Namen.
  


  
    »Das tun Sie immer noch, das wissen Sie schon, oder?«, sagte Cormel.
  


  
    »Sterben?«, platzte ich heraus, und er lachte. Ivy lächelte dünn, weil sie den Witz nicht lustig fand.
  


  
    »Nehme ich mal an«, sagte er, seine Augen auf seinem zweiten Sashimi. »Ich bin der Einzige hier, der es nicht mehr tut, aber was ich eigentlich meinte, war, Sie wollen immer noch neue Dinge ausprobieren.«
  


  
    Meine Augen schossen zu Ivy. »Nein, tue ich nicht.«
  


  
    Ivy, die zwischen uns stand, bewegte sich angespannt. Entschlossen, keinen Rückzieher zu machen, nahm ich mir ein normaleres Stück gebackenen Shrimp und aß es möglichst geräuschvoll.
  


  
    Cormel lächelte und stellte seinen Teller zur Seite. Er hatte nur ein Stück gegessen. »Sie stecken in der Klemme, Rachel, und ich bin neugierig, welchen Plan Sie haben, um da rauszukommen.«
  


  
    Jenks klapperte warnend mit den Flügeln, und die Spannung im Raum stieg. »Ich werde meine EGÄR bekommen, egal, ob Sie mir helfen oder nicht …«, setzte ich an, doch er unterbrach mich.
  


  
    »Ich habe Ihnen Ihr Formular versprochen, und Sie werden es bekommen«, sagte er fast beleidigt. »Das ist kurzfristiges Überleben; ich rede über Fortschritt. Sich weiterentwickeln. Sich selbst in einer sicheren, dauernden Situation etablieren.« Er nahm sein Glas und nippte am Wein. »Sie sind dabei gesehen worden, wie Sie mit Dämonen verkehren. Ihnen wurde die normale Behandlung auf der Hexenstation wegen Ihrer Dämonennarben verwehrt. Was glauben Sie, heißt das?«
  


  
    »Das heißt, dass das alles Idioten sind.« Ich hob das Kinn und stellte meinen Teller ab. »Menschliche Medizin hat prima funktioniert.«
  


  
    »Menschen mögen Dämonen kein Stück mehr als jeder andere«, sagte er. »Weniger sogar. Wenn Sie weiterhin offen mit ihnen verkehren, werden Sie zum Schweigen gebracht werden. Wahrscheinlich von Hexen.«
  


  
    Darüber musste ich lachen. »Hey, hey, hey«, sagte ich und wedelte mit meinen Stäbchen. »Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Infos bekommen, aber Hexen tun sich so was nicht gegenseitig an. Das haben sie noch nie.«
  


  
    »Und das wissen Sie woher?«, fragte er. »Aber trotzdem, 
     Sie benehmen sich nicht regelkonform, und das wird die anderen dazu zwingen, dasselbe zu tun.«
  


  
    Ich gab ein spöttisches Geräusch von mir und aß weiter. Warum müssen sie diese verdammten Rollen so groß machen? Ich sehe aus wie ein dämliches Eichhörnchen.
  


  
    »Seien Sie vorsichtig, Rachel«, sagte Cormel. Ich ignorierte ihn und kaute weiter auf einem Stück Reis und Seetang herum, das zu groß für meinen Mund war. »Menschen werden brutal, wenn sie in die Ecke getrieben werden. Deswegen überleben sie und nicht wir. Sie kamen zuerst, und es wird sie wahrscheinlich noch geben, lange nachdem wir verschwunden sind. Ratten, Kakerlaken und Menschen.«
  


  
    Ivy rollte die Augen und aß einen Batzen von dem grünen Zeug. Als er ihren Unglauben bemerkte, lächelte Cormel. »Ivy stimmt mir nicht zu«, sagte er, »aber ich musste schon mehr als einmal für Sie sprechen.«
  


  
    Meine letzte Gurkenrolle blieb über der Sauce in der Luft hängen. »Ich habe Sie nie gebeten, das zu tun.«
  


  
    »Es war nicht an Ihnen, mir die Erlaubnis dazu zu geben«, sagte er. »Ich erzähle Ihnen das nicht, damit Sie das Gefühl haben, mir etwas zu schulden, sondern um Sie über die Situation zu informieren. Wenn die Hexen nicht darauf reagieren, dass sie offen mit Dämonen verkehren, dann werden die Vampire es aus anderen Gründen tun müssen.«
  


  
    Ich legte meine Stäbchen zur Seite. Mir war leicht übel. Ich hatte keine andere Wahl, als mit Dämonen zu verkehren, nachdem ich Trents Befreiung aus dem Jenseits mit dem Versprechen bezahlt hatte, Als Schülerin zu werden. »Wenn Sie sich keine Sorgen um die Dämonen machen, was ist dann Ihr Problem?«, fragte ich. Ich war wütend und fühlte mich gefangen.
  


  
    »Was Sie tun, um den Elfen zu helfen, natürlich.«
  


  
    Ivy stieß den Atem aus und plötzlich verstand ich. »Oh.« Ich holte Luft, um mich zu beruhigen, und schob meinen Teller weiter weg. Ich hatte keinen Hunger mehr. Piscary hatte meinen Dad und Trents Vater umgebracht, nur weil sie versucht hatten, den Elfen zu helfen. Ich war weit über den Versuch hinausgekommen und hatte sie tatsächlich gerettet. Na ja, ich hatte die Probe geholt, die Trent benutzte, um das zu tun.
  


  
    »In den letzten drei Monaten gab es drei Elfenschwangerschaften«, sagte Cormel, und meine Gedanken schossen zu Ceri. »Soweit ich weiß, sind sie alle gesund. Ihre Anzahl wird langsam ansteigen. Die Werwölfe sind ebenfalls im Begriff, zu explodieren, sollten sich die richtigen Umstände ergeben. Sie können sicher verstehen, warum die Vampire sich ein wenig Sorgen machen.«
  


  
    »David will kein Rudel«, sagte ich und biss die Zähne zusammen.
  


  
    Cormel überschlug die Beine und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Menschen vermehren sich wie brennende Höllenhasen, aber damit haben wir es schon seit Jahrhunderten zu tun. Sie, allerdings, sind verantwortlich für die Elfen und Werwölfe. Populationsbezogen«, schränkte er ein, bevor ich protestieren konnte. »Soweit ich es verstehe, würden die Elfen Sie lieber tot sehen - aus irgendwelchen Gründen, die sich mir noch nicht erschlossen haben -, was die Werwölfe übrig lässt, um Sie zu unterstützen, und falls sie das tun, werden sie es mit der Macht des Fokus tun.« Er hielt inne. »Was ihre Anzahl erhöhen wird.«
  


  
    Ich ließ mich in die Couch zurückfallen und seufzte. Keine gute Tat und so …
  


  
    Rynn Cormel ahmte meine Haltung nach, aber er tat es mit langsamer Anmut statt mit verzweifelter Plötzlichkeit. 
     »Was können Sie für uns tun, Rachel?«, fragte er und schaute zu der sehr stillen Ivy. »Wir brauchen etwas, damit wir freundlicher über Sie denken können.«
  


  
    Ich wusste, worum er bat. Er wollte, dass ich einen Weg fand, wie die Vampire auch nach dem Tod ihre Seelen behalten konnten, und er dachte, ich könnte das für Ivy erreichen. »Ich arbeite daran«, murmelte ich mit verschränkten Armen und starrte ins Feuer.
  


  
    »Ich sehe keine Fortschritte.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn und schaute ihn an. »Ivy …«
  


  
    »Ivy mag die Dinge so, wie sie sind«, unterbrach er mich, als säße sie nicht immer noch zwischen uns. »Sie müssen aggressiver werden.«
  


  
    »Hey!«, rief ich wütend. »Das geht Sie nichts an.«
  


  
    Jenks hob ab, um ungefähr einen Meter vor ihm zu schweben. »Du solltest deine Nase in deine eigenen Blumen stecken«, sagte er mit den Händen auf der Hüfte.
  


  
    »Rynn«, flehte Ivy. »Bitte.«
  


  
    Aber der Mann bewies, wer er war - was er war -, als seine Augen plötzlich schwarz wurden und seine Aura gegen mich brandete. »Sagen Sie mir, dass Ihnen das nicht gefällt …«, flüsterte er.
  


  
    Ich keuchte und schob mich panisch nach hinten, als seine Augen auf meine Dämonennarbe fielen. Ich drückte mich gegen Armlehne und Rückenlehne der Couch, bis ich nicht weiter zurück konnte. Mein Atem verwandelte sich in ein Stöhnen, als unbekannte Empfindungen über meine Haut glitten, immer tiefer, überall, wo meine Kleidung mich berührte. Ich konnte nicht denken - es hatte noch nie etwas so schockierend Intimes gegeben -, und mein Blut rauschte, sagte mir, dass ich aufgeben sollte, nachgeben, das nehmen, was er bot, und es genießen.
  


  
    »Stopp!«, kreischte Jenks. »Hör jetzt auf, oder ich ramme 
     dir diesen Spieß so tief in die Nase, dass er dich hinter dem Auge kratzt!«
  


  
    »Bitte«, keuchte ich. Ich hatte die Knie ans Kinn gezogen und wand mich auf der Couch. Das Leder fühlte sich an meinem Körper an wie Haut. Das Gefühl war aus dem Nichts aufgetaucht … und Gott, es fühlte sich so gut an. Wie konnte ich das ignorieren? Er hatte meine Nase hineingestoßen, um mir zu zeigen, was Ivy und ich gescheut hatten.
  


  
    »Rynn, bitte«, flüsterte Ivy, und das Gefühl verschwand schlagartig.
  


  
    Mein Atem ging schwer, und ich fühlte nasse Tränen auf meinem Gesicht. Mir ging auf, dass ich mit dem Gesicht auf der Couch lag, zusammengerollt, um mich vor der Leidenschaft, der Ekstase zu verstecken. Keuchend streckte ich langsam Arme und Beine. Ich konnte nicht klar sehen, aber ich entdeckte ihn schnell genug, wie er bequem in seinem Sessel saß. Gott, der Vampir sah so unbewegt aus wie Stein, und ungefähr so leidenschaftlich. Er trug eine sehr gute Maske, aber er war ein Tier.
  


  
    »Wenn Sie meine Narbe noch einmal berühren …«, drohte ich, aber was konnte ich schon tun? Er beschützte Ivy, beschützte mich. Langsam beruhigte sich mein Puls, aber meine Beine hörten nicht auf zu zittern. Er wusste, dass meine Drohung leer war, und ignorierte mich.
  


  
    Ich folgte seinem Blick zu Ivy und fühlte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.
  


  
    »Ivy«, flüsterte ich schmerzvoll. Ihre Augen waren schwarz und verzweifelt. Sie kämpfte gegen jeden einzelnen ihrer Instinkte an. Ihr Meister hatte sich vor ihr an mich herangemacht, und sich dann zurückgezogen, womit er quasi gesagt hatte: »Mach du fertig.« Wir hatten so hart gekämpft, und dass er so kaltschnäuzig alles zerbrach, an dem wir 
     gearbeitet hatten, machte mich wütend. »Sie hatten kein Recht dazu«, sagte ich mit zitternder Stimme.
  


  
    »Ich mag Sie, Rachel«, sagte er völlig überraschend. »Ich mag Sie, seitdem ich zum ersten Mal Ivys leidenschaftliche Beschreibung von Ihnen gehört und dann rausgefunden habe, dass sie richtig war. Sie sind einfallsreich, intelligent und gefährlich. Ich kann Sie nicht am Leben halten, wenn Sie weiterhin die Tatsache ignorieren, dass Ihre Handlungen Auswirkungen haben, die über die nächste Woche hinausgehen.«
  


  
    »Tun Sie das mir und Ivy nicht an«, kochte ich. »Hören Sie mich?«
  


  
    »Warum?« Seine Verwirrung war zu real, um vorgespielt zu sein. »Ich habe nichts getan, was Ihnen nicht gefallen hat. Ivy ist gut für Sie. Sie sind gut für Ivy. Ich verstehe nicht, warum Sie beide diese … perfekte Verbindung … ignorieren.«
  


  
    Ich konnte nicht von Ivy zurückweichen. Sie kämpfte noch. Sie zu ignorieren war die einzige Unterstützung, die ich ihr geben konnte. »Ivy weiß, dass es kein geteiltes Blut geben kann, ohne dass auch Dominanz gegeben wird. Ich werde das nicht tun, und Ivy kann es nicht.«
  


  
    Darüber schien er nachzudenken. »Dann muss einer von euch lernen, nachzugeben.« Als wäre das alles, was es brauchte. »An zweiter Stelle zu kommen.«
  


  
    Ich dachte an seinen Nachkommen, weggeschickt, weil es einfacher war, das ohne sie im Raum zu tun. »Keiner von uns wird das tun«, sagte ich. »Deswegen können wir zusammenleben. Lassen. Sie. Ivy. In Ruhe.«
  


  
    Er gab ein leises Geräusch von sich. »Ich sprach davon, dass Ivy nachgeben soll, nicht Sie.«
  


  
    Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Das ist es, was ich an ihr liebe. Wenn sie nachgibt, dann gehe ich. Wenn ich nachgebe, dann bekommt sie nichts als eine leere Hülle.«
  


  
    Er runzelte die Stirn und starrte in das prasselnde Feuer, während er nachdachte. »Sind Sie sich sicher?«, fragte er, und ich nickte, nicht sicher, ob uns das retten oder verdammen würde. »Dann wird das vielleicht nicht funktionieren.«
  


  
    Jenks, der bis jetzt geschwiegen hatte, ließ das Essstäbchen fallen. »Das wird es!«, protestierte er, als es klappernd auf den Boden fiel. »Ich meine, Rachel hat schon so viel herausgefunden. Sie arbeitet mit einem weisen Dämon. Sie wird einen Weg finden, wie Ivy ihre Seele behalten kann!«
  


  
    »Jenks, lass es«, sagte ich, aber Cormel dachte nach. Obwohl ich seine Unruhe sehen konnte, als er erwog, ob es wirklich weise war, die Verbesserung seiner Spezies vielleicht mit dem Wissen eines Dämons herbeizuführen.
  


  
    »Al kennt vielleicht einen Weg, wie Seelen nach dem Tod zurückgehalten werden können«, flehte Jenks, und sein kleines Gesicht war vor Sorge um mich verzerrt.
  


  
    »Halt den Mund!«, schrie ich.
  


  
    Ivy atmete einmal tief ein, und ich riskierte einen Blick zu ihr. Ihre Hände waren nicht mehr zu Fäusten geballt, aber sie starrte immer noch auf den Boden und atmete flach.
  


  
    »Fragen Sie Ihren Dämon«, sagte Cormel, als Jeff vorsichtig mit einem Fax in der Hand in den Raum trat. Der Mann starrte besorgt zu Ivy, dann gab er das Papier Cormel. Ohne auch nur darauf zu schauen, reichte der untote Vampir es an Ivy vorbei zu mir. »Ihre EGÄR.«
  


  
    Ich stopfte sie in meine Manteltasche. »Ich danke Ihnen.«
  


  
    »Was für ein gutes Timing«, sagte Cormel unbeschwert, aber jetzt konnte ich die Wahrheit sehen. Auch noch so viele nette Gespräche und clevere Lächeln würden mich nicht wieder einfangen können. »Jetzt können wir mit entspannten Mägen weiteressen.«
  


  
    Ja, genau.
  


  
    Ich drehte mich zu Ivy, und als sie meinen Blick mit einem 
     größer werdenden Ring von Braun um ihre Pupillen erwiderte, stand ich auf. »Ich danke Ihnen, Rynn, aber wir gehen.«
  


  
    Jenks ließ sich auf die Armlehne der Couch sinken und wickelte eilig Stoff um sich. Seine Flügel hoben und senkten sich, während er arbeitete.
  


  
    »Ivy …«, sagte Rynn Cormel, als wäre er verwirrt, aber sie wich vor ihm zurück, näher zu mir.
  


  
    »Ich bin glücklich«, sagte sie leise und gab mir meinen Mantel. »Bitte lassen Sie mich in Ruhe.«
  


  
    Wir starteten Richtung Küche. Jenks flog schwerfällig als Wache an unserer Seite und zog den letzten Rest Stoff hinter sich her wie sonst sein Funkeln. »Hier gibt es mehr zu bedenken als nur das Glück von zwei Personen«, sagte Cormel laut. Ivy blieb stehen, ihre Hand an den Schwingtüren.
  


  
    »Rachel lässt sich nicht drängen«, sagte sie.
  


  
    »Dann zieh sie weiter, bevor jemand anderes es tut.«
  


  
    Wie eine Person drehten wir uns um und gingen. Hinter uns erklang das scharfe Klappern von Essstäbchen und einer kleinen Keramikschüssel, die gegen den steinernen Kamin knallte. Die Küche war leer. Ich ging davon aus, dass alle sich irgendwo anders aufhielten, nur nicht in der Nähe von Rynn Cormels Wut. Jenks tauchte in meinen Schal, als ich ihn mir um den Hals wickelte, und ich seufzte, als ich mich erinnerte, wie erotisch ein bedeckter Hals für einen Vampir war. Gott, ich war dämlich.
  


  
    Ivy zögerte an der Tür zum Ladedock. »Ich bin gleich zurück«, sagte sie mit einem gefährlichen Ausdruck in den Augen.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte ich, aber sie stiefelte schon von dannen. Ich fühlte mich unwohl und trat in die kalte Garage. Wir würden nicht im Hummer nach Hause fahren, also holte ich meine Tasche vom Rücksitz und schob mit einem Grunzen das Rolltor nach oben. Als die kalte Nachtluft 
     mich traf, keuchte ich auf. Wir würden Ivys Motorrad nehmen, und es würde eine sehr langsame, sehr kalte Fahrt werden.
  


  
    Aber ich musste nach Hause. Wir mussten nach Hause. Wir beide mussten zurück in die Kirche und zu den Verhaltensmustern, die uns gleichzeitig auseinander- und zusammenhielten - geistig gesund. Ich musste Al anrufen, bevor die Sonne aufging, und um einen freien Tag bitten. Und jetzt musste ich ihn auch noch fragen, ob er einen Weg wusste, wie man die Seele eines Vampirs rettete, denn wenn ich es nicht tat, wäre ich vielleicht bald schon tot.
  


  
    Ivys Schritte ließen mich den Kopf heben. Sie stiefelte mit verschränkten Armen die Treppe hinunter. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich, als ich die Plane von Ivys Motorrad zog, und sie nickte.
  


  
    Aus meinem Schal erklang Jenks freches »Ich bin okay, du bist okay, Ivy ist verdammt nochmal okay. Wir sind alle okay. Können wir jetzt Herrgottscheiße nochmal hier verschwinden?«
  


  
    »Wirst du mich ziehen?«, fragte ich. Mein Herz raste, während ich neben dem Motorrad stand und meine Füße in meinen Stiefeln kalt wurden.
  


  
    Ihre Augen waren in dem dämmrigen Licht ein flüssiges Braun, und ich konnte das Elend darin sehen. »Nein.«
  


  
    Ich musste ihr vertrauen. Ich schwang ein Bein nach oben, setzte mich hinter ihr auf die Maschine und hielt mich fest, als Ivy das Motorrad langsam aus der Garage in den kalten Schnee fuhr.
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    Die Küche war warm und roch nach braunem Zucker, Schokolade und Butter. Ich buk Cookies, mit der Ausrede, dass sie Al gnädig stimmen würden, aber eigentlich wollte ich Jenks die Chance geben, mal richtig warm zu werden. Die Fahrt nach Hause war bitterkalt gewesen, und obwohl er es nie zugeben würde, war Jenks, als Ivy ihr Motorrad im Gartenhäuschen parkte und ich mit ihm in die Kirche geeilt war, fast blau gewesen. Seine Kinder waren es schon seit einer Weile leid geworden, in den warmen Luftströmungen vor dem Ofen zu spielen, aber er saß noch über dem Herd und bewegte langsam die Flügel.
  


  
    Wie erwartet hatte uns ein I. S.-Agent mit steinerner Miene erwartet, als wir vorgefahren waren. Er hatte seine Kopie der EGÄR entgegengenommen und war verschwunden. Hätte es dieses dumme Stück Papier nicht gegeben, wäre ich jetzt unter Bewachung wieder im Krankenhaus, aber so zog ich das letzte Blech Cookies aus dem Ofen und fühlte mich schon viel besser. Müde, aber besser. Nehmen Sie das, Dr. Mape.
  


  
    Es war fast vier Uhr morgens, ungefähr die Uhrzeit, zu der ich normalerweise ins Bett ging. Ivy saß an ihrem Computer und haute immer fester in die Tasten, während sie wenig geduldig darauf wartete, dass ich Al rief und um einen freien Tag bat. Aber mit Dämonen sprechen war nicht so 
     einfach. Ich wollte, dass Jenks warm und mobil war, bevor ich es tat. Und ein wenig Seelenfutter hatte auch noch niemandem geschadet.
  


  
    »Es wird spät«, murmelte Ivy, und der braune Ring um ihre Pupillen schrumpfte, als sie etwas auf ihrem Bildschirm anstarrte. »Wirst du das irgendwann bald machen?«
  


  
    »Ich habe noch Stunden«, sagte ich, als ich den letzten Cookie auf das Abkühlgitter schob. Dann ließ ich das Blech in die Spüle sinken und lehnte mich vor, um auf die Uhr über mir zu schauen. »Entspann dich.«
  


  
    »Du hast noch vier Stunden und sechzehn Minuten.« Ihre Augen schossen zu mir und dann ordnete sie ihre Stifte in der Tasse, die sie als Ständer benutzte. »Ich habe gerade den Almanach aufgerufen.«
  


  
    Ich legte fünf Cookies auf einen Teller, stellte ihn neben ihrer Tastatur ab und nahm mir den obersten Keks gleich selbst. »Ich wollte Cookies backen. Jeder mag Cookies«, sagte ich, und sie lächelte leise, als sie sich mit ihren langen, schlanken Fingern auch einen nahm.
  


  
    Jenks hob von der Kante des Herdes ab, endlich wieder warm. »Oh, yeah. Cookies sollten es schaffen.« Er lachte und verlor etwas Staub. »Al hatte das letzte Mal, als du um einen freien Tag gebeten hast, einen Anfall. Und er hat Nein gesagt.«
  


  
    »Deswegen die Cookies, Dummkopf. Und da habe ich mich auch nicht von einem Banshee-Angriff erholt. Heute wird es anders sein.« Hoffe ich.
  


  
    Mit den Händen in der Hüfte und einem ungewöhnlich bitteren Gesichtsausdruck landete Jenks neben meinem Wahrsagespiegel auf der Kücheninsel. »Vielleicht solltest du ihm einen Bissen von etwas ganz anderem anbieten? Ich wette, dann kriegst du das ganze Jahr frei.«
  


  
    »Jenks«, bellte Ivy, und der Pixie drehte uns den Rücken zu, um aus dem dunklen Fenster zu starren.
  


  
    »Was ist los, Jenks?«, fragte ich angespannt. »Willst du nicht, dass ich mit dem weisen Dämon rede? Habe ich nicht gehört, wie du Rynn Cormel erzählt hast, er wäre ein weiser Dämon?« Okay, vielleicht war das ein wenig gemein, aber er hatte mich schon die ganze Nacht auf dem Kieker, und ich wollte wissen, warum.
  


  
    Er rührte sich nicht, nur seine Flügel bewegten sich stoßweise. Weil ich es leid war, setzte ich mich auf meinen Platz am Tisch und lehnte mich zu Ivy. »Was ist mit ihm los?«, fragte ich, laut genug, dass er es hören konnte. Ivy zuckte mit den Achseln, und ich wischte mir die Krümel von den Fingern. Rex starrte mich von der Türschwelle aus an, und entgegen aller Wahrscheinlichkeit senkte ich einladend meine Hand.
  


  
    »Oh, mein Gott!«, flüsterte ich, als die Katze aufstand und mit fröhlich geknicktem Schwanz zu mir kam. »Schau«, sagte ich, als das orangefarbene Tier seinen Kopf unter meine Hand schob, als wären wir dicke Freunde. Ivy lehnte sich vor, und mutig geworden, schob ich meine Hand unter den Bauch der Katze. Ohne zu atmen hob ich sie hoch, und dann saß die Katze, ohne dass sie sich auch nur einmal wand, auf meinem Schoß.
  


  
    »Oh, mein Gott«, flüsterte ich wieder. Sie schnurrte. Die verdammte Katze schnurrte.
  


  
    »Es ist die verdammte Apokalypse«, murmelte Jenks, und ich kraulte die Ohren der jungen Katze. Mein Erstaunen verwandelte sich in Zufriedenheit, als Rex es sich mit eingezogenen Pfoten auf meinem Schoß bequem machte. Ivy schüttelte den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit. Auf keinen Fall würde ich das hier versauen, indem ich Al rief. Al konnte warten. Ich ging davon aus, dass Pierce in der Küche war, und glücklich.
  


  
    Mit Rex auf dem Schoß aß ich noch einen Cookie und 
     dachte über Pierce nach. Es war acht Jahre her, und obwohl ich mich verändert hatte - ausgezogen war, meinen Freund begraben und wieder leben gelernt hatte -, hatte er sich wahrscheinlich überhaupt nicht verändert. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, war er eine attraktive Mischung aus Macht und Hilflosigkeit gewesen, kaum älter als ich jetzt war.
  


  
    Ich fühlte, wie ein Lächeln sich auf mein Gesicht legte, als ich daran dachte, wie er mit einem geworfenen Zauber die Türen des I. S.-Gebäudes aufgebrochen und damit auch ihre Wachmänner ausgeknockt hatte. Dann hatte er uns in dem Gebäude mit einer Schutzwand versiegelt. Alles mit einer seltsamen Ungeschicklichkeit, die meinen verlorener-kleiner-Junge-Knopf gedrückt hatte. Er hatte einen untoten Vampir mit einer Macht zur Strecke gebracht, die er so unauffällig durch mich gezogen hatte, dass ich es nicht mal gefühlt hatte, und das, obwohl ich gewusst hatte, was er tat.
  


  
    Rex schnurrte, und ich bewegte weiter die Finger, damit sie bei mir blieb. Ich war nicht dumm. Ich wusste, dass Pierce, selbst als Geist, die Mischung aus Macht und Verletzlichkeit in sich vereinte, die ihn zu einem echten Rachel-Magneten machte. Und ich war nicht so blind, dass ich nicht zugeben würde, dass da ein Hauch von Anziehung war. Aber ein unerwartetes Gefühl von Frieden überwog. Ich würde mich nicht Hals über Kopf in eine Beziehung stürzen, selbst wenn eine möglich wäre. Kisten hatte mir die Gefahren gezeigt, die es beinhaltete, wenn ich mich von meinem Herzen beherrschen ließ. Nennt mich gebranntes Kind, nennt es erwachsen werden, aber ich war glücklich darüber, wie es momentan war. Ich hatte keine Eile. Und das fühlte sich gut an.
  


  
    Ivy schaute zu mir, und ihre Finger auf der Tastatur erstarrten, 
     als sie erkannte, dass sich die Atmosphäre im Raum verändert hatte. Mit ruhigem Gesicht sah sie zu Jenks. Die Flügel des Pixies waren rot, und er flog zu uns herüber, landete auf dem Cookie-Teller und verlangte meine Aufmerksamkeit. »Marshal hat angerufen«, sagte er, als wäre das das Wichtigste auf der ganzen Welt. »Du warst auf dem Klo. Er sagt, dass er morgen zum Frühstück Doughnuts vorbeibringt, wenn du aus der Sache mit Big Al rauskommst.«
  


  
    »Okay«, sagte ich und kraulte Rex’ Kinnlinie, während ich mich daran erinnerte, dass Pierce nicht mein erster Kuss gewesen war. Er war allerdings der erste gewesen, bei dem es richtig gelaufen war, und ich lächelte.
  


  
    »Trent kommt mit ihm«, sagte Jenks mit den Händen in der Hüfte, »und Jonathan.«
  


  
    »Das ist nett.« Ich streichelte Rex, dann hob ich sie an meine Nase, damit ich an ihrem Kätzchenfell riechen konnte. »So ein schönes Kätzchen«, flötete ich. »So ein cleveres Kätzchen, dass du wusstest, dass ein Geist in der Kirche ist.«
  


  
    Jenks klapperte mit den Flügeln, ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. »Siehst du?«, sagte er entsetzt zu Ivy. »Sie mag ihn. Rachel, er hat uns ausspioniert. Fang an, mit dem Kopf zu denken, hm?«
  


  
    Verdruss durchfuhr mich, aber es war Ivy, die in fast gelangweiltem Ton sagte: »Jenks, lass es endlich gut sein. Er spioniert uns nicht aus.«
  


  
    »Aber sie mag ihn!«, kreischte Jenks und bewegte seine Flügel so schnell, dass das rote Pflaster sich endlich löste und davonflog.
  


  
    Ivy seufzte und schaute erst zu Jenks, dann zu mir. »Wir reden hier über Rachel«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich gebe der Sache höchstens drei Monate.«
  


  
    »Yeah, aber den hier kann sie nicht umbringen«, grummelte Jenks.
  


  
    Das war extrem geschmacklos, aber ich ignorierte es, weil ich einfach so glücklich war, dass die Katze mich endlich mochte. »Hör nicht auf sie, Rexy«, flötete ich, und die Katze schnüffelte an meiner Nase. »Rachel ist ein kluges Mädchen. Sie geht nicht mit einem Geist aus, egal, wie sexy er ist. Sie weiß es besser. Jenksieboy kann uns gestohlen bleiben.« Ich strahlte Jenks an, und er zog eine Grimasse.
  


  
    »Rache, setz meine Katze ab, bevor du ihr das Katzenhirn verdrehst.«
  


  
    Lächelnd ließ ich Rex aus meinen Händen auf den Boden gleiten. Sie rieb sich noch einmal an mir, dann ging sie gemächlich aus dem Raum. Die Pixies im Altarraum jubelten kurz, dann schoss der Katzenschatten wieder an der Küchentür vorbei, um sich unter dem Sofa im hinteren Wohnzimmer zu verstecken.
  


  
    Je mehr Jenks sich aufregte, desto zufriedener wurde ich. Lächelnd wusch ich mir die Hände, ließ ein Dutzend Cookies für Al in einen Beutel fallen und verschloss ihn mit einem blauen Band, bevor ich ihn neben meinen Wahrsagespiegel stellte. Als sie sah, dass ich mich bereitmachte, fuhr Ivy ihren Computer herunter. »Ich hole unsere Mäntel«, sagte sie, und Jenks klapperte mit den Flügeln, wütend, weil wir ihn zurücklassen würden.
  


  
    »Ich mache das alleine«, sagte ich plötzlich. »Aber danke.«
  


  
    »Deine Aura ist dünn. Stell uns in einen Schutzkreis und mach es hier«, sagte Ivy von ihrem Platz aus.
  


  
    Sie in einen Schutzkreis zu stellen würde sie nicht sicherer machen. Al musste mich nur dagegenstoßen, und er würde in sich zusammenfallen. Und dasselbe galt, wenn ich mit Al in einem Kreis stand. Ganz abgesehen davon, dass ich Al nicht mehr in einen Kreis sperren würde - nicht mehr, 
     seitdem er angefangen hatte, mich wie eine Person zu behandeln, nachdem ich ihm versprochen hatte, es nicht mehr zu tun. Wie eine zweitklassige Person, aber trotzdem wie eine Person.
  


  
    »Warum sollen wir es riskieren?«, fragte ich und dachte an Jenks’ Kinder. Der Dämon konnte sie nach allem, was ich wusste, in Popcorn verwandeln. »Du kannst mich vom Fenster aus beobachten.« Mantel … im Foyer. »Es ist keine große Sache«, rief ich über die Schulter zurück, als ich zur Eingangstür ging. Meine Stiefel standen auch dort. Es war verdammt nochmal vier Uhr morgens, die kälteste Stunde des Tages, und ich würde mich auf einen Friedhof setzen und mit Al reden. Ah-h-h, ich liebe mein Leben.
  


  
    Ivy holte mich ein, als ich mir meinen Mantel anzog. Ich schnappte mir meine Schuhe, trat einen Schritt vor und lief fast gegen sie. »Ich komme mit dir«, sagte sie. Ihre Augen wurden dunkel.
  


  
    Ich lauschte auf Jenks’ Flügel, und als ich nichts hörte, flüsterte ich: »Wag es nicht, Jenks allein hier drin sitzen zu lassen.« Sie biss die Zähne zusammen, und der braune Ring um ihre Pupillen schrumpfte noch mehr. Ich schob mich an ihr vorbei und ging in die Küche. »Ich frage nur nach einem freien Tag. Es ist keine große Sache!«
  


  
    »Warum tust du es dann nicht hier drin?«, rief sie mir hinterher. Ich ging zurück in den Flur.
  


  
    Ivy stand neben ihrem Klavier. Das sanfte Licht auf meinem Schreibtisch erzeugte einen lebenden grünen Fleck, und aus jeder Nische lugten Pixies hervor. »Weil ich das letzte Mal, als ich dachte, ich hätte euch beide verloren, völlig ausgetickt bin und ich euch nicht in Gefahr bringen werde, wenn es nicht sein muss.« Ivy holte tief Luft, und ich wandte mich ab. »Ich bin gleich zurück«, fügte ich hinzu und ging zurück in die Küche.
  


  
    Jenks saß immer noch auf Ivys Monitor. Seine Flügel bewegten sich wie wild. »Jenks, schau mich nicht so an«, murmelte ich, als ich meine Stiefel fallen ließ, um sie anzuziehen. Als ich meine Füße in die Schäfte schob, drehte er mir den Rücken zu. »Jenks …«, flehte ich und hielt inne, als er mit den Flügeln summte. »Es wird schon werden«, sagte ich. Als ich die Reißverschlüsse hochzog, drehte er den Kopf.
  


  
    »Das ist Fairyscheiße«, rief er, hob ab und wirbelte herum. »Grüne Fairyscheiße …«
  


  
    »Mit Streuseln«, beendete ich sein Bild für ihn und zog an meinen tief in den Taschen versenkten Handschuhen. »Wir haben dieses Gespräch jede Woche. Entweder tauche ich zu Sonnenaufgang auf, oder er kommt und holt mich. Wenn ich mich auf heiligem Boden verstecke, wird er nur sauer, und dann besucht er meine Mom. Wenn ich Glück habe, kriege ich einen Tag frei. Wenn nicht, dann schicke ich Bis rein, um meine Sachen zu holen. Okay?«
  


  
    Jenks schwebte mit in die Hüften gestemmten Händen vor mir. Ich ignorierte ihn und nahm mir meinen Wahrsagespiegel und die Cookies. Ich wusste, dass er es hasste, von der Kälte gefangen gehalten zu werden, aber ich würde seine Familie nicht in Gefahr bringen. Er war so gut in allem anderen, und ich verstand nicht, warum ihn das hier so wahnsinnig machte.
  


  
    »Bis wird bei mir sein«, bot ich an, und als er nur die Arme verschränkte und mir den Rücken zuwandte, schrie ich: »Ich komme schon klar!«, und stürmte zur Hintertür. Wo liegt das Problem?
  


  
    Ich schaltete das Verandalicht an und zog fest an der Tür, damit sie sich hinter mir schloss. Ich zögerte vor der Treppe und nahm mir einen Moment, um mich zu beruhigen. Während ich meine Handschuhe anzog, sog ich die Stille 
     in mich auf. Der Mond stand hoch über dem Horizont und hatte einen so scharfen Rand, als wäre er aus Papier ausgeschnitten. Mein Atem dampfte, und nach dem zweiten Atemzug spürte ich die Kälte in jedem Knochen. Selbst Cincinnati, jenseits des Flusses und weit entfernt, schien eingefroren. Wenn der Tod ein Gefühl vermittelte, dann war es das hier.
  


  
    Immer noch angefressen ging ich die gesalzenen Stufen hinunter in den Garten und folgte demselben Weg, den ich schon letzte Woche gegangen war. Es gab eine gute Chance, dass Al nicht zustimmen würde und ich Bis zurückschicken musste, um meine Tasche zu holen, während Al lachte und ich zehn zusätzliche Zauber aufgebrummt bekam, die ich bis zum nächsten Sonnenaufgang anrühren musste.
  


  
    Ich schaute hinter mich und sah, dass das Küchenfenster mit Pixies gepflastert war, aber Jenks war nicht dabei. Schuldgefühle packten mich, weil ich an einen Ort gegangen war, an den er mir nicht folgen konnte, aber es war ja nicht, als begäbe ich mich gerade in Gefahr. Es war ein wenig, wie einen Offizier darum zu bitten, heute nicht mitlaufen zu müssen und stattdessen ausruhen zu dürfen. Ich würde vielleicht eine Strafe aufgebrummt kriegen, aber ich würde nicht sterben.
  


  
    »Das wird so dermaßen nicht funktionieren«, murmelte ich und stieg über die niedrige Mauer, die den Hexengarten vom Friedhof trennte. Die Kälte bohrte sich wie Messer in meine Brust, und ich wurde langsamer, bevor mir die Nase abfror. Erschöpfung war nichts Neues für mich, und ich kannte alle Tricks, um sie zu ignorieren. Ich konnte die Kraftlinie in meinen Gedanken schimmern sehen, aber ich hielt stattdessen auf Pierces Statue zu. Ich musste nicht in einer Kraftlinie stehen, um mit Al zu reden, und das Stück ungeheiligte Erde umgeben von Gottes Gnade würde Al davon 
     abhalten, herumzuwandern, sollte er beschließen, persönlich vorbeizuschauen.
  


  
    Pierces Grabstein war ein kniender, kampfesmüder Engel und irgendwie unheimlich, weil er nicht ganz menschlich aussah mit seinen zu langen Armen und dem Gesicht, das in dem billigen Stein langsam von der Luftverschmutzung aufgefressen wurde. Ich hatte diesen rötlichen Fleck Zement dreimal benutzt, um Dämonen zu beschwören, und dass ich es inzwischen fast als Routine ansah, machte mir Sorgen.
  


  
    »Hey, Bis?«, rief ich und zuckte dann zusammen, als Bis plötzlich in einem Luftstoß, der nach Steinstaub roch, auf der Schulter des Engels landete.
  


  
    »Heilige Scheiße«, rief ich und schaute kurz zur Kirche, ob irgendwer meinen Schreckmoment bemerkt hatte. »Wie wär’s mit einer Vorwarnung, Mann?«
  


  
    »Sorry«, sagte der jugendliche, ungefähr dreißig Zentimeter hohe Gargoyle, und in seinen roten Augen wirbelte so viel Belustigung, dass ich wusste, dass es ihm überhaupt nicht leidtat. Seine körnige Haut war schwarz, um in der kalten Nacht jede Hitze aufzunehmen, die er kriegen konnte, aber er konnte die Farbe ändern, selbst wenn er bei Sonnenaufgang in seinen kältestarreähnlichen Zustand verfiel. Wenn er älter war, würde er mehr Kontrolle über seinen Schlafrhythmus haben, aber im Moment versteinerte er quasi, sobald die Sonne aufging, wie die meisten Teenager. Er zahlte Jenks Miete, indem er die Kirche in den vier Stunden um Mitternacht herum bewachte, in denen Pixies traditionell schlafen. Seitdem die Temperaturen gefallen waren, tat er mehr als nur das. Er und Jenks kamen toll miteinander aus, nicht zuletzt, weil Bis von der Basilika geflogen war, weil er Leute angespuckt hatte, und Jenks das einfach toll fand.
  


  
    »Warum ist Jenks wütend auf Sie?«, fragte er, als er die Flügel anlegte, und ich verzog das Gesicht.
  


  
    »Weil er denkt, er müsse mich beschützen und ich an Orte gehe, an die er mir nicht folgen kann«, sagte ich. »Du kannst uns hier draußen hören?«
  


  
    Der Gargoyle zuckte mit den Achseln und schaute zur Kirche. »Nur, wenn ihr schreit.«
  


  
    Nur, wenn wir schreien. Ich wischte den Schnee von der Platte um die Engelsstatue, stellte die Cookies ab und nahm den Spiegel.
  


  
    »Oh, das ist ja ultimativ!«, sagte Bis, als der rötlich kristallfarbene Spiegel das Mondlicht reflektierte. Ich schaute darauf herunter und fühlte durch meine Handschuhe hindurch die Kälte. Ich stimmte ihm zu, obwohl ich fand, dass etwas, das benutzt wurde, um Dämonen zu rufen, hässlich sein sollte. Das war mein zweiter Spiegel, gefertigt mit einem Stock aus Esche, etwas Salz, Wein, ein wenig Magie und jeder Menge Hilfe von Ceri. Den ersten hatte ich auf Minias’ Kopf zerschlagen, als der Dämon mich überrascht hatte. Ceri hatte mir auch bei dem schon geholfen gehabt. Es war eine Kontaktglyphe, kein Anrufungszauber, und das von einem Doppelkreis umgebene Pentagramm mit seinen Symbolen konnte einen Weg ins Jenseits zu jedem Dämon öffnen, mit dem ich reden wollte. Ich musste dafür nicht ihren Beschwörungsnamen kennen, nur ihren normalen. An manchen Tagen wünschte ich mir wirklich, ich würde das magische Wort nicht kennen.
  


  
    Nervös kauerte ich mich neben die Cookies an den Grabstein und balancierte den Spiegel auf den Knien. Ich zog meinen rechten Handschuh aus und legte meine Handfläche auf die Mitte des großen Pentagramms. Das rötliche Glas war an meinen nackten Fingern eiskalt und übertrug die Kälte der Nacht auf mich. Ich schaute kurz zu Bis über 
     mir und sagte: »Wenn Al auftaucht, geh auf geheiligten Boden, okay?«
  


  
    Der katzengroße Gargoyle schüttelte nervös seine Flügel. »Okay.«
  


  
    Befriedigt drückte ich meine Hand fester nach unten und streckte mich, um die nahe gelegene Kraftlinie zu berühren.
  


  
    Energie, die die Kälte der Nacht in sich aufgenommen zu haben schien, durchfuhr mich und glich sich mit einem ungewohnten Gefühl von Schwindel in mir aus. Überrascht lehnte ich mich zurück, bis meine Schultern an dem Engel lehnten. Was zur Hölle? Der Energiefluss war unregelmäßig und machte mich fast seekrank. Das seltsame Gefühl musste von meiner dünnen Aura kommen. Vielleicht funktionierten Auren wie Filter, die Höhen und Tiefen zu einem gleichmäßigen Strom ausglichen. Je länger ich die Linie hielt, desto schlimmer wurde es.
  


  
    Bis ließ sich fallen und stand besorgt und unsicher neben meinem Knie. Seine krallenbewehrten Füße schienen größer zu werden, als er da im Schnee stand. »Sind Sie okay, Ms. Morgan?«, fragte er, und ich nickte langsam.
  


  
    »Schwindlig.« Ich schob mir eine schwebende Strähne hinter das Ohr.
  


  
    »Ihre Aura ist immer noch dünn«, sagte Bis. »Sind Sie sicher, dass Sie das wirklich tun sollten?«
  


  
    Ich blinzelte, um die letzten Reste des Schwindels zurückzudrängen. »Du kannst Auren sehen?«, fragte ich, dann rollte ich mit den Augen. Bis konnte in seinem Kopf jede Kraftlinie von Cincinnati sehen wie ich Kondensstreifen am Taghimmel. Wenn er mich berührte, konnte ich sie auch sehen. Natürlich sah er Auren.
  


  
    Es war scheißkalt hier draußen, und da ich bereits mit einer Linie verbunden war, musste ich nur noch Al rufen. 
     Ich drückte meine von der Benommenheit zitternde Hand fest auf den Spiegel und dachte mater tintinnabulum, um eine Verbindung zu öffnen. Die Macht der Kraftlinie in mir nahm zu, und ich keuchte auf. Gott, diese dünne Aura war echt ätzend - ich fühlte mich, als wäre ich wieder krank -, und ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis alles wieder normal war.
  


  
    Die Augen zu schließen war noch schlimmer, also machte ich sie wieder auf. Es war, als hinge ich in einem riesigen Raum, aber anders als früher, wo ich von Hunderten flüsternder Stimmen umgeben gewesen war, gab es jetzt nur ein paar. Al, dachte ich wieder und spezifizierte damit meinen Wunsch, um sofort zu fühlen, wie ein Teil von mir in einer unbekannten Richtung davonschoss. Eine leichte Vibration hallte durch meinen Kopf.
  


  
    Ich kontaktierte den Dämon, was etwas anderes war als ihn zu beschwören. Wenn ich Al in einen Schutzkreis beschwor, dann wäre er meinen Wünschen unterworfen und ein Gefangener, bis die Sonne aufging, außer ihm gelang durch List oder mangelnde Interaktion mit dem Beschwörenden die Flucht. Er wäre dann auch sauer, da er in diesem Fall die Kosten dafür übernehmen musste, die Linien gekreuzt zu haben. Nein, ich rief ihn, was schmutzmäßig gesehen billiger war. Er konnte mich auch ignorieren, aber eigentlich ließ er sich nie die Chance entgehen, anzugeben. Er konnte die Verbindung auch benutzen, um in unsere Realität überzutreten, weswegen ich es hier draußen machte. Egal, ob wir eine Abmachung hatten oder nicht, Algaliarept war ein Dämon, und er würde jederzeit gerne Ivy oder Jenks verletzen, nur um die Befriedigung zu haben, mich wütend und hilflos zu sehen.
  


  
    Wie erwartet hob der Dämon sofort ab, und die ungewöhnliche Benommenheit von meiner dünnen Aura verschwand, 
     als meine erweiterte Wahrnehmung sich zu einer einzelnen, tunnelartigen Röhre verengte.
  


  
    Krätzihexi?, hörte ich seine scharfen Gedanken in meinem Kopf. Er klang überrascht und verwirrt, und es war fast, als könnte ich auch in meinen Gedanken den eleganten, präzisen britischen Akzent hören, mit dem er sprach. Ich hatte keine Ahnung, warum. Es ist früh, dachte er, und ich hatte den Eindruck, als kämpfe er darum, seine Gedanken zu organisieren. Es ist früh, oder? Er zögerte, dann: Es ist verdammt nochmal vier Uhr morgens! Wenn es darum geht, meinen Beschwörungsnamen gegen dieses alte Mal von Newt einzutauschen, dann ist die Antwort Nein. Ich mag es, dass du mir zwei Male schuldest, und ich genieße es, nicht durch die Linien gezogen zu werden, um dummen Leuten dumme Fragen zu beantworten. Und das schließt dich ein.
  


  
    Ich spürte einen Stich von Sorge, dass er unsere Abmachung nie einlösen würde, aber er brauchte seinen Namen, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, und irgendwann würde er ihn zurückwollen. Er steckte bis über die Augenbrauen in Schulden und zusätzlich litt er noch unter der Erniedrigung, keinen Vertrauten zu haben, der seine Zauber und Flüche anrührte. Noch besser, er lebte jetzt in einem runtergekommenen Zwei-Zimmer-Höllenloch statt in dem Herrenhaus mit zehn Zimmern, dem er ständig hinterherheulte. Aber alles außer seiner Küche und dem vorderen Zimmer war verkauft worden, um die hohen Tiere im Dämonenreich zu bestechen, damit er gegen Kaution aus dem Knast kam.
  


  
    Trotz seiner ständigen, lauten Klagen war er nicht zu unglücklich, vielleicht, weil ich die einzige lebende Hexe war, deren Kinder technisch gesehen Dämonen wären … und ich gehörte ihm. Irgendwie. Ich war sein Schüler, nicht sein Vertrauter, und er hatte mich nur eine Nacht pro Woche. 
     Typisch für mich, dass es ausgerechnet Samstag war. Nicht, dass ich ständig Dates hätte oder irgendwas, aber ein Mädchen sollte sich das Wochenende für alle Fälle freihalten.
  


  
    Dass ich immer noch seinen Beschwörungsnamen hatte, hieß, dass er nicht mehr auf selbstständiger Basis dumme Leute in die Gefangenschaft locken konnte, um sie dann an den Höchstbietenden zu verkaufen. Dass ich vielleicht mit seinem Namen aus dem Jenseits beschworen würde, machte mich nicht mehr so nervös wie am Anfang. Ich musste ihnen nur solche Scheißangst einjagen, dass sie niemals wieder daran denken würden, Al zu beschwören, und dann wäre ich sicher. Sobald Al das verstanden hatte, würde er zurücktauschen. Hoffte ich zumindest.
  


  
    Die Neugier tat ihren Teil, als ich einfach schwieg, und schließlich meinte er: Was willst du? Ich lasse dich morgen nicht früher raus, nur weil wir heute früher anfangen.
  


  
    Ich schaute Bis an. Der Gargoyle sah besorgt aus, trat von einem Fuß auf den anderen und verwendete eine Flügelspitze dazu, sich auf dem Rücken zu kratzen. »Ähm«, sagte ich laut, damit der junge Gargoyle wenigstens eine Seite der Unterhaltung hören konnte. »Kann ich die Nacht freihaben? Ich fühle mich nicht besonders gut.«
  


  
    Ich spürte leichte Verwirrung, aber Al war allein, sonst hätte ich im Hintergrund zumindest noch jemanden fühlen können. Du fühlst dich nicht gut?, dachte er, dann empfing ich den Eindruck, dass er mit seinem Aussehen nicht zufrieden war. Ich spürte einen kleineren Einsatz von Magie in seinem Kopf, dann Befriedigung. Schließlich fügte er hinzu: Du willst freihaben, weil du dich nicht gut fühlst? Nein.
  


  
    Ich spürte, dass er bereit war, die Verbindung zu unterbrechen, und stieß hervor: »Aber ich habe dir Cookies gebacken.« Ich ächzte und wusste, dass er vielleicht nachgeben würde, wenn ich die Unwissende spielte. Er wusste, 
     dass ich nicht unwissend war, aber es gefiel ihm, wenn ich so tat, als könnte ich ihn manipulieren. Was ich konnte, also, wer war hier letztendlich klüger?
  


  
    Das Kribbeln seines Nachdenkens berührte grüne Samtärmel und Spitze, und ich ging davon aus, dass er sich feinmachte. Und was zur Hölle interessiert mich das?, dachte er, aber ich hatte ein Aufkeimen von Interesse gespürt, und ich lächelte dem besorgten Bis zu.
  


  
    Ich atmete auf. Es war mir egal, ob Al meine Erleichterung darüber spüren konnte, dass er nicht aufgelegt hatte. »Hör mal, ich wurde gestern von einer Banshee angegriffen, und sie hat mir den Großteil meiner Aura abgesaugt. Ich fühle mich nicht gut, und wenn ich eine Linie anzapfe, wird mir schwindlig, also glaube ich sowieso nicht, dass ich von großem Nutzen sein kann.«
  


  
    Ich kann mir eine Menge vorstellen, was du tun könntest, dachte er. Und für nichts davon musst du stehen.
  


  
    »Sehr witzig. Ich meine es ernst«, sagte ich und fragte mich, wobei ich ihn unterbrochen hatte. Seine Gedanken waren auf … aufräumen gerichtet? Gute Güte, er räumt für mich auf? »Ich hätte mir ja ein Attest geholt, aber ich musste schon aus dem Krankenhaus ausbrechen, um überhaupt hier mit dir reden zu können.«
  


  
    Ich fühlte eine Welle von Verärgerung, dann, absolut unerwartet, verschwand sie. Mein Blick glitt zu Bis. Dreck, kam Al etwa rüber? »Bis, verschwinde«, sagte ich besorgt, und dann keuchte ich auf, als eine Welle von Schwindel über mich hereinbrach.
  


  
    »Ms. Morgan!«, schrie Bis.
  


  
    Ich schob den Spiegel von meinem Schoß, während ich darum kämpfte, nicht zu kotzen. Schmerz folgte der Übelkeit. Meine Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, weil die pulsierende Energie mich ohne meine Aura, die es 
     hätte ausgleichen können, hart traf. Meine Beine wollten nicht funktionieren, und als ich aufzustehen versuchte, kippte ich um. Ich fiel seitlich auf den schneebedeckten Zement und schaffte es gerade noch, die Hand auszustrecken, damit ich mir nicht die Nase brach.
  


  
    »Ms. Morgan?«, versuchte Bis es wieder. Ich krampfte vor Schmerzen, als er mich berührte, weil ich mich fühlte, als würde ich jeden Moment explodieren. Verdammt nochmal, ich war in Ordnung gewesen, bis Al mich angezapft hatte, um seinen Übertritt billiger zu machen. Die Zementplatte unter mir war hart, und meine Wange brannte im Schnee.
  


  
    Ich roch verbrannten Bernstein, und plötzlich stand vor meinen schmerzhaft zusammengekniffenen Augen ein Paar strahlend saubere Schnallenschuhe. »Lauf, Bis«, keuchte ich und holte tief Luft, als der Schmerz mit erfrischender Plötzlichkeit aussetzte. Die Energie der Kraftlinie war verschwunden, und nur noch ich lag im Schnee.
  


  
    »Was, beim blutigen Schatten meiner Mutter, tue ich hier im Schnee?«, erklang Als edler britischer Akzent. »Morgan, steh auf. Du siehst da unten aus wie das Spülmädchen.«
  


  
    »Au«, sagte ich, als seine weiß behandschuhte Hand sich meine Schulter schnappte und mich auf die Füße zog. Ich stolperte, weil meine Füße in der ersten Sekunde einfach nicht den Boden finden wollten.
  


  
    »Lassen Sie Ms. Morgan los«, ertönte eine tiefe, raue Stimme hinter mir, und immer noch in Als Griff bemühte ich mich, nach hinten zu schauen.
  


  
    »Bis?«, stammelte ich, und Al ließ mich los. Unsicher stützte ich mich mit einer Hand an Als Brust ab, bis ich mein Gleichgewicht fand. Ich war schockiert. Bis hatte seine Körperwärme entlassen, um einen Bereich im Schnee zu schmelzen, und hatte das Wasser aufgenommen, um sich zu vergrößern. Er war jetzt so groß wie ich, körnig schwarz, 
     und hielt die Flügel ausgestreckt, um sich noch größer zu machen. Wassergefüllte Muskeln spielten über seinen Körper, von seinen zerfurchten Füßen bis zu seinen knorrigen Händen. Er war wahrscheinlich zu schwer zum Fliegen, und als Al einen Schritt nach hinten machte, zischte der Gargoyle und zeigte eine lange, gespaltene Zunge. Verdammt, es stieg Dampf von ihm auf.
  


  
    Ich fühlte, wie Al die kleine Kraftlinie anzapfte, die durch den Friedhof lief, und zuckte zusammen. »Al, nein!«, schrie ich und fühlte mich hilflos, wie ich da zwischen einem rotäugigen Dämon und einem rotäugigen, gehörnten Gargoyle stand, eine Hand in jede Richtung ausgestreckt. Wann hat Bis Hörner bekommen?
  


  
    »Er ist nur ein Kind«, schrie ich Al an. »Al, tu ihm nicht weh. Er ist noch jung!«
  


  
    Al zögerte, und ich warf einen Blick nach hinten zu Bis, völlig überrascht von der Veränderung. Brückentrolle konnten ihre Größe auch mit Wasser verändern. »Bis, es ist okay. Er wird mir nicht wehtun. Ivy würde mich nicht allein hier rauslassen, wenn es nicht in Ordnung wäre. Entspann dich einfach.«
  


  
    Die Spannung ließ ein wenig nach, als Bis aufhörte, zu zischen. Er richtete sich langsam auf und wurde etwas kleiner, als er die Flügel anlegte. Als Hände hörten auf zu leuchten, und ich spürte ein seltsames Ziehen in mir, als der Dämon die Energie zurück in die Linie stopfte.
  


  
    Al schnüffelte hörbar, zog seinen Mantel enger um sich und zupfte die Spitze am Ärmel zurecht. »Wann hast du einen Gargoyle bekommen?«, fragte er sarkastisch. »Du hast mir einiges vorenthalten, Krätzihexi. Bring ihn heute Nacht mit, dann kann er mit meinem Mörtelkekse essen und Tee trinken. Der arme kleine Treble hatte schon seit Ewigkeiten niemanden mehr zum Spielen.«
  


  
    »Du hast einen Gargoyle?«, fragte ich, während Bis sich unruhig bewegte, weil er nicht an so viel Masse gewöhnt war.
  


  
    »Wie sonst sollte ich es schaffen, so tief unter der Erde eine Kraftlinie anzuzapfen?«, fragte der Dämon mit erzwungener Freundlichkeit. »Und wie clever von dir, schon einen zu haben.« Der letzte Satz klang säuerlich, und ich fragte mich, was für andere, unangenehme Überraschungen er noch für mich bereithielt.
  


  
    »Bis ist nicht mein Vertrauter«, sagte ich und kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Als das Adrenalin nachließ, breitete sich Erschöpfung in mir aus. »Al, ich brauche wirklich frei.«
  


  
    Bei diesen Worten stellte der Dämon seine Betrachtung der kalten Nacht ein und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Stell dich gerade hin«, sagte er und riss mich an der Schulter nach oben. »Klopf den Schnee ab«, fügte er hinzu und schlug auf meinem Mantel herum. »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir, dass du mich hier in den Schnee rufst, wenn du so eine bezaubernde kleine Küche hast?«
  


  
    »Ich vertraue dir nicht, was meine Freunde betrifft«, sagte ich. »Können wir diese Woche mal auslassen?«
  


  
    Er streckte seine Hand aus und griff sich mein Kinn, bevor ich auch nur daran denken konnte, auszuweichen. Ich unterdrückte ein Keuchen, und Bis rumpelte. »Deine Aura ist fast dünn genug, um zu reißen …«, sagte der Dämon leise und drehte meinen Kopf hin und her, während seine ziegengeschlitzten Augen auf etwas ungefähr zehn Zentimeter neben meinem Körper gerichtet waren. »Sie ist viel zu dünn, um mit den Kraftlinien zu arbeiten, und durch die Linien zu reisen ist unmöglich«, sagte er angewidert und ließ mein Kinn wieder los. »Kein Wunder, dass du bäuchlings auf dem Boden lagst. Tat weh, hm?«
  


  
    Ich wich zurück und rieb mir die Haut, wo ich das Gefühl hatte, ich könnte seine Berührung immer noch spüren. »Also kriege ich frei?«
  


  
    Er lachte. »Bei Gottes kleinen grünen Äpfeln, nein. Ich springe nur kurz zu Hause vorbei und hole etwas, das meinem kleinen Krätzihexi ganz schnell helfen wird.«
  


  
    Das klang nicht gut. Ich hatte meine Bücher schon durchsucht und herausgefunden, dass es keinen weißen Zauber gab, der dabei half, die Aura einer Person zu ersetzen. Ich kannte auch keine schwarzen. Wenn es welche gab, dann würden die Vampire davon wissen, da die Untoten die Auren ihrer Opfer zusammen mit ihrem Blut nahmen.
  


  
    »Ein Fluch?«, fragte ich und wich zurück, bis ich Bis hinter mir fühlte.
  


  
    »Es würde nicht funktionieren, wenn es keiner wäre.« Al beäugte mich über seine getönte Sonnenbrille hinweg und lächelte, sodass ich seine breiten Zähne sah. »Ich mag ja nicht viel haben, aber ich habe Auren, alle in hübschen Gläsern, wie andere Leute Wein sammeln. Ich habe mich auf das achtzehnte Jahrhundert spezialisiert. Es war ein gutes Jahrhundert für Seelen.«
  


  
    Ich unterdrückte ein Schaudern und redete mir ein, es käme von der Kälte. »Ich würde lieber warten, bis meine sich selbst wieder ergänzt, danke.«
  


  
    »Als würde es mich interessieren, was dir lieber wäre!« Al drehte sich so schwungvoll um, dass seine Rockschöße flogen, und schaute zur nahe gelegenen Kraftlinie. »Ich bin in fünf Minuten zurück«, sagte er und fing an, neblig zu werden. »Sobald ich mich erinnere, wo Ceri die kleinen Dinger versteckt hat. Warte hier auf mich«, sagte er und zeigte auf die Kraftlinie, als wäre ich ein kleiner Hund. »Ich will nicht, dass du umkippst, wenn ich zurückkomme. Und dann hast 
     du deine Tasche dabei. Du wirst dafür zahlen, indem du heute früher anfängst. Hop-hop!«
  


  
    »Al …«, beschwerte ich mich, irritiert, dass er seinen Geiz auch noch als Sorge um mich zu tarnen versuchte. Ihm war es egal, ob ich in Ohnmacht fiel oder nicht. Aber es würde nicht so viel kosten, ins Jenseits zu springen, wenn ich in einer Linie stand, und obwohl er es nicht zugeben wollte, war Al schon so stark verschuldet, dass sogar dieses kleine bisschen einen Unterschied machte.
  


  
    »Da«, sagte Al und zeigte wieder auf den Boden. Dann glitt ein Schimmern über ihn, und er war verschwunden. Nur seine Fußabdrücke im Schnee und ein Geruch von verbranntem Bernstein blieben zurück.
  


  
    Ich schaute genervt zu der hohen Mauer, die unser Grundstück umgab. Es würden nochmal volle vierundzwanzig Stunden vergehen, bevor Ivy und ich mit Skimmer sprechen konnten. Ganz abgesehen davon, dass die I. S. in der Zwischenzeit vielleicht Mia fand und jemanden umbrachte. Besorgt, weil ich fließendes Wasser hören konnte, drehte ich mich zu Bis um. Ich war überrascht, festzustellen, dass er gezielt auf einzelne Grabsteine spukte, um sie mit Eis zu überziehen. Er wurde jede Sekunde kleiner und war momentan weiß. Er wärmte sich auf, indem er dem Wasser die Wärme entzog, bevor er es von sich gab. Ziemlich seltsam.
  


  
    »Auf keinen Fall nehme ich die Aura von irgendwem«, murmelte ich, während ich mir vorstellte, wie Al sich auf mich setzte und mir die Nase zuhielt, damit ich den Mund öffnete. Die Wahrheit war, dass ich inzwischen oft genug in seinem Apartment gewesen war, dass er wahrscheinlich eine Haarsträhne von mir hatte, mit der er einen Zauber auf mich einstimmen konnte. Alles, was er tun musste, war den Fluch winden, und schon trüge ich die Aura von jemand anderem. Nett.
  


  
    Bis spuckte jetzt winzige Eiswürfel, dann hob er ab und landete auf der Schulter des Engels. Er sah ein wenig krank aus. »Wollen Sie, dass ich mit Ihnen komme? Ins Jenseits?«
  


  
    Der Junge wirkte starr vor Angst, und mein Herz flog ihm zu. »Nein. Absolut nicht«, sagte ich bestimmt, suchte nach meinem Spiegel und fand den vergessenen Beutel mit Cookies. »Al hat dich nur veräppelt. Ich würde dich nicht mal mitnehmen, wenn du es wolltest. Da drüben ist es scheußlich.« Er ließ erleichtert die Flügel hängen, und ich fügte hinzu: »Du, ich will nicht zurück in die Kirche gehen. Es würde Al ähnlich sehen, aufzutauchen und Ärger zu machen. Würdest du Ivy erzählen, wie es gelaufen ist, und mir meine Tasche nach draußen bringen? Sie liegt fertig gepackt in meinem Schrank. Oh, und stell sicher, dass Ivy das Gefängnis anruft, um einen Termin für Montag zu machen.«
  


  
    Sicherheit war ein guter Grund, nicht zurück in die Kirche zu gehen, aber die Wahrheit war, dass ich mich Jenks nicht stellen wollte. Dreck, ich hatte keine Zeit dafür, einen Tag damit zu verschwenden, im Jenseits Al auf Abstand zu halten und auf Partys zu gehen. Es schien, als wäre das alles, was wir je taten. Al nannte es Networking. Kein Wunder, dass der Dämon pleite war.
  


  
    »Sicher, Ms. Morgan«, sagte der Gargoyle. Die Augen hielt er gesenkt, als wüsste er, warum ich ihn schickte, statt selbst zu gehen. Bis streckte seine Flügel und wurde schwarz, als er seine gesamte Wärme nach innen zog, um seine Körpertemperatur auf dem kurzen Flug zur Kirche konstant zu halten. Seine ledrigen Flügel schlugen einmal und schon schwebte er. Er sah angsteinflößend aus, als er zur Kirche flog.
  


  
    Als ich allein war, hob ich den Wahrsagespiegel und den Cookie-Beutel auf. Ich freute mich nicht gerade darauf, die Aura von jemand anderem zu tragen. Ich würde lieber den 
     Schmerz ertragen. Mit gesenktem Kopf stapfte ich durch den Schnee und verzog das Gesicht, als ich spürte, wie die eisige Wärme der Kraftlinie mich umfing. Normalerweise war es schwer, sie so zu fühlen, aber meine Aura war dünn, und das war meine Linie, von niemandem sonst genutzt, da sie ziemlich klein und von Toten umgeben war. Die Leute waren abergläubisch.
  


  
    Ich fand meine Fußabdrücke von letzter Woche, ging noch ein wenig weiter und stellte die Cookies und den Spiegel auf einem nahen Grabstein ab. »Danke, Beatrice«, flüsterte ich, nachdem ich die Inschrift gelesen hatte. Ich schlang die Arme um mich, starrte in die Nacht und versuchte, warm zu bleiben. Es war ein wenig wie an der Bushaltestelle warten, und ich erwischte mich dabei, wie ich in leeres Starren verfiel. Mit einem trockenen Lächeln entspannte ich mich - langsam, bis ich wusste, dass es nicht wehtun würde -, um mein zweites Gesicht zu heben. Ich hoffte, dass ich Al sehen könnte, bevor er auftauchte, um mich zu Tode zu erschrecken.
  


  
    Plötzlich lag um mich herum das rötliche Band der Macht. Die Kraftlinie sah aus wie ein Nordlicht, wie sie sich ausdehnte und zusammenzog, immer da, immer in Bewegung, auf ihrem Weg wer weiß wohin. Darum herum erstreckte sich eine zerstörte Landschaft mit kalten Felsen und verkrüppelten Gebüschen. Alles war jetzt von einem rötlichen Schein überzogen, abgesehen vom Mond und den Grabsteinen, und obwohl der Mond jetzt noch sein normales Silber hatte, wäre auch er in hässliches Rot getaucht, wenn ich ins Jenseits überwechselte. Nicht, dass wir lange an der Oberfläche bleiben würden.
  


  
    Ich schüttelte mich, weil ich es nicht mochte, wie mein Haar begann, sich im Wind aus dem Jenseits zu bewegen. Hier lag kein Schnee, aber ich würde darauf wetten, dass es 
     kälter war. »Jederzeit, Al«, rief ich und lehnte mich gegen Beatrices Grabstein. Er würde mich warten lassen. Hurensohn.
  


  
    »Ah, Mistress Hexe«, seufzte eine entfernt bekannte Stimme. »Ihr seid klug wie eine Schlagfalle, aber mein Dafürhalten ist, dass es Euch schwerlich gelingen wird, Seele und Körper noch lange zusammenzuhalten. Keinesfalls kann ich daran etwas ändern, so Ihr auf Eurem Weg bleibt.«
  


  
    Ich wirbelte herum, und mir wurde warm, als ich Al hinter mir sah, der lässig an einem Grabstein lehnte, ein bestiefeltes Bein eingeknickt und auf der Fußspitze abgestützt. Er hatte die Gestalt von Pierce angenommen, und mit glühenden Wangen biss ich die Zähne zusammen. Aber dann wurde mir klar, dass Al nichts von Pierce wusste, nicht wissen würde, wo er in meinen Gedanken nach ihm suchen sollte, und niemals erfahren hätte, wie der Mann mich genannt hatte oder welchen seltsamen Akzent er gehabt hatte - eine Mischung aus Straßenslang und altertümlichem Englisch.
  


  
    Schockiert starrte ich den Geist an. Er trug einen altmodischen dreiteiligen Anzug und die Erinnerung an einen langen Mantel, der einst meinem Bruder gehört hatte. Dieses Mal war er glattrasiert und trug einen witzigen Hut auf dem Kopf. Als ihm klarwurde, dass ich ihn ansah, richtete er sich plötzlich mit weit aufgerissenen Augen auf. »Pierce?«, fragte ich unsicher. »Bist du es?«
  


  
    Dem kleinen Mann fiel die Kinnlade runter. Er nahm seinen Hut ab, als er sich vom Grabstein abstieß. Hinter ihm gab es keine Fußabdrücke. »Es muss die Linie sein«, flüsterte er erstaunt. »Wir stehen beide in der Linie, und Ihr kommuniziert mit ihr … Ihr seht mit dem zweiten Gesicht, richtig?« Sein gesamtes Gesicht leuchtete im Licht der Veranda-Lampe auf. »Das tut Ihr nicht besonders oft, in einer Kraftlinie stehen.«
  


  
    Ich konnte mich nicht bewegen, weil ich es einfach nicht glauben konnte. »Mein Dad hat mir gesagt, ich solle es nicht tun, weil man nie weiß, was man sieht«, antwortete ich unbeschwert. Ich fühlte mich irreal und leicht schwindlig.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln und plötzlich überschwemmte mich Freude. Ich ging auf ihn zu, nur um plötzlich wieder stehen zu bleiben. Mein Lächeln erstarb. Es musste ein Scherz sein. Es musste einer von Als pervertierten Scherzen sein. »Wie lautet das Wort, mit dem man das Medaillon meines Vaters öffnet?«, fragte ich vorsichtig.
  


  
    Pierce lehnte sich nach vorne, und als sein Atem kalt war und nicht heiß, wie es der von Al gewesen wäre, fühlte ich Hoffnung aufkeimen. »Lilienweiß«, flüsterte er und berührte meine Nase. Ermutigt streckte ich einen Finger aus und piekte ihn in die Schulter. Der Stich traf wirklich, und er wich zurück.
  


  
    »Pierce!«, rief ich und umarmte ihn so fest, dass er überrascht grunzte. »Mein Gott, ich kann dich berühren.« Dann ließ ich ihn los und schlug ihn auf die Schulter. »Warum hast du das nicht schon früher getan? In einer Linie gestanden, meine ich! Ich bin jede Woche hier. Ich wollte den Zauber nochmal anrühren, aber jetzt muss ich das nicht mehr! Verdammt, es ist schön, dich zu sehen!«
  


  
    Der kleine Mann musterte mein Gesicht und grinste, während ich seinen Geruch nach Kohlenstaub, Schuhwachs und Rotholz in mich einsog. »Ich war immer in einer Linie, wenn Ihr es wart«, sagte er. »Ich verweile hier meist, wenn Ihr geht, um Euren Handel mit dem Dämon zu erfüllen, und ich verweile auch, wenn Ihr zurückkehrt.«
  


  
    »Du hast mir nachspioniert?«, fragte ich und wurde rot, als mir einfiel, dass ich Pierce noch vor fünf Minuten in der Küche als sexy bezeichnet hatte. Jenks Behauptung, dass er unsere Geheimnisse verkaufen würde, war lächerlich, 
     aber in der Kirche war einiges losgewesen, wovon ich nicht wollte, dass meine Mom es wusste, ganz zu schweigen von einem fast Fremden aus dem neunzehnten Jahrhundert.
  


  
    »Spioniert?«, fragte Pierce und wirkte vor den Kopf gestoßen, als er seinen Hut wieder aufsetzte. »Nein. Die meiste Zeit war ich im Glockenturm. Außer, wenn der Fernseher verzaubert war. Das ist eine mächtig feine Magie.« Seine Miene verwandelte sich in befriedigte Anerkennung, als er mich von den Haaren bis zu den Füßen musterte. »Ihr seid zu einer verdammt feinen jungen Frau geworden, Mistress Hexe.«
  


  
    »Na ja, es ist auch schön, dich zu sehen.« Ich zog die Augenbrauen hoch, als ich meine Hand aus seiner nahm, und war mir jetzt sicher, dass er in der Küche gewesen war, bevor er hier rausgekommen war. Ich spielte in meinem Kopf alles, was ich gesagt hatte, nochmal durch und entschied, dass ich nichts gesagt hatte, was er nicht hören konnte, und eine Menge, die er wahrscheinlich wissen sollte - vielleicht abgesehen von meinen Beschimpfungen von Jenks. Ich lächelte verschmitzt und lehnte mich auf den Fersen nach hinten, um mich dann absichtlich wieder zu fangen, eine subtile Erinnerung, dass ich kein achtzehnjähriges Mädchen mehr war. Das Problem war, ich glaube, er war froh darüber.
  


  
    Und tatsächlich vertiefte sich sein Lächeln, als er erkannte, dass ich mich von ihm distanzierte. Mit konzentriertem Blick nickte er einmal. Das Verandalicht traf seine Augen, und sie glitzerten, während sie auf meinem Gesicht verweilten, bis ich mich fragte, ob ich wohl Cookie-Teig am Kinn kleben hatte.
  


  
    »Um des Landes willen, wie konntet Ihr so schnell so tief sinken?«, fragte er, runzelte die Stirn und schüttelte besorgt den Kopf, während er das Thema wechselte. »Einem Dämon verpflichtet? Ihr wart so unschuldig, als ich Euch verließ.« 
    


  
    Seine kühlen Finger schoben mir eine Strähne hinter das Ohr. Ein Zittern überlief mich, als ich seine Hand einfing und er sie dann festhielt. »Ähm …«, murmelte ich, dann erinnerte ich mich wieder, was ich hatte sagen wollen. »Ich musste Trent retten. Ich hatte ihm versprochen, ihn sicher nach Hause zu bringen. Ich habe meine Seele noch. Al besitzt mich nicht.«
  


  
    Das Geräusch der Hintertür ließ mich herumfahren, aber es war nur Bis. Seine angsteinflößende, fledermausartige Silhouette taumelte näher, noch schwerfälliger als sonst, weil er die Tasche trug. Ich holte Luft, um ihn zu bitten, Ivy zu holen, doch Pierce berührte mein Kinn, damit ich ihn wieder ansah.
  


  
    »Al wird bald zurück sein, um Euch zu holen«, sagte er, und sein Gesicht trug plötzlich einen drängenden Ausdruck. »Ich bitte Euch, nach Eurer Rückkehr gesonnen zu sein, mich zu finden. Ich billige zu, dass wir nun reden können, und das ist genug. Einem Hexenzirkel die Macht abzusaugen, um mir für eine Nacht einen Körper zu geben, ist die Schmerzen nicht wert, bis ich einen Weg gefunden habe, wieder ganz zu sein. Versprecht mir nur, dass Ihr Eurem Dämon nichts von mir erzählen werdet. Bittet nicht um seine Hilfe. Ich kann dies auch auf eigene Faust richten.«
  


  
    Bis landete schwer auf meiner Stofftasche. Seine Haut war kalt und schwarz, und er riss die Augen auf, als er Pierce sah. Er will nicht, dass ich Al für ihn frage? Wenn es doch vielleicht einen Zauber gibt, der ihn zurück ins Leben holt? Jenks Behauptung, dass er unsere Geheimnisse ausspionierte, schob sich in meine Gedanken, und mein Lächeln verblasste. Leute bitten einen nicht ohne Grund um Gefälligkeiten.
  


  
    Als er mein Zögern sah, runzelte Pierce die Stirn und blickte zwischen mir und dem überraschten Gargoyle hin 
     und her. »Es ist nur ein kleiner Gefallen, Rachel. Ich habe durchaus vor, Euch zu sagen, warum, aber nicht sofort.«
  


  
    »Du kannst dir vornehmen, es mir jetzt zu sagen«, meinte ich, und mein Gesicht wurde warm.
  


  
    In meinen Ohren knackte es, und ich keuchte auf, als Al plötzlich hinter Pierce erschien, mit glühenden Augen und ausgestreckten Händen. Pierce sprang zum nächstgelegenen Ende der Kraftlinie, aber es war zu spät.
  


  
    »Rachel, Achtung!«, schrie Bis, und ich stolperte rückwärts und über meine Tasche. Mein Ellbogen bohrte sich in den Beutel mit den Cookies. Ich hörte einen Luftzug, als Bis abhob, und schaute auf, wo der Gargoyle zwischen mir und Al schwebte. Als elegant in Samt gekleideter Arm lag um Pierces Hals und drückte zu, bis dessen Beine zuckten. Sein Gesicht wurde rot, während er gegen den Dämon kämpfte.
  


  
    Bis landete zwischen Al und mir, mit ausgebreiteten Flügeln, weil er zu kalt war, um Schnee zu schmelzen. »Al!«, schrie ich und krabbelte nach vorne, bis Bis mich anzischte. »Was tust du?«
  


  
    Al beäugte uns über seine getönte Brille hinweg, und seine roten Augen leuchteten begeistert. »Ich besorge mir ein besseres Apartment«, sagte er schleppend und rümpfte über Bis’ Fauchen nur die Nase.
  


  
    Oh, Scheiße. »Al, du musst damit aufhören«, sagte ich. Mein Puls raste, als ich einen Blick zur Kirche warf, aber niemand war an den Fenstern. »Sich Leute einfach so zu schnappen ist nicht fair!«
  


  
    Al lächelte und zeigte seine großen, breiten Zähne. »Und?«
  


  
    Pierce kämpfte, und ihm fiel sein Hut vom Kopf, nur um zu verschwinden, bevor er auf dem Boden aufkam. »Kümmert Euch nicht darum, Mistress Hexe«, keuchte er mit rotem Gesicht. Er versuchte verzweifelt, mit den Beinen den Boden 
     zu erreichen. »Dieser durchschnittliche Dämon ist ohne Bedeutung. Ich werde …«
  


  
    Al bewegte seinen Arm und brachte Pierce zum Schweigen. Ich verzog das Gesicht. »… beschäftigt sein«, sagte der Dämon. »Du wirst sehr beschäftigt sein.« Während er mir in die Augen sah, ließ Al seine Hand anzüglich unter Pierces Mantel gleiten, und der kleine Mann zuckte zusammen.
  


  
    »Hey!«, schrie ich, aber Bis ließ mich nicht näher heran. Er zog eine Grenze in den Schnee, mit ausgebreiteten Flügeln und seltsam steifen Bewegungen. »Lass ihn los. Das ist nicht fair. Wir müssen ein paar Regeln darüber aufstellen, wie du auftauchst und dir Leute schnappst. Ich meine es ernst!«
  


  
    »Du meinst es ernst?« Al lachte und drückte fester zu, bis Pierce einmal stöhnte und aufhörte, sich zu bewegen. »Es sieht so aus, als bräuchte ich meinen Namen gar nicht, um Vertraute zu finden«, flötete er.
  


  
    Der Gedanke an Pierce auf dem Versteigerungspodest der Dämonen war wie Eis auf meinem Rücken, aber dass Al vielleicht anfangen würde, aufzutauchen, wann auch immer es ihm gefiel, und sich schnappte, wer immer gerade bei mir war, war absolut grauenerregend. »Auf keinen Fall«, sagte ich und wurde langsam wütend. »Ich werde nicht dein Köder sein. Lass ihn los. Wenn du ihn willst, dann fang ihn dir auf die alte Weise, aber ich lasse mich nicht so benutzen. Verstanden, Ziegenauge?«
  


  
    Ich war so wütend, dass ich hätte schreien können. Pierce verzog bei meinen Worten schmerzerfüllt das Gesicht, aber Al lachte einfach nur wieder. »Dich als Köder benutzen. Fantastische Idee!«, säuselte der Dämon, dann zog er eine Grimasse in Bis’ Richtung, der immer noch zwischen uns auf- und abpatrouillierte. »Der Gedanke ist mir gar nicht gekommen. Ich habe einfach nur etwas gesehen, was ich haben 
     wollte, und habe es mir genommen.« Er verengte die Augen. »So läuft das eben bei mir.«
  


  
    »Er ist wertlos!«, rief ich, stampfte fast mit dem Fuß auf und glaubte ihm kein Wort. »Pierce ist ein Geist. Er kann keine Kraftlinie anzapfen. Du machst das nur, um mich zu nerven. Lass ihn los!«
  


  
    Langsam breitete sich ein Lächeln auf Als Gesicht aus, und er kraulte das Haar neben Pierces Ohr, was den Mann dazu brachte, sich zu versteifen. »Du weißt nicht, wer das ist, oder?«, fragte Al, und Zweifel stieg in mir auf. Er war viel zu befriedigt. »Es gibt Flüche, die das winzig kleine Problem von Geist ohne Körper beheben können, und mit diesem Stück Hexendreck hier …« Al schüttelte Pierce einmal. »Der hier? Er ist ein bisschen Extrazeit in der Küche wert. Ich muss nur den richtigen Fluch finden. Er ist der goldene Junge, der, der entkommen ist, und er wird in den nächsten dreißig Jahren meine Rechnungen bezahlen.«
  


  
    Ich ballte meine kalten Hände in den Handschuhen zu Fäusten. Pierce hat eine Vorgeschichte mit Dämonen? Verdammt! »Du kennst ihn?«, fragte ich. Das würde erklären, warum Pierce so gut mit Kraftlinien war. Aber er war so nett. Er war so … normal!
  


  
    »Ich praktiziere keine Dämonologie!«, rief Pierce. »Lasst mich sofort los, Ihr madenverseuchtes Stück Schafsleber, oder Ihr werdet eine mächtige Niederlage einzustecken haben. Ihr seid unbedeutend. Ein zweitklassiger …«
  


  
    Al bewegte seinen Arm, und Pierce wurde die Luft abgeschnitten. »Mir ist es nie wirklich gelungen, den hier zu finden«, sagte Al mit seiner normalen, hochmütigen Miene, obwohl Pierces Finger sich in seinen Arm gruben. »Aber ich habe von ihm gehört, Krätzihexi. Jeder hat schon von Gordian Nathaniel Pierce gehört. Er hätte fast Newt getötet, weswegen ich mit ihm auch so viel Geld verdienen werde, 
     dass du meinen Beschwörungsnamen das gesamte nächste Jahrzehnt behalten kannst. Jemand wird eine Menge für ihn zahlen.« Er senkte seine Stimme. »Selbst, wenn sie nichts anderes mit ihm anfangen wollen, als ihn anzustarren.«
  


  
    Kein Dämonenbeschwörer, sondern ein Dämonenjäger, dachte ich mit seltsamer Erleichterung. Selbst Bis wirkte erleichtert. Ich schaute zur Kirche, aber dort war immer noch keine Bewegung zu sehen. »Al, du kannst keine Leute fangen, die sich mit mir unterhalten«, sagte ich, und als Al lachte, stieß ich hervor: »Dann kaufe ich ihn!«
  


  
    Bis drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um, und selbst Pierce öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er konnte nur ein Grunzen von sich geben, weil Al ihn schüttelte. »Nicht mal für deine Seele«, flötete der Dämon und zog Pierce näher, bis der Mann trotzig die Lippen aufeinanderpresste und Hass in seinen Augen funkelte. »Na ja, vielleicht …« Dann schüttelte Al den Kopf. »Nein, nicht mal für deine Seele«, bekräftigte er. »Ich werde ihn nicht an dich verkaufen. Trotz dieser Einschränkung, die er hat, ist er momentan gefährlicher als du. Er ist auf der Höhe seiner Kraft. Und außerdem, wie viele dämliche Männer brauchst du als Vertraute?«, meinte er unbeschwert, dann schaute er Bis an. »Er ist ein böser Mann, der gerne Dämonen tötet.«
  


  
    »Ich bin kein Dämon«, sagte ich mit zitternder Stimme, und Al kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Ich schon«, verkündete er. »Betrachte deinen freien Tag als Dankeschön dafür, dass du ihn zu mir gelockt hast, Krätzihexi. Dein Unterricht ist bis auf weiteres ausgesetzt. Ich werde für eine Weile sehr beschäftigt sein.«
  


  
    »Al!«, schrie ich, als er nebelig wurde. »Wag es nicht, mich einfach stehen zu lassen!«
  


  
    Er lächelte mich über seine Brille hinweg an und schüttelte 
     den Kopf. »Du hast hier nicht die Kontrolle, Rachel. Ich habe sie. Über alles.«
  


  
    Wutentbrannt schrie ich: »Du missbrauchst dein Recht, mich zu kontrollieren, und das weißt du! Gib ihn zurück und hör auf damit, Leute in meiner Nähe zu entführen, oder bei Gott, ich werde … werde …«
  


  
    Al zögerte, und ich fing an zu zittern. »Wirst was?«, fragte er, und Pierce schloss unglücklich die Augen. »Du kannst keine Energie aus einer Kraftlinie ziehen, bis deine Aura wieder heil ist, und ich werde sie nicht für dich reparieren.« Er schaute zu Bis und schob sich nach vorne, bis der Gargoyle zischte. »Du bist hilflos, Rachel Mariana Morgan.«
  


  
    Ich wich hilflos zurück. Verdammt, dass er meine gesamten drei Namen verwendete, war eine Warnung, vielleicht die einzige, die ich bekommen würde. Wenn ich ihn beschwor, würde ich vielleicht meinen Willen bekommen, aber ich würde das bisschen Respekt verlieren, das er vor mir hatte, und wieder behandelt werden wie jeder andere Dämonenbeschwörer. Und ich mochte den Respekt, den er mir erwiesen hatte, so wenig es auch war. Ich hatte es genossen, nicht jedes Mal Angst haben zu müssen, wenn der Luftdruck sich veränderte. Auch wenn die Partys im Jenseits absolut schrecklich gewesen waren, Als Küche war friedlich. Ich wollte nicht, dass das endete. Aber seine Entführungen würden ein Ende finden.
  


  
    »Das ist noch nicht vorbei«, schwor ich und zitterte vor Frustration am ganzen Körper. »Wir werden das klären, und du wirst ihn gehen lassen!«
  


  
    »Wie, Krätzihexi?«, spottete er.
  


  
    Ich verzog das Gesicht, als ich nach einer Antwort suchte, die ich nicht hatte.
  


  
    Als er mich so sprachlos sah, riss Al Pierce hoch, bis seine Füße kaum noch den Boden berührten. »Ruf mich nicht. 
     Ich melde mich bei dir«, sagte er, dann verschwanden er und Pierce.
  


  
    Mit klopfendem Herzen starrte ich auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. »Verdammt zurück zum Wandel!«, schrie ich. Frustriert wirbelte ich zur Kirche herum, aber auch da war nichts, was mir hätte helfen können. Die Lichter leuchteten hell und brachten den Schnee zum Glitzern. Ich schnappte mir meine Tasche und den Wahrsagespiegel - im letzten Moment auch noch die Cookies - und stampfte zurück zur Hintertür. Al wäre eine Weile mit Pierce beschäftigt, aber bis ich das geklärt hatte, war jeder in meiner Umgebung ein potenzielles Angriffsziel.
  


  
    Ich konnte das so überhaupt nicht gebrauchen.
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    »Mich ignorieren, hm?«, murmelte ich und bemühte mich, wütend zu sein, statt Angst zu haben. Ich ließ meinen Wahrsagespiegel und die Cookies auf die Arbeitsfläche fallen und trat meine Übernachtungstasche unter den Tisch. Die Stofftasche rutschte kratzend über eine dünne Schicht Salz und hinterließ eine Spur aus matschigem Schnee. Ich drehte mich zu den Schränken um. Salz. Ich wusste nicht, wie man durch eine Linie sprang, aber ich würde meinen Wahrsagespiegel benutzen, um Al zu erreichen, und ich wollte in einem Schutzkreis stehen, falls er zu mir herübersprang. Egal, wie, wir würden wieder zusammenkommen.
  


  
    Auf seinem Platz oben auf dem Kühlschrank bewegte Bis nervös die Flügel. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass er mit mir reingekommen war. Der feinfühlige Junge wusste, dass ich Angst hatte, aber wenn Al nicht zu mir kam, würde ich zu ihm gehen. Er hatte mir den Fehdehandschuh hingeworfen, mich mit meiner Unerfahrenheit verspottet, mir mitgeteilt, ich wäre hilflos. Ich hatte mich drei Monate lang auf ihn verlassen und war selbstgefällig geworden. Ich hatte inzwischen eine einigermaßen klare Vorstellung davon, wie man durch die Linien sprang. Ich konnte ihn nicht damit davonkommen lassen, oder er würde mich den Rest meines Lebens als Fußabtreter benutzen. Er hatte eine Grenze überschritten, und nun war es an mir, ihn wieder zum Rückzug zu zwingen.
  


  
    Das Gefühl, nicht allein zu sein, berührte meine Wahrnehmung, und ich zuckte zusammen, bevor ich mich umdrehte und Ivy im Flur sah, eine Hand am Türrahmen abgestützt und mit Verwunderung im Blick. »Ich dachte, du müsstest gehen. Du bist noch hier?«
  


  
    »Er hat Pierce mitgenommen«, sagte ich bitter, und ihr Mund öffnete sich. »Hat ihn sich direkt aus der Linie geschnappt. Verdammt, ich wusste nicht, dass das möglich ist.«
  


  
    Ihr Blick huschte zu den zerbröselten Cookies und zurück. »Pierce war in der Kraftlinie?«, fragte sie, ging zum Kühlschrank und holte sich einen Orangensaft. »Du hast ihn gesehen. Wie, als Geist?«
  


  
    Ich nickte und suchte nach meiner Kreide. »Er hatte Substanz. Al hat ihn sich geschnappt. Ich bin ja so stinkig.«
  


  
    Das Klappern von Libellenflügeln wurde hörbar, und Jenks schoss in den Raum, fröhlich gejagt von dreien seiner Kinder. Er sah mich und hielt an, während seine drei Kinder sich fröhlich kichernd hinter Bis versteckten. »Rache!«, rief er, offensichtlich überrascht. »Was tust du wieder hier?«
  


  
    »Ich war nie weg«, sagte ich säuerlich. »Wo ist meine magnetische Kreide?« Ich zog eine Schublade auf und grub darin herum. Ein Salzkreis kam nicht infrage. Überall auf dem Boden war geschmolzener Schnee. Salz, gut. Salzwasser, schlecht. »Ich muss gehen und mit Al reden.«
  


  
    Der Pixie schaute auf den Wahrsagespiegel. »Gehen? Wohin gehen?«
  


  
    Ich knallte die Schublade zu, und Bis zuckte zusammen. »Ins Jenseits.«
  


  
    Mit großen Augen drehte sich Ivy zu mir um. Jenks klapperte mit den Flügeln und flog nah genug an mich heran, dass ich Ozon riechen konnte. »Hey, hey, hey«, rief er. »Worüber 
     redest du da, bei Tinks kleinen roten Schuhen? Du weißt nicht, wie man durch die Linien springt.«
  


  
    Pikiert zog ich den Mantel aus und warf ihn über meinen Stuhl. »Al hat sich Pierce geschnappt. Ich habe mit ihm gesprochen, und dann hat er ihn sich geschnappt. Al will nicht auf mich hören, also muss ich gehen und mit ihm reden. Ende der Geschichte.«
  


  
    »Stimmt, Ende der Geschichte! Hast du Fairyfürze geschnüffelt?«, brüllte Jenks, als Matalina in den Raum flog, die erstaunt gaffenden Kinder und Bis einsammelte und sie in einem Wirbel aus Seide und ledrigen Flügeln aus dem Raum scheuchte. »Du willst dein Leben für diesen Kerl riskieren? Lass ihn, Rache! Du kannst nicht jeden retten! Ivy, sag ihr, dass sie sich umbringen wird!«
  


  
    Ich knallte eine weitere Schublade zu und öffnete die nächste. »Ich tue das nicht, um Pierce zu retten«, sagte ich, als ich mich durch unser Besteck und die geweihten Kerzen grub. »Ich tue das, weil Al ein Arsch ist. Er hat mich in einer Kraftlinie abzuholen als Ausrede benutzt, um jemanden zu fangen. Wenn ich ihn nicht einregle, dann wird er mich als Fußabtreter benutzen. Und wo zur Hölle ist meine magnetische Kreide?«
  


  
    Schockiert flog Jenks einen Meter rückwärts. Ivy setzte sich in Bewegung, zog die Allerlei-Schublade auf, legte mir ein Stück magnetische Kreide in die Hand und zog sich wieder zurück. Ihre Finger umklammerten das Glas mit Orangensaft so fest, dass sie vor Anspannung weiß waren.
  


  
    Meine Wut verpuffte plötzlich, als ich sie dabei beobachtete, wie sie sich in ihre Ecke der Küche zurückzog. Ihre Bewegungen waren langsam und sinnlich, und ihre Augen fast vollkommen schwarz. Ich wusste, dass es schwer an ihre Instinkte ging, wenn ich aufgeregt war, und ich atmete tief durch, in dem Versuch, mich zu beruhigen. Ich wollte, 
     dass sie da war. Ich könnte auch sicher im Garten mit Al reden, aber das hier war potenziell gefährlich - und ich würde es tun, während sie in der Nähe war.
  


  
    »Warum rufst du nicht einfach Dali an und beschwerst dich?«, fragte Jenks.
  


  
    Ein Stich durchfuhr mich und verschwand wieder. »Könnte ich«, sagte ich und beugte mich vor, um eine dicke Schicht glänzender Kreide rund um die in den Boden geschnitzte Linie zu ziehen. »Aber dann würde ich jemand anderen anheulen, um meine Probleme zu lösen. Al würde mich immer noch nicht ernst nehmen, und ich würde Dali einen Gefallen schulden. Wenn ich Al nicht dazu zwinge, mich mit Respekt zu behandeln, dann werde ich ihn nie bekommen. Er hat meinen Arsch seit Wochen hin und her gekarrt. Ich kann das selbst rauskriegen.« Meine Hände zitterten, als ich die Kreide neben dem Wahrsagespiegel auf der Arbeitsfläche ablegte. Wie soll ich das nur anstellen?
  


  
    Jenks’ Flügel verschwammen zu Nichts, aber er hob nicht von der Kücheninsel ab. Besorgt lehnte ich mich gegen die Spüle und zog meine Stiefel aus. Niemand sagte etwas, als ich erst einen, dann den anderen Stiefel unter den Tisch trat, sodass sie neben meiner Stofftasche zu liegen kamen. Ich konnte das grobkörnige Salz durch meine Socken spüren, und mich schauderte. Wenn ich das auf die Reihe bekam, wäre ich frei. Und wenn ich in Als Küche auftauchte, dann würde er mit mir reden müssen. Ich sollte ihm dafür danken, dass er mich hierzu zwang.
  


  
    Wenn ich es schaffte. Ich holte tief Luft und trat in den Schutzkreis.
  


  
    Jenks hob ab und verlor rotes Funkeln. »Ivy, sag ihr, dass das eine schlechte Idee ist.«
  


  
    Mit ihrem unberührten Glas Orangensaft neben sich schüttelte Ivy den Kopf. »Wenn sie das tun kann, wäre sie 
     sicherer. Sie müsste sich nicht mehr so sehr auf uns verlassen, Jenks. Ich sage, lass sie es versuchen.«
  


  
    Der Pixie erzeugte ein lautes Geräusch, und seine Kinder, die sich an der Tür gesammelt hatten, verschwanden.
  


  
    Ich schauderte und zog nervös meinen Wahrsagespiegel näher, bevor ich meine Hand auf die Mitte des Pentagramms legte. Sofort wurden meine Finger kalt. Die Eiseskälte, die von dem rötlich gefärbten Glas aufstieg, ließ fast meine Finger abfallen. »Ich kann das«, sagte ich, damit ich es selbst glaubte. »Du hast gesagt, die Linien sind versetzte Zeit. Ich habe schon hundertmal gesehen, wie Al es getan hat. QED.« Denk fröhliche Gedanken. Als Küche. Der Geruch nach Ozon. Der Frieden dort. Mr. Fish.
  


  
    Jenks überzog meinen Anrufungskreis mit rotem Staub. Wenn er blieb, wo er war, würde er mit mir im Schutzkreis sein. »Jenks, geh und setz dich zu Ivy.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Deine Aura ist nicht dick genug. Du könntest dich umbringen. Warte, bis es deiner Aura bessergeht.«
  


  
    Ich pustete den Staub vom Glas und drückte meine Hand fester darauf. »Ich habe keine Zeit. Ich muss das jetzt in Ordnung bringen, oder er wird mich den Rest meines Lebens als Fußabtreter benutzen. Verschwinde.« Meine Knie zitterten, und ich war froh, dass die Kücheninsel zwischen mir und Ivy lag.
  


  
    »Nein. Ich lasse dich das nicht machen. Ivy, sag ihr, dass das eine schlechte Idee ist.«
  


  
    »Raus aus dem Schutzkreis, Jenks«, sagte ich angespannt. »Was, wenn Al beschließt, dass er gern einen Pixie hätte? Oder jemand, den er kennt, entwickelt eine Vorliebe für Vampire? Was hält ihn davon ab, einfach beim Abendessen hier aufzutauchen und sich dich oder eines deiner Kinder zu schnappen? Ich dachte, er hätte ein paar Skrupel, aber 
     ich habe mich geirrt. Und, bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass er mich mit Respekt behandelt. Der einzige Grund, warum Al das bis jetzt noch nicht getan hat, ist, weil er niemanden gesehen hat, der die Mühe wert gewesen wäre. Aber jetzt ist er pleite! Er wird anfangen, sich Leute zu schnappen. Raus aus meinem Schutzkreis!«
  


  
    Jenks gab ein frustriertes Geräusch von sich und verschwand mit einem Staubstoß, der die Küche erhellte. Aus dem Altarraum ertönte kurz Pixiegeschrei, dann nichts mehr.
  


  
    Mein Blutdruck sank, und als ich Ivy ansah, öffnete sie die Augen. Sie waren schwarz vor Angst. »Wie lange soll ich warten, bevor ich dich von Keasley zurückbeschwören lasse?«
  


  
    Ich schaute zum Fenster, dann auf die Uhr. »Kurz vor Sonnenaufgang.« Ich hatte Kopfweh, und mein Kiefer war verkrampft. Das würde das Schwierigste, was ich jemals getan hatte. Und ich wusste nicht mal, ob ich es konnte. Ich schaute wieder zu der Uhr über der Spüle, dann zapfte ich mit einem tiefen Seufzer die Kraftlinie im Garten an.
  


  
    Mich schauderte, als sie mit dieser neuen, rauen Kälte in mich glitt und über meine Nerven schabte wie scharfes Metall. Das Gefühl war noch schlimmer als vorher und die ekelerregende Unregelmäßigkeit verursachte mir Übelkeit.
  


  
    Jenks’ Flügel brummten, als er wieder in den Raum flog. Er schwebte neben Ivy und verlor schwarzen Staub. Mein Schutzkreis war noch nicht gehoben, aber er blieb bei Ivy. Ich blinzelte und zitterte, während ich darauf wartete, dass ich mein Gleichgewicht wiederfand. »Schwindlig«, sagte ich mühsam, »aber ich bin in Ordnung.« Ich kann das. Wie schwer kann es sein? Tom kann es auch.
  


  
    »Das ist deine dünne Aura«, sagte der Pixie. »Rache. Bitte.«
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen und zunehmendem Schwindel schüttelte ich den Kopf, was alles noch schlimmer machte. Ich zwang mich dazu, aufrechter zu stehen, und als Ivy mir zunickte, zog ich mir ungelenk den rechten Socken aus und berührte mit dem großen Zeh die Linie aus magnetischer Kreide.
  


  
    Rhombus, dachte ich bestimmt. Das Auslösewort würde den Schutzkreis in einem Augenblick heben.
  


  
    Schmerz durchschoss mich. Ich riss meine Hand von dem Spiegel und klappte zusammen, als die Energie aus der Linie in mich raste, völlig ungebremst ohne meine Aura. »Oh, Gott …«, stöhnte ich, dann fiel ich auf den kalten Linoleumboden, als die nächste Welle mich überwältigte. Es tat weh. Den Schutzkreis zu halten tat weh, und zwar so richtig. Jeder einzelne, schwindelerregende, scharfe Pulsschlag überrollte mich mit der Stärke eines Lastwagens. Man konnte einen Zusammenstoß mit einem Lastwagen überleben. Ich hatte das sogar schon geschafft. Aber nicht ohne das Polster eines Airbags und einen Massenträgheitsdämpfungszauber. Meine Aura war dieses Polster gewesen. Jetzt war sie so dünn, dass sie quasi nutzlos war.
  


  
    »Ivy!«, schrie Jenks, während meine Wange über das salzüberzogene Linoleum kratzte, als ein weiterer Krampf mich überwältigte. »Tu etwas! Ich komme nicht an sie ran!«
  


  
    Ich ließ die Kraftlinie nicht los - ich schob sie aus mir heraus. Eine stille Kraftwelle explodierte in meinem Chi, und ich keuchte erleichtert auf, als der Schmerz verschwand. Der Strom fiel aus, und ein lauter Knall hallte durch die Kirche.
  


  
    »Runter!«, schrie Jenks. Meine Ohren klingelten.
  


  
    »Scheiße«, zischte Ivy, und meine Wange kratzte noch einmal über den Boden, als ich mühevoll den Kopf hob. Dann wurde mein Blick auf den Kühlschrank gelenkt. Er 
     brannte, umgeben von einem gespenstisch gold-schwarzen Glühen meiner Magie, das die Küche erhellte. Die Tür stand offen und hing nur noch an einem Scharnier. Ich habe unseren Kühlschrank kaputt gemacht!
  


  
    »Jenks?«, flüsterte ich, als ich mich an die Macht der Linie erinnerte, die ich aus mir gedrängt hatte. Ich glaube, ich habe jede Sicherung in der Kirche durchbrennen lassen.
  


  
    Ich hörte das Summen von Pixieflügeln über mir, während Ivy das magisch verursachte Feuer mit dem Feuerlöscher unter Kontrolle brachte. Hinter mir konnte ich die Pixies hören, aber ich schloss meine Augen und war völlig damit zufrieden, eingerollt wie ein Embryo auf dem Boden zu liegen. Die Lichter gingen wieder an. Das Zischen des Feuerlöschers verstummte und zurück blieb nur mein rauer Atem. Keiner bewegte sich.
  


  
    »Verdammt, Ivy, tu was«, sagte Jenks. Der Luftzug seiner Flügel tat auf meiner Haut weh. »Heb sie hoch. Ich kann ihr nicht helfen. Ich bin zu klein.«
  


  
    Am Rand meines Sichtfeldes bewegten sich unruhig Ivys Stiefel. »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Schau mich an, Jenks. Ich kann sie nicht berühren.«
  


  
    Ich atmete ein weiteres Mal, dankbar, dass der Schmerz verschwunden war. Ich setzte mich auf, schlang die Arme um die Schienbeine und ließ den Kopf auf meine Knie fallen. Ich zitterte von der Erinnerung an den Schmerz und den Schock. Verdammt, ich habe den Kühlschrank zerstört.
  


  
    Kein Wunder, dass Al so selbstsicher gewesen war. Er hatte gesagt, ich wäre hilflos, und er hatte Recht. Und während ich da saß, geschlagen, fühlte ich die ersten frustrierten Tränen über meine Wange laufen. Wenn ich Al nicht dazu bringen konnte, mich mit mehr Respekt zu behandeln, dann würde ich allein sein. Ich konnte keine tiefere Beziehung zu Marshal eingehen, weil ihn das zu einem Angriffsziel 
     machen würde. Pierce war nicht mal am Leben, und er würde jetzt eine Ewigkeit im Jenseits verbringen, aus meinem Garten gefangen. Irgendwann würde Al sich gegen Jenks und Ivy wenden. Wenn ich ihn nicht zwang, sich an allgemeine Anstandsregeln zu halten, hing das Leben von jedem um mich herum nur von der Laune eines Dämons ab.
  


  
    Ich schien keine Luft zu bekommen.
  


  
    Deprimiert saß ich auf meinem Küchenboden und versuchte, nicht zu zittern. Ich brauchte jemanden, der mich in den Arm nahm, jemanden, der mich in eine Decke wickeln und sich um alles kümmern konnte, bis ich das alles verstanden hatte. Doch da ich niemanden hatte, umarmte ich mich selbst und hielt den Atem an, damit keine weitere Träne floss. Ich war verletzt und hatte Schmerzen, sowohl körperlich als auch in meinem Herzen. Ich konnte weinen, wenn mir danach war, verdammt.
  


  
    »Ivy«, sagte Jenks mit Panik in seiner kleinen Stimme. »Heb sie hoch. Ich bin zu klein. Ich kann ihr nicht helfen. Sie muss berührt werden, oder sie wird denken, sie wäre völlig allein.«
  


  
    Ich bin allein.
  


  
    »Ich kann nicht!«, schrie Ivy, und ich zuckte zusammen. »Schau mich an! Wenn ich sie berühre …«
  


  
    Mit überquellenden Augen sah ich auf. Ein Zittern überlief mich, als ich sie vor dem kaputten Kühlschrank sah, von dessen Brettern Kohlendioxyd herabtropfte. Sie hatte gegen ihr drängendes Verlangen die Hände zu Fäusten geballt. Ihr Instinkt, der vorhin von Cormel angeregt worden war, kämpfte mit ihrem Bedürfnis, mich zu trösten. Die Instinkte lagen vorne. Wenn sie auch nur eine Bewegung machte, um mir zu helfen, hätte ich sie an der Kehle.
  


  
    »Ich kann dich nicht berühren«, sagte sie. Tränen liefen 
     ihr über das Gesicht und machten sie wunderschön. »Es tut mir so leid, Rachel. Ich kann nicht …«
  


  
    Jenks schoss zur Decke, als sie sich in Bewegung setzte. Sie floh, und in einem Augenblick war die Küche leer. Schwankend kam ich auf die Füße. Sie war geflohen, aber ich wusste, dass sie die Kirche nicht verlassen würde. Sie brauchte nur Ruhe und Zeit, um wieder zu sich selbst zu finden.
  


  
    »Es ist okay«, flüsterte ich, ohne Jenks anzusehen, als ich mich auf die Beine kämpfte. »Es ist nicht ihr Fehler, Jenks. Ich werde unter die Dusche gehen. Nach einer heißen Dusche wird es mir bessergehen. Lass deine Kinder nicht in meine Nähe, bis die Sonne aufgegangen ist, okay? Ich könnte nicht mehr mit mir leben, wenn Al sie erwischen würde.«
  


  
    Jenks rührte sich nicht vom Fleck, während ich die Arbeitsfläche und dann die Wand als Stütze benutzte, um ins Bad zu stolpern. Ich hielt den Kopf gesenkt und nahm nichts um mich herum wahr. Eine Dusche würde nicht helfen, aber ich musste aus diesem Raum.
  


  
    Ich brauchte jemanden, der mich im Arm hielt und mir sagte, dass alles wieder gut werden würde. Aber ich war allein. Jenks konnte mir nicht helfen. Ivy konnte mich nicht berühren. Zur Hölle, selbst Bis konnte mich nicht berühren. Jeder andere, dem ich nahegekommen war, war entweder tot oder nicht stark genug, um die Scheiße zu überleben, die mein Leben mir servierte.
  


  
    Ich war allein, genau wie Mia gesagt hatte, und ich würde es immer sein.
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    Es war mir schwergefallen, weiterzuschlafen, nachdem Ivy gegen zehn Uhr lautstark geduscht hatte und eine Stunde später verschwunden war. Jenks’ Kinder hatten auch nicht geholfen, weil sie den Flur auf und ab gesaust waren und mit Rex fangen gespielt hatten. Trotzdem hatte ich meinen Kopf im Kissen vergraben und war im Bett geblieben, während drei Kilo Katze gegen Wände prallten und einen Beistelltisch umrannten. Ich war müde, aurakrank und deprimiert. Und ich würde ausschlafen.
  


  
    Also hörte ich ein paar Stunden später, nachdem Jenks Rex in mein Zimmer gesperrt hatte, damit seine Kinder endlich Ruhe gaben und ihren Mittagsschlaf hielten, kaum, wie sich die Eingangstür öffnete und im Flur leise Schritte erklangen. Ivy, nahm ich an und seufzte, rutschte tiefer unter meine Decke, froh, dass sie ein bisschen Mitleid hatte und mich schlafen ließ. Aber nein. So viel Glück hatte ich nicht.
  


  
    »Rachel?«, hörte ich ein hochfrequentes Flüstern, und das Brummen von Libellenflügeln drängte sich in meinen Traum von bernsteinfarbenen Weizenfeldern. Pierce lag darin, mit einem Stängel im Mund, und schaute zu den roten Wolken auf. »Ihr könnt mich nicht umbringen, Mistress Hexe«, sagte er und lächelte, bevor er mit dem Traum zusammen verschwand und ich ganz aufwachte.
  


  
    »Geh weg, Jenks«, murmelte ich und zog mir die Decke über den Kopf.
  


  
    »Rache, wach auf.« Ich hörte, wie meine Vorhänge aufgezogen wurden, und das harte Klappern seiner Flügel. »Marshal ist da.«
  


  
    »Warum?« Ich hob den Kopf und blinzelte durch meine Haare hindurch in das plötzlich grelle Licht.
  


  
    Die Erinnerung an die Schritte im Flur tauchte wieder auf, und ich rollte mich herum, um auf die Uhr zu schauen. Zehn nach eins. So viel zum Thema Ausschlafen. Die Sonne schien hell durch die Buntglasfenster, und es war kalt. Rex war eine warme Pfütze an meinen Füßen, und während ich sie beobachtete, stand sie auf, streckte sich und grummelte fragend Jenks an, der jetzt neben der Stoffgiraffe auf meiner Kommode stand.
  


  
    Ich stützte mich auf einen Ellbogen und versuchte herauszufinden, was hier los war. »Oh, yeah. Wo ist Ivy?«
  


  
    »Unterwegs, um Kühlschränke anzuschauen.« Seine Flügel bewegten sich, und er hob ab. Sein Spiegelbild hinter ihm sorgte dafür, dass er doppelt so hell leuchtete. »Sie hat den Morgen bei Cormel verbracht, aber sie hat zum Duschen vorbeigeschaut, bevor sie wieder losgezogen ist. Außerdem hat sie mir gesagt, dass ich dir ausrichten soll, dass sie einen Termin für sechs ausgemacht hat, um Skimmer zu besuchen, da du ja nicht im Jenseits bist.«
  


  
    Sechs? Nach Sonnenuntergang. Nett. Ich hatte eigentlich mit meiner Mom und Robbie zu Mittag essen wollen, aber das konnte ich sicher ein wenig nach hinten verschieben. »Ich habe sie zurückkommen hören.« Ich setzte mich auf und starrte mit verquollenen Augen nochmal auf die Uhr. Mir gefiel es nicht, dass Ivy bei Rynn Cormel gewesen war, dem schönen Monster, aber was konnte ich sagen? Und warum schmeckte mein Mund nach Äpfeln? Ich lehnte mich 
     vor und zog Rex über die Decke zu mir, um sie zur Begrüßung zu knuddeln. Ich mochte sie jetzt, wo ich sie endlich anfassen durfte, um einiges mehr.
  


  
    »Wirst du jetzt aufstehen?«, fragte Jenks, und seine Flügel trafen einen Ton, der stark an Fingernägel auf einer Tafel erinnerte. »Marshal sitzt in der Küche.«
  


  
    Doughnuts. Ich konnte auch Kaffee riechen. »Ich bin nicht mal angezogen«, beschwerte ich mich, als ich Rex losließ und meine Füße über die Bettkante schwang. »Ich sehe furchtbar aus.« Gott sei Dank ist es Tag, sonst könnte Al vorbeischauen und beschließen, dass er ihn auch haben will.
  


  
    Der Pixie verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen hochmütigen Blick zu. »Er hat dich schon in schlimmerer Verfassung gesehen. Wie das eine Mal, als du mit deinem Schneemobil in diese Bäume gekracht bist. Oder als er dich zum Eisfischen mitgenommen hat und du hinterher Elritzendarm im Haar kleben hattest.«
  


  
    »Schnauze!«, rief ich und stand auf. Rex sprang auf den Boden, wanderte zur Tür und starrte erwartungsvoll die Klinke an. »Und hör endlich auf, zu versuchen, mich mit ihm zusammenzubringen«, sagte ich, jetzt richtig wach und stinkig. »Ich weiß, dass du ihn gebeten hast, vorbeizukommen.«
  


  
    Er zuckte peinlich berührt mit einer Schulter. »Ich will, dass du glücklich bist. Das bist du nicht. Ihr habt Spaß, wenn ihr etwas miteinander unternehmt, und Pierce ist gefährlich.«
  


  
    »Ich bin nicht an Pierce interessiert«, sagte ich bestimmt, zog mir meinen blauen Frotteebademantel an und band den Gürtel.
  


  
    »Warum bist du dann pixiestaubirre darauf aus, ihn zu retten?«, fragte er, aber das streng väterliche Auftreten, das er beabsichtigte, wurde von dem grinsenden Stofftier neben 
     ihm ruiniert. »Wäre er nicht gewesen, hättest du dir letzte Nacht nicht wehgetan.«
  


  
    »Letzte Nacht habe ich versucht, Al davon abzuhalten, sein Besuchsrecht hier zu missbrauchen, indem er Leute entführt«, sagte ich schmollend. »Dass Pierce dadurch freikommen könnte, ist nicht unbedeutend, aber glaubst du wirklich, dass ich nur Leute rette, mit denen ich in die Kiste springen will? Nicht, dass ich mit Pierce in die Kiste springen wollen würde«, schob ich sofort hinterher, als Jenks einen mahnenden Finger hob. »Ich habe Trent gerettet, oder?«
  


  
    »Ja, hast du.« Jenks ließ seine Hand sinken. »Das habe ich auch nie verstanden.«
  


  
    Rex richtete sich auf die Hinterbeine auf, um die Klinke zu berühren, und ich ging zu meinem Schrank, um mir Unterwäsche zu holen. »Warte, Rex«, flötete ich. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Ich musste auch mal.
  


  
    »Rache, selbst wenn du ihm hilfst, ich vertraue dem Kerl einfach nicht. Ich meine, er ist ein Geist!«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. Deswegen ist er plötzlich so auf Marshal gepolt, dachte ich. Jenks dachte einfach, dass er der sicherere Kandidat war. Irritiert knallte ich die Schublade zu, und er hob in einem Lichtblitz ab. »Wirst du endlich damit aufhören?«, rief ich. »Ich stehe nicht auf Pierce!« Zumindest nicht genug, um deswegen irgendetwas zu unternehmen. »Wenn ich nicht dafür sorge, dass Al mich mit Respekt behandelt, dann ist jeder in meiner Nähe in Gefahr. Okay? Deswegen tue ich das, nicht weil ich ein Date brauche.«
  


  
    Jenks’ Flügel summten. »Ich kenne dich«, sagte er hart. »So wirst du es nie zum Happy End schaffen. Du sabotierst dich selbst, indem du etwas jagst, was du nicht haben kannst.«
  


  
    Selbstsabotage? Hört er mir überhaupt zu? Mit schwarzen Socken in der Hand schaute ich zu ihm rüber und stellte 
     fest, dass wir auf gleicher Höhe waren. »Du siehst zu viele Talkshows«, sagte ich, dann schloss ich die Schublade. Heftig.
  


  
    Jenks sagte nichts, aber seine Worte nagten an mir, als ich ein paar Jeans von einem Bügel riss. Mia hatte gesagt, dass ich weglief, weil ich Angst davor hatte, zu glauben, dass jemand es überleben könnte, mit mir zusammen zu sein. Dass ich aus Angst allein war. Sie hatte gesagt, dass ich allein war, obwohl ich mit Ivy und Jenks zusammenlebte. Verunsichert starrte ich auf meine Pullis, sorgfältig geordnet in dem Organizer, den Ivy mir geschenkt hatte, aber ich sah sie nicht wirklich. »Ich will nicht allein sein«, hauchte ich, und plötzlich schwebte Jenks an meiner Schulter.
  


  
    »Bist du nicht«, sagte er mit sorgenschwerer Stimme. »Aber du brauchst noch jemanden außer mir und Ivy. Gib Marshal eine Chance.«
  


  
    »Das ist keine Entscheidung zwischen Marshal und Pierce.« Ich zog einen schwarzen Pulli heraus. Aber meine Gedanken wanderten zurück zu Jenks, der Ivy anschrie, dass sie mich hochheben sollte, weil er zu klein war, um es zu tun. Ivy konnte mich nicht berühren oder mir zeigen, dass sie mich liebte, ohne dass ihr verdammter Blutdurst einkickte. Ich hatte gute Freunde, die ihr Leben für mich riskieren würden, aber ich war trotzdem allein. Ich war allein, seit Kisten gestorben war, selbst wenn Marshal und ich viel miteinander unternahmen. Immer allein, immer abgesondert. Ich war es leid. Ich mochte es, mit jemandem zusammen zu sein, die Nähe, die zwei Leute teilen konnten, und ich sollte mich nicht schwach fühlen, weil ich das wollte. Ich würde Mias Prophezeiung nicht wahr werden lassen.
  


  
    Ich klemmte mir meine Kleidung unter den Arm und schenkte Jenks ein dünnes Lächeln. »Message ist angekommen.«
  


  
    Jenks hob ab und folgte mir. »Also wirst du Marshal eine Chance geben?«
  


  
    Ich wusste, dass es ihn fertiggemacht hatte, dass er zu klein war, um mir zu helfen. »Ich weiß zu schätzen, was du da versuchst, Jenks, aber ich bin okay. Ich habe mich seit sechsundzwanzig Jahren selbst vom Boden aufgesammelt. Darin bin ich gut. Falls Marshal und ich die Dinge ändern sollten, dann will ich, dass es aus einem echten Grund passiert, nicht nur, weil wir beide einsam sind.«
  


  
    Jenks ließ die Flügel hängen. »Ich will doch nur, dass du glücklich bist, Rache.«
  


  
    Ich schaute zu Rex, die vor der Tür hin und her wanderte. »Das bin ich«, sagte ich, dann fügte ich hinzu: »Deine Katze muss mal raus.«
  


  
    »Ich kümmere mich drum«, murmelte er, und als ich die Tür öffnete, schossen sowohl er als auch die Katze aus dem Raum.
  


  
    »Marshal?« Ich spähte in den Flur hinaus und stellte fest, dass Jenks und Rex bereits im hinteren Wohnzimmer verschwunden waren. »Ich komme gleich.«
  


  
    Aus der Küche hörte ich, wie ein Stuhl gerückt wurde, dann erklang Marshals vertraute, tiefe Stimme: »Lass dir Zeit, Rachel. Ich habe Kaffee, also bin ich glücklich.« Es folgte eine Pause, und während ich wartete, ob er wohl in den Flur schauen würde, fügte er mit abwesender Stimme hinzu: »Was ist in den Tränken? Es riecht wie kohlensaures Wachs.«
  


  
    »Ähm«, stammelte ich, weil ich ihm nicht sagen wollte, dass sie nicht funktionierten. »Ortungszauber für das FIB. Ich muss sie noch aktivieren und auf Scheiben tun«, fügte ich hinzu, damit er sie in Ruhe ließ.
  


  
    »Cool«, meinte er leise. Da öffnete Jenks mit einem Quietschen die Pixie/Katzentür. Ich vertraute darauf, dass Marshal 
     nicht in den Flur schauen würde, stürmte in mein Bad und schloss die Tür, gerade als Jenks und Marshal anfingen, sich zu unterhalten.
  


  
    »Oh, das ist ja toll«, flüsterte ich, als ich mein Spiegelbild sah. Schwarze Ringe unter den Augen, und ich war so bleich wie Jenks’ Arsch. Um mich aufzuwärmen, hatte ich geduscht, bevor ich schlafen gegangen war, und mit nassen Haaren ins Bett zu gehen, hatte dafür gesorgt, dass ich aussah, als hätte ich Schlangen auf dem Kopf. Mein Teintamulett würde sich um die Augenringe kümmern. Ich machte das Wasser an und zog mich langsam aus, während ich darauf wartete, dass es warm wurde.
  


  
    Vorsichtig schickte ich meine Wahrnehmung zu der Kraftlinie auf dem Friedhof. Schwindel breitete sich aus, und ich ließ die Linie sofort wieder los. Ich würde heute sicherlich keinen Schutzkreis errichten, aber es war besser als gestern Nacht. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht in Gefahr geriet, weil ich keinen Schutzkreis errichten konnte.
  


  
    »Das ist nicht anders als in den ersten sechsundzwanzig Jahren deines Lebens«, flüsterte ich, allerdings hatte ich damals auch noch nicht Vampire, Dämonen und verrückte Elfen auf den Fersen gehabt.
  


  
    Weil Marshal wartete, wurde mein normalerweise zwanzigminütiges Badezimmer-Ritual zu einer schnellen Katzenwäsche. Meine Gedanken wanderten immer zwischen Marshal in der Küche und Pierce im Jenseits hin und her. Mich bei Dali zu beschweren war keine gute Lösung. Ebenso wenig wie durch die Linien zu springen, bevor ich wieder ohne Schmerzen eine Kraftlinie halten konnte. Al spielte nicht fair, und es war an mir, ihn dazu zu bringen. Es musste einen anderen Weg als Dali geben, um seinen Respekt zu erringen.
  


  
    Aber während der gesamten Haarwäsche blieb mein Kopf wohlig leer.
  


  
    Letztendlich war es das leise Rumpeln von Marshals Stimme, das mich daran erinnerte, dass das dringendere Problem gerade in meiner Küche saß und Kaffee trank. Ich warf meine Haare nach hinten und wischte den Spiegel ab, während ich mich fragte, was ich deswegen unternehmen sollte. Jenks hatte ihm wahrscheinlich Flausen in den Kopf gesetzt. Ich konnte nicht Marshals Freundin sein. Er war ein zu guter Kerl, und obwohl er in Krisensituationen Nervenstärke bewies, hatte wahrscheinlich noch nie jemand versucht, Marshal umzubringen.
  


  
    Ich zog mich schnell an, dann zog ich eine Bürste durch meine nassen Haare und ließ sie offen trocknen. Jenks’ Stimme war klar zu hören, als ich die Tür öffnete und strumpfsockig in die Küche tapste. Ich betrat den sonnendurchfluteten Raum und stellte fest, dass jemand mit Klebeband den Kühlschrank geschlossen hatte. Ansonsten sah alles normal aus. Jenks saß auf dem Tisch vor Marshal, und der große Mann wirkte, als gehöre er hierher, mit dem Pixievater und einem seiner Kinder, das seine Nachmittagsmüdigkeit bekämpfte.
  


  
    Marshal fing meinen Blick auf, und mein Lächeln verblasste. »Hi, Marshal«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie er Jenks und mir in Mackinaw geholfen hatte, als wir Hilfe wirklich nötig hatten. Dafür würde ich ihm immer dankbar sein.
  


  
    »Morgen, Rache«, sagte die Hexe und stand auf. »Neuer Diätplan?«
  


  
    Ich folgte seinem Blick zum Kühlschrank und war nicht gerade scharf drauf, ihm zu erzählen, dass ich ihn in die Luft gejagt hatte. »Jau.« Ich zögerte, dachte an seinen Besuch im Krankenhaus und umarmte ihn kurz, fast ohne ihn zu berühren. Jenks hob mit seinem Kind ab und flog zu einem Sonnenfleck an der Spüle. »Irgendwelche Neuigkeiten über meine Kurse?«
  


  
    Marshal hob seine breiten Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich habe heute meine E-Mails noch nicht abgeholt, aber später fahre ich sowieso rein. Ich bin mir sicher, dass es nur eine Panne war.«
  


  
    Ich hoffte, dass er Recht hatte. Ich hatte noch nie gehört, dass eine Universität Geld ablehnte. »Danke für’s Frühstück«, sagte ich, als ich die offene Schachtel mit Doughnuts auf der Arbeitsfläche sah. »Das ist wirklich nett.«
  


  
    Marshal fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen schwarzen Haare. »Ich wollte nur mal nach dir schauen. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand aus dem Krankenhaus flieht. Jenks sagte, du hättest gestern Nacht einen Zusammenstoß mit Al gehabt?«
  


  
    »Du hast Kaffee gekocht?«, fragte ich, weil ich nicht über Al reden wollte. »Danke. Riecht gut.« Ich ging zur Kanne neben der Spüle.
  


  
    Marshal verschränkte die Hände vor dem Bauch, dann löste er sie wieder, als wäre ihm aufgefallen, wie verletzlich er dadurch wirkte. »Ivy hat den Kaffee gemacht.«
  


  
    »Bevor sie gegangen ist«, ergänzte Jenks. Er saß mit seinem schlafenden Kind auf dem Schoß auf dem Wasserhahn.
  


  
    Ich lehnte mich gegen die Spüle, nippte an meinem Kaffee und betrachtete die zwei Männer in ihren verschiedenen Ecken der Küche. Ich mochte es nicht, wenn meine Mom den Kuppler spielte. Ich mochte es noch weniger, wenn Jenks sich als Kuppler versuchte.
  


  
    Marshal setzte sich wieder. Er wirkte, als wäre ihm unbehaglich zumute. »Also, deine Aura sieht besser aus.«
  


  
    Ich seufzte und gab nach. Es war nett von ihm gewesen, mich im Krankenhaus zu besuchen. »Es wird schon werden«, sagte ich säuerlich. »Deswegen habe ich Al um einen freien Tag gebeten. Anscheinend ist meine Aura zu dünn, um sicher durch die Linien zu reisen. Ich kann nicht mal 
     einen Schutzkreis errichten. Schwindel.« Und ich habe dabei solche Schmerzen, dass ich nicht atmen kann, aber warum sollte ich darüber reden?
  


  
    »Es tut mir leid.« Marshal nahm sich einen Doughnut und hielt mir die Schachtel entgegen. »Es kommt in Ordnung.«
  


  
    »Das sagen sie mir alle.« Ich trat vor und lehnte mich über die Kücheninsel, um mir einen mit Zuckerguss zu nehmen. »Ich denke, nächste Woche ist alles wieder normal.«
  


  
    Marshal warf einen kurzen Blick zu Jenks, bevor er leise sagte: »Ich meinte das mit Pierce. Jenks hat mir erzählt, dass du ihn in der Kraftlinie gesehen hast und Al ihn sich geschnappt hat. Gott, Rachel. Es tut mir leid. Du musst wirklich fertig sein.«
  


  
    Ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Jenks hatte den Anstand, verlegen zu wirken. Ich legte den Doughnut auf eine Serviette. »Das ist eine Untertreibung. Ich wusste nicht mal, dass ich dieses besondere Loch auch noch zu stopfen habe. Ein weiteres Problem, das Ms. Rachel lösen muss.« Neben der Aufgabe, Kistens Mörder zu finden. Ich bin ein verdammter Unglücksbringer.
  


  
    Die Hexe strich sich wieder mit einer Hand über die Haare, die erst seit zwei Monaten wachsen durften. »Das verstehe ich. Wenn jemand, der dir etwas bedeutet, in Gefahr ist, dann setzt du alle Hebel in Bewegung.«
  


  
    Mein Blutdruck stieg. Ich schaute stirnrunzelnd zu Jenks und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Jenks, deine Katze ist an der Tür.«
  


  
    Der Pixie öffnete den Mund, registrierte meine Grimasse, dann verstand er den Hinweis. Er tauschte einen Männerblick mit Marshal, den ich nicht interpretieren konnte, und flog mit seinem schlafenden Kind auf der Hüfte aus dem Raum. Er sah irgendwie süß aus mit dem schlafenden Jungen, 
     und ich fragte mich, wie es Matalina ging. Jenks hatte in letzter Zeit nicht viel über sie erzählt.
  


  
    Ich wartete, bis sogar das Flügelbrummen verstummt war, dann setzte ich mich gegenüber von Marshal an den Tisch. »Ich habe Pierce nur einen Tag lang gekannt«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, ihm eine Erklärung zu schulden. »Ich war achtzehn. Jenks denkt, dass ich nach Männern suche, mit denen ich keine echte Beziehung haben kann, damit ich mich nicht schuldig fühle, weil ich eben keine Beziehung habe, aber zwischen mir und Pierce ist wirklich nichts. Er ist einfach ein netter Kerl, der Hilfe braucht.« Weil er das Unglück hat, mich zu kennen.
  


  
    »Ich versuche nicht, dein Lebensgefährte zu werden«, sagte Marshal, ohne mich anzusehen. »Ich versuche nur, dein Freund zu sein.«
  


  
    Das drückte jeden einzelnen Schuldknopf, den ich hatte, und in dem Versuch, herauszufinden, was ich darauf sagen konnte, schloss ich die Augen. Marshal als guter Freund? Netter Gedanke, aber ich hatte es noch nie geschafft, mit einem Mann befreundet zu sein, ohne mit ihm in der Kiste zu landen. Zur Hölle, ich hatte sogar in Bezug auf Ivy Gedanken in dieser Richtung gehabt. Aber wir hatten keine richtigen Dates. Oder?
  


  
    Verwirrt atmete ich langsam durch. Ich fragte mich, wie ich damit umgehen sollte, und starrte auf seine Hand. Es war eine hübsche Hand, stark und gebräunt. »Marshal«, setzte ich an.
  


  
    Im Wohnzimmer klingelte das Telefon, und die Nebenstation in der Küche blinkte, von letzter Nacht noch auf lautlos gestellt. Jenks schrie, dass er drangehen würde, und ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen.
  


  
    »Marshal«, wiederholte ich, als Rex in den Raum kam, weil ihr Herr uns nicht mehr aus dem Flur belauschte. »Was 
     du zu tun versuchst, ist wundervoll, und es ist nicht so, dass ich dich nicht attraktiv fände«, sagte ich. Ich lief rot an und fing an zu plappern. »Aber ich studiere bei Dämonen, ich habe ihren Schmutz auf mir verteilt, und meine Aura ist so dünn, dass ich nicht einmal Linie anzapfen kann! Du verdienst etwas Besseres als meine Scheiße. Tust du wirklich. Ich bin es nicht wert. Nichts ist das wert.«
  


  
    Ich riss den Kopf hoch, als Marshal sich vorlehnte und meine Hand ergriff.
  


  
    »Ich habe nie gesagt, dass es einfach ist, mit dir zusammen zu sein«, meinte er leise, und seine braunen Augen bohrten sich in meine. »Ich wusste das von dem Moment an, als du in meinen Laden gestiefelt kamst, einen ein Meter achtzig großen Pixie im Schlepptau, und mit einer Vampirische-Hexenkunst-Kreditkarte bezahlt hast. Aber du bist es wert. Du bist eine tolle Persönlichkeit. Und ich mag dich. Ich will dir helfen, wenn ich kann, und ich werde immer besser darin, mich rauszuhalten und mich nicht schuldig zu fühlen, wenn ich es nicht kann.«
  


  
    »Das habe ich gebraucht«, flüsterte ich, damit meine Stimme nicht brach. »Danke. Aber ich bin es nicht wert, zu sterben, und das ist eine reelle Möglichkeit.«
  


  
    Das Klappern von Pixieflügeln unterbrach uns, und als Jenks in den Raum flog, zog Marshal sich zurück. Mein Gesicht wurde warm, und ich versteckte meine Hände unter dem Tisch.
  


  
    »Ähm, Rache«, meinte Jenks und schaute zwischen uns hin und her. »Es ist Edden.«
  


  
    Ich zögerte. Mein erster Impuls war, ihm ausrichten zu lassen, dass er später nochmal anrufen sollte. Vielleicht hatte er etwas über Mia.
  


  
    »Es geht um eine Banshee«, fuhr Jenks fort. »Er sagt, wenn du nicht drangehst, dann schickt er dir einen Wagen.«
  


  
    Ich stand auf, während Marshal nur lächelte und sich noch einen Doughnut nahm. »Geht es um Mia?«, fragte ich, während ich die Hand nach dem Telefon ausstreckte. Zufällig schaute ich dorthin, wo die nutzlosen Ortungsamulette liegen sollten, und blinzelte irritiert. Sie waren weg.
  


  
    »Wo sind meine …«, setzte ich an, und Marshal hob den Arm, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Hängen in deinem Schrank. Ich habe sie für dich aktiviert.« Dann schien er plötzlich besorgt zu sein. »Sorry. Ich hätte dich fragen sollen, aber du hattest gesagt, sie wären fertig. Ich dachte, ich könnte helfen, also …«
  


  
    »Nein, es ist okay«, sagte ich und hörte wie aus weiter Ferne Edden am Telefon, der mit mir sprach. »Ähm, danke«, meinte ich und lief rot an. Super, jetzt wusste er, dass ich sie versaut hatte. Er machte auch seine eigenen Zauber und musste am fehlenden Rotholzgeruch gemerkt haben, dass sie Blindgänger waren.
  


  
    Peinlich berührt wandte ich mich dem Telefon zu. »Edden?«, fragte ich beschämt. »Habt ihr sie gefunden?«
  


  
    »Nein, aber ich brauche heute Nachmittag deine Hilfe bei einer anderen Banshee«, sagte Edden ohne Einleitung. Die Verbindung klang ein wenig seltsam, weil das Telefon im Wohnzimmer noch abgehoben war. »Diese hier heißt Ms. Walker. Sie ist die kälteste Frau, mit der ich seit meiner Schwiegermutter gesprochen habe, und das war nur am Telefon.«
  


  
    Ich schaute zu Marshal, dann wandte ich ihm den Rücken zu. Jenks saß auf seiner Schulter, das Kind lag inzwischen wahrscheinlich im Schreibtisch, wo es hingehörte.
  


  
    »Sie hat heute Morgen im Department angerufen«, erklärte Edden gerade. »Und sie fliegt heute Nachmittag aus San Diego ein, um mir dabei zu helfen, Ms. Harbor zu finden. Kannst du dabei sein, wenn ich mit ihr rede? Banshees 
     überwachen sich selbst, genauso wie Vampire, und sie will helfen - da die I.S. nichts unternehmen wird.«
  


  
    Der letzte Teil klang ziemlich sauer, und ich nickte, obwohl er das nicht sehen konnte. Das war ziemlich logisch, aber ich war mir nicht sicher, ob ich die Frau treffen wollte, wenn mich ein verdammtes Kleinkind ihrer Spezies fast umgebracht hatte. »Äh«, mauerte ich unsicher, »ich möchte wirklich helfen und alles, aber meine Aura ist immer noch dünn. Ich glaube nicht, dass noch eine Banshee eine gute Idee ist.« Außerdem muss ich mir noch was einfallen lassen, damit Al sich benimmt.
  


  
    Jenks brummte zustimmend mit den Flügeln, aber Edden war unzufrieden.
  


  
    »Sie will dich kennenlernen«, sagte er. »Hat nach dir gefragt. Rachel, sie hat deine Anwesenheit zur Bedingung gemacht, dass sie überhaupt mit mir redet. Ich brauche dich.«
  


  
    Ich seufzte und fragte mich, ob Edden die Wahrheit ein wenig dehnte, um zu bekommen, was er wollte. Ich legte eine Hand an die Stirn und dachte kurz nach. »Jenks?«, fragte ich, weil ich mir absolut nicht sicher war, »kannst du sehen, wenn sie anfängt, an mir zu saugen?«
  


  
    Seine Flügel wurden heller. »Darauf kannst du wetten, Rache«, antwortete er, offensichtlich froh darüber, dass er helfen konnte.
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe und lauschte auf das Rauschen der offenen Leitung, während ich die Risiken abwog. Ich wollte, dass Mia bestraft wurde, weil sie zugelassen hatte, dass ihr Kind mich fast umbrachte, und Ms. Walker konnte helfen. »Okay«, sagte ich langsam, und Edden gab ein erfreutes Grummeln von sich. »Wann und wo?«
  


  
    »Ihr Flugzeug landet um drei, aber sie läuft nach der Westküstenzeit, wie wäre es also mit einem späten Mittagessen?«, meinte Edden selbstbewusst. »Auf FIB-Kosten.«
  


  
    »Meinst du euer Mittagessen oder unser Mittagessen?«, hakte ich nach und rollte mit den Augen.
  


  
    »Ähm, wie wär’s mit vier Uhr im Carew Tower?«
  


  
    Carew Tower? Das muss ja eine Frau sein.
  


  
    »Ich schicke jemanden, der dich abholt«, meinte Edden. »Oh, und guter Job mit der EGÄR. Wie hast du sie so schnell gekriegt?«
  


  
    Ich schaute zu Jenks, der auf Marshals Schulter saß. »Rynn Cormel«, erklärte ich und hoffte, dass Marshal jetzt langsam verstand, wie riskant es in meiner Nähe war.
  


  
    »Verdammt«, rief Edden. »Du hast vielleicht Beziehungen! Bis heute Nachmittag.«
  


  
    »Hey, wie geht’s Glenn?«, fragte ich, aber er hatte schon aufgelegt. Um vier Uhr im Carew Tower, dachte ich und ging im Kopf meinen Schrank nach der passenden Kleidung durch, während ich auflegte. Das schaffe ich. Wie soll ich das schaffen? Ich war erschöpft, und dabei war ich gerade erst aufgestanden.
  


  
    Meine Augen wanderten zur Kücheninsel, wo ich früher einmal meine Zauberbücher aufbewahrt hatte. Ivy hatte sie alle zurück in den Glockenturm getragen, während ich im Krankenhaus war, und der Gedanke, sie alle wieder runterzuholen, ließ mich seufzen. Al hatte gesagt, dass es keinen Zauber gab, der die Aura einer Person ersetzte, aber vielleicht gab es etwas, das einen vor einer Banshee beschützen konnte.
  


  
    Ich stand auf, um nachzuschauen, als im Wohnzimmer das noch abgehobene Telefon piepte. Jenks schoss aus dem Raum, um sich darum zu kümmern, und ich zögerte, weil mir wieder einfiel, dass ich Gesellschaft hatte. »Ähm,’tschuldigung«, meinte ich und starrte in Marshals amüsiertes Gesicht. »Ich muss auf den Speicher und ein paar Bücher holen. Um nach einem, ähm, Zauber zu suchen.«
  


  
    »Soll ich dir helfen?«, fragte er und war bereits aufgestanden.
  


  
    »Es sind nur ein paar Bücher«, wiegelte ich ab und dachte an die Dämonentexte zwischen den anderen Büchern.
  


  
    »Kein Problem.« Er ging bereits Richtung Altarraum, und ich beeilte mich, ihm zu folgen. Dreck, wie soll ich erklären, dass ich Dämonenbücher habe?
  


  
    Im Altarraum war es ruhig, nur das kleine Heizgerät, das wir für die Pixies aufgestellt hatten, brummte. Jenks hatte das Telefon aufgelegt und saß jetzt mit seinen zwei ältesten Söhnen, die Wachdienst hatten, in den Dachbalken. »Ich kann das auch alleine«, sagte ich, als ich Marshal einholte, und er warf mir einen Seitenblick zu.
  


  
    »Es sind nur ein paar Bücher«, meinte er und biss von dem Doughnut ab, den er mitgenommen hatte. »Ich hole sie runter, und wenn ich dann gehen soll, gehe ich«, sagte er mit vollem Mund. »Ich weiß, dass du zu arbeiten hast. Ich wollte nur mal nach dir schauen, das ist alles.«
  


  
    Er klang irgendwie verletzt, und ich fühlte mich schlecht, als ich ihm durch das kalte Foyer auf die ungeheizte Wendeltreppe folgte, die in den Glockenturm führte. Ich hatte schon einmal dort oben gezaubert, letztes Halloween, als ich mich vor Dämonen versteckt hatte. Marshal war gerade erst in die Stadt gekommen und noch auf der Suche nach einem Apartment gewesen. Mann, das Ganze lief erst seit zwei Monaten? Mir erschien es länger.
  


  
    »Marshal«, sagte ich, als wir oben waren und ich wegen der Kälte im Glockenturm meine Arme um mich schlang. Dreck, war es kalt hier oben. Mein Atem dampfte. Ich schaute in die offenen Balken über der riesigen Glocke, aus denen die Decke über dem Turm bestand, aber Bis war nicht da. Er hatte sich wahrscheinlich letzte Nacht aufs Dach gesetzt, wo ihn den ganzen Tag die Sonne bescheinen konnte. Der 
     halbwüchsige Gargoyle kam selten nach drinnen, außer bei wirklich scheußlichem Wetter, und wenn er irgendwann ausgewachsen war, würde er wahrscheinlich nicht mal mehr das tun.
  


  
    »Hey, das ist nett hier!«, meinte Marshal. Ich blieb stehen und war froh, als er den sechseckigen Raum ausgiebig musterte. Der rohe Boden hatte die Farbe von Staub, und die Wände waren nie abgeschliffen worden, sodass man immer noch die Balken und die Hinterseite der Hausverkleidung sehen konnte. Hier herrschte dieselbe Temperatur wie draußen, ungefähr acht Grad, was nach der dampfigen Hitze unten fast erfrischend war.
  


  
    Die Spaltfenster ließen ein wenig Licht und Lärm herein. Sie waren ein nettes Versteck, hinter dem man sitzen und den Tag einfach verstreichen lassen konnte. Ich war nicht überrascht, als Marshal sich zu einer der Spalten bückte und nach draußen schaute. Neben ihm stand der Klappstuhl, den ich hier oben gelassen hatte, für die Gelegenheiten, wenn ich einfach mal allem entkommen musste. In der Mitte des ungefähr drei mal drei Meter großen Raumes stand eine alte Kommode mit einer grünen Marmorplatte und einem vom Alter fleckigen Spiegel. Meine Bibliothek stand auf einem Mahagonibrett, das in die Balken zwischen zwei Fenstern geklemmt war. Daneben, direkt neben der Tür, stand ein verblichenes altes Sofa. Ansonsten war der Raum leer, mal abgesehen von der Glocke, deren unterschwelliges Brummen leicht nachhallte.
  


  
    Müde setzte ich mich auf das Sofa und zog eines der Bücher auf meinen Schoß. Ich wollte einfach nur hier sitzen, während Marshal seine Neugier befriedigte. Meine Gedanken wanderten zurück ins Erdgeschoss zu den nutzlosen Zaubern in meinem Schrank. »Ähm, Marshal, wegen dieser Ortungsamulette«, sagte ich leise.
  


  
    Marshal drehte sich mit einem Lächeln um. »Meine Lippen sind versiegelt«, sagte er. »Ich weiß, dass das, was du fürs FIB machst, vertraulich ist. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Okay, das ist seltsam, dachte ich, als Marshal sich neben mich setzte, mir das Buch aus der Hand nahm und es aufschlug. Wie konnte er nicht gemerkt haben, dass die Zauber nutzlos waren?
  


  
    »Wonach suchen wir?«, fragte er fröhlich, dann schaute er überrascht auf seine Hand, weil sie wahrscheinlich angefangen hatte zu kribbeln.
  


  
    »Einen Zauber, der meine Aura beschützt«, erklärte ich. »Äh, und das, was du da hast, ist ein Dämonentext.«
  


  
    Marshal blinzelte und versteifte sich, als ihm klarwurde, was er da aufgeschlagen hatte. »Deswegen hast du sie hier oben«, sagte er, während er auf das Buch schaute, und ich nickte.
  


  
    Sehr zu meiner Überraschung gab er mir das Buch nicht zurück, sondern blätterte weiter, weil seine Neugier einfach zu stark war. »Du brauchst keinen Zauber, um deiner Aura zu helfen«, sagte er. »Was du brauchst, ist eine Massage.«
  


  
    Meine Schultern entspannten sich. Froh, dass er nicht schreiend aus dem Raum lief, murmelte ich: »Eine Massage?«
  


  
    »Ganzkörper, vom Kopf bis zu den Zehen«, sagte er und zuckte zusammen, als er umblätterte und auf einen Fluch stieß, durch den man mit einem einzigen Ton eine ganze Armee vernichten konnte. »Glaubst du wirklich, dass das funktioniert?«
  


  
    »Wenn man es richtig macht, sicher.« Ich streckte den Arm aus, holte mir ein Universitätsbuch und schlug das Inhaltsverzeichnis auf. Meine Finger waren kalt, und ich pustete darauf. »Und eine Massage macht alles besser, hm?«
  


  
    Marshal lachte leise und blätterte eine weitere vergilbte Seite um. »Wenn man es richtig macht, sicher.« Ich schaute 
     hoch und sah, dass er lächelte. »Pfadfinderehrenwort. Eine Massage stimuliert das Verdauungssystem und gleicht den Schlafrhythmus aus. Das ist die Zeit, in der deine Aura sich wieder auffüllt. Lass dich massieren, und deine Aura wird stärker.«
  


  
    Ich beäugte ihn, um herauszufinden, ob er mich auf den Arm nahm oder nicht. »Wirklich?«
  


  
    »Jau.« Seine selbstsichere Ausstrahlung bröckelte ein wenig, als er den nächsten Fluch sah, durch den man einen Wind hervorrief, der stark genug war, Gebäude umzuwerfen. Er schaute zu mir, dann wieder auf den Fluch. »Äh, Rachel?«, stammelte er.
  


  
    »Was?«, fragte ich, und meine Warnsignale sprangen an. Ich war keine schwarze Hexe, verdammt nochmal.
  


  
    »Das hier ist ziemlich furchteinflößendes Zeug«, sagte er mit gerunzelter Stirn. Ich lachte, legte das Universitätsbuch auf den Boden und zog den Dämonentext wieder auf meinen Schoß.
  


  
    »Deswegen mache ich das ja auch nicht.« Ich war dankbar, dass er mich nicht für böse hielt, nur weil ich ein Buch besaß, in dem stand, wie man einen Fluch winden konnte, der die schwarze Pest auslöste.
  


  
    Er gab ein undefinierbares Geräusch von sich und rutschte näher, damit er über meine Schulter mitlesen konnte. »Also, auch wenn ich damit riskiere, alte Wunden aufzureißen, was hat Robbie davon gehalten, dass du im Krankenhaus warst?«
  


  
    Ich blätterte um und wurde bleich. WIE MAN WOLFS-SCHWANGERSCHAFTEN IN MENSCHEN ERZEUGT. Verdammt, ich wusste nicht, dass ich das in meiner Bibliothek habe. »Ähm«, stammelte ich und blätterte schnell um. »Robbie meinte, es wäre ja nichts anderes zu erwarten gewesen, und ich solle endlich damit aufhören, gefährliche Dinge zu 
     tun, weil ich Mom damit aufregen würde. Er ist es, der sich aufregt. Nicht sie.«
  


  
    »Das ist ungefähr das, was ich erwartet hatte.« Marshal lehnte sich an mich und blätterte um. Ich atmete tief ein und genoss sowohl die zusätzliche Körperwärme als auch den schweren Geruch nach Rotholz. Er hatte in letzter Zeit gezaubert, und ich fragte mich, ob er ein Wärmeamulett trug, das ihn vor dem Zittern bewahrte.
  


  
    »Ich mag deinen Bruder«, sagte er, ohne zu merken, dass ich seinen Duft tief einatmete. »Aber es ärgert mich, zu sehen, wie er dich behandelt. Als wärst du noch dasselbe Kind, wie zu der Zeit, als er gegangen ist. Mein älterer Bruder macht das mit mir auch. Bringt mich dazu, ihn schlagen zu wollen.«
  


  
    »Mmmm.« Ich ließ unsere Körper ein bisschen näher aneinanderrutschen und fand es irgendwie verdächtig, dass er genau die richtigen Sachen sagte. »Robbie ist ausgezogen, als ich dreizehn war. Er hatte keine Gelegenheit, mich als Erwachsene zu sehen.« Unsere Arme berührten sich, als ich umblätterte, aber er schien es nicht zu bemerken. »Und dann gehe ich hin und lande in der einen Woche, in der er uns besucht, im Krankenhaus. Richtig gut, hm?«
  


  
    Marshal lachte, dann schaute er wieder auf den Text, der beschrieb, wie man Schaum dazu brachte, bis zum Sonnenaufgang zu halten. Ich fühlte mich besser, als er sah, dass nicht alle Flüche böse waren. Ich nahm an, dass man ihn auch in der Lunge von jemandem auftauchen lassen und denjenigen so ersticken konnte, aber man konnte ihn auch einsetzen, um Kinder zu unterhalten.
  


  
    »Danke, dass du mit zu meiner Mom gekommen bist«, sagte ich leise. »Ich glaube nicht, dass ich es ausgehalten hätte, den ganzen Abend dazusitzen und zuzuhören, was Cindy hier und was Cindy da, gefolgt vom unabwendbaren: 
     ›Und wann hast du endlich mal einen festen Freund, Rachel?‹«
  


  
    »Moms sind so«, sagte er geistesabwesend. »Sie will nur, dass du glücklich bist.«
  


  
    »Ich bin glücklich«, antwortete ich säuerlich, und Marshal lachte leise. Wahrscheinlich versuchte er gerade, sich den Fluch zu merken, der Wasser in Wein verwandelte. Gut für Partys, aber er könnte ihn nicht entzünden, weil ihm die richtigen Enzyme im Blut fehlten. Ich könnte es allerdings.
  


  
    Seufzend schob ich das Buch ganz auf seinen Schoß und zog mir ein neues aus dem Regal. Es war kalt hier oben, aber ich wollte nicht riskieren, runterzugehen und ein Dutzend Pixies zu wecken. Bin ich eifersüchtig, weil Robbie anscheinend alles hat? Weil es für ihn so einfach ist?
  


  
    »Weißt du«, meinte Marshal, ohne von dem Buch aufzuschauen, das er für mich durchsuchte, »wir müssen die Dinge nicht so lassen, wie sie sind … mit uns, meine ich.«
  


  
    Ich versteifte mich. Marshal musste es gefühlt haben, da unsere Schultern sich berührten. Ich sagte nichts, und ermutigt durch den Mangel an negativer Reaktion von mir, fuhr er fort: »Ich meine, letzten Oktober war ich nicht bereit für jemand Neuem in meinem Leben, aber jetzt …«
  


  
    Mein Atem stockte, und Marshal unterbrach sich. »Okay«, sagte er und rutschte zur Seite, so dass zwischen uns wieder Platz war. »Entschuldige. Vergiss, dass ich etwas gesagt habe. Ich bin schlecht in Körpersprache. Mein Fehler.«
  


  
    Mein Fehler? Sagt tatsächlich noch jemand »mein Fehler«? Aber es einfach so dabei zu belassen, ohne etwas zu sagen, war einfacher gesagt als getan, besonders, nachdem ich die ganze Woche über in Dumme-Rachel-Momenten genau dasselbe gedacht hatte. Also leckte ich mir über die Lippen und sagte vorsichtig: »Ich hatte Spaß mit dir, in den letzten paar Monaten.«
  


  
    »Es ist okay«, unterbrach er mich und rutschte auf der langen Couch weiter nach hinten. »Vergiss einfach, dass ich was gesagt habe. Hey, ich werde einfach gehen, okay?«
  


  
    Mein Puls beschleunigte sich. »Ich habe nicht gesagt, dass du gehen sollst. Ich habe gesagt, dass ich Spaß mit dir hatte. Zu der Zeit war ich verletzt. Das bin ich immer noch, aber ich habe mit dir viel gelacht, und ich mag dich.« Er sah auf, mit gerötetem Gesicht und einer neuen Verletzlichkeit in den braunen Augen. Meine Gedanken wanderten zurück zu den Momenten, als ich allein auf dem Küchenfußboden saß und niemanden hatte, der mich umarmen konnte. Ich holte tief Luft, verängstigt. »Ich habe auch nachgedacht.«
  


  
    Marshal atmete tief durch, als hätte sich in ihm ein Knoten gelöst. »Als du im Krankenhaus warst«, sagte er schnell. »Gott hilf mir, aber ich habe plötzlich gesehen, was wir in den letzten Monaten alles gemacht haben, und etwas in mir hat wehgetan.«
  


  
    »Es hat sich auch nicht so gut angefühlt, dort zu sein«, witzelte ich lahm.
  


  
    »Und dann hat Jenks mir erzählt, dass du in der Küche zusammengebrochen bist«, fügte er besorgt hinzu. »Ich weiß, dass du dich um dich selbst kümmern kannst, und dass du Ivy und Jenks hast …«
  


  
    »Die Linie hat meine Aura durchtrennt«, erklärte ich. »Es hat wehgetan.« Jetzt dachte ich an meine Eifersucht, als ich den ganzen Abend neben Marshal gesessen und Robbie dabei zugehört hatte, wie er von Cindy schwärmte. Warum konnte ich keine solche Stabilität in meinem Leben haben?
  


  
    Marshal nahm meine Hand und ließ damit den Abstand zwischen uns noch größer erscheinen. »Ich mag dich, Rachel. Ich meine, ich mag dich wirklich«, sagte er und machte mir damit fast Angst. »Nicht, weil du sexy Beine hast und weißt, wie man lacht, oder weil du bei Verfolgungsszenen 
     voll mitgehst, oder dir die Zeit nimmst, einem Welpen aus einem Baum zu helfen.«
  


  
    »Das war wirklich abgefahren, nicht wahr?«
  


  
    Seine Finger fassten meine fester und lenkten meinen Blick nach unten. »Jenks hat gesagt, dass du denkst, du wärst allein, und dass du vielleicht etwas Dummes tun würdest, um diesen Geist zu retten.«
  


  
    Jetzt gab ich jede vorgetäuschte Unbeschwertheit auf. »Ich bin nicht allein.« Vielleicht hatte Mia Recht, aber ich wollte nicht, dass es so war. Und selbst wenn es so war, konnte ich immer noch allein klarkommen. Das hatte ich mein gesamtes Leben lang getan, und ich hatte es gut gemacht. Aber ich wollte es nicht. Ich zitterte, ob von der Kälte oder wegen der Unterhaltung, wusste ich nicht.
  


  
    »Ich will nicht kaputtmachen, was wir haben«, sagte Marshal. Seine Stimme durchdrang sanft die absolute Stille des Winternachmittags. Er rutschte langsam näher, und ich legte das Buch von meinem Schoß auf den Boden, um mich gegen ihn zu lehnen. Ich probierte es aus, war aber steif und unsicher. Es fühlte sich an, als würde es passen, was mir Sorgen machte. »Vielleicht ist Freundschaft ja genug«, fügte er hinzu, als dächte er ernsthaft darüber nach. »Ich hatte noch nie eine so gute Beziehung zu einer Frau wie zu dir, und ich bin gerade klug genug und alt genug und müde genug, um es einfach laufen zu lassen.«
  


  
    »Ich auch«, meinte ich, aber ich war ein wenig enttäuscht. Ich sollte mich nicht gegen ihn lehnen und ihn damit locken. Ich war eine Gefahr für jeden, den ich mochte - aber die Werwölfe hatten sich zurückgezogen, ebenso die Vamps. Ich würde Al dazu bringen, Vernunft anzunehmen. Ich wollte nicht, dass Jenks damit Recht behielt, dass ich das Unerreichbare jagte, um allein zu sein. Ich hatte im Moment eine tolle Beziehung mit Marshal. Nur weil sie nicht ins Körperliche 
     reichte, war sie nicht weniger real. Oder? Ich wollte jemanden haben, der mir etwas bedeutete. Ich wollte jemanden lieben, und ich wollte keine Angst haben, es zu tun. Ich wollte Mia nicht gewinnen lassen.
  


  
    »Marshal, ich weiß immer noch nicht, ob ich schon bereit bin für eine richtige Beziehung.« Ich streckte den Arm aus und berührte mit klopfendem Herzen die kurzen Haare hinter seinem Ohr. Ich hatte mir solche Mühe gegeben, mich selbst davon zu überzeugen, dass er tabu war, dass jetzt selbst diese kleine Berührung etwas Erotisches hatte. Er bewegte sich, und meine Hand glitt nach unten, bis meine Finger seinen Kragen berührten, nur Millimeter von seiner Haut entfernt. Ein kleiner Keim von Gefühl schwoll an, und ich schaute ihm wieder in die Augen. »Aber ich würde gerne herausfinden, ob ich es bin. Wenn du es auch …«
  


  
    Seine Hand kam nach oben, um meine auf seiner Schulter zu halten, nicht fest, aber mit der Verheißung von mehr. Seine freie Hand wanderte nach unten und drang suggestiv in meinen Wohlfühlbereich vor, um sich dann zurückzuziehen. Er wartete auf meine Antwort. Dass wir die letzten zwei Monate damit verbracht hatten, uns voneinander fernzuhalten, ließ auch diese Bewegung erstaunlich intensiv werden.
  


  
    Marshal nahm mein Kinn und schob es nach oben, und ich ließ ihn meinen Kopf bewegen, bis ich ihn direkt ansah. Seine Finger an meinem Gesicht waren warm, während er mir tief in die Augen sah und meine Worte gegen seine eigenen Sorgen abwog. Ich zitterte in der Kälte. »Bist du dir sicher?«, fragte er. »Ich meine, wir können dann nicht mehr zurück.«
  


  
    Er hatte bereits gesehen, was für ein Drecksloch mein Leben war, und er war nicht abgehauen. Spielte es eine Rolle, wenn es nicht für immer war, solange es mir jetzt Frieden gab? »Nein, ich bin mir nicht sicher«, flüsterte ich, »aber 
     wenn wir darauf warten, dass wir uns sicher sind, wird keiner von uns jemals jemanden finden.«
  


  
    Das schien ihm eine gewisse Bestätigung zu geben, und ich schloss die Augen, als er mich sanft küsste. Er schmeckte nach Zucker und Doughnuts. Hitze durchschoss mich, weil ich etwas wollte, von dem ich gesagt hatte, dass ich es niemals wollen würde. Er zog mich näher an sich, und die kurze Berührung seiner Zunge entzündete mein Begehren. Oh, Gott, es fühlte sich gut an, und meine Gedanken rasten fast so schnell wie mein Herz.
  


  
    Ich wollte nicht, dass das ein Fehler war. Ich hatte zwei Monate lang meine Zeit mit ihm verbracht und so bewiesen, dass keiner von uns hinter der körperlichen Seite her war. Also, warum sollten wir nicht ausprobieren, ob es funktionierte?
  


  
    Anspannung schärfte mein Denken und zeigte mir eine fast vergessene Möglichkeit auf. Trotz - oder vielleicht wegen - unserer platonischen Beziehung, war ich noch nicht bereit, mit ihm zu schlafen. Das wäre einfach zu seltsam, und Jenks würde mir nur erzählen, dass ich irgendetwas überkompensierte. Aber er war eine Kraftlinienhexe - ich war auch nicht gerade schlecht -, und obwohl die jahrhundertealte Technik Energie von einer Hexe in die andere zu ziehen wahrscheinlich entstanden war, um sicherzustellen, dass starke Hexen Kinder mit starken Hexen bekamen, um die Spezies stark zu halten, war das, was heute blieb, einfach ein unglaublich fantastisches Vorspiel. Es gab nur ein Problem.
  


  
    »Warte«, sagte ich atemlos, als unser Kuss endete und die Vernunft zurückkehrte.
  


  
    Marshals Finger zögerten, dann ließ er mich los. »Du hast Recht. Ich sollte gehen. Dumme Idee. Ich werde dich, äh, ruf an, wenn du möchtest. In ungefähr einem Jahr vielleicht.« 
    


  
    Er klang beschämt, und ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Marshal.« Ich schaute auf und schob mich näher, bis unsere Schenkel sich berührten. »Geh nicht.« Ich schluckte schwer. »Ich, äh, war seit Ewigkeiten nicht mit einer Hexe zusammen«, sagte ich leise, unfähig, ihn anzusehen. »Eine, die eine Kraftlinie anzapfen konnte, meine ich. Ich würde gerne … du weißt schon. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich noch weiß, wie es geht.«
  


  
    Seine Augen wurden groß, als er verstand, und seine Enttäuschung über meine vermeintliche Zurückweisung wurde verdrängt von etwas Älterem, Tieferem: der Frage, die auf unsere DNS geschrieben war und die nach einer Antwort schrie. Wer war die kompetentere Hexe, und wie viel Spaß könnten wir dabei haben, das herauszufinden?
  


  
    »Rachel!« Sein leises Lachen ließ mich erröten. »So was vergisst man nicht.«
  


  
    Mir war es immer noch peinlich, aber in seinem Blick lag Verständnis, und das gab mir Stärke. »Ich habe damals nicht viel mit Kraftlinien gemacht. Jetzt …« Ich zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich kenne meine Grenzen nicht. Und mit meiner beschädigten Aura …«
  


  
    Marshal lehnte seine Stirn gegen meine, seine Hände auf meinen Schultern. »Ich werde vorsichtig sein«, flüsterte er. »Würdest du lieber ziehen als schieben?«, fragte er dann noch leiser, fast zögernd.
  


  
    Mir wurde heiß, aber ich nickte, immer noch ohne ihn anzusehen. Ziehen war intimer, gefährlicher für die Seele, zärtlicher und gefährlicher, weil man es eher mit Liebe verwechseln konnte, aber es war sicherer, wenn die Partner ihre jeweiligen Kraftlinienlimits noch nicht kannten.
  


  
    Er lehnte sich für einen neugierigen Kuss vor. Ich schloss die Augen, als seine Lippen auf meine trafen, und atmete aus. Mein Griff an seinen Schultern verstärkte sich. Ich 
     drehte mich so, dass ich ihm zugewandt saß. Marshal reagierte und legte besitzergreifend, aber doch zögerlich eine Hand auf meinen Hinterkopf. Sein Rotholzgeruch löste in mir eine Welle von Gefühlen aus, rein und nicht gestört von der Furcht, die bei Kisten immer im Hintergrund gelauert hatte. Dem Kuss fehlte der Adrenalinstoß der Angst, aber er ging genauso tief und traf Gefühle, die seit unserem Ursprung existierten. Es lag Gefahr in diesem nicht-so-unschuldigen Kuss. Er enthielt das Potenzial für Ekstase oder ebenso großen Schmerz, und der Tanz würde sehr vorsichtig sein, weil Vertrauen zwischen uns nur ein Versprechen war.
  


  
    Mein Puls raste bei der Chance, das durchzuziehen. Ein Energiezug musste keinen Sex beinhalten, aber er war wahrscheinlich der Grund, warum weibliche Hexen immer zurückkamen, auch wenn sie mit ohne Ausnahme besser bestückten Menschen gespielt hatten. Selbst wenn Menschen mit Kraftlinien arbeiten könnten, könnten sie keinen kraftvollen Zug hinbekommen. Meine einzige Sorge neben einer eventuellen Blamage war meine beschädigte Aura … Es würde vielleicht einfach nur wehtun. Im Prinzip war es dasselbe, was Al als Bestrafung verwendete - eine Linie in mich zu zwingen, um Schmerzen zu verursachen -, aber das war, als würde man einen liebevollen Kuss mit einer Vergewaltigung vergleichen.
  


  
    Gespannte Erwartung schoss durch mich und verschwand wieder. Oh, Gott. Ich hoffe, ich weiß noch, wie das funktioniert, weil ich es wirklich will.
  


  
    Ich zog ihn an mich, wobei ich unseren Kuss unterbrach. Ich atmete schnell, und mit immer noch geschlossenen Augen lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. Mit offenem Mund sog ich seinen Geruch ein. Eine seiner Hände lag an meiner Hüfte, die andere war in meinem Haar vergraben. 
     Ich versteifte mich, als ich seine Finger fühlte. Er wusste, dass ich ihm nicht die Kraftlinienenergie um die Ohren knallen würde, um ihn abzuwehren, aber jahrtausendealter Instinkt war mit nur einer Lebensspanne Erfahrung schwer zu überwinden, und wir würden es langsam angehen.
  


  
    Ich schob mich auf seine Schenkel und presste ihn damit gegen die Lehne der Couch. Erwartungsvolle Spannung breitete sich in mir aus. Gefolgt von Sorge. Was, wenn ich mich nicht genug entspannen konnte, um es zu tun? Mein Atem kam schnell, und mit hinter seinem Kopf verschränkten Händen öffnete ich die Augen, um seinen Blick zu suchen. In seinen braunen Augen stand genauso viel berauschendes Verlangen wie in meinen. Ich bewegte mich und fühlte ihn unter mir. »Hast du das schon mal mit einer guten Freundin gemacht?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, aber es gibt für alles ein erstes Mal«, antwortete er, und ich konnte sein Lächeln nicht nur sehen, sondern auch in seiner Stimme hören. »Du solltest still sein.«
  


  
    »Ich …«, gelang es mir noch zu sagen, bevor seine Hände unter mein T-Shirt glitten und er mich wieder küsste. Mein Puls raste, und als er meinen Bauch erkundete und höher glitt, wurde sein Kuss drängender. Ich erwiderte seine Aggression, legte meine Hände an seine Hüfte und schob einen Finger in seinen Hosenbund, ein Versprechen, dass ich irgendwann vielleicht mehr tun würde.
  


  
    Ich drückte mich gegen seine Wärme und beschloss, nicht mehr zu denken, sondern nur noch zu sein. Mein Chi war völlig leer, also streckte ich mit der Zögerlichkeit eines jungfräulichen Kusses meine Wahrnehmung aus und fand die siedende Energie in seinem Chi. Marshal fühlte es. Seine Hände fassten mich kurz fester und entspannten sich dann. Er lud mich ein, aus ihm zu ziehen, seinen gesamten Körper 
     durch Adrenalin und Endorphine zu entflammen, wenn ich die Energie gewaltsam nahm.
  


  
    Ich atmete tief durch und zog.
  


  
    Die Wärme seiner Hände auf meinem Körper verwandelte sich in Kribbeln. In einem plötzlichen Ansturm, der uns beide schockierte, glich sich die Energie aus. Das Adrenalin geriet außer Kontrolle. Marshal stöhnte, und ich verengte ängstlich meine Wahrnehmung. Schranken fielen, und mir wurde heiß. Aber die Energie war glatt und rein geflossen, ohne die kranke Übelkeit, welche die Kraftlinie in mir ausgelöst hatte. Wenn die Energie aus einer Person kam, dann hatte sie ihre rauen Kanten schon verloren.
  


  
    »Marshal«, platzte ich elend heraus. »Es tut mir leid. Ich bin nicht gut darin.«
  


  
    Marshal schauderte und öffnete mühsam die Augen. Er war völlig weich geworden, schon fast beängstigend weich. »Wer sagt das?«, flüsterte er und setzte sich ein bisschen gerader hin, um mich höher auf seinen Schoß zu ziehen.
  


  
    Ich war bereit, mich aus dem Fenster zu stürzen. Ich konnte seine Energie in meinem Chi fühlen, funkelnd. In meinen Gedanken schmeckte sie irgendwie männlich. Ich wollte weitermachen, aber ich hatte Angst. Ich hatte mich vor ihm verschlossen, und jetzt würde es schwerer sein.
  


  
    »Rachel«, beruhigte mich Marshal und rieb meinen Arm. »Entspann dich. Du hast Brocken von Jenseits mit dir herumgeschleppt, um Leuten damit wehzutun, die dich angreifen, und deswegen hast du eine höllische Schutzmauer errichtet.«
  


  
    »Ja, aber …« »Halt einfach den Mund«, sagte er und überschüttete mich mit kleinen Küssen, die mich ablenkten und Begierde durch meinen Körper jagten. »Es ist okay.«
  


  
    »Marshal …« Es ist so seltsam, ihn zu küssen. Ich drängte den Gedanken zurück.
  


  
    »Setz deine Lippen für etwas anderes ein als zum Reden. Wenn es nicht funktioniert, dann funktioniert es nicht. Keine große Sache.«
  


  
    »Mmmmmph«, murmelte ich, überrascht, als er seine Arme um mich schlang, mich näher an sich zog und jeden Protest mit einem Kuss abschnitt. Ich gab auf und erwiderte die Küsse. Ich fühlte, wie ich mich gleichzeitig entspannte und angespannt blieb.
  


  
    Mein Atem kam schneller, als Marshal anfing, mich mit seinen Händen zu erkunden. Er ließ sie auf meine Jeans gleiten und zog mich noch höher, wo ich fühlen konnte, wie er sich gegen mich presste. Ich nahm seinen Mund mit meinem und kostete ihn langsam, während sein Rotholzgeruch mich erfüllte. Seine Zunge glitt in meinen Mund, und ich erwiderte den Kuss. Das war mein Untergang.
  


  
    Ich keuchte, und meine Hände schossen zu seinen Schultern, als er an meinem Chi zog. Mit einem wunderbaren Adrenalinstoß kämpfte ich gegen ihn, selbst als er mich härter festhielt und mich zum Bleiben zwang. Der Schock war berauschend, und mit einem verzweifelten Geräusch löste ich mich von seinen Lippen. Keuchend starrte ich ihn an. Verdammt, das hatte sich gut angefühlt.
  


  
    »Tut mir leid, tut mir leid«, keuchte ich voller Erregung.
  


  
    »Was?«, fragte Marshal.
  


  
    »Ich habe mich zurückgezogen«, sagte ich, und er lächelte.
  


  
    »Hol es dir wieder«, flüsterte er neckend. Seine Finger berührten alles, glitten geschmeidig über mich und ließen mich in dem dämmrigen Licht, das durch die Fensterschlitze einfiel, zittern. Hier, dort, nie lange. Es trieb mich fast in den Wahnsinn. Oh, Gott, dafür lasse ich ihn betteln.
  


  
    Zitternd vor Anspannung und Verlangen lehnte ich mich 
     an ihn. Marshals Geruch war überall. Ich atmete ihn ein und verdrängte alle Gedanken. Seine Hände lagen jetzt an meiner Hüfte, und während ich mich mit unserer neu gefundenen Nähe anfreundete, keuchte ich auf, als er meine Brüste fand und eine durch mein Hemd hindurch liebkoste. Dann wechselte er zur anderen, bis ich es nicht mehr aushalten konnte. Ich wollte warten, ihn mit seinem Körper betteln lassen, wenn schon nicht mit Worten, aber stattdessen atmete ich tief durch und zog noch das letzte Fitzelchen Energie aus seinem Chi.
  


  
    Marshal stöhnte auf, als die erlesene Erfüllung mich überrollte, vermischt mit dem verruchten Gefühl von Beherrschung und Besitz. Er öffnete seine Augen; das heiße Verlangen in ihnen brachte mein Herz zum Rasen. Ich hatte von ihm genommen, und jetzt würde er von mir nehmen.
  


  
    Er wartete nicht. Mit einer Hand an meinem Nacken zog er mich zu einem Kuss nach unten. Ich wusste, dass es kam, aber ich konnte einen leisen Schrei nicht unterdrücken, als er mit seiner Wahrnehmung mein Chi berührte und alles aus mir herauszog, es durch meinen Körper in seinen gleiten ließ, bis es glitzernde Spuren von Verlust und Hitze erzeugte, die durch mich wirbelten wie der Rauch einer erloschenen Kerze.
  


  
    Ich kämpfte nicht gegen ihn. Ich schaffte es, das zu teilen, und während wir uns weiterküssten, fing ich mich, um es zurückzuholen. Meine Knie pressten sich fordernd gegen seine Schenkel. Ich nahm es und machte es zu meinem.
  


  
    Energie schoss durch ihn mit der Schnelligkeit einer Peitsche, und er keuchte. Seine Arme schossen nach oben und nahmen mich gefangen. Ich atmete ihn tief ein und fühlte ihn überall in mir. Ich konnte ihn in meinem Geist, meiner Seele spüren. Es war wunderbar. Ich konnte es kaum aushalten.
  


  
    »Nimm es«, flüsterte ich, weil ich wollte, dass er dasselbe spürte, aber er schüttelte den Kopf. Mein Stöhnen verwandelte sich in gieriges Keuchen, und so angetrieben umarmte er mich noch fester, bis er wieder mein Chi berührte und in einer siedenden Welle alles nahm, sodass in meinem Geist nur eine Spur von Glitzern und eine schmerzende Leere zurückblieben.
  


  
    Ich war dran, es mir zurückzustehlen, aber er übernahm die Kontrolle. In einer betäubenden Welle drückte er die Energie in mich. Ich schnappte schockiert nach Luft und umklammerte seine Schultern. »Oh, Gott, nicht aufhören«, keuchte ich. Es war, als könnte ich ihn in mir fühlen, um mich herum, überall. Und dann zog er es wieder zurück und ließ mich fast weinend zurück. »Marshal«, keuchte ich. »Marshal, bitte.«
  


  
    »Noch nicht«, stöhnte er.
  


  
    Ich klammerte mich an seine Schultern. Ich wollte alles. Wollte alles davon. Wollte es jetzt.
  


  
    »Jetzt«, verlangte ich, fast von Sinnen von der selbst auferlegten Qual. Er hatte meine Linienenergie, er hatte meine Erfüllung. Sein Mund fand meinen, und ich bettelte. Nicht mit Worten, aber mit meinem Körper. Ich wand mich flehend, ich presste mich gegen ihn, ich tat alles, außer es zu nehmen. Der erlesene Schmerz von unerfülltem Verlangen hallte in mir wider und trieb mich zu fiebrigen Höhen.
  


  
    Und dann stöhnte er, unfähig, es noch länger rauszuzögern. Ich keuchte erleichtert, als die Energie aus seinem Chi meines erfüllte, als wir beide kamen. Eine Welle von Endorphinen überflutete uns und brachte mich zu einem spannungsgeladenen, keuchenden Höhepunkt. Marshals Hände auf meinem Körper zitterten, und ich krampfte, als eine Welle nach der anderen über mir brach und mich in diesen Zustand führte, in dem nichts real war.
  


  
    Ich hörte ein keuchendes, klagendes Geräusch, dann erkannte ich peinlich berührt, dass es von mir kam. Ich ließ mich gegen ihn fallen und fühlte, wie meine Sinne langsam zurückkehrten. Marshal atmete schwer. Seine Brust hob und senkte sich unter mir. Eine Hand lag auf meinem Rücken. Ich atmete durch und fühlte das Fließen der Energie zwischen uns, jetzt ungehindert. Das Kribbeln verschwand, als die Kräfte sich perfekt ausbalancierten.
  


  
    Ich lag mit meinem Kopf auf seiner Schulter, lauschte auf seinen Herzschlag und entschied, dass es wahrscheinlich kaum eine angenehmere Art gab, sein Leben ins Chaos zu stürzen. Und auch noch voll angezogen. Weil ich die eisige Kälte des Nachmittages wieder spürte, bewegte ich mich. »Bist du okay?«, fragte ich und fühlte sein Nicken.
  


  
    »Wie ist es mit dir?«, fragte er.
  


  
    Ich lauschte für einen Moment und hörte nichts. Keine Pixieflügel, keine Mitbewohnerin, die unten herumstampfte. »Mir ging es nie besser«, sagte ich und fühlte mich so ausgeglichen wie schon lange nicht mehr. Marshals Brust fing an zu zucken, und ich schob mich nach oben, als mir klarwurde, dass er lachte. »Was?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, ich wäre der Grund für seine Heiterkeit.
  


  
    »Marshal, ich bin mir nicht sicher, ob ich noch weiß, wie es geht«, sagte er in einer hohen Falsettstimme. »Es ist so lange her.«
  


  
    Erleichtert setzte ich mich auf und schlug ihn auf die Schulter. »Halt den Mund.« Es machte mir nichts aus, dass er über mich lachte.
  


  
    Marshal schob mich sanft von seinem Schoß, und ich kuschelte mich an ihn. Unsere Köpfe lagen auf der Couchlehne, unsere Beine verknoteten sich bis auf den Boden.
  


  
    »Bist du sicher, dass es deiner Aura gutgeht?«, fragte Marshal, so leise, dass ich ihn fast nicht verstand. Er 
     drehte den Kopf, um mir in die Augen zu schauen, und ich lächelte.
  


  
    »Yeah. Das war … Ja.« Marshal schlang die Arme um mich, als ich Anstalten machte, aufzustehen, und kichernd ließ ich mich wieder gegen ihn fallen.
  


  
    Ich würde mir keine Sorgen darum machen, was als Nächstes passierte. Das war es wirklich nicht wert.
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    Die Sonne wanderte schon Richtung Horizont und tauchte die Gebäude in Cincinnatis Hafenviertel in Rot und Gold, während ich auf meinem Weg zum Carew Tower war - für einen schnellen Happen und das Gespräch mit Edden. Wäre das ein normaler Sonntag gewesen, wäre ich jetzt noch im Jenseits, und obwohl ich froh war, dass ich dem diese Woche entkommen war, machte ich mir doch Sorgen um Pierce. Pierce, Al, Ivy, Skimmer, Kistens Mörder und Mia. Sie alle wanderten durch meine Gedanken, als Probleme, die nach einer Lösung verlangten. An den meisten Tagen hätte mich die Überlastung bissig gemacht, aber im Moment? Lächelnd betrachtete ich den Sonnenschein auf den Gebäuden und spielte am Radio herum, während ich dem Wagen vor mir auf die Brücke folgte. Alles zu seiner Zeit, dachte ich und fragte mich, ob meine Ruhe von Marshal oder von Marshals Masseurin kam.
  


  
    Das Treffen mit Edden war ungefähr in einer halben Stunde, dann kam der Besuch im I. S.-Gefängnis, gefolgt von einem frühen Abendessen mit meiner Mom und Robbie um zehn - ich hatte gehört, wie Robbie sich im Hintergrund beschwert hatte, als ich angerufen hatte, um zu sagen, dass ich es zum Mittagessen nicht schaffen würde. Sollte er doch Spülwasser trinken. Letztendlich würde Mia auftauchen, und dann würde ich ihren Arsch festnageln, aber bis dahin 
     konnte ich mein Essen im Carew Tower genießen. Die Massage, die ich mir gegönnt hatte, war fantastisch gewesen, auch wenn ich den ganzen Nachmittag über ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, weil ich es mir unter dem Vorwand, dass es vielleicht meiner Aura helfen würde, gutgehen ließ. Ich war immer noch entspannt, was es einfacher machte, Marshal zu erzählen, dass er Recht gehabt hatte, bla, bla, bla … Er würde später anrufen. Ich fühlte mich gut, und ich würde nicht weiter darüber nachdenken.
  


  
    In den seidengefütterten Hosen und der schicken Bluse, die ich für Ms. Walker angezogen hatte, fühlte ich mich elegant. Ich hatte bisher auch noch keine Chance gehabt, den langen Mantel zu tragen, den meine Mom mir letzten Winter geschenkt hatte, und ich fühlte mich gut, als ich über die Brücke nach Cincinnati fuhr. Jenks hatte sich auch rausgeputzt. Er trug ein weites schwarzes Hemd und weite Hosen, sodass die isolierenden Stoffschichten darunter verborgen waren. Matalina wurde immer besser in Winterkleidung, in der er fliegen konnte, und der Pixie saß bequem auf meinem Rückspiegel und spielte mit der schwarzen Fischermütze, die er sich aus einem Stück Filz aus meinem Mantel gebastelt hatte. Sein blondes Haar spitzte recht charmant darunter hervor, und ich fragte mich, warum er eigentlich nicht immer eine Mütze trug.
  


  
    »Rache«, sagte er plötzlich nervös.
  


  
    »Was?« Ich spielte wieder am Radio herum und drängte mich mit vierzig Stundenkilometern vor einem Kombi in die Spur, um von der Schnellstraße abfahren zu können. An meiner Stoßstange hing ein Kerl in einem schwarzen Firebird, und er folgte mir quasi ohne Abstand. Das ist im Schnee auch richtig sicher, Kleiner.
  


  
    »Rache«, wiederholte Jenks und schlug mit den Flügeln.
  


  
    »Ich sehe ihn.« Wir hielten beide auf die Ausfahrt zu. Der 
     Kerl zeigte mir einen einzelnen Finger und gab Gas, in dem Versuch, vor mich zu kommen, bevor die Spuren zusammenliefen.
  


  
    »Rachel, lass ihn einfach rein.«
  


  
    Aber er machte mich wütend, also hielt ich meine Geschwindigkeit. Der Kombi hinter uns hupte, als die Ausfahrt näher kam. Der Kerl würde es nicht schaffen, und dieser Schwachkopf drängte mich von der Straße.
  


  
    Rollsplitt und Salzbrocken knallten gegen meinen Unterboden. Die Wand kam näher. Ich hielt den Atem an und packte mein Lenkrad fester, als die zwei Spuren zu einer wurden. Im letzten Moment trat ich auf die Bremse und riss das Lenkrad herum, so dass ich wieder gerade hinter ihm fuhr. Der Kerl raste voraus und über die gelbe Ampel am Ende der Ausfahrt. Mit hochrotem Gesicht winkte ich dem wütenden Kombifahrer hinter mir zu, der das Ganze aus sicherer Entfernung beobachtet hatte. Jenks verlor Staub in kränklichem Gelb. Er stand auf dem Rückspiegel und hielt sich an der Stange fest, als hinge sein Leben davon ab. Ich hielt an der jetzt roten Ampel an und starrte böse dem Firebird hinterher, der einen Block vor mir an einer Ampel stand. Arsch.
  


  
    »Bist du okay, Rache?«, fragte Jenks, und ich drehte die Heizung ein wenig runter.
  


  
    »Prima. Warum?«
  


  
    »Weil du normalerweise nicht in andere Autos schlitterst, außer du fährst über hundert«, sagte er, ließ sich fallen, um auf meinem Arm zu landen, und wanderte ihn hinauf. Dann schnüffelte er an mir. »Bist du auf irgendeinem menschlichen Medikament? Hat diese Masseurin dir ein Aspirin zugesteckt oder irgendwas?«
  


  
    Weniger wütend als erwartet, warf ich ihm einen Blick zu. Dann schaute ich wieder auf die Straße. »Nein.« Marshal 
     hatte Recht. Ich sollte mich öfter massieren lassen. Es war wirklich entspannend.
  


  
    Jenks verzog das Gesicht und setzte sich in meine Armbeuge. Seine Flügel schlugen konstant, um das Gleichgewicht zu halten. Die Massage war wundervoll gewesen, und mir war nicht klar gewesen, wie verspannt ich war, bis der ganze Stress von mir abgefallen war. Gott, ich fühlte mich toll.
  


  
    »Grün, Rache.«
  


  
    Ich trat aufs Gas und bemerkte, dass der Firebird immer noch an der roten Ampel stand. Ein Lächeln glitt über mein Gesicht. Ich kontrollierte meine Geschwindigkeit, die Schilder und die Straße. Ich war noch im grünen Bereich.
  


  
    »Es ist rot«, sagte Jenks, als ich auf die nächste rote Ampel zuschoss.
  


  
    »Das sehe ich.« Ich warf einen Blick hinter mich und wechselte die Spur, sodass Mr. Arsch in der Spur neben mir stand. Niemand war vor mir, und ich hielt meine Geschwindigkeit.
  


  
    »Es ist rot!«, rief Jenks, als ich nicht langsamer wurde.
  


  
    Ich fasste das Lenkrad fester und beobachtete, wie die Fußgängerampel anfing zu blinken. »Wenn ich da bin, ist sie grün.«
  


  
    »Rachel!«, schrie Jenks, während ich so glatt wie weißer Zuckerguss an Mr. Firebird vorbeiraste, zwei Sekunden, nachdem die Ampel umgeschaltet hatte, mit netten sechzig Stundenkilometern. Ich schaffte es über die nächste Ampel, während er in dem Versuch, mich einzuholen, den Motor aufheulen ließ. Dann bog ich bei hellgelb Richtung Innenstadt ab, während Mr. Firebird anhalten musste. Ich konnte nicht anders, ich empfand ein Gefühl der Befriedigung. Dämlicher Trottel.
  


  
    »Heilige Scheiße, Rachel«, murmelte Jenks. »Was ist in dich gefahren?«
  


  
    »Nichts«, sagte ich und drehte das Radio lauter. Ich fühlte mich wirklich gut. Alles war einfach spitze.
  


  
    »Vielleicht kann uns Ivy am Restaurant abholen«, murmelte Jenks, und ich schaute ihn verwirrt an.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Jenks sah mich an, als wäre ich völlig verrückt geworden. »Ist egal.«
  


  
    Ich flitzte um einen Bus und wechselte auf halber Höhe des Blocks die Spur. »Hey, wie sieht meine Aura aus?«, fragte ich und wurde langsamer, während ich die nahe Universitäts-Kraftlinie anzapfte. Sie floss mit einem unangenehmen Ziehen in mich, aber zumindest wurde mir von dem Heben und Senken der Energie nicht schwindlig. Vor mir war ein Auto, und ich schaute in beide Richtungen, bevor ich die Spur wechselte und bei Gelb über eine Ampel fuhr. Jede Menge Zeit.
  


  
    »Hör auf, mit der Linie zu spielen, und konzentrier dich aufs Fahren!«, rief Jenks. »Deine Aura ist stabiler als vorher und auch dicker, aber nur, weil sie bis auf kaum zwei Zentimeter über deiner Haut runtergedrängt wurde!«
  


  
    »Hä? Aber das ist gut, ja?«
  


  
    Er nickte wütend. »Gut genug, wenn keiner mehr etwas davon nimmt. Du hast gerade die Abzweigung zur Tiefgarage verpasst.«
  


  
    »Habe ich?«, sinnierte ich und sah einen Block hinter mir einen schwarzen Firebird heranrasen. »Schau, direkt da ist ein Parkplatz«, sagte ich und beäugte eine Lücke auf der anderen Straßenseite.
  


  
    »Yeah, aber bis du da hinten umgedreht hast, wird er nicht mehr frei sein.«
  


  
    Ich schaute hinter mich und lächelte dann. »Wenn ich da hinten umdrehe«, sagte ich und machte einen scharfen U-Turn. Die Straße war glatt, und das Auto wirbelte genau 
     so herum, wie ich es geplant hatte. Die Motorhaube zeigte in die andere Richtung, und wir rutschten in die Lücke, bis mit einem sanften Scheppern meine Felgen den Randstein berührten. Perfekt.
  


  
    »Guter Gott, Rachel«, schrie Jenks. »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir? Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast! Für wen hältst du dich? Lukas Black in The Fast and the Furious?«
  


  
    Ich schnappte mir meine Tasche, machte den Motor aus und rückte meinen Schal zurecht. Ich wusste nicht, woher das Selbstbewusstsein für diese Aktion gekommen war, aber es hatte sich verdammt gut angefühlt. »Kommst du?«, fragte ich zuckersüß.
  


  
    Er starrte mich an, dann löste er langsam seine Finger vom Rückspiegel. »Sicher.«
  


  
    Jenks’ Flügel waren kalt, als er sich zwischen meinen Hals und den Schal schob, und nach einem letzten Blick in den Rückspiegel stieg ich aus. Kühle Luft, die nach nassem Asphalt und Auspuffgasen roch, erfüllte meine Lunge, als ich tief einatmete, um die kommende Nacht zu wittern und für gut zu erklären. Es war eiskalt hier draußen. Ich fühlte mich gut in meinen Hosen und dem langen Mantel, und ich winkte Mr. Firebird kurz zu, bevor ich zum Carew Tower ging.
  


  
    Ich blinzelte in die Sonne und rückte meine Sonnenbrille zurecht. Die hell erleuchtete Auslage eines unabhängigen Zauberladens erregte meine Aufmerksamkeit, und ich fragte mich, wie früh wir wohl dran waren. »Jenks«, fragte ich deshalb, »wie viel Uhr ist es?«
  


  
    »Halb vier«, sagte er. Seine Stimme wurde von dem Stoff, in dem er sich versteckte, gedämpft. »Du bist früh dran.«
  


  
    Jenks war besser als jede Uhr, und meine Gedanken wanderten zu dem anstehenden Treffen mit der Banshee. Marshal und ich hatten in meinen Büchern nichts gefunden, 
     womit man eine Aura wieder auffüllen konnte, auch nicht, nachdem wir uns zusammengerissen und tatsächlich danach gesucht hatten. Aber vielleicht gab es in dem Zauberladen etwas, das die »Verdauungs- und Schlafrhythmen« anregte. Und da war auch noch dieses Ortungsamulett, das nicht funktioniert hatte. Dem wollte ich auch noch auf den Grund gehen. Vielleicht hatte ich einfach die falsche Sorte Wachs verwendet.
  


  
    »Sollen wir kurz in den Zauberladen gehen?«, fragte ich Jenks. »Mal schauen, ob sie Farnsamen haben?«
  


  
    »Oh, zur Hölle, ja!«, antwortete Jenks so enthusiastisch, dass ich mich sofort schuldig fühlte. Er war so verdammt unabhängig, dass ihm wahrscheinlich nicht mal die Idee gekommen war, uns zu bitten, mit ihm einkaufen zu gehen. »Wenn sie keine Farnsamen haben, dann hole ich ein wenig Gänsefingerkraut«, fügte er hinzu, während seine Flügel meinen Hals streichelten. »Matalina mag Gänsefingerkraut-Tee. Es sorgt dafür, dass ihre Flügel sich leichter bewegen.«
  


  
    Ich bog zu der kleinen Eingangstür ab und dachte an seine kränkelnde Frau. Der Mann litt, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Nicht mal seine Hand halten. Ihn in einen Zauberladen bringen war das Beste, was ich tun konnte. Aber das war nicht genug. Bei weitem nicht. »Fast da«, sagte ich, und während er mich für meine Besorgtheit beschimpfte, öffnete ich die Glastür und ging hinein.
  


  
    Sofort entspannte ich mich. Die Türglocke klingelte leise, und im Laden roch es nach Zimtkaffee. Der Zauberdetektor summte leise, als er auf mein Tödliche-Zauber-Amulett reagierte. Ich nahm meine Mütze ab, und Jenks flog aus meinem Schal, um auf dem nächsten Regal zu landen.
  


  
    »Es ist nett hier«, sagte er, und ich lächelte, weil er sein Böser-Junge-Image zerstörte, indem er über getrockneten Rosenblättern stand und das Wort »nett« verwendete.
  


  
    Ich wickelte meinen Schal ab und nahm die Sonnenbrille ab. Dann schaute ich mir die Regale an. Ich mochte Erdzauber-Läden, und das war einer der besseren, fast in der Innenstadt, mitten in Cincy. Ich war schon ein paarmal hier gewesen und hatte festgestellt, dass die Angestellten höflich waren und die Auswahl mehr als zufriedenstellend, mit ein paar Überraschungen und den paar teureren Dingen, die nicht in meinem Garten wuchsen. Ich kaufte lieber in der Umgebung als aus dem Katalog. Wenn ich Glück hatte, hatten sie sogar einen rot-weißen Steintiegel. Besorgt runzelte ich die Stirn, als ich an Pierce bei Al dachte, aber solange er bei Al im Jenseits war, konnte ich den Zauber nicht durchziehen.
  


  
    Oder?, dachte ich plötzlich. Ich würde wetten, dass Al Pierce noch keinen Körper gegeben hatte, weil er ihn dadurch davon abhielt, eine Linie anzuzapfen. Denn das würde ihn noch gefährlicher machen, als er jetzt schon war. Wenn er immer noch ein Geist war, dann konnte ihn der Zauber vielleicht genauso aus dem Jenseits ziehen wie aus dem Diesseits. Jenseits, Diesseits. Wo war der Unterschied? Und wenn ich das tat, dann würde Al … zu mir kommen.
  


  
    Ein aufgeregtes Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Das war der Weg, wie ich Al dazu bringen konnte, mir etwas Respekt entgegenzubringen. Wenn ich mir Pierce schnappte, dann würde Al zu mir kommen. Ich wäre in einer Machtposition, egal, ob real oder nur vorgespielt. Morgen Nacht war Silvester. Alles, was ich brauchte, war das Rezept, um es richtig zu machen! Ich musste nicht mal eine verdammte Linie anzapfen!
  


  
    Aufgeregt wandte ich mich zur Tür. Ich brauchte dieses Buch. Robbie. Plötzlich wollte ich nur noch hier weg und trat von einem Fuß auf den anderen. Ich würde Robbie heute Abend sehen, und ich würde nicht gehen, bis ich das Buch hatte und alles, was ich sonst noch brauchte.
  


  
    Jenks schoss hinter einem Regal hervor und rammte fast gegen mich. Er verlor kupferfarben leuchtenden Staub, und ich ging davon aus, dass er etwas gefunden hatte. Hinter ihm schaute die Frau neben der Kasse von ihrer Zeitung auf und schob sich ihr purpurgefärbtes Haar hinter ein Ohr, während sie Jenks’ Funkeln beobachtete. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Hilfe brauchen«, sagte sie, und ich fragte mich, ob ihre Haare wirklich so beneidenswert glatt waren oder ob sie ein Amulett trug.
  


  
    »Danke, das werde ich«, sagte ich, dann streckte ich eine Hand aus, damit Jenks darauf landen konnte. Er schoss hin und her wie ein aufgeregtes Kind. Er musste etwas gefunden haben, wovon er glaubte, dass es Matalina helfen würde.
  


  
    »Hier drüben«, sagte er und flog den Weg zurück, den er gekommen war.
  


  
    Ich lächelte die Frau hinter der Kasse an und folgte Jenks’ goldener Spur. Ich ging an den Regalen mit Kräutern vorbei und fand ihn bei einem scheußlich aussehenden Kraut, das neben knorrigen Hexenhasenstöcken hing.
  


  
    »Das hier«, sagte er und schwebte über dem schäbig aussehenden grauen Stängel, der kaum Blätter hatte.
  


  
    Ich beäugte ihn, dann das Gänsefingerkraut. Direkt daneben hing ein viel besser aussehendes Bündel. »Warum willst du nicht das hier?«, fragte ich und berührte es kurz.
  


  
    Jenks’ Flügel brummten hart. »Es ist im Gewächshaus gezogen. Das wilde ist stärker.«
  


  
    »Kapiert.« Ich legte es vorsichtig, damit nichts abbrach, in einen der Weidenkörbe, die an den Enden der Regale bereitstanden. Befriedigt landete Jenks auf meiner Schulter. Langsam ging ich nach vorne, mit einem kurzen Stopp bei einem Beutel voller Löwenzahnsamen. Wir hatten noch ein wenig Zeit. Ich konnte noch wegen der Wachssorte fragen.
  


  
    Die Stimme der Verkäuferin, die am Telefon sprach, erregte meine Aufmerksamkeit. Sie diskutierte mit jemandem, und Jenks gab ein nervöses Flügelklappern von sich.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich leise, während ich so tat, als würde ich mir eine Sammlung von seltenen Erdsorten anschauen. Heiliger Dreck, waren die teuer, aber sie waren auch zertifiziert und alles.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, meinte er. »Aber irgendetwas fühlt sich plötzlich falsch an.«
  


  
    Sosehr ich es auch hasste, es zuzugeben, aber er hatte Recht. Trotzdem blieb die Frage, was mit dem Ortungsamulett schiefgelaufen war, also hielt ich auf die Kasse zu.
  


  
    »Hi«, sagte ich fröhlich, »ich hatte ein paar Probleme mit einem Ortungsamulett. Wissen Sie, wie frisch das Karbonwachs sein muss? Ich habe welches, aber das ist ungefähr drei Jahre alt. Glauben Sie, dass ein Salzwasserbad es verderben könnte?« Sie starrte mich an wie ein Reh im Scheinwerferlicht, und ich fügte hinzu: »Ich arbeite an einem Auftrag. Wollen Sie meine Runner-Lizenz sehen?«
  


  
    »Sie sind Rachel Morgan, oder?«, fragte sie. »Niemand sonst hat einen Pixie dabei.«
  


  
    Bei der Art, wie sie das sagte, spürte ich erste Besorgnis, aber ich lächelte trotzdem. »Richtig. Das ist Jenks.« Jenks brummte einen wachsamen Gruß, und sie sagte nichts. Ich fühlte mich unwohl und sagte schnell: »Sie haben einen wirklich tollen Laden.«
  


  
    Ich legte das Gänsefingerkraut auf die Theke. Sie trat zurück und wirkte irgendwie beschämt. »Es … Es tut mir leid«, stammelte sie. »Würden Sie bitte gehen?«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch, und mir wurde heiß. »Wie bitte?«
  


  
    »Was zur Hölle?«, flüsterte Jenks.
  


  
    Die junge Frau, höchstens achtzehn, griff nach dem Telefon 
     und hielt es mir drohend entgegen. »Ich bitte Sie, zu gehen«, sagte sie, jetzt mit fester Stimme. »Wenn Sie es nicht tun, rufe ich die I. S.«
  


  
    Jenks flog zwischen uns und verlor jede Menge Staub. »Warum? Wir haben nichts getan.«
  


  
    »Schauen Sie«, sagte ich, weil ich keinen Zwischenfall provozieren wollte, »könnten wir das hier erst bezahlen?« Ich schob den Korb in ihre Richtung, und sie nahm ihn. Mein Blutdruck sank wieder … für ungefähr drei Sekunden - bis sie den Korb außerhalb meiner Reichweite hinter sich stellte.
  


  
    »Ich verkaufe Ihnen nichts«, sagte sie, und ihre Augen schossen hin und her, woran ich erkannte, dass ihr das alles unangenehm war. »Ich habe das Recht, jedem die Dienstleistung zu verweigern, und Sie sollten jetzt gehen.«
  


  
    Ich starrte sie verständnislos an. Jenks war genauso ratlos. Aber dann fiel mein Blick auf die Zeitung mit dem Bericht über die gestrigen Ausschreitungen in dem Einkaufszentrum. Es gab eine neue Schlagzeile. SCHWARZE MAGIE IM EINKAUFSZENTRUM - DREI IM KRANKENHAUS. Und plötzlich verstand ich.
  


  
    Ich schwankte und hielt mich am Tresen fest. Die Universität, die meinen Scheck zurückgeschickt hatte. Das Krankenhaus, das mir die Behandlung in der Hexenabteilung verweigert hat. Cormel, der mir sagte, dass er für mich sprechen musste. Tom, der verkündet hatte, dass er in der Gegend sei, falls ich mit ihm reden wolle. Sie machten mich für die Unruhen verantwortlich. Sie beschuldigten mich öffentlich, und sie nannten es schwarze Magie!
  


  
    »Sie bannen mich?«, rief ich, und die Frau wurde rot. Mein Blick flog zu der Zeitung, dann wieder zu ihr. »Wer? Warum?« Aber das Warum war ziemlich offensichtlich.
  


  
    Sie hob das Kinn, und ihre Scham war verschwunden, jetzt, wo ich es verstanden hatte. »Alle.«
  


  
    »Alle?«, kreischte ich.
  


  
    »Alle«, wiederholte sie. »Sie können hier nichts kaufen. Sie können genauso gut einfach gehen.«
  


  
    Ich wich von der Kasse zurück. Ich bin gebannt worden? Jemand musste mich mit Al im Garten gesehen haben, gesehen haben, wie er Pierce entführt hatte. War es Tom gewesen? Dieser verdammte Bastard! Hatte er dafür gesorgt, dass ich gebannt wurde, damit er bei Mia freie Bahn hatte?
  


  
    »Rache«, sagte Jenks, direkt neben meinem Ohr und doch irgendwie weit entfernt. »Was meint sie damit, gehen? Warum müssen wir gehen?«
  


  
    Schockiert leckte ich mir über die Lippen und versuchte, es zu verstehen. »Ich bin gebannt«, sagte ich, dann schaute ich auf das Gänsefingerkraut. Es hätte genauso gut auf dem Mond sein können. Ich würde es nicht bekommen, und auch nichts anderes aus dem Laden. Oder dem nächsten. Oder dem übernächsten. Mir war schlecht.
  


  
    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist nicht gerecht«, sagte ich zu der Verkäuferin. »Ich habe niemals jemandem wehgetan. Ich habe nur anderen geholfen. Die Einzige, die verletzt wird, bin ich selbst.« Oh, mein Gott, was soll ich Marshal sagen? Wenn er nochmal mit mir redet, kann er auch gebannt werden. Seinen Job verlieren.
  


  
    Die Dämonenmale an meinem Handgelenk und meiner Fußsohle schienen auf einmal ein Gesicht zu haben. Ich zog meinen Ärmel nach unten. Angewidert ließ die Verkäuferin das Gänsefingerkraut in den Müll fallen, weil ich es berührt hatte. »Raus«, sagte sie.
  


  
    Ich schien nicht genug Luft zu bekommen. Jenks war nicht viel besser, aber zumindest fand er seine Stimme. »Hey, Sie begriffsstutzige Dummnuss«, sagte er, zeigte auf sie und verlor genügend rotes Funkeln, dass es eine Pfütze auf dem Tresen bildete. »Rachel ist keine schwarze Hexe. In 
     der Zeitung steht Mist. Es war die Banshee, die den Aufruhr angezettelt hat, und Rachel braucht dieses Zeug hier, um dem FIB dabei zu helfen, sie zu fangen!«
  


  
    Die Frau sagte nichts. Ich legte eine Hand auf meinen Magen. Oh, Gott. Ich wollte mich hier nicht übergeben. Ich war gebannt worden. Es war kein Todesurteil, wie noch vor zweihundert Jahren, aber es war die klare Aussage, dass meine Handlungen nicht gern gesehen wurden. Dass niemand mir helfen würde, falls ich Hilfe brauchte. Dass ich eine persona non grata war.
  


  
    »Lass uns gehen«, flüsterte ich und drehte mich zur Tür um.
  


  
    Jenks’ Flügel klapperten harsch. »Du brauchst dieses Zeug, Rache!«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Sie wird es uns nicht kaufen lassen.« Ich schluckte schwer. »Niemand wird uns lassen.«
  


  
    »Was ist mit Matalina?«, fragte er mit Panik in der Stimme.
  


  
    Ich keuchte kurz und drehte mich zurück zur Kasse. »Bitte«, flehte ich. Jenks’ Flügel brachten die Haare in meinem Nacken zum Wehen. »Seine Frau ist krank. Das Gänsefingerkraut wird ihr helfen. Lassen Sie uns nur diese eine Sache kaufen, und ich werde niemals zurückkommen. Es ist nicht für mich.«
  


  
    Die Verkäuferin schüttelte den Kopf. Jegliche Furcht war verschwunden, verdrängt von dem Selbstbewusstsein, das sie gefunden hatte, als ihr klarwurde, dass ich keinen Ärger machen würde. »Es gibt Orte für Hexen wie Sie. Ich schlage vor, dass Sie einen davon finden.«
  


  
    Sie meinte den Schwarzmarkt. Man konnte ihm nicht trauen, und ich würde dort nicht kaufen. Verdammt nochmal, ich war gebannt worden. Keine Hexe konnte mir etwas verkaufen. Keine Hexe konnte mit mir handeln. Ich war allein. Absolut allein. Der Bann war eine Tradition, die bis in 
     die Zeit der Pilgerväter zurückreichte, und er war hundertprozentig effektiv; eine Hexe konnte nicht alles anbauen, finden oder selbst anfertigen. Und wenn man mal gebannt war, wurde das Urteil selten zurückgenommen.
  


  
    Sie hob das Kinn. »Gehen Sie oder ich rufe die I. S., weil Sie mich belästigen.«
  


  
    Ich starrte sie an und glaubte ihr, dass sie es tun würde. Denon wäre entzückt. Langsam nahm ich die Hand vom Tresen.
  


  
    »Komm, Rachel«, sagte Jenks. »Ich habe wahrscheinlich noch irgendwo Gänsefingerkraut unter dem Schnee. Wenn es dir nichts ausmacht, es für mich zu holen.«
  


  
    »Es ist nass«, meinte ich verwirrt. »Es könnte modrig sein.«
  


  
    »Es ist auf jeden Fall besser als der Dreck, den sie hier verkaufen«, schoss er zurück, zeigte der Frau den Stinkefinger und flog rückwärts Richtung Tür.
  


  
    Völlig benommen folgte ich ihm. Ich konnte auch nichts mehr aus der Bibliothek holen! Das war so unfair!
  


  
    Ich fühlte nicht, wie Jenks sich zwischen meinen Schal und meinen Hals drängte. Ich erinnerte mich nicht, dass ich die Tür geöffnet hätte, oder an das fröhliche Klingeln der Glocke. Ich erinnerte mich nicht daran, zu meinem Auto gegangen zu sein. Ich erinnerte mich nicht daran, auf den Verkehr geachtet zu haben, bevor ich auf die Straße trat. Allerdings stand ich plötzlich mit meinen Schlüsseln in der Hand neben dem Auto. Die helle Sonne glitzerte auf dem roten Lack und brachte mich zum Blinzeln.
  


  
    Ich erstarrte kurz, dann steckte ich mit langsamen, bewussten Bewegungen den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Ich blieb einen Moment stehen, mit einem Arm auf dem Stoffdach, und versuchte, aus dem Ganzen schlau zu werden. Die Sonne war genauso hell, der Wind genauso 
     frisch, aber alles war anders. In mir war etwas zerbrochen. Das Vertrauen in meine Mithexen, vielleicht? Der Glaube, dass ich eine gute Hexe war, selbst wenn ich Schwarz auf meiner Seele hatte?
  


  
    Ich hatte in zwanzig Minuten eine Verabredung, aber ich musste kurz irgendwo sitzen, und ich wusste nicht, ob das Café im ersten Stock des Towers mich noch bedienen würde. Die Nachricht von einem Bann verbreitete sich schnell. Langsam stieg ich ein und schloss die Tür. Draußen rollte ein Lastwagen vorbei, dort, wo ich gerade noch gestanden hatte.
  


  
    Ich war gebannt. Ich war keine schwarze Hexe, aber ich hätte genauso gut eine sein können.
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    Mit einem neuen Gefühl der Verletzlichkeit stand ich vor den Glastüren des Carew Towers und rückte in meinem verschwommenen Spiegelbild meine Mütze zurecht. Dann zuckte ich zusammen, als der Portier sich vorlehnte und mir die Tür öffnete. Ein warmer Schwall Luft fuhr durch meine Haare. Der Portier lächelte und berührte grüßend seinen Hut, als ich langsam hineinging und flüsterte: »Danke.«
  


  
    Er antwortete mir gut gelaunt, und ich zwang mich dazu, mich aufzurichten. Dann war ich eben gebannt. Edden würde es nicht wissen. Genauso wenig Ms. Walker, außer, ich erzählte es ihr. Wenn ich zu ihnen ging und schon aussah wie ein Opfer, dann würde sie mich zu Hackfleisch verarbeiten.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. »Dämliche Abteilung für moralische und ethische Standards, soll sich doch den Kopf in den Arsch stecken«, murmelte ich, entschlossen, das bis zum obersten Gericht durchzukämpfen. Doch die Wahrheit war - niemanden würde es interessieren.
  


  
    Das Restaurant ganz oben im Turm hatte seinen eigenen privaten Aufzug. Ich konnte den Blick des Portiers auf mir spüren, als ich dorthin stöckelte und mich zwang, eine selbstbewusste Haltung anzunehmen. Sogar der Aufzug hatte eine Art Portier. Ich sagte ihm, wer ich war, und nannte Eddens Namen. Der Portier checkte die Reservierung im Computer.
  


  
    Ich zog meine Tasche höher auf die Schulter und las, während ich wartete, die Event-Ankündigungen des Restaurants. Anscheinend hatte jemand für morgen Abend das ganze Restaurant reserviert.
  


  
    Mein angeknackstes Selbstbewusstsein erhielt einen weiteren Schlag, als ich an Pierce denken musste. Ich war gebannt, der Mörder meines Exfreundes lief frei herum, ich zweifelte an meiner Fähigkeit, etwas so Komplexes wie einen Ortungszauber erschaffen zu können, Al missbrauchte unsere Abmachung … ich musste langsam anfangen, die Dinge in Ordnung zu bringen.
  


  
    Jenks erschreckte mich, als er sich aus dem Schal grub und sich auf meine Schulter setzte. »Dein Puls ist gerade langsamer geworden«, sagte er vorsichtig. »Hast du einen niedrigen Blutzucker?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und lächelte den Portier schwach an, als er den Telefonhörer auflegte und den Knopf drückte, der die Aufzugtüren öffnete. »Ich habe heute eine Menge zu tun«, sagte ich, als ich in den kleinen, luxuriösen Lift stieg.
  


  
    »Und wir sind zu spät«, grummelte Jenks, als er seine Mütze abzog und sich bemühte, in der Reflektion der blanken Wände seine Haare zu ordnen. Er war auf den breiten Handlauf geflogen, der sich an den Wänden des Aufzugs befand, und zusammen mit seinem Spiegelbild bot er ein beeindruckendes Bild von Pixie-Attraktivität.
  


  
    Ich zwang mich dazu, gerade zu stehen, und kontrollierte, ob mein Teint-Amulett noch richtig hing. Ihr bannt mich also, hm? »Das nennt man die akademische Viertelstunde, Jenks«, murmelte ich, zog meine eigene Mütze ab und schob mir eine Strähne hinter das Ohr.
  


  
    »Ich hasse es, zu spät zu kommen«, beschwerte er sich und zog Grimassen, um durch den Druckausgleich die Ohren wieder freizubekommen.
  


  
    »Es ist ein Fünf-Sterne-Restaurant«, schoss ich zurück. »Sie werden kein Problem damit haben.«
  


  
    Der Aufzug bimmelte, und die Türen öffneten sich. Jenks flog mit einem Schnauben auf meine Schulter, und zusammen schauten wir in das sich drehende Restaurant hinaus.
  


  
    Bei dem Ausblick entspannte ich mich sofort und stieg lächelnd aus, weil meine Sorgen plötzlich in den Hintergrund zu treten schienen. Unter mir wand sich der Fluss als ein graues Band durch die weißen Hügel von Cincinnati. Die Hollows lagen dahinter, friedlich in der fallenden Dämmerung. Die Sonne berührte jetzt fast den Horizont und überzog alles mit einem wunderbaren, rotgoldenen Schein, der von den Wolken noch zusätzlich reflektiert wurde. Schön.
  


  
    »Ma’am?«, fragte eine männliche Stimme, und ich richtete meinen Blick wieder nach innen. Er sah aus wie der Zwilling des Kerls unten, bis hin zum schwarzen Anzug und den blauen Augen. »Würden Sie mir bitte folgen?«
  


  
    Ich war hier erst einmal gewesen, mit Kisten zum Frühstück. Schweigend folgte ich dem Kellner und betrachtete die opulente Einrichtung: Tiffanylampen, schwere Stoffe und Mahagonitische aus der Vor-Wandelzeit mit geschnitzten Beinen. Gestecke aus pinken Rosen und Rosmarin standen auf jedem Tisch. Als ich den Tisch sah, an dem Kisten und ich uns bei French Toast unterhalten hatten, spürte ich nur einen überraschend kleinen Stich. Es war mehr eine schöne Erinnerung als Schmerz, und ich stellte fest, dass ich lächeln konnte. Ich war froh, dass ich an ihn denken konnte ohne zu trauern.
  


  
    Das Restaurant war leer bis auf die Angestellten, die alles für den Abend vorbereiteten. Nachdem ich an einer kleinen Bühne mit Tanzfläche vorbeigeführt worden war, sah ich Edden an einem Fenstertisch sitzen, eine attraktive ältere Frau ihm gegenüber. Sie hatte ungefähr Ceris Größe und 
     war dunkel, wo die Elfe hell war. Sie hatte sehr dickes schwarzes Haar, das glatt über ihren Rücken fiel. Eine kleine Nase saß über vollen Lippen. Ihre Augen wurden von langen Wimpern überschattet. Es war kein junges Gesicht, aber die paar Falten ließen sie weise und ehrwürdig aussehen. Während sie sprach, bewegte sie ihre anmutigen Hände, an denen keine Ringe zu sehen waren. Sie war dünn, saß sehr aufrecht und trug ein gleißend weißes, langes Kleid. Sie lehnte sich nicht an ihre Stuhllehne. Ms. Walker saß so, dass sie den Ausblick genießen konnte - in einer selbstsicheren Haltung, die verkündete, dass sie das Sagen hatte.
  


  
    Jenks’ Flügel berührten meinen Nacken, und er sagte: »Sie sieht aus wie Piscary.«
  


  
    »Du glaubst, sie ist Ägypterin?«, flüsterte ich verwirrt.
  


  
    Jenks schnaubte. »Wie zum Wandel soll ich das wissen? Ich meine, sie hat alles unter Kontrolle. Schau sie dir an.«
  


  
    Ich mochte die Banshee jetzt schon nicht. Edden hatte uns noch nicht bemerkt, weil er völlig auf das konzentriert war, was sie gerade sagte. Er sah gut aus in seinem Anzug. Er hatte auch hart daran gearbeitet, über den Verfall der Mittdreißiger hinaus in Form zu bleiben und sich bis in die Mittfünfziger, wo er jetzt war, fit zu halten. Eigentlich … schien er völlig bezaubert von der Frau, und all meine Warnsignale sprangen an. Jeder, der so beherrscht und schön war, war auch gefährlich.
  


  
    Als könnte sie meine Gedanken hören, drehte sich die Frau um. Ihr Mund schloss sich, und sie sah mich durchdringend an. Schätzt mich ab, hm?, dachte ich und hob herausfordernd die Augenbrauen.
  


  
    Edden folgte ihrem Blick, und sein Gesicht leuchtete auf. Er stand auf und sagte: »Und hier ist sie.« Dann kam er, um mich zu begrüßen.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte ich, als er meinen 
     Ellbogen ergriff, um mich an den Tisch zu führen. »Marshal hat mich dazu gebracht, mich massieren zu lassen, weil das meiner Aura hilft.« Ja. Gib Marshal die Schuld, statt zuzugeben, dass du Zeit gebraucht hast, nachdem du feststellen musstest, dass du gebannt bist.
  


  
    »Wirklich? Und, hilft es? Wie fühlst du dich?«
  


  
    Ich wusste, dass er an seinen Sohn dachte, und legte eine Hand auf seine. »Wunderbar. Jenks sagt, dass meine Aura viel besser aussieht, und ich fühle mich toll. Lass mich nicht gehen, ohne dir die Telefonnummer der Frau gegeben zu haben. Sie kommt auch ins Krankenhaus. Ich habe gefragt. Kein Aufschlag für das FIB.«
  


  
    Jenks gab ein spöttelndes Geräusch von sich. »Sie sagt, sie fühlt sich toll? Mehr wie total besoffen. Die verdammte Frau hat fast ihr Auto geschrottet, als sie in einen Parkplatz gerutscht ist.«
  


  
    »Wie geht es Glenn?«, fragte ich und ignorierte Jenks, als Edden mir aus meinem Mantel half.
  


  
    »Bereit, nach Hause zu gehen«, sagte Edden und musterte mich von oben bis unten. »Du siehst gut aus, Rachel. Kaum zu glauben, dass du eine EGÄR gebraucht hast.«
  


  
    Ich strahlte, während Jenks nur mit den Augen rollte. »Danke.«
  


  
    Der Kellner, der geduldig auf meinen Mantel wartete, beäugte Jenks. Edden sah seinen Blick und bewegte das Kinn, sodass sein Schnurrbart angriffslustig abstand. »Können wir einen Honigtopf haben?«, fragte er, in dem Versuch, dafür zu sorgen, dass Jenks sich wohlfühlte.
  


  
    »Ich weiß das Angebot zu schätzen, Edden«, sagte Jenks. »Aber ich bin bei der Arbeit. Erdnussbutter wäre allerdings toll.« Sein Blick wanderte zu dem Tisch in seiner weiß-goldenen Perfektion, und sein Gesichtsausdruck wurde panisch, als hätte er nach Maisgrütze und Schweinefüßen gefragt 
     statt nach der Proteinquelle, die er bei der Kälte so dringend brauchte.
  


  
    Der Keller reagierte natürlich sofort auf sein Unbehagen. »Erd-nuss-but-ter?«, fragte er herablassend, und Jenks verlor ein wenig Staub.
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen, weil der Mann andeutete, dass Jenks ein Bauerntrampel war, oder noch schlimmer, nicht mal eine Person. »Sie haa-ben Erdnussbutter, oder?«, grollte ich in meiner besten Al-Imitation. »Frisch gemahlen, wir wollen definitiv nichts aus dem Glas. Wenig Salz. Ich nehme ein Himbeerwasser.« Ich hatte Kistens Himbeerwasser probiert, weil mir mein French Toast nicht geschmeckt hatte. Er hatte irgendeine ausgefallene Glasur gehabt. Okay, vielleicht war ich ein Bauerntrampel, aber Jenks das Gefühl zu geben, er wäre minderwertig, war einfach unhöflich.
  


  
    Das Gesicht des Mannes wurde ausdruckslos. »Jawohl, Ma’am.« Er signalisierte einem anderen Kellner, dass er mein Wasser und Jenks’ Erdnussbutter holen sollte, half mir mit meinem Stuhl und gab mir dann eine Karte, die ich ignorierte, einfach, weil er sie mir gegeben hatte. Ich hatte auch einen Platz mit Aussicht. Jenks schwebte neben meinem Gedeck, als hätte er Skrupel, auf etwas so Feinem zu landen. Seine weite schwarze Kleidung wirkte zwischen dem Porzellan und den Kristallgläsern angemessen, und nachdem ich ein leeres Wasserglas für ihn umgedreht hatte, landete er dankbar auf der glatten Oberfläche. Edden saß rechts von mir, die Banshee links, und mein Rücken war momentan noch dem Ausgang zugewandt. Aber das würde sich ändern, wenn die Zeit verging und das Restaurant sich drehte.
  


  
    »Ms. Walker, das ist Rachel Morgan«, sagte Edden, als er wieder auf seinem Stuhl saß. »Rachel, Ms. Walker hat darauf bestanden, dich kennenzulernen. Sie ist die administrative 
     Koordinatorin für Banshee-Angelegenheiten westlich des Mississippi.«
  


  
    Edden schien mir ungewöhnlich nervös, und noch eine Warnsirene jaulte in mir auf. Jenks schien es auch nicht zu gefallen, dass der sonst so ruhige Mann fast wirkte, als hätte ihm jemand den Kopf verdreht. Aber sie war eine Banshee, verlockend in ihrer Erfahrung und exotischen Schönheit.
  


  
    Ich verdrängte meine zunehmende Abneigung und streckte über die Ecke des Tisches die Hand aus. »Es ist mir ein Vergnügen, Ms. Walker. Ich weiß, dass wir jede Hilfe brauchen können. Dass Mia Harbor zur Verbrecherin geworden ist, hat uns ziemlich in die Bredouille gebracht.« Jenks grinste, und mir wurde warm. Ich versuchte doch nur, nett zu sein. Verklagt mich doch. Ich hatte nichts gesagt, was nicht wahr war. Es war offensichtlich, dass ich Mia nicht verhaften konnte, wenn sie Widerstand leistete.
  


  
    Die ältere Frau nahm meine Hand, und ich verkrampfte mich, weil ich erwartete, zu spüren, wie sie meine Aura oder meine Gefühle abschöpfte. Ihre Augen waren dunkelbraun, und mit der Gesichtsstruktur eines Supermodells und der leicht faltigen, aber reinen Haut war sie klassisch anziehend.
  


  
    »Sie können mich Cleo nennen«, sagte sie, und ich entzog ihr meine Hand, bevor ich schauderte. Ihre Stimme war so exotisch wie der Rest, tief, warm und verheißungsvoll. Gott, die Frau war wie ein Vampir. Vielleicht war ich deswegen so wachsam.
  


  
    Dass ich ihr meine Hand entzogen hatte, hatten sowohl Edden als auch Ms. Walker bemerkt, und auf ihrem Gesicht erschien ein wissendes Lächeln. »Es freut mich wirklich, Sie kennenzulernen«, sagte sie und lehnte sich ein wenig vor. »Ich werde dabei helfen, die kleine Mia zu finden, aber ich 
     bin hauptsächlich Ihretwegen hier. Ihr Ruf ist die Reise wert.«
  


  
    Mein falsches Lächeln verblasste, und Edden, der schuldbewusst in sich zusammengesackt war, fing an, mit seinem Glas zu spielen. Langsam drehte ich mich zu ihm um, aber ich behielt mich im Griff, bevor die Banshee meine Wut bemerkte. Natürlich realisierte sie es trotzdem.
  


  
    Die kühle Frau stützte ihre Ellbogen auf den Tisch und musterte Edden fast geziert. »Sie haben gelogen, um Sie hierherzubringen?«
  


  
    Edden schaute kurz zu mir, dann nach unten auf den Fluss. »Nicht im Geringsten«, brummte er, aber sein Nacken wurde rot. »Ich habe nur gewisse Dinge betont, das ist alles.«
  


  
    Gewisse Dinge betont, am Arsch. Aber ich lächelte die Frau an und hielt meine Hände unter dem Tisch, als hätte sie sie mit ihrer Berührung besudelt. »Geht es darum, dass ich Hollys Angriff überlebt habe?«
  


  
    »Zum Großteil, ja«, antwortete sie, verschränkte die Finger und legte ihr Kinn darauf. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihre Aura befühle?«
  


  
    Ich versteifte mich. »Nein. Ich meine, ja, es würde mir etwas ausmachen«, verbesserte ich mich. »Ich vertraue Ihnen nicht.«
  


  
    Edden verzog das Gesicht, aber Ms. Walker lachte. Das angenehme Geräusch ließ die Kellner, die gerade außer Hörweite standen, aufschauen. Mein Magen verkrampfte sich. Sie war zu perfekt, zu selbstsicher. Und ihre Pupillen erweiterten sich wie bei einem Vampir.
  


  
    »Haben Sie deswegen Ihren Pixie mitgebracht?«, fragte sie, und zum ersten Mal zeigte sich Abneigung in ihrem Gesicht, als sie Jenks ansah und angewidert das Gesicht verzog. »Ich werde Ihre Aura nicht kosten, Ms. Morgan, ich will nur einmal meine Finger darüberlaufen lassen. Herausfinden, 
     wie Sie den Angriff eines Banshee-Kindes überlebt haben. Den meisten gelingt das nicht.«
  


  
    »Die meisten haben auch keine schwarze Banshee-Träne in ihrer Tasche«, sagte ich steif, und die Frau gab ein leises Geräusch von sich.
  


  
    »Deswegen …«, sagte sie dann, und es war, als verließe eine bisher versteckte Anspannung ihren Körper. »Die Gefühle wurden sauer, als sie Sie umbrachte, und als sie eine süße Quelle fand, eine vertraute ….«
  


  
    »… hat Holly stattdessen das genommen«, beendete ich den Satz für sie. Jenks Fersen trommelten ein Signal gegen das Glas, und ich bewegte meine Finger, um ihm zu sagen, dass ich ihn verstanden hatte. Er hatte auch gesehen, dass die Frau sich entspannte. Sie hatte Angst vor mir gehabt, doch jetzt hatte sie keine mehr. Gut. Das würde es einfacher machen, sie zu überwältigen, wenn es dazu kommen sollte. Hör auf damit, Rachel. Du kannst keine Banshee überwältigen.
  


  
    Die Frau richtete sich in ihrem Stuhl auf und nippte mit tausendjähriger Grazie an ihrem Tee. Sie und Ceri würden sich wunderbar verstehen. »Trotzdem, Ihre Aura liegt sehr eng an«, sagte sie, als sie die Tasse wieder abstellte. »Hätte ich nicht gewusst, dass Sie sich von einem Angriff erholen, hätte ich angenommen, dass Sie verrückt sind.«
  


  
    Das war einfach unhöflich, und als Jenks sich nervös bewegte, richtete Ms. Walker den Blick auf ihn. »Hat Ihnen Ihr Pixie nicht gesagt, dass eine eng liegende Aura ein Zeichen für geistige Instabilität ist?«
  


  
    Weil ich wusste, dass sie mich absichtlich reizte, ließ ich meine Wut verpuffen, bevor ich sie anlächelte. »Er ist mein Geschäftspartner, nicht mein Pixie«, erklärte ich, und Edden sank tiefer in seinen Stuhl, während wir uns extrem höflich bekämpften.
  


  
    Jenks allerdings konnte sich nicht zurückhalten und hob mit in die Hüfte gestemmten Händen ab. »Warum sollte ich Rachel erzählen, was eine enge Aura bedeutet? Sie ist nicht verrückt. Sie hatte heute eine Massage, das hat sie komprimiert. Entspann dich - du altes Waschweib.«
  


  
    »Jenks!«, rief ich, aber Ms. Walker wurde spielend damit fertig. Was ist mit ihm los?
  


  
    Sie ignorierte Jenks bis auf ein warnendes Zucken ihrer Finger und konzentrierte sich auf mich. Ihre braunen Augen wurden schwarz. Ich hielt meine plötzliche Angst unter Kontrolle. Diese Frau konnte mich wahrscheinlich hier und jetzt töten, und sie würde damit durchkommen, obwohl Edden keinen halben Meter entfernt saß. »Mir ist egal, was Sie sagen, dass Sie sind«, erklärte sie, und in ihrer leisen Stimme lag nichts als Verachtung. »Wir sind mächtiger als Sie. Dass Sie überlebt haben, war einfach nur Glück.«
  


  
    Sie stand trotz Eddens Protesten auf, aber ich blieb sitzen, in Angst erstarrt. Was ich bin? Sie wusste es. Sie wusste, dass ich ein Proto-Dämon war.
  


  
    Ms. Walker stand über mir, schloss die Augen und atmete tief durch. Sie sog meine Angst in sich auf als wäre es eine Droge. Jenks hob mit klappernden Flügeln ab.
  


  
    »Stopp«, verkündete er, als er zwischen uns schwebte. Die Augen der Frau öffneten sich ruckartig. »Lass Rachels Aura in Ruhe, oder ich bring dich um.«
  


  
    Ms. Walkers Augen wurden noch schwärzer, und meine Furcht glitt noch tiefer. Sie hatte Ivys Augen, voller unbefriedigtem Hunger. Sie war ein Raubtier, gehalten nur von ihrem eigenen Willen, und sie hatte nichts dagegen, das Biest ab und zu mal von der Leine zu lassen. Aber nicht mich. Mich würde sie nicht kriegen. Ich war keine Beute. Ich war ein Jäger.
  


  
    Während Edden das Gesicht verzog, griff die Frau nach 
     ihrer kleinen Handtasche. Daneben lag zusammengefaltet die Zeitung von heute, und mein Magen verkrampfte sich. Super, sie weiß auch, dass ich gebannt bin. Als sie Jenks ansah, ließ sie ihrer Abneigung freien Lauf: »Käfer«, sagte sie einfach und versteckte ihre Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille. »Solltest du nicht in einem Loch im Boden schlafen?«
  


  
    »Solltest du nicht ausgestorben sein, wie der Rest der Dinosaurier?«, knurrte er zurück. »Willst du Hilfe dabei?«, fügte er hinzu, und ich räusperte mich, während sie bei der rassistischen Äußerung eine drohende Haltung annahm.
  


  
    »Ms. Walker«, sagte Edden, der aufgestanden war, um zu ihrer Seite des Tisches zu kommen. »Bitte. Das FIB könnte Ihre Hilfe wirklich brauchen, und wir wären Ihnen sehr dankbar. Letztendlich wird doch eine Ihrer Art des Mordes bezichtigt.«
  


  
    Die elegante Frau trat zwei Schritte zurück. »Ich habe gesehen, was ich sehen wollte, aber ich werde heute Abend nach der kleinen Mia suchen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie die Stadt verlassen hat, und ich werde Sie informieren, wenn ich mit ihr fertig bin.«
  


  
    Fertig bin? Mir gefiel die Formulierung nicht, und seinem Gesichtsausdruck nach ging es Jenks genauso.
  


  
    »Als Gegenleistung für meine Hilfe können Sie mir gerne dabei helfen, die Adoption zu beschleunigen«, beendete die Frau ihre Ausführungen, wandte sich ab und akzeptierte die Hand eines Kellners, der ihr aus dem sich drehenden Teil des Restaurants heraushalf.
  


  
    Adoption? Beunruhigt stand ich auf. »Hey, warten Sie mal«, sagte ich in ätzendem Ton, und sie drehte sich mit vor Wut geröteten Wangen zu mir um. »Adoption? Sie meinen Holly? Holly hat eine Mutter.«
  


  
    Eddens Arme hingen schlaff an seiner Seite, aber seine 
     Haltung wurde drohend, obwohl er sich nicht bewegte. »Ms. Walker, es war nie die Rede davon, dass Sie das Kind bekommen.«
  


  
    Die Frau seufzte und trat mit schnellen, präzisen Schritten wieder auf unsere Ebene hinunter. »Das Kind kann von niemandem außer einer anderen Banshee gehalten werden, bis es Kontrolle lernt«, sagte sie mit einer übertriebenen Geste, als wären wir Idioten. »Fast fünf Jahre. Was wollen Sie tun? Sie in einen Schutzkreis einsperren?«
  


  
    »Sie unterschätzen die Kontrolle des Mädchens«, sagte Edden. »Ihr Vater kann sie halten.«
  


  
    Interessiert hob sie die Augenbrauen und nahm die Sonnenbrille ab. »Ach, wirklich?«
  


  
    Super. Jetzt wollte sie Holly erst recht. Es war für ihresgleichen unter den menschlichen Gesetzen fast unmöglich, ein Kind zu zeugen, und jetzt dachte Ms. Walker, Holly wäre etwas Besonderes. Mia würde die Woche nicht überleben, und Remus würde wahrscheinlich bei ihrer Verteidigung sterben, wenn wir sie nicht zuerst fanden.
  


  
    »Es ist nicht Holly«, sagte ich schnell. »Es ist ihr Dad. Es hat etwas mit einem Wunsch zu tun.«
  


  
    Edden drehte sich mit anklagender Miene zu mir um, und ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe es gestern erfahren. Ich wollte es dir noch erzählen.«
  


  
    Ms. Walker blinzelte in die Sonne, und Jenks lächelte bösartig, als Sorge über ihr Gesicht huschte, bevor sie sie zurückdrängen konnte. »Ihr eigener Sohn ist im Krankenhaus gelandet, Captain Edden«, sagte sie, als würde uns das dazu bringen, ihr das Kind zu geben. »Sie selbst, Ms. Morgan, sind angegriffen und fast getötet worden. Wie viele Leben wollen Sie noch opfern, bevor Sie es akzeptieren? Ich kann sie kontrollieren. Sie nicht. Im Gegenzug gebe ich dem Kind ein Zuhause.«
  


  
    »Vorübergehend«, betonte ich, und Ms. Walkers Lächeln verrutschte ein wenig.
  


  
    »Wenn Mia kooperativ ist.«
  


  
    Als würde ich glauben, dass das passiert?
  


  
    »Ms. Walker«, sagte Edden. Seine anfängliche Bezauberung war verschwunden. Zurück blieb sein übliches, hartes Selbst. »Wir alle wollen das, was für Holly am besten ist, aber weder Mia noch Remus haben bisher ein ordentliches Gerichtsverfahren erhalten.«
  


  
    Die Frau schnaubte, offensichtlich war sie der Meinung, dass ein ordentliches Gerichtsverfahren auch nicht stattfinden würde, wenn sie Mia allein begegnete. »Schönen Nachmittag, Ms. Morgan, Captain Edden. Ich werde Ihnen Bescheid geben, wenn ich Mia festgesetzt habe.« Sie schenkte uns ein eisiges Lächeln, drehte sich um und wanderte langsam zum Aufzug. Zwei der Kellner folgten ihr.
  


  
    Jenks klapperte mit den Flügeln, atmete auf und flog zurück zum Tisch. Er verlor rotes Funkeln, als er von seinem Landeplatz zu einem kleinen Teller mit Erdnussbutter stampfte, der unbemerkt erschienen war, während wir diskutiert hatten. Er setzte sich im Schneidersitz auf den Tellerrand und bediente sich mit pixiegroßen Stäbchen, die er irgendwo am Körper trug. »Verdammte Banshees«, murmelte er. »Schlimmer als Fairys im Plumpsklo.«
  


  
    Edden legte mir eine Hand ins Kreuz und führte mich zurück zu meinem Stuhl. »Warum habe ich das Gefühl, dass wir Mia finden müssen, bevor Ms. Walker es tut?«, fragte er besorgt.
  


  
    Jemand hatte ein Glas mit rosafarbenem Wasser neben meinem Teller abgestellt, und ich setzte mich. Ich sackte in mich zusammen und nahm einen Schluck, wobei ich mich fast vollkleckerte, weil das Eis sich bewegte. »Weil Banshee-Babies selten und kostbar sind«, erklärte ich und fragte 
     mich, ob sie mich wohl auslachen würden, wenn ich einen Strohhalm bestellte. »Holly dieser Frau zu geben wäre ein Fehler, Banshee oder nicht. Ich vertraue ihr nicht.«
  


  
    Edden schnaubte. »Ich glaube, das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.«
  


  
    »Yeah, aber nach dem, was sie sagt, bin ich unbedeutend.« Vielleicht war es besser, in den Augen einer Banshee unbedeutend zu sein. »Wir müssen Mia finden, bevor es dieser Frau gelingt. Sie wird sie umbringen, um Holly zu bekommen.«
  


  
    Edden warf mir einen scharfen Blick zu. »Das ist eine schwere Anschuldigung.«
  


  
    Ich griff nach dem Brotkorb und hoffte, dass wir trotzdem noch essen würden, auch wenn unser VIP gegangen war. »Du kannst warten, bis Mia tot ist, oder du kannst mir glauben. Aber frag dich, bei wem du Holly lieber aufwachsen lassen würdest.« Ich zeigte mit meinem kleinen Finger auf ihn, und er runzelte die Stirn.
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    Ich riss ein Stück Brot auseinander und aß es. »Ich weiß es.«
  


  
    Eddens Augen glitten zum Aufzug, dann wieder zu mir. »Es wäre einfacher, wenn wir ein Ortungsamulett hätten. Irgendwelche Fortschritte an der Front?«
  


  
    Ich verschluckte mich fast. Während ich nach Worten suchte, verkündete Jenks fröhlich: »Jau.«
  


  
    Ich rammte mein Knie von unten gegen den Tisch, und seine Flügel fingen an zu schlagen. »Ich muss sie nur noch fertig machen«, sagte ich. Edden schaute von meinen roten Wangen auf den Pixie, der mich jetzt schweigend anstarrte. Mit einem Grunzen schob der Mann sich vom Tisch weg. Seine dicken Finger wirkten auf der weißen Leinentischdecke irgendwie unpassend.
  


  
    »Ich werde einen Wagen schicken, um sie abzuholen, sobald du sie fertig hast«, sagte er, als er aufstand. »Ich weiß, dass du keine Lizenz dafür hast, sie zu verkaufen, aber lass mich wissen, wie viel es dich gekostet hat, dann schlage ich es auf deinen Scheck auf. Wir haben mordsmäßige Probleme, sie zu finden. Sie rutschen immer durch unser Netz.« Er trat einen Schritt zurück und schaute wieder zum Aufzug. »Ich bin gleich zurück.«
  


  
    »Okay«, sagte ich und half dem trockenen Brot mit einem Schluck Himbeerwasser auf den Weg. Aber meine Gedanken waren ganz woanders, als der Captain versuchte, Ms. Walker einzuholen.
  


  
    Jenks lachte bösartig und machte es sich bequem. Er wirkte jetzt viel entspannter. »Willst du, dass ich dir erzähle, was er zu ihr sagt?«, fragte er, und ich schüttelte den Kopf. »Willst du mir dann vielleicht erzählen, warum du nicht willst, dass er Mia findet?«
  


  
    Ich riss meine Augen vom Aufzug los. »Bitte, was?«
  


  
    »Die Amulette?« Jenks leckte die Erdnussbutter von seinen Fingern. »Hm? Marshal hat sie aktiviert.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht und fing an, mit dem Finger die Krümel von meinem Brot zusammenzuschieben. »Das sind Blindgänger. Ich habe es verbockt. Sie funktionieren nicht.«
  


  
    Jenks riss die Augen auf. »Ähm, doch, tun sie.«
  


  
    Ich schaute weiter auf die Krümel auf meiner Serviette. »Ähm, nein, tun sie nicht«, äffte ich ihn nach. »Ich habe im Einkaufszentrum eines ausprobiert, und es war nur eine Scheibe Holz.«
  


  
    Aber Jenks schüttelte den Kopf und holte sich mit seinen Stäbchen noch ein bisschen Erdnussbutter. »Ich war dabei, als Marshal sie aktiviert hat. Sie rochen okay.«
  


  
    Ich atmete tief durch und schüttelte meine Serviette unter dem Tisch aus. Entweder war die Träne, die Edden mir 
     gegeben hatte, von einer anderen Banshee, oder das Amulett, auf das ich den Trank geschüttet hatte, war nicht in Ordnung gewesen. »Es hat nach Rotholz gerochen?«
  


  
    »Absolut. Die Amulette sind sogar für einen Moment grün geworden.«
  


  
    Der Lift bimmelte, und ich rutschte näher an den Tisch. »Vielleicht war das eine, das ich aktiviert habe, ein schlechtes Amulett«, sagte ich leise, als Edden sich von Ms. Walker verabschiedete. Jenks nickte befriedigt.
  


  
    Aber eine gewisse Sorge blieb, während wir darauf warteten, dass Edden sich wieder zu uns gesellte. Es gab noch eine dritte Möglichkeit, über die ich nicht mal nachdenken wollte. Mein Blut war kein reines Hexenblut, sondern Proto-Dämon. Es war möglich, dass es ein paar Erdzauber gab, die ich nicht aktivieren konnte. Und wenn das so war, dann war es ein weiteres Zeichen dafür, dass ich keine Hexe war, sondern ein Dämon.
  


  
    Es wird besser und besser.
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    Ich lenkte mein Auto auf einen freien Parkplatz am Gefängnis, direkt unter einer Straßenlampe. Ich musste raten, wo die Linien waren, weil sie die letzten Zentimeter nicht mehr geräumt hatten. Die Heizung lief volle Pulle, da Ivy das Fenster einen Spalt offen hatte, um frische Luft zu bekommen. Ich machte den Motor und die Scheinwerfer aus und ließ den Schlüssel in meine Tasche fallen. Bereit, Skimmer gegenüberzutreten, seufzte ich, blieb mit verschränkten Händen sitzen und musterte bewegungslos das niedrige Gebäude vor uns.
  


  
    Ivy saß völlig still und starrte ins Leere. »Danke, dass du das machst«, sagte sie. Im dämmrigen Licht wirkten ihre Augen schwarz.
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln und öffnete die Tür. »Ich will auch wissen, wer Kisten umgebracht hat«, sagte ich, weil ich eigentlich nicht darüber reden wollte. »Ich war bis jetzt keine große Hilfe, aber das hier kann ich tun.«
  


  
    Sie stieg im selben Moment aus wie ich und das Knallen der Autotüren wurde von den Schneebergen gedämpft, die die Welt unter den Strahlern in eine Schwarz-Weiß-Aufnahme verwandelt hatten. Der Parkplatz war ziemlich voll - Angestellte, wahrscheinlich, obwohl es natürlich auch Besucher sein konnten; es war kein Hochsicherheitsgefängnis. Sicher, Skimmer hatte jemanden umgebracht, aber es war 
     im Affekt geschehen. Das, und die Tatsache, dass sie Rechtsanwältin war, hatten ihr einen Platz in diesem Gefängnis verschafft statt in der Hochsicherheitsanstalt außerhalb von Cincinnati.
  


  
    Ungefähr eine Viertelmeile entfernt stand das Krankenhaus, kaum zu sehen in der Dämmerung und dem Schneefall. Als ich das friedliche Gebäude sah, fiel mir wieder ein, dass ich den Kindern meine Stofftiere bringen wollte. Sie würden wissen, wie wertvoll sie waren, und gut darauf aufpassen. Ich konnte die Plüschtiere heute Abend abholen, wenn ich auch nach dem Zauberbuch suchte. Das wäre auch eine gute Ausrede, um auf den Speicher zu gehen.
  


  
    Ivy stand immer noch neben ihrer geschlossenen Tür und starrte das Gebäude an, als könnte es zu ihrer Erlösung oder Verdammung werden. Als sie meinen fragenden Blick auf sich spürte, setzte sie sich in Bewegung, und wir trafen uns vor meinem Cabrio. Zusammen gingen wir an den geparkten Autos vorbei zum geräumten Gehweg. »Es tut mir leid, dass ich dir das abverlange«, sagte sie. Sie ging gebeugt, und das kam nicht von der Kälte. »Skimmer … sie wird ziemlich beleidigend werden.«
  


  
    Ich unterdrückte ein Lachen. Beleidigend? Sie würde Gift und Galle spucken. »Du willst mit ihr reden«, meinte ich steif und drängte meine Furcht so weit zurück, wie ich konnte, in der Hoffnung, dass sie dann nicht mehr zu bemerken war.
  


  
    Ich hatte heute Nacht viel zu viel zu tun, als dass ich Zeit hätte, Skimmer zu besuchen, wären da nicht die Informationen gewesen, die wir vielleicht von ihr kriegen konnten. Die Erleichterung, dass das Zauberproblem wahrscheinlich in meinem Blut - und nicht in meinen Fähigkeiten - lag, fing an schwerer zu wiegen als die Frage, warum das Problem mit meinem Blut bestand. Jenks war der Einzige, der wusste, 
     dass der Zauber, den ich aktiviert hatte, nicht funktioniert hatte, und er dachte, das Amulett wäre fehlerhaft gewesen. Inzwischen waren die Ortungsamulette, die Marshal aktiviert hatte, schon in den Händen von sechs FIB-Officern, die durch die Stadt fuhren. Ich bezweifelte, dass sie so auf die hundert Meter an Mia rankommen würden, die es brauchte, damit die Amulette ansprangen, aber es hatte meinem Ruf beim FIB unglaublich geholfen.
  


  
    Das Abendessen mit meiner Mom und Robbie würde mir hoffentlich auch das Buch und die Ausrüstung verschaffen, die ich brauchte, um dieses Feuer zu löschen. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass Al auftauchen und sich jeden schnappen könnte, der in meiner Nähe war - jetzt, wo es wieder dunkel war -, aber das hatte er vor der Entführung von Pierce nicht getan, und es war unwahrscheinlich, dass er es jetzt tun würde.
  


  
    Ich wollte viel lieber zu meiner Mom, um nach diesem Buch zu suchen, statt hier mit einem wütenden Vampir zu reden, aber ich ging entschlossen neben Ivy auf das Inderlander-Gefängnis zu. Alle Sicherheitsvorkehrungen mussten sich innen befinden, denn von außen sah es aus wie eine Forschungseinrichtung. Strahler beschienen niedrige, schneebedeckte Kiefern. Das sorgte wahrscheinlich für ein besseres Gefühl in der Nachbarschaft, aber mir war es unheimlich, dass ich keine Zäune sehen konnte.
  


  
    Wir gingen schweigend nebeneinander her. Der Gehweg ging in grauen Asphalt über und dann kamen wir an die großen Glastüren, über denen die Besuchszeiten standen und die Regeln, was man alles mit ins Gebäude bringen durfte. Mein Tödliche-Zauber-Amulett würde ein Problem werden.
  


  
    Die Frau hinter dem Schreibtisch schaute von ihrem Telefonat auf, als wir eintraten. Leise Sirenen ertönten, als sie auf meine Amulette reagierten, und ich lächelte, um die Situation 
     zu entschärfen. Rotholz und ein Hauch von schlecht gelauntem Vampir stieg mir in die Nase. Ivy zog eine Grimasse, und ich schwang meine Tasche nach vorne, um sie auf dem Schreibtisch abzustellen, während wir uns eintrugen. In der Ecke stand ein Fernseher, der gerade die Wetterkarte zeigte. Morgen würde es weiterschneien.
  


  
    »Rachel Morgan und Ivy Tamwood. Wir wollen Dorothy Claymor besuchen«, sagte ich und reichte ihr meinen Ausweis, als ich das Schild sah, das darauf hinwies. Kein Wunder, dass der blonde Vampir wollte, dass man sie Skimmer nannte. »Wir haben einen Termin.«
  


  
    Ivy gab mir den Stift, und ich unterschrieb unter ihrem Namen. Meine Gedanken wanderten zurück zum letzten Mal, als ich meinen Namen in ein Gästebuch eingetragen hatte, und ich setzte hinter meinen Namen einen dicken Punkt, um jede psychische Verbindung zu meiner Unterschrift zu brechen. Sie durchzustreichen wäre noch besser, aber damit würde ich hier nicht durchkommen.
  


  
    »Einfach da durch«, sagte die Frau, während sie unsere Ausweise durch einen Scanner zog und sie uns zurückgab. »Behalten Sie Ihre Ausweise in der Hand«, fügte sie hinzu und deutete auf ein Paar dicke Plastiktüren. Sie war offensichtlich scharf drauf, weitertelefonieren zu können.
  


  
    Ich wäre lieber nach rechts gegangen, wo der Boden von einem Teppich bedeckt war und große Plastikpflanzen herumstanden, aber Ivy, die die Prozedur offensichtlich kannte, hielt bereits auf den sterilen, hässlichen Flur links von uns zu, mit weißen Kacheln und milchigen Plastiktüren. Sie waren magnetisch versiegelt, und als ich Ivy einholte, drückte die Frau an ihrem Tisch auf einen Summer.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen, als die Türen sich öffneten und der Geruch nach schlecht gelauntem Vampir und wütendem Tiermenschen stärker wurde. Mich schauderte, als 
     ich über die Schwelle trat und die Schutzvorrichtungen des Gefängnisses einsetzten. Die magnetische Tür fiel hinter uns ins Schloss. Wir atmeten jetzt Gefängnisluft. Super. Da konnte alles drin sein, bis hin zu gasförmigen Tränken.
  


  
    Am Ende des Flurs gab es nochmal eine große Tür und wieder einen Kerl hinter einem Schreibtisch. Die alte Frau, die bei ihm stand, starrte uns entgegen. Sie hatte offensichtlich die Aufsicht über den scheinbar handelsüblichen Zauberdetektor vor uns - der wahrscheinlich alles andere war als Massenware. Meine Nase verriet mir, dass die Frau förmlich nach Rotholz stank, und das, wenn schon nicht die Waffe an ihrer Hüfte, würde mich dazu bringen, ganz brav zu sein. Sie mochte aussehen wie eine alte Frau, aber ich wollte wetten, dass sie sogar Al eine ziemliche Jagd liefern konnte.
  


  
    »Irgendetwas zu deklarieren?«, fragte sie, als sie sich unsere Ausweise ansah und sie dann zurückgab.
  


  
    »Nein.« Angespannt gab Ivy ihr ihren Mantel und die Tasche. Sie ging ohne zu zögern durch den Zauberdetektor und zu dem Schreibtisch am Ende des Raums. Noch mehr Papierkram, dachte ich, als ich sah, dass sie ein Klemmbrett nahm und anfing, ein Formular auszufüllen.
  


  
    »Irgendwas zu deklarieren?«, fragte die Wache nun mich, und ich wandte mich wieder ihr zu. Gott, die Frau sah aus wie hundertsechzig, mit scheußlichem schwarzen Haar, das bestens zu ihrer zu engen Uniform passte. Ihr Teint war teigig weiß, und ich hätte mich ja gefragt, warum sie nicht in einen kleinen Teintzauber investierte, wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass nicht mal so was in ihrem Job erlaubt war.
  


  
    »Nur ein Tödliche-Zauber-Amulett«, sagte ich, gab ihr meine Tasche und nahm die kleine Quittung entgegen. Ich stopfte sie in meine Hosentasche.
  


  
    »Darauf wette ich«, murmelte sie leise, und ich zögerte. Mir gefiel es nicht, mein Zeug in ihrer Obhut zu lassen. Sie würde wahrscheinlich meine Tasche durchwühlen, kaum dass ich außer Sichtweite war. Ich seufzte und versuchte, mich nicht aufzuregen. Wenn so das Prozedere war, um in einem normalen Gefängnis jemanden zu besuchen, wollte ich gar nicht wissen, wie es in einem Hochsicherheitsgefängnis war.
  


  
    Mit einem Lächeln, das sie fast noch hässlicher machte, nickte sie in Richtung des Zauberdetektors, und ich ging zögernd hinüber. Ich konnte keine Kameras sehen, aber ich wusste, dass es welche gab - und die Beiläufigkeit, mit der sie meine Tasche zusammendrückte und in einen Korb fallen ließ, gefiel mir gar nicht.
  


  
    Die Welle von synthetischer Aura, die aus dem Zauberdetektor über mich glitt, ließ mich zusammenzucken. Vielleicht kam es davon, dass ich momentan selbst nicht viel Aura hatte, aber ich hatte das Schaudern nicht unterdrücken können. Der Kerl am Schreibtisch lächelte bösartig.
  


  
    Ivy wartete ungeduldig, und ich nahm das Formular, das mir der Kerl entgegenhielt. »Und wen besuchen wir heute?«, fragte er höhnisch, als er Ivy ihren Besucherausweis gab.
  


  
    Ich hob meinen Blick von dem Formular. Ich war hier nicht diejenige, die im Knast saß. Dann sah ich, wo er hinschaute, und mir wurde kalt. Meine sichtbaren Narben waren weniger als ein Jahr alt, immer noch deutlich zu sehen, und ich versteifte mich, als mir klarwurde, dass er mich für einen Vampirjunkie auf dem Weg zu einem Kick hielt. »Dorothy Claymor, so wie sie auch«, erklärte ich, als wüsste er das nicht schon, und unterschrieb mit steifen Fingern den Zettel.
  


  
    Das Grinsen des jungen Mannes wurde noch bösartiger. »Aber nicht gleichzeitig, auf keinen Fall.«
  


  
    Ivy richtete sich auf, und ich legte mit einem Klicken das Klemmbrett auf den Tisch. Genervt schaute ich ihn an. Warum ist das alles so schwierig? »Schauen Sie«, sagte ich und schob ihm mit einem Finger das Formular rüber. »Ich versuche hier nur, einer Freundin zu helfen, und das ist der einzige Weg, wie Dorothy sich von ihr besuchen lässt, okay?«
  


  
    »Sie steht auf Dreier, hm?«, sagte der Kerl, und als er bemerkte, dass ich mit den Fingern auf meinem Oberarm herumtrommelte, fügte er in geschäftsmäßigerem Ton hinzu: »Wir können keine zwei Leute gleichzeitig zu einem Häftling lassen. Sonst geschehen Unfälle.«
  


  
    Zu meiner großen Überraschung war es die Frau, die mir zu Hilfe eilte. Sie räusperte sich, als hätte sie keinen Frosch, sondern eher eine Katze im Hals. »Sie können rein, Miltast.«
  


  
    Officer Miltast drehte sich um. »Ich riskiere für sie nicht meinen Job.«
  


  
    Die Frau grinste und klopfte mit einem Finger auf den Papierkram. »Wir hatten einen Anruf. Sie darf rein.«
  


  
    Was zur Hölle geht hier vor? Ich wurde immer besorgter, als der Mann von mir zu meiner Unterschrift schaute und dann den Blick wieder hob. Er verzog das Gesicht, dann gab er mir den Besucherausweis, den die Maschine vor ihm ausspuckte.
  


  
    »Ich werde Sie zu den Besucherräumen begleiten«, sagte er, stand auf und klopfte seine Taschen nach der Schlüsselkarte ab. »Du passt hier auf«, sagte er dann zu der Frau, und sie lachte nur.
  


  
    »Danke«, murmelte ich, als ich das Papier von meinem Ausweis abzog und ihn mir auf die Schulter klebte. Vielleicht kam ich rein, weil ich selbstständiger Runner war, aber ich bezweifelte es. Miltast öffnete die Tür, zog seinen Gürtel höher und wartete darauf, dass wir vor ihm durchgingen. Gott, er war erst knapp über dreißig, aber er stampfte durch 
     die Gegend, als wäre er schon über fünfzig, komplett mit Bierbauch.
  


  
    Wieder traf mich das vampirische Räucherwerk, mit einem Anteil von wütendem Tiermenschen und schlecht gewordenem Rotholz. Es war keine gute Mischung. Es war Wut und Verzweiflung und Hunger. Jeder hier stand unter so heftigem mentalen Stress, dass ich ihn fast schmecken konnte. Dass Ivy und ich hier zusammen reingingen, erschien mir auf einmal keine gute Idee mehr zu sein. Die Vamppheromone trafen sie wahrscheinlich hart.
  


  
    Die Tür schloss sich hinter mir, und ich unterdrückte ein Schaudern. Ivy war schweigsam und stoisch, als wir den Korridor entlanggingen. Unter ihrer selbstbewussten Fassade war sie nervös. Ihre schwarzen Jeans wirkten in der weißen Umgebung fehl am Platz, und ihr schwarzes Haar reflektierte das Licht. Ich fragte mich, was sie hörte, was ich nicht wahrnehmen konnte.
  


  
    Wir durchquerten eine weitere Plexiglastür, und dahinter wurde der Korridor doppelt so breit. Blaue Linien teilten den Boden, und mir ging auf, dass die einfachen Türen, an denen wir vorbeigingen, Zellentüren waren. Ich konnte niemanden sehen, aber alles wirkte sauber und steril, wie in einem Krankenhaus. Und irgendwo hier unten war Skimmer.
  


  
    »Die stabilen Türen halten viele Pheromone zurück«, sagte Ivy, als sie bemerkte, dass ich die Eingänge zu den Zellen musterte.
  


  
    »Oh.« Ich vermisste Jenks und wünschte mir, er wäre hier, um mir den Rücken zu decken. In den Ecken hingen Kameras, und ich hätte darauf gewettet, dass es keine Attrappen waren. »Wie kommt es, dass Hexen als Wächter arbeiten?«, fragte ich, weil mir aufging, dass bis jetzt der einzige Vamp, den ich außerhalb einer Zelle gesehen hatte, Ivy war.
  


  
    »Ein Vampir könnte in Versuchung kommen, für Blut etwas Dummes zu tun«, sagte Ivy. Ihr Blick war abwesend, und sie konzentrierte sich nicht wirklich auf mich. »Ein Tiermensch kann überwältigt werden.«
  


  
    »Eine Hexe auch«, meinte ich und registrierte, wie unsere Begleitung anfing, sich für das Gespräch zu interessieren.
  


  
    Ivy warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Nicht, wenn sie eine Linie anzapft.«
  


  
    »Oh, doch«, protestierte ich, und mir gefiel es überhaupt nicht, dass ich das momentan nicht konnte, »aber nicht mal die I. S. schickt eine Hexe hinter einem Untoten her. Ich hätte zum Beispiel niemals Piscary überwältigen können.«
  


  
    Der Mann hinter uns räusperte sich. »Das hier ist ein oberirdisches Gefängnis, keine Hochsicherheitsanlage. Wir haben hier keine untoten Vampire. Nur Hexen, Tiermenschen und lebende Vampire.«
  


  
    »Und die Wächter haben mehr Erfahrung als du, Rachel«, sagte Ivy. Ihre Augen glitten über die Nummern an den Zellentüren. Wahrscheinlich zählte sie nach unten durch. »Officer Milchtoast hier hat wahrscheinlich die Erlaubnis, Zauber zu benutzen, die sonst illegal sind.« Sie lächelte ihn an. »Nicht wahr?«
  


  
    »Es heißt Miltast«, sagte er scharf. »Und wenn man jemals gebissen wird«, sagte er und starrte auf meinen Hals, »dann verliert man seinen Job.«
  


  
    Ich wollte meinen Schal nach oben schieben, aber ich wusste auch, dass das für einen hungrigen Vampir so war, als trüge ich ein Negligé. »Das ist so unfair. Ich werde als schwarze Hexe abgestempelt, weil ich Schmutz auf meiner Aura gesammelt habe, als ich anderen das Leben gerettet habe, aber Sie können straflos schwarze Zauber verwenden?«
  


  
    Miltast lächelte. »Jau. Und ich werde dafür bezahlt.«
  


  
    Mir gefiel nicht, was er da sagte, aber zumindest sprach er mit mir. Vielleicht hatte er auch eine schmutzige Aura, und der Schmutz auf meiner machte ihm keine Angst. Aber dass er überhaupt mit mir sprach, war trotzdem seltsam. Er musste wissen, dass ich gebannt war. Das war wahrscheinlich der Grund, warum sie mich zusammen mit Ivy reinlie-ßen. Ihnen war einfach egal, was passierte. Gott, hilf mir. Was soll ich meiner Mom sagen?
  


  
    Wir passierten ein weiteres Paar Türen und meine Klaustrophobie wurde stärker. Ivy zeigte inzwischen auch Zeichen der Anspannung und hatte angefangen zu schwitzen. »Bist du okay?«, fragte ich und dachte, dass sie toll roch. Evolution. Man musste sie einfach lieben.
  


  
    »Prima«, sagte sie, aber ihr nervöses Lächeln sagte etwas anderes. »Danke, dass du das machst.«
  


  
    »Warte mit deinem Dank, bis wir beide in einem Stück wieder im Auto sind, okay?«
  


  
    Unser Begleiter wurde langsamer, um die Nummern an den Türen zu kontrollieren, dann drehte er sich zur Seite und sprach etwas in ein Funkgerät. Befriedigt schaute er durch das Glas an einer Tür, zeigte warnend mit dem Finger auf jemanden, dann zog er seine Karte durch den Scanner, um die Tür zu öffnen.
  


  
    Es gab ein leises Zischen von nachlassendem Druck. Ivy ging sofort hinein. Ich machte Anstalten, Ivy zu folgen, doch Miltast stoppte mich. »Entschuldigen Sie?«, fragte ich barsch und ließ zu, dass er mich am Arm packte, weil er hier der Einzige war, der mit Magie bewaffnet war.
  


  
    »Ich behalte Sie im Auge«, drohte er, und ich zuckte zusammen. Mich? Er beobachtete mich? Warum?
  


  
    »Gut«, erwiderte ich und bestätigte damit, dass er wusste, dass ich gebannt war. Vielleicht hatten sie uns zusammen hier reingelassen in der Hoffnung, dass wir uns alle 
     gegenseitig umbrachten. »Sagen Sie ihnen, dass ich eine weiße Hexe bin und dass sie mich in Ruhe lassen sollen.«
  


  
    Miltast schien darauf nichts mehr einzufallen. Er drückte noch ein letztes Mal meinen Arm, dann ließ er mich los. Mit zitternden Knien trat ich über die Schwelle. Die Tür schloss sich mit einem Zischen, und ich hätte geschworen, dass ich hören konnte, wie sie sich mit einem Vakuum versiegelte. Noch besser, um die Pheromone zurückzuhalten, nahm ich an.
  


  
    Der weiße Raum war eine Mischung aus Befragungszimmer und ehelichem Besuchsraum. Nicht, dass ich wusste, wie Letzteres aussah, aber ich konnte es vermuten. Im hinteren Teil des Raumes gab es eine zweite solide Tür, und in dieser war ein Spion. An einer Wand stand eine weiße Couch, an der anderen ein Tisch mit zwei Stühlen. Jede Menge Platz, um sich zu berühren. Jede Menge Platz, um Fehler zu machen. Insbesondere die durchsichtige Tür, durch die wir gekommen waren, und die Kamera an der Decke gefielen mir nicht. Es roch nach verbranntem Papier, und ich fragte mich, ob das ein Versuch war, die Pheromone zu überdecken.
  


  
    Skimmer saß geziert auf einem weißen Stuhl in der Ecke. Ihr weißer Overall ließ sie gleichzeitig klein und teuflisch wirken. Ivy, die mitten im Raum stand, war ihr absolutes Gegenteil. Skimmer war selbstbewusst, wo Ivy unsicher war. Der blonde Vamp war geziert, wo Ivy um Verständnis bettelte. Skimmer wollte mir das Gesicht abziehen, und Ivy wollte es retten.
  


  
    Niemand sagte etwas, und mir ging auf, dass ich die Ventilatoren in der Decke hören konnte. Skimmer schwieg, weil sie aus den Gerichtssälen wusste, dass derjenige, der als Erstes sprach, derjenige war, der am dringendsten etwas brauchte.
  


  
    »Danke, dass du mich empfängst«, sagte Ivy, und ich seufzte. Und es geht los.
  


  
    Skimmer überschlug die Beine. Ihr blondes Haar hing um ihr Gesicht, und ihr Teint war fleckig. Hier drin war nicht viel erlaubt. »Ich wollte dich nicht sehen«, sagte sie. Sie lächelte bösartig und stand auf. Sie hatte abgenommen. Die Frau war nie kräftig gebaut gewesen, aber jetzt war sie spindeldürr. »Ich wollte sie sehen«, ergänzte sie.
  


  
    Ich leckte mir über die Lippen und schob mich von der geschlossenen Tür weg. »Hi, Skimmer.« Mein Puls wurde schneller. Ich zwang mich, langsam zu atmen, weil ich wusste, dass Anspannung ihre Knöpfe drückte.
  


  
    »Hi, Rachel«, spöttelte der kleine Vampir, als sie näher glitt.
  


  
    Ivy riss ihren Arm hoch, und ich trat entsetzt zurück, als sie Skimmers Arm blockte, der vorgeschossen war, um mich zu schlagen. Dünne Finger mit langen Nägeln hingen Zentimeter vor der Stelle in der Luft, wo mein Gesicht gewesen war, und ich presste mich gegen die Wand. Dreck, ich wollte hier nicht mit Kratzern oder Bissen rauskommen. Ich musste noch zum Abendessen mit meiner Mom und Robbie, und das würde mein Bruder mich niemals vergessen lassen.
  


  
    »Lass das«, sagte Ivy, und ich löste mich mühsam von der Wand. Das würde übel werden. Skimmers Augen waren ins Schwarze umgeschlagen, und ein warnendes Gefühl breitete sich in mir aus, als mir klarwurde, dass Ivys Augen genauso vergrößerte Pupillen hatten. Verdammt.
  


  
    Ivy ließ Skimmers Arm los, und der weiß gekleidete Vampir trat zurück, schnüffelte Ivys Geruch an ihrem Handgelenk und lächelte. Zweimal verdammt.
  


  
    »Also, Ivy«, sagte Skimmer und bewegte sich lasziv. »Lässt sie dich immer noch zappeln wie ein Spielzeug, Baby?«
  


  
    Ivy zuckte zusammen, als ich einen Schritt näher trat. »Könntest du dich bitte benehmen?«, fragte meine Mitbewohnerin. »Wer hat Piscary besucht, ohne auf der offiziellen Liste aufzutauchen? Er hat von jemandem Blut bekommen.«
  


  
    »Außer von dir?«, spottete Skimmer, und mein Puls wurde noch schneller. »Das tut weh, hm?«, meinte sie dann, setzte sich auf ihren Stuhl und verwandelte ihn so in einen Thron. »Zu sehen, was du willst, und zu wissen, dass du ihnen einen Dreck bedeutest.«
  


  
    Ich holte tief Luft, weil ich das so einfach nicht stehen lassen konnte. »Sie bedeutet mir etwas.«
  


  
    »Diskutier nicht mit ihr«, sagte Ivy. »Genau darauf legt sie es an.«
  


  
    Skimmer lächelte und zeigte dabei Reißzähne. Das, zusammen mit ihren schwarzen Augen, jagte ein Zittern über meinen Körper. Sie war noch nicht tot, also konnte sie niemanden voll in den Bann ziehen, aber sie war nah dran.
  


  
    »Aber hier bist du«, schnurrte die kleinere Frau, »und fragst mich, was ich weiß. Wie sehr willst du es, Ivy-Mädchen?«
  


  
    »Nenn mich nicht so.« Ivy war blass geworden. Das war Piscarys Kosename für sie gewesen, und sie hasste ihn. Meine Narbe fing an zu kribbeln, und ich biss die Zähne zusammen, um das Gefühl davon abzuhalten, tiefer zu gleiten. Skimmer musste meinen panischen Gesichtsausdruck bemerkt haben.
  


  
    »Fühlt sich gut an, oder?«, fragte sie kokett. »Wie die lang vermisste Berührung eines Liebhabers. Wenn du wüsstest, wie stark das Ivy in diesem winzigen, verschlossenen Raum trifft, hättest du vor Angst die Hosen voll.«
  


  
    Voller Verbitterung erhob sich der Vampir wieder. Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Das war so übel. Ich ging davon aus, dass sie Regeln umgangen hatten, um mich 
     hier reinzulassen, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ich umgebracht würde. So wären sie das Problem los, was sie mit Rachel Morgan tun sollten.
  


  
    Ivy versteifte sich. »Du hast gesagt, dass du mir erzählst, wer Piscary besucht hat.«
  


  
    »Aber ich habe es nicht versprochen …«
  


  
    Ivys Miene versteinerte. »Lass uns gehen«, sagte sie knapp und wirbelte zur Tür herum.
  


  
    »Warte«, meinte Skimmer schmollend, und Ivy zögerte. In Skimmers Stimme war Panik mitgeschwungen, aber statt mich zu beruhigen, machte es mich noch nervöser. Das war alles so unglaublich gefährlich.
  


  
    Skimmer trat vor, in die Mitte des Raums. Ivy stand mit in die Hüfte gestemmten Händen fast direkt vor mir. »Ich kann dir nicht helfen, Skimmer«, sagte meine Mitbewohnerin. »Du hast Piscary getötet. Das war ein Fehler.«
  


  
    »Er hat dich behandelt wie Dreck!«, rief Skimmer.
  


  
    Ivy blieb ruhig. »Er war trotzdem wichtig für mich. Ich habe ihn geliebt.«
  


  
    »Du hast ihn gehasst!«
  


  
    »Ich habe ihn auch geliebt.« Ivy schüttelte den Kopf. »Wenn du mir nicht sagst, wer außer denen auf der offiziellen Liste ihn besucht hat, dann sind wir fertig.«
  


  
    Wieder wandte Ivy Skimmer den Rücken zu. Sie griff nach meinem Arm und führte mich Richtung Tür. Wir gehen?
  


  
    »Ivy mag ihr neues Spielzeug«, stieß Skimmer bitter hervor. »Sie will nicht mehr mit ihren alten Puppen spielen.«
  


  
    Ich ging nicht mehr davon aus, dass wir irgendetwas aus Skimmer rausbekommen würden, aber Ivy blieb stehen. Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie nachdachte, dann drehte sie sich langsam zu dem wütenden, frustrierten Vampir um. »Du warst niemals ein Spielzeug«, flüsterte sie und flehte damit um Verständnis.
  


  
    »Nein, aber du.« Skimmers Selbstbewusstsein kehrte zurück, und sie stand hoch aufgerichtet und stolz vor uns. »Früher. Als wir uns getroffen haben. Ich habe dich wieder zu einem eigenständigen Wesen gemacht.«
  


  
    Ihre Augen waren wieder schwarz, und meine Narben kribbelten, sowohl die sichtbare als auch die unter meiner perfekten Haut verborgene. Ich wich zurück, bis ich die Wand im Rücken spürte. Ich fühlte mich so sicherer, aber es war eine trügerische Sicherheit.
  


  
    Skimmer kam nach vorne, während ich zurückwich, und baute sich direkt vor Ivy auf. »Ich will, dass du leidest, Ivy«, hauchte sie. »Ich will Entschädigung für das, was du mir angetan hast.«
  


  
    »Ich habe dir nichts angetan.«
  


  
    »Das ist genau der Punkt, Liebes«, meinte Skimmer in einer perfekten Imitation von Kistens Akzent.
  


  
    Ivy atmete tief ein und hielt dann den Atem an, erstarrt, während Skimmer anfing, sie zu umkreisen. »Du wirst nichts Gutes mehr in deinem Leben haben«, sagte der kleinere Vampir, und ich wusste, dass sie über mich sprach. »Gar nichts. Denn ich werde sie dir wegnehmen. Weißt du wie?«
  


  
    »Wenn du sie anrührst …«, drohte Ivy, aber Skimmer lachte.
  


  
    »Nein, dummes Ivy-Mädchen. Das kann ich besser. Du wirst es für mich erledigen.«
  


  
    Ich kapierte es nicht. Skimmer hatte bereits versucht, mich zu vertreiben, und es hatte nicht funktioniert. Es gab nichts, was sie tun konnte, aber als die verführerische Frau sich enger um Ivy wand, fragte ich mich doch, was der intelligente Vampir gerade dachte.
  


  
    Das befriedigte Geräusch, das aus ihrer Kehle drang, brachte meine Narben wieder in Aufruhr. Mit langsamen, 
     verführerischen Bewegungen legte Skimmer ihre Arme um Ivys Hals. Ivy bewegte sich nicht, völlig erstarrt, und mein Magen verkrampfte sich. »Du willst wissen, wer Piscary besucht hat?«, fragte sie, und ihr Blick schoss über Ivys Schulter hinweg zu mir. »Dann beiß mich.«
  


  
    Mein Gesicht wurde kalt.
  


  
    »Jetzt sofort«, sagte die kleine Frau, »vor deiner neuen Freundin. Zeig ihr das Blut, die Wildheit, das Monster, das du wirklich bist.«
  


  
    Ich hielt den Atem an. Ich wusste, wie wild Ivy sein konnte. Ich wollte das nicht nochmal sehen.
  


  
    »Ich habe es dir gesagt. Ich praktiziere nicht mehr«, flüsterte Ivy.
  


  
    Panik breitete sich in mir aus, und ich stieß mich von der Wand ab. »Seit wann?«, rief ich, wurde aber so ziemlich ignoriert. »Ich will, dass du praktizierst. Gott, Ivy, das bist du nun mal.«
  


  
    Skimmer lächelte nur, mit einer Andeutung von Reißzahn. »Aber das will sie nicht sein.« Während sie mich beobachtete, spielte sie mit den Haaren hinter Ivys Ohren, bis mein Blut vor Wut rauschte. Sie spielte mit Ivy, und ich konnte nichts tun. Ivy konnte sich nicht bewegen, sich nicht dazu bringen, sich zurückzuziehen. Skimmer hatte die völlige Kontrolle.
  


  
    »Ich will, dass du mich beißt«, sagte Skimmer, »oder du bekommst … nichts.«
  


  
    Ivys zu Fäusten geballte Hände zitterten. »Warum tust du mir das an?«
  


  
    Skimmer schob sich noch näher an Ivy und küsste sie auf den Hals - ihr Blick war immer noch auf mich gerichtet. »Bitte?«, flüsterte sie, nachgiebig und fordernd zugleich. »Es ist Ewigkeiten her, Ivy. Und du bist die Beste. Ich würde für dich töten.«
  


  
    Ich drückte mich wieder gegen die Wand und wollte nur noch weg. Skimmer legte ihren Mund auf eine alte Narbe unter Ivys Ohr und eine ekstatische Welle hob sich in mir, als Ivy gequält aufkeuchte.
  


  
    »Tu das nicht«, flüsterte Ivy und hob ihre Hände an Skimmers Ellbogen, aber sie konnte sie nicht wegschieben. Es war zu viel. Ich wusste, dass es sich zu gut anfühlte, und ich lehnte an der Wand, unfähig etwas zu tun, während die Pheromone meine eigene Narbe zum Leben erweckten und meinen Unterleib verkrampfen ließen.
  


  
    »Ich zwinge dich zu gar nichts«, sagte Skimmer. »Du willst das. Wie sehr willst du wissen, wer diesen Bastard Kisten getötet hat? Wie sehr hast du ihn geliebt? War es real? Oder war er nur eines deiner Spielzeuge?«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten. Mein Hals brannte und schickte reine Ekstase durch meine Muskeln. »Das ist nicht fair«, gelang es mir zu sagen. »Hör auf.«
  


  
    Skimmers Mund wanderte zu Ivys Ohrläppchen. »Das Leben ist selten fair«, sagte sie, und ich beobachtete mit der Faszination des Grauens, wie sie in Ivys Ohrläppchen biss, ihre weißen Zähne auf Ivys Haut. »Schieb mich weg«, flüsterte Skimmer ihr ins Ohr. »Du kannst es nicht. Du bist ein Monster, meine Süße, und nur ich werde dich jemals lieben. Little Bo Beep wird ihre Schafe verlieren, wenn die Schafe ihr Inneres sehen können. Du wirst allein sein, Ivy. Ich bin die Einzige, die dich liebt.«
  


  
    Ich atmete durch, aber der Vampirgeruch, den ich einatmete, machte alles nur schlimmer. Meine Augen fielen zu, und ich umarmte mich selbst, weil der Wunsch, nicht hier zu sein, fast schmerzhaft war. Zu spät erkannte ich Skimmers Plan. Sie würde Ivy dazu treiben, sie zu beißen, weil sie glaubte, dass ich mich von Ivy abwenden würde, wenn ich sah, wie sie in ihrer Blutlust Skimmers Hals aufriss. 
     Oder, wenn es zu Sex wurde … selbes Ergebnis. Das war übel. Das war keine Liebe, es war Manipulation. Sie benutzte Ivys Instinkte, gegen Ivys Willen. Und Ivy konnte es nicht aufhalten.
  


  
    Von Skimmers sanftem Flehen wurde mir ganz schlecht, weil private Erinnerungen aus ihrer Vergangenheit vor mir ausgebreitet wurden. Meine Sicht verschwamm, als ich versuchte, mich innerlich davon zu distanzieren, aber die Kombination aus meiner Furcht und den Vampirpheromonen riss jede Mauer in mir nieder und plötzlich, wie mit einem Schlag, war da die Erinnerung an Kisten.
  


  
    Ich keuchte und hielt den Atem an. Langsam glitt ich an der Wand entlang, bis ich die Ecke fand. Es war keine Erinnerung an Kisten, sondern an seinen Mörder. Es war so nah an dem, was Skimmer gerade Ivy antat, dass dadurch meine Erinnerung ausgelöst worden war.
  


  
    Oh, Gott, dachte ich, als ich die Augen zukniff und versuchte, die Erinnerung wegzudrängen, aber ich konnte … ich konnte sie nicht aufhalten. Ich rutschte nach unten, bis mein Kinn auf meinen Knien lag, und erinnerte mich.
  


  
    Kistens Mörder hatte bei mir eine Blutvergewaltigung versucht, genauso, wie Skimmer es gerade bei Ivy versuchte. Mit angehaltenem Atem legte ich eine Hand an meinen Hals, weil mir bewusst wurde, wie er mit meiner Narbe gespielt hatte. Ich erinnerte mich, wie er mich an die Wand gedrückt und mich bezaubert hatte. Ich erinnerte mich an Wogen von Leidenschaft, die er mit der leichtesten Berührung durch mich gejagt hatte, Leidenschaft vermischt mit Abscheu, Hass und Verlangen. Seine Finger waren roh und aggressiv gewesen. Das Geräusch von Ivys rauem Atem, während sie darum kämpfte, Nein zu sagen, berührte etwas in mir. Ich hatte genauso geatmet. Das war so vertraut, so verdammt vertraut.
  


  
    »Nein«, flüsterte Ivy, und ich fühlte, wie auch meine eigenen Lippen das Wort bildeten. Ich hatte auch Nein gesagt, und dann hatte ich ihn angebettelt, mich zu beißen, angewidert von mir selbst. Ich konnte fast die Bewegungen des Bootes unter mir spüren, als ich mich erinnerte, wie meine Hände sich auf seinen Schultern verkrampft hatten, genauso, wie sie sich jetzt um meine Knie verkrampften. Ich fing an zu weinen. Ich hatte darum gebettelt, genauso wie Ivy es gleich tun würde.
  


  
    Und Kisten, erinnerte ich mich, hatte mich nicht gelassen. In meinen Gedanken tauchte ein Bild von Kisten auf, verwirrt und nicht er selbst, der uns auseinandergeschoben hatte, damit ich meinen Willen wiederfinden konnte. Er hatte es getan, obwohl er wusste, dass der andere Vampir sein Leben ein zweites Mal beenden würde, aber er hatte mich so sehr geliebt, dass die schattenhafte Erinnerung daran es in sein zweites Leben geschafft und er das Opfer auf sich genommen hatte.
  


  
    Wut durchbrach mein Leid und drängte die von Skimmer und Ivy verursachte Ekstase zurück, so dass ich noch etwas anderes denken konnte. Ich hob den Kopf, wischte mir die Tränen von der Wange und wünschte mir, ich könnte dasselbe mit meiner Erinnerung tun. Aber das Bild war jetzt da, und ich würde es nie wieder vergessen. Ich konzentrierte mich auf Skimmer und Ivy, und mein Herz brach fast, als ich sah, was Ivy erleiden musste, nur weil sie sie selbst war; weil ihre verletzlichen Stellen so nah an ihren Stärken lagen. Kisten hatte mich gerettet. Ich konnte für Ivy dasselbe tun.
  


  
    Ivy zitterte, der Mund leicht geöffnet, die Augen geschlossen, als sie vergaß, wie man Nein sagte, und die Süße schmeckte, die sie nicht ablehnen konnte. In Skimmers Augen stand Triumph, als sie ihre Lippen an Ivys Hals rieb 
     und ihre Augen schwarz waren von der Macht, die sie über Ivy hatte. Sie zog sich daran hoch, dass sie Ivy zu sich runterzog.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. In meiner Erinnerung roch ich nassen Zement. Ich kämpfte mich auf die Füße, und es war, als könnte ich kaltes, trockenes Eisen auf meiner Zunge spüren. Ich stiefelte nach vorne und ballte meine Hände zu Fäusten, als ich daran dachte, wie ich mit meinen Fingern durch die kurzen schwarzen Haare von Kistens Mörder gestrichen war.
  


  
    Skimmer keuchte und drängte sich gegen Ivy, ermutigte sie. Sie bemerkte mich nicht.
  


  
    Es war fast schon zu spät. Ivys Reißzähne waren feucht und glitzerten. Erinnerungen packten mich, als ich daran zurückdachte, wie diese Zähne in mich geglitten waren, so dass sich Verzückung und Schmerz zu einer unwirklichen Mischung aus Adrenalin und Endorphinen verbunden hatten. Zitternd holte ich Luft.
  


  
    »Es tut mir leid, Ivy«, sagte ich, dann schlug ich sie in den Magen.
  


  
    Ivy stieß krampfartig den Atem aus. Sie schlang die Arme um ihren Bauch und stolperte, unfähig, Luft zu bekommen.
  


  
    »Du Flittchen!«, kreischte Skimmer, zu schockiert, um sich zu bewegen, nachdem ihr der erwartete Höhepunkt eines Bisses gestohlen worden war. Hätte ich sie geschlagen, hätte sie instinktiv reagiert, und ich wäre wahrscheinlich tot. Selbst sterbend hatte Kisten mir noch etwas beigebracht. Er hatte sich auf seinen Mörder gestürzt, und das hatte ihn seine untote Existenz gekostet. Er war für mich gestorben. Er war für mich gestorben.
  


  
    Ivy holte rasselnd Luft. Ich warf ihr einen kurzen Blick zu, dann ging ich zwischen den beiden in Verteidigungsstellung. »Lass Ivy in Ruhe.«
  


  
    Skimmer schrie frustriert auf, ihre Augen schwarz. Ihre Hände waren nur noch Klauen, aber ich hatte sie schon einmal auf den Hintern gesetzt, und sie wusste, dass ich sie schlagen konnte.
  


  
    »Ivy?«, rief ich und riskierte einen Blick nach hinten. Ich konnte sehen, dass sie immer noch in ihrer Blutlust verloren war, selbst jetzt, wo sie um Atem rang. Dreck auf Toast. Ich hatte nicht damit gerechnet, mit beiden gleichzeitig fertigwerden zu müssen. »Ivy!«, schrie ich und drehte mich so, dass sie nicht mehr hinter mir war, ich aber trotzdem Skimmer im Blick behalten konnte. »Schau mich an. Schau mich an! Wer willst du morgen sein?«
  


  
    Mit über dem Bauch verschränkten Armen sah Ivy durch den Vorhang ihrer Haare zu mir auf. Sie konnte jetzt wieder atmen. Zu meiner Rechten fing Skimmer an, vor Frustration zu zittern. Ivy sah sie mit entsetztem Gesicht an.
  


  
    »Wer willst du morgen sein?«, fragte ich wieder, weil ich sah, dass ihr Bewusstsein zurückkehrte. »Du hast nichts verloren, Ivy. Es ist okay. Du hast nichts verloren. Du bist noch dieselbe.«
  


  
    Sie blinzelte, und um ihre Pupillen erschien ein dünner brauner Ring. »Oh, mein Gott«, flüsterte Ivy, dann richtete sie sich auf. »Du erbärmlicher kleiner … Vampir!«, schrie sie. »Wie konntest du mir das antun?«
  


  
    Ivy trat drei Schritte vor, und ich stellte mich zwischen sie. Hinter mir presste sich Skimmer angstvoll in eine Ecke. »Ivy, nicht!«, verlangte ich.
  


  
    Ihre Augen waren immer noch schwarz, voller Furcht darüber, dass sie sich fast selbst verloren hatte, fast von ihren Instinkten beherrscht worden war. Ein Schauder überlief mich. »Lass es gut sein«, sagte ich, und sie entspannte ihren Kiefer. Ich atmete erleichtert auf und testete dabei die Luft. Sie roch fantastisch, wenn sie sauer war.
  


  
    Skimmer sah, wie Ivy ihren Willen wiederfand, und weil ihr klar war, dass ich sie dazu gebracht hatte, brach etwas in ihr. »Sie gehört mir!«, schrie der Vampir und sprang.
  


  
    Ich duckte mich und hörte ein sanftes »Uff«. Skimmer fiel in einem Haufen neben mir zu Boden. Ich schaute zu Ivy hoch. Schmerz über den Vertrauensbruch hatte ihre Wut verdrängt, und noch tiefer in ihren Augen sah ich Dankbarkeit.
  


  
    »Du kannst sie nicht haben!«, weinte Skimmer und rollte sich zu einem Ball aus purem Elend zusammen. »Sie gehört mir. Sie gehört mir! Ich werde dich töten. Ich werde dich töten, wie ich Piscary getötet habe!«
  


  
    Ivy streckte eine zitternde Hand aus, um mir beim Aufstehen zu helfen. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Ich schaute zu ihr auf, wie sie da zwischen mir und dem eifersüchtigen Tod stand. Ihre Augen waren überwiegend braun, und ich las den Schmerz über das Geschehene in ihrem Blick. Ich drehte mich zu der verängstigten, weinenden Skimmer um. Dann legte ich meine Hand in Ivys und ließ mich hochziehen. »Ja«, flüsterte ich und stolperte einmal, bevor ich mein Gleichgewicht fand. Ich fühlte mich nicht besonders.
  


  
    Ivy sah Skimmer nicht an. »Ich glaube, wir sollten gehen.«
  


  
    Sie ging zur Tür, und ich schaute noch einmal zu Skimmer. »Wir haben nicht bekommen, was wir wollten.«
  


  
    »Das ist mir egal.«
  


  
    Ivy klopfte an die Tür, und als das Miltast an die Tür holte, wo es den Schreien nicht gelungen war, erholte sich Skimmer. »Flittchen!«, schrie sie und sprang wieder auf mich zu. Doch Ivy war bereit, und Skimmer lief direkt in Ivys Handkante. Mein Puls raste, weil sie so schnell gewesen war.
  


  
    Keuchend stolperte Skimmer nach hinten. Sie versteckte das Gesicht in den Händen, aber aus ihrer Nase lief Blut. 
     Jetzt weinte sie richtig und brach mit dem Rücken zu uns auf der Couch zusammen. Ich lief hastig durch die offene Tür, doch Ivy zögerte. Ich beobachtete aus dem Flur, wie sie sanft eine Hand auf Skimmers Schulter legte.
  


  
    »Es tut mir leid«, hörte ich sie flüstern. »Ich habe dich geliebt, aber ich kann das nicht mehr.«
  


  
    Skimmer rollte sich fester zusammen. »Ich werde sie umbringen«, schluchzte sie. »Wenn du bei ihr bleibst, werde ich sie umbringen.«
  


  
    Mir wurde kalt. Nicht wegen ihrer Drohung, sondern wegen der Liebe, die Ivy zeigte, als sie ihren Arm um Skimmer legte. »Nein, wirst du nicht. Rachel ist nicht diejenige, die mir gezeigt hat, dass ich es wert bin, geliebt zu werden. Das warst du. Sag mir, wer Piscary besucht hat.«
  


  
    »Raus«, schluchzte Skimmer und kämpfte schwach gegen Ivy an. Blut befleckte ihren weißen Overall, und Miltast richtete sich alarmiert auf, als er es sah.
  


  
    »Wer hat Piscary außerhalb der offiziellen Listen besucht?«, fragte Ivy noch einmal.
  


  
    Skimmers Zittern erstarb, als sie aufgab. »Niemand außer Kisten ist gekommen«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Einmal die Woche, drei Tage nach dir. Niemand sonst.«
  


  
    Niedergeschlagenheit breitete sich in mir aus. Nichts. Wir hatten nichts bekommen.
  


  
    »Ich habe dich geliebt, Ivy«, flüsterte Skimmer mit toter Stimme. »Raus. Komm nicht wieder.«
  


  
    Ivy stand mit gesenktem Kopf auf. Sie drehte sich unsicher um, dann ging sie mit weiten Schritten zur Tür und in einer Welle aus vampirischem Räucherwerk an mir vorbei. Ihre Stiefel klapperten auf dem harten Boden, als sie den Flur hinunterging.
  


  
    Ich folgte ihr. Ich hörte, wie Miltast die Tür zuschloss und uns hinterherkam. Ich holte Ivy vor der geschlossenen Tür 
     ein, wo wir auf Miltast warten mussten. »Bist du okay?«, fragte ich, weil ich nicht wusste, was sie gerade fühlte.
  


  
    »Sie wird in Ordnung kommen«, sagte Ivy. Ihr Gesicht war angespannt, und sie sah mich nicht an.
  


  
    Miltast drängte sich an das Schloss, zog seine Karte hindurch und ließ sich wieder zurückfallen, als Ivy vor ihm hindurchging. »Ich kann nicht glauben, dass Sie nicht gebissen wurden«, sagte er, offensichtlich tief beeindruckt.
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen und entschied, dass sie mich in der Erwartung dort hineingelassen hatten, dass ich entweder gar nicht oder verletzt wieder herauskommen würde. Er war eine weiße Hexe, der von der Regierung die Erlaubnis hatte, schwarze Magie einzusetzen. Und wenn ich eine falsche Bewegung machte, dann würde er reagieren. Angewidert drehte ich mich um und folgte Ivy.
  


  
    Ich konnte seine langsamen Schritte hinter mir hören, und meine Haut kribbelte. An der ersten Tür holte ich sie wieder ein. Die alte Frau am Zauberdetektor stand auf und machte die Abmeldepapiere bereit. Sie schien überrascht, uns zu sehen.
  


  
    »Ivy«, sagte ich, während wir darauf warteten, dass Miltast aufholte. Sie hielt den Kopf gesenkt und schwieg. »Es tut mir leid.«
  


  
    Endlich sah sie mich an, wobei ungeweinte Tränen in ihren Augen glitzerten. »Ich wusste nicht, dass sie das tun würde. Danke, dass du mich geschlagen hast. Ich … konnte nicht Nein sagen. Verdammt nochmal, ich konnte nicht. Ich dachte …«
  


  
    Sie verstummte, als Miltast die Glastür zur Seite schob. Die Luft draußen war nicht viel frischer, aber ich atmete tief ein, als ich in die Mitte des Raumes ging, in dem Versuch, die aufgenommenen Vampirpheromone zu entkräften. Mit einem Seufzen legte ich eine Hand an meinen Hals 
     und ließ sie wieder fallen. »Du meinst das mit der Abstinenz nicht ernst, oder?«, fragte ich, als ich Miltast meinen Ausweis gab.
  


  
    Ivys Finger zitterten, als sie ihr Namensschild abzog und es dem Officer gab. »Ich habe darüber nachgedacht«, meinte sie.
  


  
    Selbst Miltast wusste, dass das eine schlechte Idee war. Er beäugte mich, als wir die Formulare unterschrieben und zur letzten Tür gingen. Wenn sie abstinent blieb, würde das Zusammenleben mit ihr um einiges schwieriger werden.
  


  
    »Was für eine Zeitverschwendung«, sagte Ivy leise, als wir wieder den Zauberdetektor durchquerten und von der Frau unser Zeug zurückbekamen; aber das stimmte so nicht, und mein Puls wurde schneller. Ich hatte mich erinnert. Ich hatte mich an eine Menge erinnert. Ich ignorierte meine zitternden Knie, wickelte mir meinen Schal um den Hals, klemmte mir die Tasche unter den Arm und strebte den gläsernen Eingangstüren und der scheußlichen, aber ehrlichen Kälte draußen entgegen. Milchtoast und seine Freundin hatten bereits zu viel von unserem privaten Drama mitbekommen.
  


  
    »Eigentlich«, sagte ich, als ich mir die Handschuhe überzog, während Ivy die Tür für mich offen hielt, »war es das nicht. Dich und Skimmer zu sehen … ich habe mich an etwas erinnert.«
  


  
    Ivy blieb abrupt in einer Lichtpfütze vor der Tür stehen. Es schien in der Stunde, die wir da drin gewesen waren, kälter geworden zu sein, und die Nachtluft schnitt in meine Lungen wie ein Messer. Aber sie machte mir auch den Kopf völlig klar nach der erhitzten Verwirrung hinter den Glaswänden. Ich sog die trockene, nach Schnee und Abgasen schmeckende Luft in mich, genoss sie und sah die vergangenen Momente mit einem klareren Blick.
  


  
    »Kisten …«, sagte ich, dann wurde ich rot. Gott, das war schwer, und so schloss ich die Augen, damit ich nicht anfing zu heulen. Vielleicht konnte ich es sagen, wenn ich sie dabei nicht ansah. »Kistens Mörder hatte trockene Hände«, sagte ich. »Rau. Er roch nach nassem Zement, und seine Fingerspitzen schmeckten nach kaltem Eisen.« Ich wusste das, weil sie in meinem Mund gewesen waren. Gott helfe mir, ich hatte ihn angefleht, mich zu beißen.
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen, aber dann zwang ich mich dazu, meinen Kiefer zu entspannen, und öffnete die Augen. »Kisten war tot«, sagte ich, während Schnee auf Ivys schwarz gekleidete Schultern fiel. »Ich glaube, es war ein Unfall. Sein Mörder hatte sein Blut noch nicht berührt, und darüber war er wirklich wütend … Also wollte er stattdessen mich zu seinem Schatten machen. Er … Er hat mich darum betteln lassen.« Ich holte zitternd Luft. Wenn ich es ihr jetzt nicht erzählte, dann würde ich es niemals tun. »Er spielte mit meiner Narbe, um mich dazu zu bringen, um seinen Biss zu betteln. Kisten hat ihn aufgehalten. Er wusste, dass es damit enden konnte, dass er zweimal starb, aber er hat es trotzdem getan.«
  


  
    Ivy senkte den Kopf und rieb sich die Stirn.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte ich, ohne wirklich zu wissen, warum. »Er hat sich nochmal töten lassen, weil er mich geliebt hat.«
  


  
    Das Licht glitzerte auf Ivys tränennassem Gesicht, als sie aufsah. »Aber er konnte sich nicht daran erinnern, warum er dich liebte, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, als ich mich an das Verlustgefühl erinnerte. »Nein, das konnte er nicht.«
  


  
    Ivy nahm das in sich auf. Tief in ihren schattigen Augen konnte ich ihren Wunsch sehen, dass ich einen Weg finden möge, der sie vor diesem Schicksal bewahrte. »Ich will nicht 
     leben, ohne mich zu erinnern, warum ich liebe«, sagte sie schließlich. Ihr Gesicht war fahl, als sie in Gedanken ihren eigenen Seelentod sah.
  


  
    »Es tut mir leid, Ivy«, flüsterte ich, dann setzten wir uns gemeinsam in Bewegung.
  


  
    »Das ist, was wir sind.«
  


  
    Aber es war nicht, was sie sein wollte.
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    Ivy hielt den Kopf gesenkt, als wir über den Parkplatz zu meinem roten Cabrio gingen, das unter einer weit entfernten Laterne stand. Bis auf die warmen Autos war alles mit Schnee bedeckt, und die Welt war schwarz-weiß. »Es tut mir leid«, sagte sie, ohne mich anzusehen. »Du hättest da drin sterben können.«
  


  
    Ich sog meine Lungen noch einmal voller kalter Luft, um den Kopf freizubekommen. »Mir geht’s gut. Ich bin nicht gestorben.«
  


  
    »Aber es hätte passieren können.« Sie wurde langsamer, um mich zwischen zwei Autos durchzulassen, und sah mich mit trügerisch ruhiger Miene an. »Deine Aura war beschädigt, und du kannst keinen Schutzkreis errichten. Es tut mir leid. Dich darum zu bitten, wenn es dir nicht gutgeht, war ein Fehler. Die haben erwartet, dass du da drin stirbst. Oder Schlimmeres.«
  


  
    Ich schob meinen Arm unter ihren und zog sie hinter mir her Richtung Auto. Ich konnte es schon sehen. Der leuchtend rote Lack wirkte unter der Lampe grau, und Schnee bedeckte das kühlere Dach. »Ich würde mal sagen, da haben wir sie aber enttäuscht, hm?«
  


  
    Ivy versteifte sich, aber ich ließ in dem engen Raum zwischen den zwei Wagen nicht zu, dass sie mir ihren Arm entzog. Wenn ich sie nicht berührte, dann würde sie denken, 
     dass sie das emotionale Gepäck, das sie in unser beider Leben brachte, nicht wert war. »Mir geht’s gut«, sagte ich ernst. »Ich wollte auch wissen, wer Kisten umgebracht hat. Jetzt wissen wir mehr.« Nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte, aber trotzdem. »Mach dir keinen Kopf.«
  


  
    Natürlich entzog mir Ivy ihren Arm, kaum dass wir zwischen den Autos heraustraten, und schaute über die Schulter zurück zu dem ruhigen Gebäude. »Das werde ich nicht mehr sein«, sagte sie. Meine Augen wurden weit, als sie sich mit dem Handrücken über die Augen wischte und im Licht der Laterne Feuchtigkeit darauf zu sehen war. »Ich kann das nicht«, flüsterte sie, bis ins Mark erschüttert. »Rachel, es tut mir leid. Ich verstehe, dass ich dich nicht nochmal beißen kann. Es tut mir leid, dass ich es versucht habe. Du hast Besseres verdient.«
  


  
    »Du bist die stärkste Person, die ich kenne!«, protestierte ich, aber sie schüttelte nur den Kopf und wischte sich wieder über die Augen. Sie war auf ihr absolut Innerstes reduziert. Skimmer hatte sie tief erschüttert.
  


  
    »Keiner von denen, die ich einmal Freund genannt habe, wäre fähig gewesen, das zu tun, was du da drin getan hast«, sagte sie mit zitterndem Kinn. »Oder, wenn sie uns getrennt hätten, dann nur, um Skimmers Platz einzunehmen. Ich will so nicht sein, und ich werde es auch nicht sein. Ich bin vom Blut runter. Völlig.«
  


  
    Ich riss die Augen auf und fühlte einen Anflug von Furcht. Ivy spürte es, biss die Zähne zusammen und stampfte davon. »Warte, Ivy. Das ist nicht unbedingt eine gute Idee«, rief ich ihr nach.
  


  
    »Piscary ist tot, ich kann sein, was ich will«, warf sie über die Schulter zurück.
  


  
    »Aber du bist ein Vampir«, widersprach ich, als ich ihr besorgt folgte. »Das bist du!«
  


  
    Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um. Ich stoppte ebenfalls, mit einem Auto zwischen uns.
  


  
    »Ich sage ja nicht, dass ich will, dass du mich beißt«, meinte ich und wedelte mit den Händen. »Aber ich habe mit dir gelebt, während du abstinent warst, und je mehr du versuchst, zu sein, was du nicht bist, desto verwirrter wirst du, und desto schwerer ist es, mit dir zusammenzuleben.«
  


  
    Ivy öffnete den Mund. In ihren Augen war deutlich zu lesen, dass sie sich verraten fühlte. »Abstinenz ist alles, was ich habe, Rachel.« Sie drehte sich um und glitt zum Wagen, ein schwarzer Schatten in dem Grauweiß des fallenden Schnees.
  


  
    »Netter Versuch, Rache«, murmelte ich, weil ich dachte, dass es eine bessere Art gegeben hätte, das zu sagen. Ich rammte die Hände in die Taschen und setzte mich langsam wieder in Bewegung. Die Heimfahrt würde einfach fantastisch werden. Ein grüner Papptannenbaum am Rückspiegel konnte nur wenig ausrichten. Ivy auf Blutentzug war kein Spaß, aber sie war zu Recht sauer auf mich. Wie konnte ich sie nicht darin unterstützen, was sie sein wollte? Ich wollte sie unterstützen, aber Blutfasten war nicht die Antwort. Sie musste den Teufelskreis durchbrechen. Sie musste die Abhängigkeit völlig brechen. Es musste in Als Büchern etwas dafür geben. Oder vielleicht Trent …
  


  
    Meine Tasche schlug gegen die Rücklichter des Wagens, an dem ich vorbeiging, und ich folgte Ivys Fußstapfen durch den matschigen Schnee. Als ich das Geräusch einer sich öffnenden Vantür hörte, hob ich den Kopf. Drei Meter von meinem Auto entfernt sprang neben Ivy ein Mann aus einem weißen Minivan. Sie achtete nicht darauf, sondern hatte den Kopf gesenkt. Scheiße.
  


  
    »Ivy!«, rief ich ängstlich, als ich eine Pistole in seiner Hand funkeln sah, aber es war zu spät. Der Mann schubste 
     sie, und sie fiel gegen einen SUV. »Hey!«, schrie ich, dann wirbelte ich herum, als neben mir der Schnee knirschte. Instinktiv ließ ich mich in die Hocke fallen, was mich auf Augenhöhe mit Mia brachte.
  


  
    »Hexe«, sagte sie, mit vor Kälte blauen Lippen, dann streckte sie die Hand aus.
  


  
    Adrenalin schoss in meine Adern, und ich warf mich nach hinten. Mein rechter Fuß rutschte weg, als ich gegen die Stoßstange des Wagens stieß, an dem ich gerade vorbeigegangen war. Ich fiel mit rudernden Armen, und mir entglitt meine Tasche. Die Banshee packte mein Handgelenk, wo zwischen meinem Mantel und dem Handschuh Haut freilag, und ich erstarrte in einer knienden Stellung vor ihr. Ihr Baby hatte mich fast getötet. Scheiße, scheiße, scheiße!
  


  
    Mias Kapuze war nach hinten gerutscht, und im Licht der Laternen leuchteten ihre Augen blau. Kalte Finger hielten mein Handgelenk. Sie lehnte sich näher. »Mit wem hast du heute gesprochen?«, fragte sie wütend.
  


  
    Mit klopfendem Herzen schaute ich an ihr vorbei. Ivy wurde mit dem Gesicht gegen den SUV gedrückt, den Arm auf den Rücken gedreht und mit einer Pistole am Kopf. Im offenen Van war ein Kindersitz zu sehen, und ich hörte das fröhliche Gebrabbel eines Kleinkindes. Warum zur Hölle habe ich meine Splat Gun nicht mitgenommen? »Sie werden zur Befragung gesucht«, sagte ich und überlegte, ob ich sie mit einem schnellen Tritt loswerden könnte. »Wenn Sie sich freiwillig stellen, macht das einen guten Eindruck.«
  


  
    Die Worte klangen schon dämlich, kaum dass sie meinen Mund verlassen hatten, und Mia kniff die Augen zusammen, bis sich in ihren Augenwinkeln Falten bildeten. »Du glaubst, das interessiert mich?«, meinte sie herablassend. »Mit wem hast du gesprochen?«
  


  
    Ich spannte mich an, um sie zu schlagen, und Mias Augen 
     wechselten von fast weißem Blau zu Pupillenschwarz. Eine wogende Flut wanderte meinen Arm hinauf, gefolgt von Kälte und dem Gefühl, durch den Magen von innen nach außen gekehrt zu werden. Wie eine Marionette mit zerschnittenen Fäden sackte ich zusammen, nur mein Arm hing noch in Mias Griff.
  


  
    »S-stopp«, stammelte ich mit gesenktem Kopf, während ich um Atem rang. Verdammt, was tat ich da? Ich hätte den Fall niemals übernehmen dürfen. Sie war ein verdammtes Raubtier. Ein uraltes Alpharaubtier, wie ein Alligator. Während ich da kniete und mir immer kälter wurde, konnte ich fühlen, wie ich Stück für Stück starb, und ich konnte nichts dagegen tun.
  


  
    Ich keuchte auf, als das ziehende Gefühl nachließ. Wärme kehrte zurück, aber weniger als zuvor. Verstört sah ich auf und suchte Mias Blick. Ihre blauen Augen waren kalt und gefühllos wie die eines Reptils. Hinter ihr beobachtete uns Ivy. Ihre Wange lag an dem hohen Wagen, und sie hatte die Zähne zusammengebissen - was sie gleichzeitig hilflos, frustriert und stinkwütend aussehen ließ. Wir standen direkt vor einem verdammten Gefängnis - die Frau hatte genug Mumm, um die Welt zu regieren. Vielleicht tat sie das ja bereits.
  


  
    »Jemand folgt mir«, erklärte Mia kalt. »Mit wem hast du gesprochen?«
  


  
    Mein Knie war nass, und mein Arm tat weh. Schmerz breitete sich über meinen Rücken aus. Mia trat einen Schritt zurück und zog mich in den Schlamm zwischen den Autos, und ich erhob mich wie eine Puppe. Ihre andere Hand legte sich um meine Kehle, wobei ihr Ehering im Licht glitzerte. »Warten Sie«, stieß ich panisch hervor, als ich die erste Andeutung von Ziehen an meiner Aura spürte.
  


  
    Als sie sah, dass ich verstanden hatte, lächelte Mia. Sie war schön - kleiner als ich, aber kalt, so kalt und gleichgültig. 
     »Ich bin es, die hier dein Leben nimmt, Hexe«, sagte sie, und auf ihrem nach oben gewandten Gesicht schmolz der Schnee. »Je mehr du gegen mich kämpfst, desto stärker werde ich. Mit wem hast du gesprochen? Jemand folgt mir. Sag es mir, oder stirb hier.«
  


  
    Kalter Schweiß brach mir aus allen Poren. Die Frau war wie ein Henkersbeil. Ich war ein Hase in den Klauen eines Greifvogels.
  


  
    »Rachel, erzähl es ihr einfach!«, schrie Ivy und grunzte dann, als Remus sie dazu aufforderte, den Mund zu halten.
  


  
    »Tun Sie ihr nicht weh!«, rief ich mit einem Blick auf Ivy. Meine Angst wuchs, als mir wieder einfiel, was Remus Glenn angetan hatte. Hurensohn. Warum sollte ich es Mia nicht erzählen? Ich leckte mir über die Lippen, und Mia verengte ihren Griff. Sanfter Schmerz durchzog mich, und ich sagte: »Eine Banshee namens Ms. Walker. Es war eine andere Banshee, aus dem Westen.«
  


  
    Mia riss die Augen auf und fast hätte sie mich losgelassen. »In meiner Stadt? Dieses … Ding ist in meiner Stadt?«, fragte sie, und in ihrer Stimme lag erschreckend viel Hass. Ihre Augen waren jetzt vampirschwarz, und wieder fragte ich mich unwillkürlich, ob die zwei Spezies verwandt waren.
  


  
    »Ich glaube, sie will Sie wegen Holly umbringen«, sagte ich und fragte mich, ob ein schneller Handflächenschlag unter das Kinn sie wohl zum Loslassen bewegen könnte. Aber ich hatte zu viel Angst, es zu versuchen. Sie musste mich nicht berühren, um meine Aura zu nehmen. »Sie und auch Remus. Ihre einzige Chance ist, sich jetzt zu stellen. Das FIB wird Ihnen Holly vorübergehend wegnehmen, aber dann zurückgeben. Lassen Sie mich los.« Bitte, lassen Sie mich los.
  


  
    Sie konzentrierte sich wieder auf mich, und der Hass in ihrem Gesicht ließ sie wirken wie eine Königin, der Unrecht 
     getan wurde. »Du hast den Walker hierhergebracht«, beschuldigte sie mich, und ich fühlte, wie ich schwächer wurde. Am Rande meines Blickfeldes entstanden Sterne. »Du arbeitest mit ihr zusammen.«
  


  
    »Ich habe sie nicht hierhergebracht!«, rief ich und hörte, wie Ivy schmerzhaft aufstöhnte. »Sie waren das«, keuchte ich. Verdammt, wie gerate ich nur immer in diese Situationen? Und wieso überwachen die ihren Parkplatz nicht? »Sie hatte gehört, dass ich einen Banshee-Angriff überlebt habe, und dachte, es läge daran, dass Holly bereits Kontrolle hätte. Ich habe Ms. Walker gesagt, dass es nicht Holly war, sondern die dunkle Banshee-Träne in meiner Tasche, aber sie will Holly immer noch. Mia, ich kann Ihnen helfen, wenn Sie mich freilassen.« Obwohl nur Gott allein weiß, warum ich das tue. Selbsterhaltungstrieb?
  


  
    Mias Atem dampfte, während sie über meine Worte nachdachte. Dann ließ sie plötzlich meine Kehle los und trat zwei Schritte zurück. Ich keuchte und ließ mich gegen den Wagen fallen. Dann stützte ich mich auf einem Ellbogen ab und legte eine Hand an meine Kehle. Ich starrte die kleine Frau an und versuchte zu entscheiden, wie viel von meiner Aura ich noch hatte. Es fühlte sich nicht nach besonders viel an, aber ich konnte aufstehen und mich bewegen, ohne dass mir schwindlig wurde. Sie musste mich nicht berühren, um mich umzubringen, aber wenigstens hatte ich jetzt ein wenig Platz.
  


  
    Hinter ihr nahm Remus die Pistole von Ivys Kopf und zog sich aus ihrer Reichweite zurück. Seine Waffe war allerdings immer noch auf sie gerichtet. Ich beobachtete, wie Ivy den Abstand zwischen ihnen abschätzte. Aber weil sie wusste, dass die Waffe schneller war als sie, blieb sie angespannt stehen. Hinter Remus gurgelte Holly, aufgeregt von den Gefühlen, die sie erreichten.
  


  
    Mia stand in dem fallenden Schnee, und in ihrer Miene lag klare Abscheu. »Hätte ich gewusst, dass der Walker von Holly erfahren würde, wäre ich geblieben, um sicherzustellen, dass du tot bist.«
  


  
    »Wir machen alle mal Fehler«, sagte ich mit zittrigen Knien. »Sie meinen Ms. Walker?«
  


  
    »DEN Walker«, verbesserte sie mich. Ich konnte die Großbuchstaben quasi hören. »Sie ist eine Meuchelmörderin mit der Eleganz eines fallenden Baumes. Wenn sie sich östlich des Mississippi aufhält, in meiner Stadt, dann ist deine Annahme, dass sie Holly will, richtig.« Sie biss die Zähne zusammen. »Sie wird sie nicht bekommen. Holly ist etwas Besonderes. Sie wird uns unsere Macht zurückgeben, und ich werde nicht zulassen, dass dieses Flittchen dafür die Lorbeeren einstreicht.«
  


  
    Der jaulende Motor eines müden alten Chevys zerriss die Stille. Am anderen Ende des Parkplatzes ging ein Paar Scheinwerfer an. Nervös rief Remus: »Mia?«
  


  
    Ich schüttelte zitternd den Kopf. Die Kälte wirbelte um meine Füße und sagte mir, dass Mia immer noch an meiner Aura sog, aber zumindest nahm sie sie nicht aktiv in sich auf. »Es tut mir leid, Mia«, flüsterte ich, als Holly im offenen Van anfing zu jammern. »Wir wissen, dass Remus derjenige ist, der eine Besonderheit hat, nicht Holly. Wir wissen, dass ein Wunsch dafür gesorgt hat, dass er sie halten kann. Ms. Walker ist es egal. Sie will Ihre Tochter, und sie wird Sie umbringen, um sie zu bekommen.«
  


  
    Ivy trat von einem Fuß auf den anderen. Wahrscheinlich gab sie sich selbst die Schuld. Niemand bewegte sich, als das Auto zwei Spuren entfernt an uns vorbeifuhr, auf die Ausfahrt zu. Eine Frage tauchte in meinem Kopf auf: Warum hatte ich niemanden aus dem Gebäude kommen sehen? Remus gefiel das Ganze ebenfalls nicht. »Mia …«, drängte er, 
     und im Licht der Scheinwerfer konnte ich sehen, wie besorgt seine Miene war.
  


  
    Mia beobachtete die Rücklichter des Wagens, als er kurz vor der Straße anhielt und sich dann langsam entfernte. Dann richtete die Banshee den Blick wieder auf mich. In ihrem Gesicht spiegelte sich innere Aufregung. »Holly ist etwas Besonderes«, beharrte sie. »Und du wirst sicherstellen, dass ich meine Tochter behalte, Rachel Morgan.«
  


  
    »Warum sollte ich Ihnen helfen?«, fragte ich trocken. »Sie sind ein stinkender Parasit.«
  


  
    »Raubtier, nicht Parasit, und du brauchst mich«, antwortete sie und streckte den Arm aus.
  


  
    »Nein!«, schrie ich auf und wich zurück, bis ich wieder mit dem Rücken gegen das Auto stieß. Ich verfiel endgültig in Panik, als ich das sanfte Plopp einer Pistole hörte, gedämpft von dem Schnee. »Ivy!«, schrie ich und zuckte zusammen, als Mia wieder meine Kehle fand. »Was haben Sie getan?«, flüsterte ich. Sie war nur Zentimeter von mir entfernt.
  


  
    »Keine Bewegung«, verlangte Mia mit wildem Blick. »Oder Remus wird sie umbringen.«
  


  
    Sie lebt noch? Ich wand mich, aber meine Energie verließ mich schnell. Es war mir egal. »Ivy«, keuchte ich. »Ich kann sie nicht sehen. Ich will sie sehen, Sie kaltes Miststück!«
  


  
    Mias Gesicht verzog sich zu einer bösartigen Grimasse, aber hinter ihr hörte ich Ivy sagen: »Ich bin okay!«, gefolgt von einem leisen »Au« und einem aggressiven: »Wenn sie ihr wehtut, dann erwartet dich etwas Schlimmeres als der Tod, Mensch!«
  


  
    Mias kalte Finger wichen nicht von meiner Kehle, als sie zum Van sah, wo Holly inzwischen weinte. Mein Herz raste, als sie sich wieder mir zuwandte und ihre andere Hand an meine Stirn legte.
  


  
    »Nicht!«, flehte ich, weil ich dachte, sie würde mich umbringen. »Bitte, nicht!«
  


  
    Mit einem hinterhältigen Lächeln strich mir Mia mit ihren kalten Fingern in einer fast liebenden Geste über die Wange. »Das ist der Grund, warum du mir helfen wirst, Hexe. Das ist es, was ich dir geben kann.«
  


  
    Winzige Stiche explodierten in meiner Wange, und ich keuchte auf und versteifte mich, während ich mich am Auto hinter mir abstützte. Wärme ergoss sich in mich, vertraut und beruhigend. Es war meine Aura, die zurückkehrte, die Risse auffüllte und mich wieder ganz machte. Sie floss in mich mit dem Schmerz einer heilenden Wunde, und ich riss die Augen weit auf und starrte Mia fassungslos an. Ich atmete auf, es klang wie ein Schluchzen. Dann hielt ich den Atem an, um die in mich fließende Energie besser fühlen zu können. Sie gab sie mir zurück. Diese Energie kam nicht aus einer Kraftlinie - sie kam direkt aus ihrer Seele. Sie gab mir meine Lebensenergie zurück. Warum?
  


  
    Die Stiche endeten abrupt. Mir ging auf, dass ich mich auf einem kalten Parkplatz gegen ein Auto drückte und eine kleine Frau mich mit der Macht meiner eigenen Seele als Geisel hielt.
  


  
    Mia ballte ihre Hand zur Faust und wich zurück. Sie sah müde aus. »Das hat Holly mir beigebracht«, sagte sie stolz. »Weil ihr Vater von keiner Banshee Schaden erleiden kann, wurde Holly mit dem Wissen geboren, wie man Energie in eine Person drückt, nicht nur wie man sie nimmt. Ich habe es durch Beobachtung gelernt.«
  


  
    »Und?«, fragte ich, weil ich immer noch nicht verstand. Gott, es fühlte sich gut an, und plötzlich wurde mir klar, dass ich jetzt eine Kraftlinie anzapfen konnte. Erleichterung breitete sich in mir aus, als ich das tat und eine Riesenmenge Kraftlinienenergie in meinem Kopf speicherte. Am Ende 
     des Parkplatzes fuhr ein Auto ein, die Scheinwerfer gedämpft vom Schneefall. Langsam kroch es vorwärts auf seiner Suche nach einem freien Platz.
  


  
    »Mia?«, rief Remus, offensichtlich nervös.
  


  
    »Sei still«, antwortete die Frau. »Ich beeindrucke gerade die Hexe, weil sie dann das FIB davon überzeugen wird, sich zurückzuziehen.« Lächelnd sah sie mich an, aber es war das Lächeln von jemandem, der glaubt, dass er einen kontrollieren kann. »Ich habe mich in diesen letzten Monaten sehr gut genährt«, sagte Mia mit einer Befriedigung, der jede Reue abging. »Menschen sind dumme, vertrauensselige Tiere, und wenn man ihnen ein wenig gibt, dann glauben sie, dass man sie liebt, und man muss nur nehmen, was sie einem zurückgeben. Natürliche Tode«, meinte sie geziert. »Herzinfarkte, Hirnblutungen, Erschöpfungszustände. Wir haben seit dem Wandel vierzig Jahre gefastet, aber Holly wird uns unsere Stärke zurückgeben, die Gerissenheit, straffrei zu nehmen, was wir wollen, statt nur die Krumen aufzusammeln, die das Gesetz uns zugesteht. Die I. S. weiß das. Ich beauftrage dich damit, dem FIB seinen Denkfehler aufzuzeigen.«
  


  
    Hinter ihr zitterte Ivy vor Wut, aber Remus hielt sie immer noch fest. »Du Monster«, kochte sie. »Du lässt sie glauben, dass du sie liebst, und dann tötest du sie? Dafür habe ich dir den Wunsch nicht gegeben!«
  


  
    »Schnauze«, sagte Remus, und Ivy grunzte schmerzerfüllt. Mein Gesicht wurde bleich, und die Nacht erschien mir plötzlich dunkler. So hatte sie sich und ihr Kind ernährt. Verdammt, wie sollten wir von einer Banshee ausgelöste Tode von den natürlichen unterscheiden? »Sie glauben, ich werde Ihnen helfen?«, fragte ich erschüttert. »Sind Sie gaga?«
  


  
    Das Auto fuhr langsam an uns vorbei und folgte den Spuren des ersten. Meine Haut fing an zu kribbeln. Es fuhr zu 
     langsam, und es wirkte, nein klang, zu vertraut. Altes Modell, völlig verrostet. Es drehte am Ende des Parkplatzes um und beleuchtete Remus und Ivy mit seinen Scheinwerfern. Im Van weinte Holly und streckte suchend die Hände aus.
  


  
    »Mia!«, schrie Remus. »Wir müssen weg!«
  


  
    »Mir zu helfen ist genau das, was du tun wirst«, sagte Mia, und eine zweite Wärmewelle schlug über mir zusammen, als sie näher trat. »Sag dem FIB, dass ich weg bin. Erzähl ihnen meinetwegen, dass Außerirdische gekommen sind und mich entführt haben. Mir ist es egal. Aber wenn sie mich nicht in Frieden lassen, dann werde ich dich töten, genau hier, wenn es sein muss. Und dann mache ich bei dem Sohn dieses Mannes weiter, und dann immer weiter.«
  


  
    »Wenn Sie Glenn anfassen, sind Sie tot!«, knurrte Ivy, und Mia beäugte sie angewidert.
  


  
    »Erdreiste dich nicht, mir zu drohen«, verkündete sie herablassend. »Ich habe beobachtet, wie dein Piscary in meine Stadt gekommen ist, und ich habe gesehen, wie er beerdigt wurde. Denk immer daran.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen nicht helfen, Mia. Wenn Sie sich nicht stellen, werden Sie und Ihre Tochter für immer außerhalb der Gesellschaft leben, auf der Flucht.«
  


  
    Mia zog ihre fahlen Augenbrauen hoch. »Hexe, ich habe diese Gesellschaft geschaffen. Wenn sie mich anrühren, werde ich nicht als Ausgestoßene leben. Ich werde sie zu Fall bringen.«
  


  
    Ich fühlte die Macht der Kraftlinie in mir, und das verlieh mir Stärke. »Dann können Sie zur Hölle gehen.«
  


  
    Mia seufzte schwer. Sie drehte sich zu Remus um, der nervös war und wegwollte. »Man kann einem Schwein die Tränke zeigen …«, sagte sie und wandte mir den Rücken 
     zu. »Dann werde ich den Vampir bitten, meine Botschaft zu überbringen.«
  


  
    Mein Atem stockte, als mir aufging, dass sie mich umbringen würde. »Warten Sie!«
  


  
    Panisch floh ich zwischen den Autos hindurch, aber sie folgte mir. Ohne mich zu berühren streckte sie eine Hand aus, und mit funkelnden Augen riss sie mir meine Aura weg. Sie holte sich alles zurück, was sie mir gegeben hatte.
  


  
    Mit offenem Mund fiel ich auf die Knie, als die Kraftlinienenergie in mir zu brennenden Flammen wurde. Schreiend warf ich sie ihr entgegen, unfähig, sie weiter zu halten. Mia fluchte leise, dann bekam ich einen Moment Aufschub, aber die Kälte kam sofort zurück, und meine Gliedmaßen wurden taub. Die Macht der Kraftlinie hatte sie nicht aufgehalten. Sie nahm meine Aura, langsam, sorgfältig. Sie ließ mich leiden, damit es mehr gab, was sie nehmen konnte.
  


  
    Ivy schrie, ein wildes Geräusch vor dem Hintergrund von Hollys Weinen. Dann hörte ich das Röhren eines Motors. Ich konnte nicht denken, sondern nur im Schnee knien, während Mia mir alles nahm. Ich sah auf, als ich ein blendendes Licht sah. Ich sterbe, dachte ich, dann bewegte sich das Licht weiter, und der Wagen, zu dem es gehörte, knallte gegen die Motorhaube des Vans.
  


  
    Metall stöhnte, und Plastik brach. Mias Aufmerksamkeit war geteilt, und der Schmerz verschwand. Ich schaute hoch und saugte Luft in mich, als könnte sie meine Seele schützen. »Vorsicht«, rief ich, als der Van über das Eis glitt, auf Ivy zu. Dreck, er würde sie zwischen sich und dem SUV einklemmen.
  


  
    Ivy sprang hoch und landete auf der Motorhaube des SUV. Remus ließ sich fallen, um darunter durchzurollen. Holly heulte lautstark, als der Van zum Stehen kam. Auf der Fahrbahn dampfte ein hässlich grüner, rostiger Chevy. Kühlerflüssigkeit 
     lief aus, aber der Motor lief noch. Das Ding wog wahrscheinlich mehr als der Van und der SUV zusammen, und es würde schon eine Atombombe brauchen, um ihn zu zerstören.
  


  
    »Holly!«, schrie Mia und rannte zu ihrer Tochter.
  


  
    Ich zog mich nach oben, um mich ans Auto zu lehnen, und erstarrte, als Tom aus dem Chevy auftauchte. Hurensohn! Es war nicht Ms. Walker, von der sich Mia verfolgt gefühlt hatte, sondern Tom.
  


  
    Mit einem scheußlichen Knurren warf sich Ivy vom Dach des SUV auf Mia.
  


  
    »Gott, nein«, flüsterte ich. Ich zitterte so stark, dass ich kaum gehen konnte. Trotzdem stolperte ich vorwärts. Mia hatte eine Hand um Ivys Kehle gelegt und fing mit grausamer Miene an, sie zu töten. Der Strahler über uns tauchte alles in grelles Licht. Ivy kämpfte, und ihre Zähne glänzten auf, als sie sich wand.
  


  
    Hollys harsches Weinen erklang weiterhin, und meine Augen schossen zu Remus und Tom. Die Faust der Kraftlinienhexe war in purpurnen Schein getaucht, aber der wütende Mensch hatte sie sich einfach geschnappt und drückte zu, bis Tom vor Schmerzen aufschrie. Remus verpasste Tom zum Abschied noch einen harten Tritt, dann ließ er ihn mit gebrochener Hand auf dem Boden liegen. Ich bewegte mich, und Remus Kopf schoss zu mir herum. Seine schwarzen Augen fixierten mich drohend und warnten mich, auch nur eine Bewegung zu machen. Es waren die Augen eines Wolfs, und ich erstarrte. Er drehte sich weg. Im Gefängnis ging eine laute Sirene los, und plötzlich war der gesamte Parkplatz in gleißendes Licht getaucht. Wo zur Hölle waren sie bis jetzt gewesen?
  


  
    Mit ruhigen Bewegungen holte der Massenmörder sein schreiendes Kind aus dem kaputten Van und beruhigte es. 
     Während er ein Wiegenlied sang, sah er sich nach seiner Frau um.
  


  
    »Ivy«, hauchte ich, weil ich sie unbeweglich auf dem Boden liegen sah. Mia kniete mit dem Rücken zu mir neben ihr, ihr blauer Mantel um sie ausgebreitet, so dass sie wirkte wie ein Greifvogel, der seine Beute mit den Flügeln bedeckt. Stolpernd wankte ich zu ihnen und schrie: »Gehen Sie weg von ihr!«
  


  
    Remus erreichte sie zuerst und riss Mia mit einer Hand hoch.
  


  
    »Lass mich los!«, schrie die Frau und kämpfte gegen ihn, aber er schleppte sie zu Toms laufendem Wagen, öffnete die Beifahrertür und warf sie fast hinein. Hollys Gekreische konkurrierte mit der Alarmanlage des Gefängnisses, aber sie wurde leiser, als Remus Mia seine Tochter gab und die Tür zuknallte. Mit einem wütenden Blick zu mir stampfte er um das Auto herum und stieg ein. Der Motor heulte auf. Tom rollte sich aus dem Weg, als Remus Gas gab und auf die Straße zuhielt. Schneematsch spritzte über uns, dann waren sie weg.
  


  
    Ich fühlte mich, als würde jeden Moment mein Herz explodieren, wankte zu Ivy und ließ mich neben ihr im Schnee auf die Knie sinken. »Oh, mein Gott, Ivy. Ivy!«, rief ich, drehte sie auf den Rücken und zog ihren Oberkörper in meine Arme. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite, und sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Haut war bleich, und die Haare hingen ihr ins Gesicht. »Verlass mich bloß nicht, Ivy! Ich kann nicht weiterleben, wenn du tot bist!«, schrie ich. »Ivy, hörst du mich?«
  


  
    Oh, Gott. Bitte nicht. Warum muss ich so leben?
  


  
    Tränen liefen mir über das Gesicht, und ich unterdrückte ein Schluchzen, als sie die Augen öffnete. Sie waren braun, und ich jubilierte. Sie war nicht tot, oder untot, oder was 
     auch immer. Sie hielt ein verblasstes purpurnes Band in der Hand, an dessen Ende eine Münze hing. Ihre Finger umklammerten es, als wäre es das Leben selbst. »Ich habe ihn zurückgeholt«, keuchte sie, und in ihren verschleierten Augen stand Triumph. »Sie verdient keine Liebe.«
  


  
    Aus dem Gebäude hinter uns drang immer noch dieses schreckliche Geräusch, und ich konnte Männer hören, die auf uns zukamen. Ivy holte einmal Luft, dann noch einmal. »Ich brauche … Rachel?«, flüsterte sie. Dann gelang es ihr, mich richtig anzusehen. »Scheiße«, hauchte sie. Ich drückte sie fester an mich und wiegte sie hin und her, in dem Wissen, dass sie noch am Leben war. Sie war nicht gestorben, und ich hielt keine Untote.
  


  
    »Alles wird gut. Du kommst in Ordnung«, sagte ich, ohne zu wissen, ob es die Wahrheit war. Sie sah so bleich aus.
  


  
    »Ich bin nicht in Ordnung. Ich muss es haben«, sagte Ivy, und ich schaute sie fragend an. Ich sah Tränenspuren auf ihren Wangen und Reißzähne, die nass waren von Speichel. Es war offensichtlich, wovon sie redete. Blut. Sie brauchte Blut. Vampire waren die nächsten Verwandten der Banshees, und sie hatten einen Weg, um Auren zu ersetzen. Sie nahmen sie in sich auf, wenn sie sich nährten. Ivy brauchte Blut.
  


  
    Ohne Angst zog ich sie höher auf den Bürgersteig, und sie fing an zu weinen, weil sie wusste, dass sie nicht die Person sein konnte, die sie sein wollte. Sie betrauerte den Tod eines Traums. »Ich wollte clean sein, aber ich kann es nicht«, sagte sie, während ich sie wiegte. »Jedes Mal, wenn ich versuche, jemand anders zu sein, versage ich. Ich brauche es«, sagte sie. Ihre Augen glühten schwarz. »Aber nicht von dir. Nicht von dir«, bettelte sie, selbst als ihre Pupillen sich erweiterten und ihr Hunger die Kontrolle übernahm. »Ich würde lieber sterben, als Blut von dir zu nehmen. Ich liebe 
     dich, Rachel. Gib mir nicht dein Blut. Versprich es mir - du wirst mir nicht dein Blut geben.«
  


  
    »Du wirst in Ordnung kommen«, sagte ich hilflos. Ich konnte den Kühlerschutz aus dem kaputten Chevy riechen und den leisen, verblassenden Duft von warmem Motor.
  


  
    »Versprich es mir«, wiederholte sie, und versuchte, mein Gesicht zu berühren. »Ich will nicht, dass du mir dein Blut gibst. Versprich es, verdammt nochmal!«
  


  
    Scheiße. Ich schaute auf und sah erst jetzt Taschenlampen und die Männer dahinter. Meine Tasche mit den Schlüsseln drin lag auf der anderen Seite der Fahrbahn. »Ich verspreche es.«
  


  
    Ich hörte das Knirschen von Stiefeln auf Eis, und hinter mir erklang ein autoritäres: »Ma’am, gehen Sie von der Frau weg. Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden! Halten Sie Ihre Finger gespreizt und so, dass ich sie sehen kann!«
  


  
    Mit tränennassem Gesicht sah ich hinter mich, mitten in das Licht der starken Taschenlampe und auf den dunklen Schatten dahinter. »Erschießen Sie mich doch!«, schrie ich. »Ich lasse sie nicht los!«
  


  
    »Ma’am«, sagte die Stimme ruhig. Der Strahl fiel auf Ivy, dann wieder auf mich.
  


  
    »Sie ist verletzt!«, rief ich. »Ich war gerade erst bei euch im Gefängnis, ihr Idioten. Kontrolliert eure Überwachungskameras. Ihr wisst, wer ich bin! Ihr habt die ganze Sache beobachtet. Glaubt ihr, ich habe dieses rattenverkackte Auto selbst gegen mich gefahren?«
  


  
    »Ma’am …«, versuchte er es wieder.
  


  
    Ich richtete mich mühsam auf und zog Ivy mit mir hoch. »Wenn Sie mich noch einmal so nennen …«, keuchte ich und zerrte an ihr, bis ich sie auf den Beinen hatte und gegen den SUV lehnen konnte.
  


  
    »Runter. Gehen Sie runter!«, rief jemand.
  


  
    Ein Knall ertönte, und ich zog Ivy wieder an mich. Es gelang mir, uns beide auf den Beinen zu halten. Der Mann mit der Taschenlampe drehte sich zu der Explosion um. Männer und Frauen schrien, und der Kerl mit der Lampe wirkte sauer, dass er nicht dabei war. Der purpur-grünliche Schein von Toms Aura überzog einen dekorierten Baum in der Nähe, und mein Magen hob sich, als der Baum anfing zu dampfen und sich aufzulösen. Die Festtagsbeleuchtung flackerte und ging dann aus. Heiliger Dreck! Was hat Al ihm alles beigebracht?
  


  
    Meine Schlüssel waren in meiner Tasche, drei Autos entfernt. »Bleib hier«, sagte ich zu Ivy, und als ich sah, dass sie sich aufrecht halten konnte, machte ich mich auf, meine Schlüssel zu holen. »Das ist Tom Bansen«, sagte ich und versperrte dem Mann die Sicht auf den schmelzenden Baum. »Er war das. Wenn Sie Antworten wollen, gehen Sie und fragen Sie ihn. Ich bin auf einem öffentlichen Parkplatz. Sie haben hier keine Kompetenz, und ich gehe jetzt.« Ich holte meine Tasche und bemerkte, dass das Tödliche-Zauber-Amulett hellrot leuchtete. Ach, echt? »Sie wollen meine Daten?«, fragte ich, als ich zurück zu Ivy ging. »Ist alles in Ihren Unterlagen. Ich wünsche Ihnen einen verfickt schönen Tag und ein wunderbares neues Jahr!«
  


  
    Ich schob meine Schulter unter Ivys Arm, und wir gingen langsam zu meinem Auto. Ihre Füße schlurften durch die Pfütze von Frostschutzmittel, und sie keuchte. Ich lehnte sie gegen die Motorhaube meines Wagens, während ich die Türen öffnete. Sie murmelte etwas über ihre Tasche, und nachdem ich ihr ins Auto geholfen hatte, holte ich sie. Ich schaute kurz auf, als klickend eine Sicherung gelöst wurde, aber er konnte mich nicht erschießen, wenn ich einfach nur wegging.
  


  
    »Ma’am«, versuchte es der Mann nochmal, und ich stand kurz vor einer Explosion. Aber eine zweite Stimme mischte sich ein.
  


  
    »Lass sie gehen. Sie ist gebannt.«
  


  
    Verbitterung erfüllte mich, aber niemand hielt mich auf. »Halt durch, Ivy«, flüsterte ich, als ich einstieg und durch den Innenraum angelte, um ihre Tür zu schließen. »Das Krankenhaus ist direkt nebenan.«
  


  
    »Rynn Cormel«, sagte sie mit geschlossenen Augen. Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. »Bring mich zu Rynn. Er ist mir egal. Er ist nur ein Vampir.«
  


  
    Nur ein Vampir? Ich zögerte, dann kämpfte ich mit dem Zündschlüssel. Ich brauchte zwei Versuche, um ihn ins Schloss zu bekommen, dann sprang der Wagen an. Um uns herum bekamen die Sicherheitsleute Anfälle. Anscheinend war Tom entkommen, und sie hatten nicht die nötige Kompetenz, um mich aufzuhalten.
  


  
    »Rynn«, sagte Ivy und starrte mich flehend an. Ihre Augen waren glasig, und der Hunger darin jagte ein Schaudern über meinen Körper. Er übernahm die Kontrolle. Wäre sie nicht so geschwächt, hätte es sie noch härter getroffen.
  


  
    »Okay«, sagte ich und hielt meine Tränen zurück. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Sie wollte so nicht sein, aber um zu überleben, musste sie es. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.«
  


  
    »Bitte beeil dich.« Sie schloss die Augen, als sie das volle, hungrige Vampirschwarz annahmen. Ihre langen Pianistenfinger umklammerten den Türgriff, und sie presste sich so fest sie konnte gegen die Tür, von mir weg.
  


  
    Ich machte die Scheinwerfer an und fuhr zur Ausfahrt. Die Tachonadel stieg, und ich wartete auf das schwindelige Gefühl, aber es kam nicht. Anscheinend hatte Mia nicht genug von mir genommen, um mein Gleichgewicht zu beeinflussen, 
     aber eine kurze Berührung der Kraftlinie verriet mir, dass ich immer noch beschädigt war. Ich ließ sie fallen, bevor ich mich wegen der Schmerzen übergab.
  


  
    »Ruf ihn an.« Ivys Stimme glitt mir eiskalt den Rücken herunter. Sie war tief und sinnlich, völlig anders als im wachen Zustand. »Benutz mein Handy.«
  


  
    An der ersten roten Ampel zog ich ihre Tasche zu mir, fand ihr flaches Handy und klappte es auf. Fünf Balken für Empfang. Wieso hat mein Handy nie fünf Balken? Ich beobachtete gleichzeitig den leuchtenden Bildschirm und die Ampel, während ich durch die Nummern scrollte und schließlich »RC« wählte.
  


  
    Mein Herz raste. Während das Telefon klingelte, schaltete die Ampel um, und ich fuhr auf eine schneebedeckte Straße ein. Ich kam nicht weiter als zwei Meter, bevor jemand abnahm und eine kultivierte Stimme sagte: »Ja, Ivy?«
  


  
    Scheiße. Ich drückte das Telefon fester an mein Ohr, während ich gleichzeitig Gas gab, um die nächste gelbe Ampel zu erwischen. »Ivy ist verletzt«, sagte ich angespannt. »Sie braucht Blut.«
  


  
    Rynn Cormel gab ein seltsames Geräusch von sich. »Dann geben Sie es ihr, Rachel.«
  


  
    Sohn eines Bastards. »Sie will mein Blut nicht!«, sagte ich, schaute zu ihr hinüber und sah ihren Schmerz. »Sie will Sie. Ich bringe sie zu Ihnen, aber ich weiß nicht, ob sie es schaffen kann.« Ich wischte mir über die Augen, als die Ampel verschwamm. »Diese verdammte Banshee hat sie erwischt. Sie werden sie am Leben halten, oder, Gott sei mein Zeuge, ich werde Sie umbringen, Rynn Mathew Cormel. Legen Sie sich in diesem Punkt nicht mit mir an. Ich meine es ernst! Ich kann ihre Seele noch nicht retten. Ich brauche mehr Zeit.«
  


  
    Es war mir egal, ob ich klang wie ein Dämon, als ich seine 
     gesamten drei Namen auf diese Art verwendete. Während ich über die vereisten Straßen schlitterte, hörte ich, wie der untote Vampir Luft holte, die er nicht brauchte. »Nehmen Sie die I-75-Brücke. Wir werden Sie finden.«
  


  
    Er legte auf, und ich warf das Handy in Richtung Ivys Tasche. Ich blinzelte heftig, packte das Lenkrad fester und trat aufs Gas. Alles hupte, als ich durch die Stadt schoss, aber die FIB-Jungs würden mich nicht anhalten und der I. S. war es inzwischen egal.
  


  
    »Halt durch«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne, als ich zu schnell abbog und dabei gegen ihre Schulter drücken musste, damit sie nicht gegen mich fiel.
  


  
    Ivy öffnete die Augen, als ich sie berührte, und Angst breitete sich in mir aus. »Beeil dich«, keuchte sie. »Rachel, ich würde lieber sterben, als dich jetzt zu beißen. Bitte beeil dich. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann. Es tut weh. Oh, Gott … Sie hat alles genommen.«
  


  
    »Alles wird gut«, sagte ich, als ich ein Hinweisschild zur Brücke sah. »Er kommt. Wir sind fast da.«
  


  
    Sie schwieg, dann erklang ein raues: »Bist du okay?«
  


  
    Überrascht schaute ich sie an. Sie machte sich Sorgen um mich? »Mir geht’s prima«, sagte ich und drückte auf die Hupe, um einen Kerl davon abzuhalten, vor mir in die Spur einzufahren. Er trat auf die Bremse, und nachdem ich ihm seitlich ausgewichen war, sah ich sie mit gerunzelter Stirn an. »Ivy, warum hast du das getan? Du hättest sie gehen lassen sollen. Sie ist eine verdammte Banshee!«
  


  
    »Das war mein Fehler«, keuchte sie, und ihr Blick senkte sich auf die Münze, die sie immer noch umklammerte. »Mia, Remus, alles. Es war mein Fehler, dass Mia gelernt hat, wie man ungestraft Leute töten kann. Und sie hat dir wehgetan. Ich werde mich darum kümmern. Du darfst dich nicht mehr in Gefahr bringen.«
  


  
    »Du willst dich allein darum kümmern?«, fragte ich fassungslos. »Das ist mindestens so sehr mein Fehler wie deiner. Ich habe dir überhaupt erst den Wunsch gegeben. Wir werden sie zusammen erwischen, Ivy, nicht einer allein. Wir müssen das zusammen machen.« Wem erzähle ich das? Es würde einen Dämon brauchen, um eine Banshee zu überwältigen. Aber eigentlich …
  


  
    Sie sagte nichts, aber hinter ihrem Hunger sah ich Entschlossenheit. Ich drehte die Heizung an, und ein Schwall warmer Luft drang heraus. In der Entfernung sah ich ein entgegenkommendes Auto aufblenden. Fast schmerzhafte Erleichterung breitete sich in mir aus. Ich konnte an der Höhe und Größe der Lichter erkennen, dass es ein Hummer war. Sie waren es. Sie mussten es sein. »Ich sehe sie!«, rief ich, und Ivy versuchte zu lächeln. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, und in ihren Augen lag ein wilder Ausdruck. Es zerriss mir das Herz, ihre verheulten, schmerzerfüllten Augen zu sehen, während sie kämpfte.
  


  
    Linkisch blendete ich auch auf und fuhr bei einem FastFood-Restaurant an den Straßenrand. Zwei Autos hielten hinter mir, schwarz unter den Laternen. Ich hielt an. Ich trampelte nicht auf die Bremse, war aber nah dran. Bevor ich auch nur den Gang rausnehmen konnte, waren schon zwei Männer an Ivys Tür. Ich hörte das Knacken von Metall, und dann schwang die Tür mit zerbrochenem Schloss auf.
  


  
    Vampirisches Räucherwerk ergoss sich ins Auto, und mit einem wilden Geräusch sprang Ivy auf den Mann zu, der sich hinunterbeugte, um sie hochzuheben. Ich wandte mich weinend ab. Ich hörte ein Stöhnen, und als ich wieder hinsah, half der zweite Mann dem ersten dabei, Ivy zu dem schwarzen Hummer zu tragen. Sie hing an seinem Hals, Blut tropfte ihr über die Lippen. Der zweite Mann öffnete die Tür für sie, und Ivy und der Mann, den sie umklammerte, verschwanden 
     im Innenraum. Der andere drehte sich kurz mit unlesbarer Miene zu mir um, dann folgte er ihnen und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Der Schnee fiel zwischen die Autos, und ich saß da, mit offener Beifahrertür, starrte durch meine Windschutzscheibe und weinte. Ivy musste in Ordnung kommen. Sie musste sich erholen. Das ist alles so verkorkst.
  


  
    Ein sanftes Klopfen an meinem Fenster ließ mich aufsehen, und ich entdeckte Rynn Cormel vor meiner geschlossenen Tür. Er hatte gegen die Kälte den Kragen seines Kaschmirmantels hochgeklappt, und auf seinem Hut lagen bereits die ersten Flocken. Er sah gut aus, wie er dort stand, aber die Erinnerung an seine Gefühllosigkeit mir - eigentlich mir und Ivy - gegenüber war noch zu frisch, um darauf hereinzufallen. Er war ein Tier, und jetzt verstand ich, was Ivy gemeint hatte, als sie sagte: »Er ist nur ein Vampir.«
  


  
    Obwohl er wohlhabend, mächtig und attraktiv war, war er nichts, weil er niemandes Liebe oder Zuneigung wert war. Ich würde Ivy nicht erlauben, so zu werden.
  


  
    Ich wischte mir über die Nase und rollte mein Fenster nach unten. Innerlich war ich taub.
  


  
    Rynn Cormel lehnte sich vor. Als er mich in meinem Zustand sah, zog er ein Taschentuch aus der Innentasche seines Mantels und gab es mir. »Warum haben Sie sich nicht einfach von ihr beißen lassen, statt dieses ganze Drama zu veranstalten?«, fragte er, und sein Blick glitt kurz zum Hummer. »Sie braucht einfach nur Blut.«
  


  
    Egal, ob er ein Tier war oder nicht, ich musste ihn immer noch mit Respekt behandeln. »Sie will das nicht«, sagte ich, benutzte das Taschentuch und legte es zur Seite. Er würde es vielleicht zurückwollen, nachdem ich es gewaschen hatte. Vielleicht. »Sie will ihre Seele nicht verlieren, und mich zu beißen bringt sie dieser Grenze näher.«
  


  
    Er runzelte die Stirn und richtete sich auf. Dann trat er ein paar Schritte zurück, um mich trotzdem sehen zu können. »Das ist, was sie ist.«
  


  
    »Ich weiß.« Ich nahm meine Hände vom Lenkrad und legte sie ruhig in den Schoß. »Und sie weiß es auch.«
  


  
    Mit hochgezogenen Augenbrauen gab er ein leises Geräusch von sich. Dann machte er Anstalten, zu gehen. »Rynn«, sagte ich, und er blieb stehen. »Sie akzeptiert, was sie ist, und bei Gott, ich werde einen Weg finden, ihr dabei zu helfen, das zu werden, was sie sein will.«
  


  
    Mein Herz klopfte, aber sein besorgter Gesichtsausdruck verwandelte sich plötzlich in eines seiner berühmten Lächeln. Ich fragte mich, ob ich gerade mit dem Versprechen mein Leben gerettet hatte, einen Weg zu finden, wie Ivy ihre Seele behalten konnte. Wenn er dachte, ich würde einen Weg finden, wie sie ihre Seele über den Tod hinaus behielt, dann sollte er das ruhig tun. Ich dachte eher an etwas Direkteres. Etwas, wovon wir beide etwas haben würden.
  


  
    »Gut«, sagte er. Mit den Händen in den Taschen sah er so harmlos aus. »Genießen Sie Ihren Abend mit Ihrer Familie, Rachel. Ivy wird sich schnell erholen.«
  


  
    Ich setzte mich aufrechter hin und leise Hoffnung breitete sich in mir aus. »Sind Sie sicher?«
  


  
    Er wandte seinen Blick nicht vom Hummer ab. »Ihre Aura wird sich wiederherstellen, während sie sich sättigt, und ihre Stärke wird mit der Zeit zurückkehren. Ich mache mir eher Sorgen um meine Leute.«
  


  
    Ich konnte nicht anders, als darüber zu lächeln, aber es verging schnell wieder. Sie war in diesem Auto völlig außer Kontrolle, und sie würde sich selbst hassen, wenn sie nach Hause kam. Momentan knüpfte sie ihre geistige Gesundheit an die Tatsache, dass sie ihrem Hunger nicht erlaubt hatte, sie zu beherrschen, und ihn nicht befriedigt hatte, indem 
     sie sich auf mich gestürzt hatte. Ihr Eid, dem Blut abzuschwören, hatte nicht mal dreißig Sekunden gehalten.
  


  
    »Drängen Sie sie nicht, Rynn«, sagte ich. »Bitte? Sorgen Sie nur dafür, dass es ihr bessergeht, und dann schicken Sie sie zurück zu mir. Ich werde einen Weg finden, wie sie mit ihrer Seele sterben kann. Wenn es möglich ist, werde ich einen Weg finden. Ich verspreche es.« Verdammt, ich werde mit Trent reden müssen. Er kannte einen Weg, den Vampirvirus inaktiv werden zu lassen, und von da aus konnte er vielleicht auch einen Weg finden, ihn zu entfernen. Ich war mir nicht sicher, ob Ivy bereit wäre, menschlich zu werden, um ihren Blutdurst zu verlieren, aber nach heute … würde sie es vielleicht tun.
  


  
    Der große Mann nickte einmal, um zu zeigen, dass er verstanden hatte. Lächelnd kehrte er zu seinem Auto zurück. Der Fahrer stieg aus, um ihm die Tür zu öffnen, und einen Moment später waren beide Wagen verschwunden.
  


  
    Ich schaute auf die Uhr, dabei fiel mir auf, dass Ivys Tasche immer noch in meinem Auto lag. Ich hob sie vom Boden auf und stellte sie auf den Sitz, wo sie gesessen hatte. Dann griff ich durch den Innenraum, um meine kaputte Tür zu schließen. Ivys Geruch hing noch im Wagen, und ich atmete ihn tief ein, während ich mich fragte, wie es ihr wohl ging. Meine Hände fingen an zu zittern. Ich würde zu spät zu meinem bereits verschobenen Essen kommen. Robbie würde seinen großen Tag haben.
  


  
    Offensichtlich war ich noch nicht in der Lage, weiterzufahren. Ich machte mir unglaubliche Sorgen um Ivy, aber das war wahrscheinlich nur fair. Ivy hatte sich auch Sorgen um mich gemacht, als ich im Krankenhaus war. Rynn Cormel hatte gesagt, dass sie sich erholen würde, und ich musste es ihm glauben. Ein Vampir kam in Sachen Stärke der Banshee am nächsten, weil Vampire eine schnelle Methode 
     hatten, sich von einer Attacke zu erholen - Blut, um die Aura zu erneuern, und Brimstone, um ihre Stärke zurückzugewinnen.
  


  
    Ich legte langsam den Gang ein und kroch auf die Ausfahrt zu. Mein Blinker war an, während ich darauf wartete, dass sich im fließenden Verkehr eine Lücke auftat. Während ich da saß, ging mir auf, dass das wahrscheinlich ein Wendepunkt in unserer Beziehung war. Ivy war ein Vampir, der mehr sein wollte. Oder vielleicht weniger. Aber sie konnte niemals sein, wer sie sein wollte, wenn ich keinen Weg fand, den Virus aus ihr zu entfernen. Egal, ob durch Magie oder Medizin, ich würde das schaffen müssen. Vielleicht schaffte ich selbst es ja nicht, die Person zu sein, die ich sein wollte, aber wenn ich schon ein Dämon sein musste, dann würde ich bei Gott sicherstellen, dass zumindest Ivy sein konnte, wer sie sein wollte.
  


  
    Mit solchem Scheiß umgehen zu müssen stank einfach zum Himmel.
  

  
  


  
    23
  


  
    In der Küche meiner Mutter hing der Duft von Rinderschmorbraten, aber nicht mal das, zusammen mit den selbst gebackenen Keksen, die Mom aus dem Ofen gezogen hatte, als ich ankam, konnte meine Sorge um Ivy dämpfen. Das Abendessen war wahrscheinlich nett gewesen; ich konnte mich nicht erinnern. Ich war jetzt seit einer Stunde hier, und es hatte immer noch niemand wegen Ivy angerufen. Wie lange dauerte es, eine Aura zu ersetzen?
  


  
    Die Tatsache, dass irgendwo in diesem Haus ein Zauberbuch des achthundertsten Levels herumlag, das mein Bruder vor mir versteckte, war meinem Zustand nicht gerade zuträglich. Mein Leben löste sich auf, und ich würde nicht ohne das Buch gehen. Ich sollte es einfach meiner Mom erzählen, dann würde sie Robbie dazu bringen, es mir zu geben. Aber als ich es das letzte Mal benutzt hatte, war ich in ziemliche Schwierigkeiten geraten. Ich brauchte heute Abend keinen weiteren Ärger. Ich hatte meine Maximaldosis Ärger schon gehabt. Ich war so gestresst, dass mich sogar ein eingewachsener Zehennagel über die Kante getrieben hätte.
  


  
    Ich gab Robbie das letzte Glas und fischte im Spülwasser nach den Schüsseln. Die schielende Hexe über der Spüle tickte und aus dem Haus hörte ich Geräusche, weil meine Mom versuchte, irgendetwas zu finden. Es war seltsam, hier zu stehen, wie ich es in meiner Jugend getan hatte. Ich 
     spülte; Robbie trocknete ab. Natürlich musste ich mich inzwischen dafür nicht mehr auf einen Hocker stellen, und Robbie trug keine Grunge-Kleidung mehr. Manche Veränderungen waren gut.
  


  
    Meine Mom kam mit klappernden Absätzen in den Raum und wirkte glücklich und zufrieden. Unwillkürlich fragte ich mich, was sie im Schilde führte - sie sah viel zu selbstgefällig aus -, obwohl Robbie und ich an der Spüle wie in alten Zeiten vielleicht etwas damit zu tun hatten.
  


  
    »Danke fürs Essen«, sagte ich und ließ einen Teller in das saubere Wasser gleiten, bevor Robbie danach greifen konnte. »Es tut mir leid, dass ich so spät gekommen bin. Ich habe es wirklich nicht früher geschafft.«
  


  
    Robbie grunzte unhöflich, aber meine Mom strahlte mich an und setzte sich vor ihre Kaffeetasse. »Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist«, sagte sie. »Ich habe einfach alles in den Schmortopf geworfen und mir gedacht, dass wir dann essen können, sobald du da bist.«
  


  
    Ich schaute zu dem uralten braunen Topf, der jetzt wieder an der Wand hing, und versuchte mich zu erinnern, wann ich ihn zuletzt in Aktion gesehen hatte, und ob er da für einen Zauber oder für Essen verwendet worden war. Gott, ich konnte nur hoffen, dass es Essen gewesen war. »Es ist einfach was dazwischengekommen. Glaub mir, ich wollte wirklich früher hier sein.« Junge, wäre ich gern früher hier gewesen. Ich hatte ihnen nicht erzählt, warum ich zu spät gekommen war. Nicht, wenn Robbie dabei war, der nur auf eine Gelegenheit wartete, mir wegen meines Berufs zuzusetzen. Er war heute Abend sowieso ziemlich selbstgefällig, und das machte mir Sorgen.
  


  
    Robbie warf ziemlich fest eine Schranktür zu. »Bei dir scheint immer irgendwas zu passieren, kleine Schwester. Du solltest etwas an deinem Leben verändern.«
  


  
    Wie bitte? Ich kniff die Augen zusammen. »Was, zum Beispiel?«
  


  
    »Es war kein Problem, Robbie«, unterbrach meine Mom. »Ich wusste, dass sie wahrscheinlich zu spät kommen würde. Deswegen habe ich das gekocht, was ich gekocht habe.«
  


  
    Robbie gab wieder dieses Grunzen von sich, und ich konnte fühlen, wie mein Blutdruck stieg.
  


  
    Meine Mom stand auf und umarmte mich. »Wenn ich nicht wüsste, dass du immer versuchst, zehn Dinge noch vor dem Wandel zu erledigen, wäre ich sauer gewesen. Willst du einen Kaffee?«
  


  
    »Ja. Danke.« Meine Mom war ziemlich cool. Sie ergriff nicht oft für einen von uns Partei, aber heute Abend war sie die ganze Zeit auf meiner Seite gewesen.
  


  
    Ich gab Robbie einen Teller und ließ ihn nicht los, bis mein Bruder mich anschauen musste und ich ihm einen warnenden Blick zuwerfen konnte. Ich hatte wirklich gedacht, dass er gelogen hätte, als er mir erzählt hatte, dass das Buch nicht dort war, wo er es gelassen hatte, um mich dazu zu zwingen, die Dinge auf seine Art zu machen, statt weiter zu versuchen, mich zu überzeugen - weil seine Überzeugungsarbeit nicht funktionieren würde. Ich musste es irgendwie auf den Speicher schaffen, ohne dass meine Mom es mitbekam. Mir einen Geist zu schnappen, um dafür zu sorgen, dass ein Dämon mit mir sprach, klang nicht mal in meinen Ohren besonders sicher.
  


  
    Also benutzte ich meine perfekte Ausrede, als ich meinem Bruder den letzten Teller gab. »Mom«, sagte ich und trocknete mir die Hände ab, »sind meine Stofftiere noch auf dem Speicher? Ich habe jemanden, dem ich sie schenken will.«
  


  
    Robbie zuckte zusammen, und meine Mom strahlte. »Ich glaube schon. Wem denn? Ceris kleinem Mädchen?«
  


  
    Ich gönnte mir einen überlegenen Blick zu Robbie, dann setzte ich mich meiner Mom gegenüber an den Tisch. Wir wussten seit letzter Woche, dass Ceri ein Mädchen bekommen würde, und meine Mom war so begeistert als wäre es ihr eigenes Enkelkind. »Nein«, sagte ich und spielte an meiner Tasse herum. »Ich will sie ein paar Kindern im Kindertrakt des Krankenhauses schenken. Ich habe die Brut gestern kennengelernt. Die Fälle, die mehr Zeit dort verbringen als zu Hause. Es erscheint mir einfach richtig. Du glaubst nicht, dass es Dad etwas ausmachen würde, oder?«
  


  
    Das Lächeln meiner Mutter wurde strahlend. »Ich denke mal, er würde es genauso richtig finden.«
  


  
    Voller Tatendrang stand ich wieder auf. Endlich konnte ich etwas tun. »Macht es dir was aus, wenn ich sie jetzt hole?«
  


  
    »Geh nur. Und wenn du noch etwas dort oben findest, was du haben willst, bring es gleich mit.«
  


  
    Bingo! Mit ihrer Blankovollmacht zum Stöbern war ich schon im Flur, bevor sie mir hinterherrief: »Ich verkaufe das Haus, und ein leerer Speicher verkauft sich besser als ein voller.«
  


  
    Hä?
  


  
    Die Schnur, mit der man die Leiter zum Speicher runterzog, rutschte mir durch die Finger, und die Deckenluke knallte wieder zu. Ich konnte nicht glauben, dass ich sie richtig verstanden hatte, und ging zurück in die Küche. Robbie lehnte am Herd, hielt eine Tasse in der Hand und feixte. Plötzlich sah ich die gezierte Konversation meiner Mom heute Abend in einem völlig neuen Licht. Ich war nicht die Einzige, die schlechte Nachrichten verheimlichte. Scheiße.
  


  
    »Du verkaufst das Haus?«, stammelte ich und las die Wahrheit in ihrem ausweichenden Blick. »Warum?«
  


  
    Sie holte einmal tief Luft und sah auf. »Ich ziehe für eine Weile an die Westküste. Es ist keine große Sache«, sprach 
     sie schnell weiter, als ich zu einem Protest ansetzte. »Es wird einfach Zeit, etwas zu verändern.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen und drehte mich zu Robbie um. Gott! Er sah ekelhaft selbstzufrieden aus, wie er da an der Arbeitsfläche lehnte. »Du … selbstsüchtiges Mistvieh!«, meinte ich wütend. Er lag ihr schon seit Jahren damit in den Ohren, umzuziehen, und jetzt hatte er seinen Willen durchgesetzt.
  


  
    Meine Mom zuckte verlegen zusammen, und ich zügelte meine Wut und drängte sie zurück, bis zu einem Zeitpunkt, wo er und ich einmal allein waren. Das war das Haus, in dem wir aufgewachsen waren. Mit diesem Haus waren meine Erinnerungen an Dad verbunden, im Garten stand der Baum, den ich mit seiner Asche gepflanzt hatte. Und jetzt sollte ein Fremder es bekommen? »Entschuldigt mich«, meinte ich steif, »ich muss einiges vom Speicher holen.«
  


  
    Wütend stampfte ich in den Flur. »Ich werde mit ihr reden«, hörte ich Robbie sagen und schnaubte sarkastisch. Ich würde reden, und er würde zuhören.
  


  
    Dieses Mal zog ich die Treppe ganz nach unten und machte das Licht an. Ich musste plötzlich an Pierce denken. Er hatte den Speicher für mich geöffnet, als ich nach dem Kraftlinienzeug von meinem Dad gesucht hatte, um gleichzeitig ein Mädchen und Pierces Seele zu retten. Zumindest hatten wir das Mädchen gerettet.
  


  
    Kälte schlug mir entgegen, als Robbie in den Flur kam. Ich stampfte die Treppe hinauf, ohne ihn anzuschauen. Kühle Stille empfing mich, tat aber nichts dazu, mich zu beruhigen. Der Raum wurde von einer einzelnen Glühbirne beleuchtet, die hinter den aufgestapelten Kisten und in den dunklen Ecken hinter den Pfeilern Schatten erzeugte. Ich runzelte die Stirn und beschloss, dass irgendjemand vor nicht allzu langer Zeit hier oben gewesen sein musste. Hier 
     standen weniger Kisten als gedacht. Dads Zeug fehlte, und ich fragte mich, ob Robbie wohl alles weggeschmissen hatte, um mich davon abzuhalten, es zu benutzen.
  


  
    »Selbstsüchtiges Mistvieh«, murmelte ich, dann streckte ich die Hand nach der obersten Kiste mit Stofftieren aus. Ich hatte die Tiere eines nach dem anderen gesammelt, während meiner Aufenthalte im Krankenhaus oder wenn ich krank zu Hause im Bett lag. Viele hatten Namen und die Persönlichkeiten von Freunden, die es nicht geschafft hatten, das Krankenhaus zu verlassen und ein letztes Mal den Wind auf dem Gesicht zu spüren. Ich hatte sie nicht mitgenommen, als ich ausgezogen war, was auch gut war. Sie hätten die große Salztunke von’06 nicht überlebt.
  


  
    Mein Puls raste, als ich die Kiste zu dem Loch im Boden trug. »Fang«, sagte ich und ließ sie fallen, als Robbie aufsah.
  


  
    Er reagierte nicht schnell genug, und die Kiste knallte lautstark gegen die Wand. Ich wartete nicht auf seinen bösen Blick, sondern wirbelte herum, um die nächste zu holen. Robbie war hoch gekommen, als ich mich wieder umdrehte. »Geh mir aus dem Weg«, sagte ich und starrte seine wegen der niedrigen Decke gebückte Gestalt böse an.
  


  
    »Rachel.«
  


  
    Er bewegte sich nicht, und solange ich nicht nach unten auswich, indem ich durch die Decke brach, war ich gefangen. »Ich wusste immer, dass du ein Arsch bist«, sagte ich und zog meine Kraft aus Jahren der Frustration. »Aber das ist erbärmlich. Du kommst zurück und hetzt sie auf und überzeugst sie, zu dir und deiner neuen Frau zu ziehen. Ich bin diejenige, die sie zusammengehalten hat, nachdem Dad gestorben ist, nicht du. Du bist verschwunden und hast mich hier zurückgelassen, um irgendwie mit ihr fertigzuwerden. Ich war dreizehn, Robbie!«, zischte ich und versuchte, ruhig zu bleiben, scheiterte aber. »Wie kannst du es 
     wagen, hierherzukommen und sie mir wegzunehmen, gerade jetzt, wo sie sich wieder gefangen hat.«
  


  
    Robbies Gesicht war rot. »Halt den Mund.«
  


  
    »Nein, halt du den Mund«, blaffte ich. »Sie ist glücklich hier. Sie hat ihre Freunde, und hier sind all ihre Erinnerungen. Kannst du uns nicht einfach in Ruhe lassen? Wie du es früher getan hast?«
  


  
    Robbie nahm mir die Kiste ab und stellte sie neben sich. »Ich habe gesagt, halt den Mund. Sie muss aus genau den Gründen hier raus, die du gerade genannt hast. Und sei nicht so selbstsüchtig, sie hierzubehalten, wenn sie endlich den Mut findet, es zu tun. Siehst du sie gern so?«, fragte er und zeigte in Richtung der Küche unter uns. »Wie sie sich kleidet wie eine alte Frau? Wie sie redet, als wäre ihr Leben schon vorbei? Das ist nicht sie. Ich erinnere mich an sie, bevor Dad gestorben ist, und diese alte Frau ist nicht sie. Sie ist bereit, Dad gehen zu lassen. Lass sie.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Ich nehme sie dir nicht weg«, meinte er sanfter. »Du hast sie zusammengehalten, als Dad gestorben ist. Ich war ein Feigling. Ich war dumm. Aber wenn du sie jetzt nicht gehen lässt, dann bist du der Feigling.«
  


  
    Mir gefiel nicht, was ich da hörte, weil er wahrscheinlich Recht hatte. Ich schaute zu ihm auf. Mein Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzogen, aber so fühlte ich mich eben gerade.
  


  
    »Sie will näher bei Takata sein«, sagte er, und ich schnaubte angewidert. Sicher, ihn musste er auch noch mit reinziehen. »Sie will näher bei Takata sein, und Takata kann nicht in Cincinnati leben«, sagte er. »Sie hat keine Freunde hier. Nicht wirklich. Und dir hat sie es zu verdanken, dass sie ihre Zauber nicht mehr verkaufen kann - jetzt, wo du gebannt worden bist.«
  


  
    Mein Gesicht wurde ausdruckslos. »Ihr … ihr wisst davon?«
  


  
    Er sah kurz zu Boden, dann fing er meinen Blick wieder ein. »Ich war bei ihr, als sie es rausgefunden hat. Sie wollen ihr nichts mehr verkaufen, nichts mehr von ihr kaufen. Sie könnte genauso gut selbst gebannt worden sein.«
  


  
    »Das ist nicht fair.« Mein Magen tat weh.
  


  
    Robbie drehte sich zur Seite, stemmte eine Hand in die Hüfte und legte die andere an die Stirn. »In Gottes Namen, Rachel. Du bist gebannt worden!«
  


  
    Verlegen wich ich zurück. »Ich … Ich wusste nicht, dass sie …«, stammelte ich. Dann fiel mir auf, dass er den Spieß umgedreht hatte, und hob das Kinn. »Ja. Weil ich mit Dämonen rede.«
  


  
    Robbie sog zischend Luft ein und schaute auf mein Handgelenk mit der Dämonennarbe.
  


  
    »Okay«, gab ich zu. »Und vielleicht, weil ich mit ihnen Handel abschließe, wenn ich dazu gezwungen bin. Und ich habe einige Zeit im Jenseits verbracht. Mehr als die meisten.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Und in einem Dämonengefängnis«, fügte ich mit einem Hauch von Schuldbewusstsein hinzu. »Aber das war ein Auftrag für Trent Kalamack. Er war auch da. Niemand ist sauer auf ihn.«
  


  
    »Noch etwas?«, spottete mein Bruder.
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Du hast die Nachrichten gesehen, hm?« Die Demütigung meiner Niederlage, oder genauer gesagt, wie ich auf dem Hintern von einem Dämon eine Straße entlanggeschleppt wurde, war in ihren Anfangstrailer eingebaut worden.
  


  
    Robbies Wut verschwand in einem amüsierten Schnauben. »Das muss wehgetan haben.«
  


  
    Ich lächelte, aber es verblasste schnell wieder. »Nicht so weh wie das, was du mir antust.«
  


  
    Er seufzte und schob die Kiste mit dem Fuß näher zu dem Loch im Boden. »Es gibt hier nichts mehr für sie, Rachel.«
  


  
    Mein Groll kam zurück. »Mich.«
  


  
    »Yeah, aber dank deinem totalen Chaos kann sie hier nicht mal mehr ihren Lebensunterhalt verdienen.«
  


  
    »Verdammt nochmal, Robbie«, fluchte ich. »Ich wollte nicht, dass das passiert! Wenn sie geht, dann habe ich niemanden.«
  


  
    Er schob sich Richtung Treppe. »Du hast deine Freunde«, meinte er mit gesenktem Kopf, während er die Kiste vor sich herschob.
  


  
    »Freunde, bei denen du sehr deutlich gemacht hast, dass du sie nicht gutheißt.«
  


  
    »Dann schließ eben neue Freundschaften.«
  


  
    Dann schließ eben neue Freundschaften, spottete ich in Gedanken. Beunruhigt ging ich zu der letzten Kiste mit Stofftieren, die nach sterbenden oder gestorbenen Freunden benannt waren. Es gab so viele davon. Meine Gedanken wanderten zu Marshal, dann zu Pierce. Wie sollte ich Marshal sagen, dass ich gebannt worden war? So viel zu dieser Freundschaft. Ich hätte niemals den Energiezug mit ihm machen dürfen.
  


  
    Robbie hob die zweite Kiste hoch. »Du musst etwas ändern.«
  


  
    Ich roch Staub, als ich Luft holte, um zu widersprechen. »Was denn? Ich versuche es. Ich gebe mir verdammt viel Mühe, aber es gibt niemand auch nur ansatzweise Anständigen, der den Dreck überlebt, in den mein Leben sich verwandeln kann.«
  


  
    Wieder wurde Robbies Miene hart, und er fing an, die Treppe nach unten zu steigen. »Das ist eine Ausrede. Du bist gebannt 
     worden, und du verletzt Mom. Das Problem liegt tiefer als nur in deinem Freundeskreis. Obwohl, wenn ich nochmal drüber nachdenke, vielleicht liegt es doch nur daran.«
  


  
    »Lass Ivy und Jenks da raus«, blaffte ich, und meine Sorge um Ivy verwandelte sich in Wut. »Sie haben an einem Tag mehr Mut, als du in deinem ganzen Leben zeigen wirst!«
  


  
    Robbie riss den Kopf hoch und starrte mich böse an, sein Kopf gerade noch dreißig Zentimeter über dem Boden. »Werd erwachsen«, sagte er. »Verbrenn deine Dämonenbücher und besorg dir einen richtigen Job. Wenn du nicht anfängst, nach den Regeln zu spielen, wirst du in einer Kiste enden.«
  


  
    Wütend verschob ich die Kiste auf meine Hüfte. »Du bist vielleicht einer. Soll ich dir was sagen? Du weißt überhaupt nichts. Du hast keine Ahnung, was ich getan habe oder wozu ich fähig bin. Und du kennst auch nicht den Preis dafür. Nichts ist umsonst. Ich werde dir was erzählen: Nimm Mom und flieg zurück zu deiner sicheren Freundin, in deinem sicheren trendigen Viertel, und lebe dein sicheres, vorhersehbares Leben und krieg sichere, vorhersehbare Kinder und stirb einen sicheren, wertlosen Tod, nachdem du mit deinem sicheren Leben absolut überhaupt nichts angefangen hast. Ich werde hierbleiben und Gutes tun, weil es das ist, was Leute machen, die wirklich leben und nicht nur so tun. Und ich werde mich auf meinem Totenbett bestimmt nicht fragen, wie alles gewesen wäre, wenn ich nur nicht so sicherheitsfanatisch gewesen wäre!«
  


  
    Die Miene meines Bruders verfinsterte sich. Er holte Luft, um etwas zu sagen, dann änderte er seine Meinung. Er packte die wartende Kiste und verschwand nach unten.
  


  
    »Vielen Dank auch, Robbie«, murmelte ich. »Schau mich an. Ich zittere. Ich komme zum Essen vorbei, und jetzt zittere ich am ganzen Körper.«
  


  
    Ich ging mit meiner letzten Kiste voller toter Freunde zur Treppe. Ich konnte hören, wie Robbie und meine Mutter sich unterhielten, aber die Worte konnte ich nicht verstehen. Auf der Hälfte der Treppe hielt ich an. Mit dem Kopf auf Bodenhöhe schaute ich mich noch einmal um. Das Buch, das ich wollte, war nicht hier oben. Robbie hatte es, und verdammt nochmal, er würde es mir nicht geben. Vielleicht konnte ich online was finden. Das war nicht gerade die sicherste Idee, aber ein ähnliches Rezept zu sehen würde vielleicht meiner Erinnerung genug auf die Sprünge helfen, um den Zauber zu rekonstruieren.
  


  
    Mit weichen Knien ging ich rückwärts die Treppe runter und stieß im Flur fast mit meiner Mom zusammen.
  


  
    »Oh, Dreck!«, stammelte ich, weil ich an ihrem unglücklichen Gesicht erkennen konnte, dass sie alles gehört hatte. »Es tut mir leid, Mom. Hör nicht auf mich. Ich bin nur wütend auf ihn. Ich habe es nicht so gemeint. Du solltest nach Portland gehen. Sei mit Takata, ähm, ich meine Donald zusammen.«
  


  
    Die unglückliche Miene meiner Mom verwandelte sich in Überraschung, als ich den bürgerlichen Namen des Popstars nannte. »Er hat dir seinen Namen gesagt?«
  


  
    Ich lächelte, obwohl ich wirklich aufgelöst war. »Yeah. Nachdem ich ihn geschlagen habe.«
  


  
    Der Knall der Hintertür, die ins Schloss fiel, erschreckte mich. Es war Robbie, der ging, um sich abzukühlen. Was auch immer. »Es tut mir leid«, murmelte ich, als ich mich an ihr vorbeischob, um in die Küche zu gehen. »Ich werde mich entschuldigen. Es ist kein Wunder, dass er am anderen Ende des Kontinents lebt.«
  


  
    Meine Mom schloss mit einem Knall die Speicherluke. »Wir müssen reden, Rachel«, sagte sie über die Schulter, als sie in die andere Richtung ging, zu meinem alten Zimmer.
  


  
    Seufzend blieb ich stehen, deprimiert, als sie in meinem Zimmer verschwand. Ich bekam Kopfweh, aber trotzdem verschob ich die Kiste auf meiner Hüfte und folgte ihr, bereit für die kommende Standpauke. Ich hatte mich nicht mit Robbie streiten wollen. Aber er hatte mich wütend gemacht, und einiges musste mal gesagt werden. Dinge wie: »Wo zur Hölle ist mein Buch?«
  


  
    Aber als ich in mein altes Zimmer kam und dort das Zeug meines Vaters auf dem Bett sah, erstarrte ich.
  


  
    »Das ist für dich«, sagte Mom und wedelte mit der Hand in Richtung der staubigen Kisten. »Wenn du es willst. Robbie …« Sie holte tief Luft und legte kurz eine Hand an die Stirn. »Robbie denkt, ich sollte es wegwerfen, aber das kann ich nicht. Es ist zu viel von deinem Dad da drin.«
  


  
    Ich stellte die Kiste mit den Stofftieren ab. Ich hatte Schuldgefühle. »Danke. Ja, ich hätte es gerne.« Ich schluckte schwer, dann, als ich ihren Kummer sah, brach es aus mir heraus: »Mom, es tut mir leid, dass ich gebannt worden bin. Es ist nicht fair! Sie sind dämlich, aber vielleicht sollte ich einfach alles aufgeben und weggehen.«
  


  
    Sie setzte sich aufs Bett, ohne mich anzusehen. »Nein. Das solltest du nicht. Aber du musst einen Weg finden, den Bann rückgängig zu machen. Bei all deiner Neigung zur Rebellion bist du trotzdem nicht dafür gemacht, außerhalb der Gesellschaft zu leben. Dafür hast du zu gern Leute um dich. Ich habe gehört, was du Robbie gesagt hast. Er hat Angst, dass er ein Feigling ist, wenn er sieht, dass du nach deinen eigenen Überzeugungen lebst, also schreit er dich an, um sich sicherer zu fühlen.«
  


  
    Ich kam näher und verschob eine Kiste, damit ich mich neben sie setzen konnte. »Ich hätte das nicht sagen sollen«, gab ich zu. »Und ich denke wirklich, dass du nach … Portland gehen solltest.« Es fühlte sich scheußlich an, das zu 
     sagen, und ich wurde noch deprimierter. »Vielleicht sollte ich einfach alles hinschmeißen. Sie würden den Bann zurücknehmen, wenn ich alles hinter mir lasse.«
  


  
    Aber dann müsste ich Ivy und Jenks verlassen, und das kann ich nicht.
  


  
    Die Augen meiner Mom leuchteten, als sie meine Hand nahm. »Ich gehe, und du bleibst. Aber ich lasse dich hier nicht allein.«
  


  
    Ich unterdrückte eine Grimasse, als ich an ihre Kuppelversuche dachte. Als ich Luft holte, um zu protestieren, gab sie mir ein glattes Buch. »Ist das das Buch, nach dem du suchst?«, fragte sie sanft.
  


  
    Fassungslos starrte ich auf den Einband. ARKANE DIVI-NATION UND KREUZTANGENTIALE WISSENSCHAFT, Band neun. Das war es! Das war das Buch, das ich brauchte!
  


  
    »Das ist das Buch, das Robbie dir zur Sonnenwende geschenkt hat, als du achtzehn warst, richtig?«, fragte sie. »Ich habe Robbie gezwungen, es mir zu geben, aber ich wusste nicht, ob es das richtige ist. Ich glaube, du wirst auch das hier brauchen.«
  


  
    Mit aufgerissenen Augen und zitternden Händen nahm ich die rot-weiße Steinschale entgegen. Sie wollte, dass ich Pierce rettete? »Warum?«, fragte ich gepresst, und meine Mom tätschelte mein Knie.
  


  
    »Pierce war gut für dich«, sagte sie, statt wirklich etwas zu erklären. »Ich habe beobachtet, wie du in dieser einen Nacht mehr Stärke und persönliche Entschlossenheit gefunden hast als in den achtzehn vorangegangenen Jahren zusammengenommen. Oder vielleicht war sie immer da, und er hat es nur zum Vorschein gebracht. Ich bin stolz auf dich, Süße. Ich will, dass du wunderbare Sachen vollbringst. Aber wenn du niemanden hast, mit dem du sie teilen kannst, bedeutet das alles einen Hundearsch. Das kannst du mir glauben.«
  


  
    Ich konnte nichts sagen und starrte nur den Mörser und das Buch an. Sie glaubt, dass Pierce ein guter Freund für mich wäre? »Mom, ich will das nur, um Al zu beweisen, dass er nicht einfach Leute ins Jenseits schleppen kann«, sagte ich, und sie lächelte.
  


  
    »Das ist ein guter Anfang«, erklärte sie, als sie aufstand und mich mit sich hochzog. »Rette ihn, und wenn es funktioniert, dann funktioniert es. Wenn es nicht läuft, dann macht es auch nichts. Wichtig ist, dass du es versuchst.« Meine Mom lehnte sich vor und umarmte mich. Ihr schwerer Rotholzgeruch umfing mich.
  


  
    Ich war mir ziemlich sicher, dass sie darüber sprach, es mit Pierce als Mann zu probieren, nicht darüber, ihn aus dem Jenseits zu beschwören. Geistesabwesend erwiderte ich die Umarmung.
  


  
    »Du brauchst jemanden, der ein bisschen böse ist, Liebes, mit einem Herz aus Gold«, flüsterte sie, während sie meinen Rücken tätschelte. »Ich glaube nicht, dass du das in diesem Jahrhundert finden wirst. Bei uns gibt es keine ehrlichen Männer mehr, die trotzdem stark sind in ihren Überzeugungen. Die Gesellschaft scheint sie einfach … falsch zu prägen.«
  


  
    Sie ließ mich los und trat zurück. »Mom«, setzte ich an, aber sie wedelte nur mit der Hand.
  


  
    »Geh. Mach es. Die Uhr hast du noch, oder?«
  


  
    Ich nickte, nicht überrascht, dass sie wusste, dass die Uhr ein Teil des Zaubers war. Es war die Uhr meines Dads, aber vorher hatte sie Pierce gehört.
  


  
    »Mach es genau wie beim letzten Mal. Ganz genau. Wenn du aus Versehen etwas dazugetan hast, dann tu es wieder rein. Wenn du es mit deinem Finger umgerührt hast, mach es diesmal genauso. Wenn dir ein Haar reingefallen ist, dann wirf auch diesmal eines hinein. Es muss exakt dasselbe sein.«
  


  
    Wieder nickte ich. In unser beider Augen standen Tränen, und sie legte mir einen Arm um die Schultern, als wir in den Flur gingen. »Mach dir um den Rest keine Sorgen. Ich werde dir morgen mit dem Buick den Rest vorbeibringen. Mit deinem kleinen Auto würde es dich drei Fahrten kosten.«
  


  
    Ich blinzelte, lächelte meine Mom an und drückte den Mörser und das Buch eng an meine Brust. »Danke, Mom«, flüsterte ich. Und mit dem Wissen, dass meine Mom an mich glaubte, selbst wenn es der gesamte Rest der Welt nicht tat, ging ich zur Tür.
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    Ich verzog das Gesicht, als drei der schwarzen Trankaufbewahrungsflaschen in die Spüle fielen. Ich schaute zum nachtschwarzen Fenster und lauschte auf das Jaulen von halbwüchsigen Pixieflügeln. Es war kurz nach Mitternacht; Jenks’ Kinder schliefen, und ich wollte auch, dass es so blieb. Als ich nichts hörte, schob ich meine Ärmel hoch und tauchte die Hände in die warme Seifenlauge. Ich würde Pierces Zauber erst morgen Nacht aktivieren können, aber ich musste etwas tun, um mich von meiner Sorge um Ivy abzulenken, und die Zauber vorzubereiten würde helfen. Ich hatte immer noch nichts von Cormel gehört, und wenn ich nicht bald angerufen wurde, würde ich anrufen.
  


  
    Auf Ivys Unterlagen stand ein offener Pizzakarton, aber von der Pizza fehlte nur ein Stück. Daneben stand eine Zwei-Liter-Flasche Cola, kaum angerührt. Der Kühlschrank war verschwunden und wo er gewesen war klaffte jetzt ein Loch; unser Essen lag draußen auf dem Picknicktisch. Hinter mir auf der Kücheninsel lagen diverse Zutaten, teilweise vorbereitet für meinen Zauber, und bildeten einen Halbkreis um das Zauberbuch. Ich hatte genug Zeug, um drei Zauber anzurühren, und ich würde alles verwenden.
  


  
    Der Silvesterabend war meine beste Chance, genügend gemeinschaftliche Energie zu finden, um den Zauber zu aktivieren, und ich würde nicht alles auf einen Versuch setzen. 
     Nicht, nachdem die Ortungsamulette nicht funktioniert hatten. Ja, wahrscheinlich war mein Blut das Problem gewesen, da Marshals funktioniert hatte und meines nicht, aber schon der Gedanke daran, dass ich einen Zauber vielleicht falsch anrühren konnte, reichte mir, um zur Sicherheit ein wenig mehr anzurühren.
  


  
    Oh, Gott, Marshal, dachte ich und ließ fast die nasse Aufbewahrungsflasche fallen, als ich an meinen Bann dachte. Was sollte ich ihm sagen? Oder noch besser, wie sollte ich es ihm sagen? Hey, hi, ich weiß, wir hatten gerade erst Sex mit Klamotten, aber stell dir vor, was ich herausgefunden habe! Gebannt sein war ansteckend. Ich wollte nicht, dass er meinetwegen seinen Job verlor. Genauer gesagt wollte ich nicht, dass er schon wieder meinetwegen seinen Job verlor. Ich war die verdammte schwarze Pest.
  


  
    Niedergeschlagen wusch ich die Flaschen mit Salzwasser aus und griff nach dem Abtrockentuch. Und es war doch alles so gut gelaufen - mal abgesehen von dem akuten Durcheinander. Ich war endlich die Werwölfe losgeworden, indem ich ihnen den Fokus zurückgegeben hatte. Durch Trents Rettung belästigten mich die Elfen nicht weiter, trotz meiner dämonischen … Veranlagung. Die Vampire waren unruhig, aber ich ging davon aus, dass ich mich um dieses Problem erst einmal gekümmert hatte. Ivy würde in Ordnung kommen, und unsere Beziehung würde um einiges weniger chaotisch werden. Gerade, als ich alles scheinbar unter Kontrolle hatte und vielleicht mal etwas Normales mit einem normalen Kerl hätte anfangen können, hatten sich meine eigenen Leute gegen mich gewandt.
  


  
    »Es muss Tom gewesen sein«, murmelte ich, schob meine Ärmel wieder hoch und zog den Stöpsel.
  


  
    Junge, gut aussehende Männer, die einen guten Job hatten und denen es nichts ausmachte, wenn ein Mädchen einmal 
     die Woche im Jenseits weilt, waren schwer zu finden. Es war nicht so, als hätten Marshal und ich ein gemeinsames Leben geplant, aber es hatte die Chance gegeben, dass es so laufen könnte. Irgendwann. Jetzt nicht mehr. Was stimmte nur nicht mit mir?
  


  
    Ich schloss die Augen und seufzte. Der Energiezug war fantastisch gewesen. Was soll ich ihm nur sagen?
  


  
    Ich zog eine Grimasse und drehte mich wieder zur Kücheninsel und den Zaubern um, die darauf warteten, angerührt, in Flaschen gefüllt und für morgen verschlossen zu werden. Ich würde sie an den Fountain Square mitnehmen, eine Gasse finden, und wenn alle anfingen »Auld Lang Syne« zu singen, würde ich sie wenn nötig alle aktivieren. Und dann würden Al und ich uns unterhalten. Ein paar Dinge klarstellen.
  


  
    Aber während ich dem Moment schon entgegenfieberte, war ich gleichzeitig nicht gerade begeistert von der Vorstellung, mit Al zu diskutieren, während neben mir ein nackter Geist stand und ein ganzer Platz voller Zeugen zusah. Vielleicht könnte ich einen Van mieten und das Ganze in der Tiergarage machen. Es war ja nicht so, als ließe mir Al irgendeine Wahl. Ich hatte schon versucht, ihn zu kontaktieren, aber alles, was ich bekommen hatte, war leichtes Kopfweh und eine »Geh weg«-Nachricht. Na gut. Wir konnten es auch auf die harte Tour machen. Ich hatte zugestimmt, ihn nicht zu beschwören, aber er hatte nichts davon gesagt, dass ich ihm nicht sein letztes Stück Fleisch vom Teller klauen durfte.
  


  
    Das sanfte Surren von Pixieflügeln riss mich aus meinen Gedanken, und ich schenkte Jenks ein angespanntes Lächeln, als er in den Raum flog. »Hi, Jenks.« Ich schüttelte die schwarze Flasche, um das Wasser herauszukriegen, und trocknete sie von außen ab. Ich war ungeduldig und wollte 
     endlich zum Spaß an der Sache kommen. »Ich habe deine Kinder nicht aufgeweckt, oder?«
  


  
    Jenks betrachtete meine Zauberzutaten und verlor ein wenig silbernen Staub über dem Tisch. »Nein. Hast du schon was von Cormel gehört?«
  


  
    »Nein.« Das eine Wort klang ausdruckslos und enthielt doch meine gesamte Sorge. »Aber sie kommt schon in Ordnung.« Und wenn es nicht so ist, dann ist mein neuer Beruf Meistervampirjäger.
  


  
    Er landete auf der offenen Pizzaschachtel und verzog beim Geruch der unbenutzten Knoblauchsauce das Gesicht. »In Ordnung. Yeah. Eine Banshee verfolgen ist in Ordnung. Ihr habt beide Glück gehabt, dass ihr noch am Leben seid.«
  


  
    Ich stellte die Flasche kopfüber in den Herd und schaltete ihn auf niedriger Stufe ein. Die Ofentür ließ ich mit einem schweren Knallen zufallen. »Glaubst du, wir wissen das nicht?«, fragte ich irritiert. »Mia hat uns verfolgt, nicht andersherum. Was hätten wir tun sollen? Uns auf den Rücken rollen und tot spielen?«
  


  
    »Ivy wäre vielleicht nichts passiert, wenn ihr das getan hättet«, murmelte er, gerade noch laut genug, dass ich es hören konnte. Ich schüttelte die letzten Tropfen aus der nächsten Flasche, bevor ich sie pro forma einmal kurz abtrocknete. Sie landete neben der ersten, diesmal an die Wand gelehnt, dann griff ich nach der dritten.
  


  
    »Ivy denkt, es sei ihr Fehler, dass Mia gelernt hat, zu töten, ohne Spuren zu hinterlassen. Sie hat versucht, sie festzunehmen. Sie hat es versucht, es nicht geschafft und hat draus gelernt. Nächstes Mal machen wir es gemeinsam.« Ich schaute auf seine hängenden Flügel und fügte hinzu: »Wir alle zusammen. Wir müssen dafür alle zusammenarbeiten. Das ist ein echt bösartiges Miststück.«
  


  
    Seine Flügel setzten sich wieder in Bewegung. Ich fühlte mich besser, als ich die letzte Flasche neben die anderen in den Ofen stellte und vorsichtig die Tür schloss. Sie würden trocken sein, wenn ich sie brauchte.
  


  
    Ich wusste nicht, woher es kam - weil die Pixies schliefen, oder weil Ivy weg war, oder vielleicht auch, weil Pierce im Jenseits war -, aber die Kirche fühlte sich leer an. Ich drehte mich zur Kücheninsel, wischte mir die Hände an der Jeans ab und schaute auf die Uhr. Nach Mitternacht war nicht unbedingt der beste Zeitpunkt, um zu zaubern, aber es ging schon. »Wein«, sagte ich, griff nach der billigen Flasche und schraubte sie auf. Nicht der beste Wein, den unsere Küche je gesehen hatte, aber er war aus der Gegend. Die Trauben waren in der Erde gewachsen, auf der Pierce gelebt hatte und gestorben war.
  


  
    Ich ging in die Knie, um auf eine Höhe mit dem Messbecher zu kommen, und füllte ihn bis zum nötigen Pegel. Während Jenks zuschaute, goss ich noch ein wenig mehr ein.
  


  
    »Du hast es zu voll gemacht«, bemerkte er trocken. Seine Flügel klapperten, als er vom Rezept aufsah.
  


  
    »Ich weiß.« Ich machte mir nicht die Mühe, weiter zu erklären, sondern hob den Becher hoch und machte den großen Fauxpas, ihn an meine Lippen zu führen und den überschüssigen Wein abzutrinken. Ein Hauch von Wärme glitt durch meine Kehle, als ich den Pegel wieder auf das Maß reduzierte, wo er eigentlich sein sollte. Meine Mom hatte gesagt, ich solle den Zauber genauso wieder machen, und nachdem ich mit achtzehn dämlich gewesen war, hatte ich es auf diese Weise gemacht. Wer weiß? Das konnte der Grund gewesen sein, warum es funktioniert hatte. Arkane Zauber waren berüchtigt dafür, dass man sie schlecht wiederholen konnte. Es konnte etwas so Kleines gewesen sein, was ihn das erste Mal überhaupt möglich gemacht hatte.
  


  
    Drei getrennte Portionen Eibe gemischt mit Zitrone warteten bereits. Ich ließ sie, wo sie waren, und kippte den Wein in den Mörser, in dem bereits die kleinen Stechpalmenblätterstücke lagen, die ich von Ivys Weihnachtsdekoration abgeschnitten hatte. »Staub mir da bloß nicht rein«, sagte ich und bedeutete Jenks, vom Rand der Flasche zu verschwinden. Der Pixie hob ab und landete stattdessen auf dem Hängeregal mit meinen Zauberutensilien. Ivy hatte das zusammengezimmerte Regal gegen ein stabiles Rotholzgitter ausgetauscht, und meine Zauberutensilien hingen wieder an ihrem Platz, statt irgendwo in Schränke gestopft zu sein.
  


  
    »Soo-oo-oory«, murmelte er, und ich nickte. Mir war der Zauber wichtiger als sein Schmollen.
  


  
    »Efeuwurzeln«, murmelte ich und griff nach dem kleinen Messlöffel mit Wurzelstückchen von einer von Jenks’ Pflanzen im Altarraum. Es mussten Luftwurzeln sein, und Jenks’ Kinder hatten sie begeistert für mich geerntet. Die knotigen Wurzeln wurden hinzugefügt, und nach ein paar Bewegungen mit dem Stößel vermischte sich der Duft von Chlorophyll mit dem Geruch des billigen Weins.
  


  
    Es war jetzt um einiges einfacher, alles zu zermahlen, als damals, als ich krank gewesen war. Meine Gedanken wanderten zu Pierce, während das sanfte Schaben von Stein auf Stein die Küche erfüllte. Ich machte mir Sorgen, dass es morgen Abend schon zu spät sein könnte. Ich ging nicht davon aus, dass Al Pierce einen Körper geben würde, bevor er einen Käufer hatte, da er den teuren Fluch dann auch in den Kaufvertrag einpreisen konnte. Ganz abgesehen davon, dass Pierce in seinem momentanen Zustand keine Linie anzapfen konnte. Warum sollte Al ihn stärker machen, wenn er nicht musste? Ich wusste, dass Al ihn nicht an den ersten Interessenten verkaufen würde, weil er den höchstmöglichen 
     Preis rausschlagen wollte. Und das würde mindestens ein paar Tage dauern.
  


  
    Eine Strähne wehte zwischen mich und die Mischung. Weil ich mich an etwas erinnerte, legte ich vorsichtig ein einzelnes Haar in den Mörser und rührte zweimal mit dem Stößel um, bevor ich es wieder rauszog. Als ich den Zauber zum ersten Mal gemacht hatte, waren meine Haare hüftlang gewesen und hatten sich in der Mischung verfangen. Es war vielleicht wichtig. Ich würde darauf wetten, dass es wichtig war. Damit und mit meiner Spucke investierte ich eventuell einen Teil von mir selbst in den Zauber. Es würde schwer genug werden, ihn zum Funktionieren zu bringen.
  


  
    Ich richtete mich auf, um meinen Rücken zu strecken. »Heiliger Staub«, murmelte ich und suchte in dem Durcheinander danach. Jenks’ Flügel summten, als er sich fallen ließ, um über dem Umschlag mit Staub zu schweben, den ich in den Ritzen unter meinem Bett eingesammelt hatte, dem einzigen Ort, an dem die Pixies nicht saubermachten. Das lag auf geheiligtem Boden, also ging ich davon aus, dass er heilig genug war. Und Gott sei mein Zeuge, in meinem Bett war in letzter Zeit wirklich nichts Unheiliges los gewesen.
  


  
    »Danke«, meinte ich abwesend, als ich den Umschlag öffnete. Ich wischte mit einem Taschentuch die Schalen meiner Waage aus, dann runzelte ich die Stirn. Im hellen Licht zeigte sich eine dünne Schicht Lotion. Nicht nur würde das Aloe in die Mischung bringen, der Staub würde auch kleben bleiben und dann würde nicht genug in die Mischung kommen.
  


  
    Mit einem Seufzen trug ich die Schalen zur Spüle, um sie kurz auszuwaschen. Jenks flog wieder in das Hängeregal, und in dem schwarzen Spiegel, zu dem das Fenster in der Nacht wurde, konnte ich sehen, dass er eine dünne Spur Staub verlor. Er machte sich Sorgen.
  


  
    »Ivy wird sich erholen«, sagte ich über das Geräusch des laufenden Wassers hinweg. »Ich werde anrufen, bevor ich ins Bett gehe, um rauszufinden wie es ihr geht, okay?«
  


  
    »Ich mache mir keine Sorgen um Ivy. Ich mache mir Sorgen um dich.«
  


  
    Ich drehte mich um, die Metallschalen in einem Handtuch eingewickelt. »Mich? Warum?« Er machte eine weitreichende Geste, die all meine Zaubersachen einschloss, und ich schnaubte. »Willst du, dass Al jederzeit auftaucht, um sich jeden zu schnappen, den er will? Kannst du dir vorstellen, was für Probleme ich kriege, wenn Al auftaucht und, sagen wir mal, Trent schnappt, während ich dem kleinen Idioten gerade sage, dass er verschwinden soll?«
  


  
    Jenks verzog sein kleines Gesicht zu einer angespannten Grimasse. »Al wird saurer sein als ein Fairy, der Eicheln in seinem Spinnensack findet.«
  


  
    Das war ein neuer Spruch. Ich runzelte die Stirn, während ich die Waagschalen wieder einhängte und den Staub abwog. Mit vorsichtigen Bewegungen schüttelte ich Staub aus, bis die Waagschale sich bewegte. »Er hat mir ein Schlupfloch gelassen, und ich werde es benutzen«, erklärte ich, als die Waage sich ausrichtete. »Al nimmt meine Anrufe nicht an, und das ist der einzige Weg, der mir einfällt, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ganz abgesehen davon, dass das auch Pierce retten wird. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Er lädt mich wahrscheinlich zum Essen ein, weil ich ihn überlistet habe.« Nachdem er mich ein wenig geschlagen hat. Ich schaute auf und sah Jenks’ unsichere Miene. »Was ist das Schlimmste, was er mir antun kann? Mir Hausarrest geben? Unsere wöchentlichen Treffen absagen?« Ein heimliches Lächeln legte sich auf mein Gesicht, und ich schüttete den Staub aus der Schale in den Weinmix. »Dumm gelaufen.«
  


  
    »Rachel, er ist ein Dämon. Er könnte dich auch einfach ins Jenseits ziehen und nicht wieder gehen lassen.«
  


  
    Die Angst in Jenks’ Stimme drang durch meine Lässigkeit, und ich drehte mich zu ihm um. »Das ist der Grund, warum ich dir und Ivy meinen Beschwörungsnamen verraten habe«, sagte ich, überrascht, dass ihn das so beunruhigte. »Er kann mich nicht mal mit verzaubertem Silber halten, und das weiß er. Jenks, was ist los? Du benimmst dich, als würde mehr hinter der Sache stecken, als wirklich da ist.«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Aber er log, und ich wusste es.
  


  
    Der Staub verfärbte sich schwarz, als er auf den Wein traf und sank. Jenks flog zum Fensterbrett und schaute nach draußen in den verschneiten Garten, von dem nur ein kleiner Teil sichtbar war, beleuchtet von der Lampe auf der Veranda. Alles, was noch blieb, bevor der Zauber aktiviert wurde, war, den identifizierenden Teil einzubringen - in diesem Fall Metallspäne von der Rückseite der Uhr meines Dads.
  


  
    Ich zog die alte Taschenuhr aus meiner Gesäßtasche. Als ich sie in der Hand hielt, spürte ich ihre Schwere und meine Körperwärme in dem Metall. Sie hatte meinem Dad gehört, aber davor war sie Pierces Eigentum gewesen, und deswegen war er aus dem Fegefeuer gezogen worden, als ich versucht hatte, Kontakt zu meinem Dad aufzunehmen. Ich drehte die Uhr um und sah die inzwischen angelaufenen Kratzer, die ich vor acht Jahren in die Uhr gemacht hatte. Ich versuchte mich zu erinnern, was ich das letzte Mal verwendet hatte, um die winzigen Metallspäne in den Zaubertopf zu kratzen. Ich vermutete, dass es die Nagelschere meiner Mutter gewesen war.
  


  
    »Es ist der Gedanke, der zählt«, sagte ich und streckte meine Hand nach Ivys Schere aus, die neben ihren Stiften in 
     ihrem Becher steckte. Dann kratzte ich drei neue Male in das alte Silber. Die fast unsichtbaren Metallspäne erzeugten kleine Dullen in dem Gebräu, und ich rührte um, bis sie verschwanden. Fast fertig. Ich zog eine warme und jetzt trockene Flasche aus dem Ofen und stopfte den Eiben-Zitronen-Mix hinein, gefolgt von der Mischung aus Wein, Staub, Wurzeln und Stechpalme.
  


  
    Jenks schwebte über allem, sein Gesicht verschlossen. »Es hat nicht funktioniert«, meinte er, und ich winkte ihn weg, bevor sein Staub darauf fallen konnte.
  


  
    »Es ist noch nicht fertig. Ich muss mein Blut hinzufügen, um es zu aktivieren, und das kann ich nicht vor morgen Nacht machen«, sagte ich, als ich den Glasstöpsel aufsetzte und die Flasche zur Seite stellte. Glücklicherweise war es ein Erdzauber, und ich konnte ihn machen, ohne eine Kraftlinie anzuzapfen. Jenks hatte die Stirn gerunzelt. Weil ich seine Laune leid war, fragte ich: »Was ist dein Problem, Jenks?«
  


  
    Seine Miene wurde hart, und er landete auf dem Buch. Er stellte sich so hin, dass er mir die Seite zuwandte, verschränkte die Arme und ließ die Flügel hängen. Schweigend wartete ich. »Das wird nicht funktionieren«, sagte er schließlich.
  


  
    Mein Atem stockte, und ich wandte mich ab. »Danke auch, Jenks.«
  


  
    »Ich meine, das mit Pierce.«
  


  
    Weil ich ihn jetzt verstand, richtete ich mich auf, nachdem ich eine zweite Portion Wein in den Messbecher geschüttet hatte. »Du glaubst, ich koche mir hier einen Freund? Werd erwachsen.«
  


  
    »Werd du doch erwachsen!«, sagte Jenks. »Lass uns einfach mal sagen, er ist ein netter Geist, der ein bisschen Hilfe braucht und nicht für einen Dämon spioniert. Ich kenne 
     dich, Rache. Er ist ein Geist. Du bist eine Hexe. Er braucht Hilfe, und ich würde wetten, dass er beim ersten Mal, als du ihn getroffen hast, irgendwas Mächtiges, Tolles getan hat. Und jetzt braucht er Hilfe, was ihn in ein verdammtes Rachel-Bonbon verwandelt.«
  


  
    Ich konnte die Röte, die mein Gesicht erwärmte, nicht aufhalten. Okay, früher einmal vielleicht, aber jetzt war ich klüger. Aber als er mein Gesicht sah, hob Jenks ein Stück ab.
  


  
    »Er ist ein Rachel-Bonbon. Und ich will nicht, dass du verletzt wirst, wenn du kapierst, dass du ihn nicht haben kannst.«
  


  
    »Du glaubst, ich mache das alles, weil ich scharf auf ihn bin?«, fragte ich und zog mich innerlich zurück. »Es geht nicht immer um Sex!«
  


  
    »Dann ist es ja gut, dass du nicht mit Marshal geschlafen hast, oder?«
  


  
    Ich richtete meine Augen auf den Messbecher und wurde noch röter. Verdammt!
  


  
    »Tinks Titten, Rache!«, rief Jenks. »Du hast mit dem Kerl geschlafen? Wann?«
  


  
    »Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, protestierte ich, aber ich konnte Jenks auch nicht anschauen und nippte stattdessen an dem Wein, um ihn auf das richtige Level zurückzubringen. »Es war eigentlich nur ein wirklich leidenschaftlicher Kuss.« Grob interpretiert. Dreck, Ford hatte gesagt, dass Pierce eine Menge Zeit im Glockenturm verbracht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht da oben gewesen war, als Marshal und ich - nein, Al hatte ihn ja schon vorher entführt.
  


  
    Jenks landete auf der Flasche, die ich gerade verschlossen hatte, und starrte mich missbilligend an. »Ich dachte, du wolltest es bei einer Freundschaft belassen«, sagte er, 
     dann sackte er in sich zusammen. »Dreck, Rachel, kannst du nicht einfach mal einen männlichen guten Freund haben?«
  


  
    »Ich hatte einen guten Freund«, blaffte ich, warf die Efeuwurzeln und die Stechpalmenblätter in den Mörser und fing an zu reiben. »Ich habe zwei Monate damit verbracht, nur freundschaftliche Sachen zu machen, weil ich dachte, mein Leben wäre zu gefährlich, und habe herausgefunden, dass ich es sehr wohl einfach freundschaftlich halten kann, aber ich habe auch rausgefunden, dass er ein wirklich netter Kerl ist. Vielleicht jemand, mit dem ich mein Leben verbringen will. Vielleicht nicht. Ich wusste nicht, dass ich gebannt werden würde. Entschuldige bitte, dass ich gedacht habe, ich hätte mein verficktes Leben endlich genug unter Kontrolle, um es mit jemand anderem zu teilen als nur mit dir und Ivy!«
  


  
    Jenks’ Flügel brummten, dann verstummte das Geräusch schuldbewusst. Ich fühlte mich schlecht, weil ich ihn angeschrien hatte, stellte den Mörser ab und ging in die Knie, damit ich auf seiner Augenhöhe war. »Ich dachte, ich hätte mein Leben unter Kontrolle«, flüsterte ich. »Ich mochte ihn wirklich, Jenks.«
  


  
    »Ich auch.« Mit einem sanften Brummen landete er neben meiner Hand. »Setz ihn nicht in die Vergangenheit.«
  


  
    Ich stand auf. »Aber da gehört er hin«, flüsterte ich. »Seitdem ich gebannt worden bin.« Deprimiert suchte ich nach dem heiligen Staub. Asche und Staub. Das passte irgendwie.
  


  
    Jenks beobachtete, wie ich den Umschlag über der Waagschale schüttelte, dann hob er in einer Wolke aus bernsteinfarbenem Funkeln ab. »Dein Telefon wird gleich klingeln. Willst du drangehen, bevor es meine Kinder aufweckt?«
  


  
    Ich schaute auf, war mir aber nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. Dann durchbrach das Schrillen des Telefons 
     die Stille, und ich griff nach dem Hörer, während Adrenalin in meine Adern schoss. Cormel? »Gott, ich hasse es, wenn du das tust«, sagte ich, als ich den grünen Knopf drückte.
  


  
    »Hallo? Ja?«, fragte ich, während Jenks aus der Küche schoss, um nach seinen Kindern zu sehen. Dann erinnerte ich mich daran, dass wir eine Firma waren, und räusperte mich. »Vampirische Hexenkunst«, sagte ich höflich. »Hier spricht Rachel. Wir können Ihnen helfen, ob tot oder lebendig.«
  


  
    »Lebendig wäre besser«, erklang Eddens Stimme, und die Enttäuschung, dass es nicht Cormel war, zog mich runter. Ich klemmte mir das Telefon zwischen Schulter und Ohr und wanderte zurück zu meiner Waage.
  


  
    »Hi, Edden. Wie geht’s Glenn?«, fragte ich und bemühte mich, nicht auf die Waage zu pusten, als ich noch ein wenig Staub in die Schale schüttelte.
  


  
    »Super. Sie haben ihn heute Nachmittag entlassen. Die Massage hat funktioniert, auch wenn ein paar Leute dumm geschaut haben. Und jetzt wird sie in die Standardbehandlung bei Aura-Traumen aufgenommen.«
  


  
    »Das ist fantastisch!«, sagte ich, stand auf und schüttete den Staub in die Weinmischung. Wein, um Leben zu geben, Staub, um Körper zu geben, Efeu zum Binden und Stechpalme, um sicherzustellen, dass mit den Seelen der Toten nichts Böses kam. »Danke für den Anruf.« Ich schaute auf die Uhr. Ich wollte das Telefon frei halten, aber Edden hatte den Wink offensichtlich nicht verstanden.
  


  
    »War doch selbstverständlich, nachdem du dabei geholfen hast, ihn rauszubekommen.« Er zögerte, und als ich nichts weiter sagte, fügte er hinzu: »Das mit Ivy tut mir leid. Ist sie okay?«
  


  
    Die Bewegungen, mit denen ich die Metallsplitter in die Mischung schabte, waren härter, als ich beabsichtigt hatte. 
     Mein Gesicht wurde warm, und mein Blick schoss zu Jenks, der gerade wieder in den Raum flog. »Ähm, sie ist okay.« Ich verzog das Gesicht, rückte das Telefon zurück und dachte gerade noch daran, eins meiner Haare mit allem zu vermischen. »Ähm, wie viel Ärger bekomme ich deswegen?«
  


  
    Er lachte. »Komm nur morgen vorbei und gib mir eine schriftliche Aussage. Ich habe ihnen gesagt, dass du für mich gearbeitet hast, und das hat für eine Menge Nachsicht gesorgt.«
  


  
    Ich seufzte erleichtert auf. »Danke, Edden. Ich schulde dir was.«
  


  
    »Ja, tust du …«, sagte er, und sein Tonfall sorgte dafür, dass ich mich sofort wieder anspannte.
  


  
    »Was?«, fragte ich ausdruckslos. Mein Blick schoss wieder zu Jenks, der das ganze Gespräch mithörte, und der Pixie zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich bräuchte deine Hilfe beim nächsten Versuch, Mia zu verhaften«, meinte er. »Wir können es morgen besprechen. Komm einfach um acht in mein Büro.«
  


  
    »Hey, hey, hey, Edden.« Ich drückte das Telefon fester an mein Ohr. »Es gibt keinen nächsten Versuch. Bevor nicht mein gesamtes Team wieder funktioniert, versucht keiner, sie zu verhaften.«
  


  
    »Unsere drei besten Profiler sagen, dass Ms. Harbor morgen bei einer Party sein wird«, erklärte Edden, als hätte ich nichts gesagt. »Ich will, dass du auch kommst.«
  


  
    Ich zog eine Flasche aus dem Ofen und schaltete den Herd aus. Jenks’ Flügelschlag war jetzt höher, und ich versuchte ihm mit meinen Augen zu sagen, dass nichts passieren würde. »An Silvester? Wie viel zahlst du diesen Kerlen? Halb Cincinnati wird auf einer Party sein.«
  


  
    »Ich will, dass du mit mir zu einer bestimmten Party kommst«, fuhr er mit müder Stimme fort.
  


  
    »Menschenskind, Edden, ich date niemanden, mit dem ich arbeite.«
  


  
    Ich konnte hören, wie er genervt schnaubte. »Morgan, hör auf, dumme Witze zu reißen. Es gibt eine dreiundachtzigprozentige Chance, dass Mia auf dieser einen Party auftauchen wird.«
  


  
    Die Flasche in meiner Hand war warm, als ich sie befüllte. Ich schüttelte sie gut durch, bevor ich sie neben die erste stellte. »Ich muss morgen zaubern. Für mich persönlich.«
  


  
    »Ich zahle dir das Eineinhalbfache«, lockte er.
  


  
    Ich legte einen Arm über den Bauch. Er würde mich nicht kriegen. »Das Baby dieser Frau hat mich fast umgebracht.« Vielleicht würde die direkte Tour funktionieren. »Sie hat letzte Nacht vor einem verdammten Gefängnis versucht, die Sache zu Ende zu bringen, hat meine neue Aura beschädigt und Ivy so ziemlich alles abgesaugt. Weißt du, wie schwer es wäre, mit Ivy zusammenzuleben, wenn sie tot wäre? Ich werde uns nicht bei einem idiotischen Versuch, Mia und ihren psychotischen Mann festzunehmen, in Gefahr bringen. Wusstest du, dass ich keine Kraftlinie anzapfen kann, ohne in Krämpfe zu verfallen, solange ich keine gute Aura habe? Ich bin hilflos, Edden. Vergiss es.«
  


  
    »Rühr ein paar Zauber an. Ich verdopple dein Honorar«, sagte er, und ich hörte unterdrückte Geräusche, als jemand in Eddens Büro kam.
  


  
    Rühr ein paar Zauber an. Dämlicher Mensch. »Nein«, sagte ich und beäugte meine Tränke. »Vielleicht, wenn es wärmer wird und wir drei wieder zusammen arbeiten können.«
  


  
    »Rachel … Es sterben Menschen. Willst du dich nicht an diesem Miststück für das rächen, was sie deiner Mitbewohnerin angetan hat?«
  


  
    Jetzt wurde ich wütend. »Mach mir hier keine Schuldgefühle, Edden«, sagte ich und hörte, wie Jenks mit den Flügeln 
     klapperte. »Es gibt Gründe dafür, dass die I. S. Mia ignoriert. Sie ist ein verdammtes Alpha-Raubtier, und wir sind für sie nur Zebras am Wasserloch. Mich aufstacheln zu wollen, indem du die Fahne der Rache schwenkst, ist ziemlich billig. Du kannst deine Schuldgefühle und deine Rache nehmen und sie dir sonst wohin stecken!«
  


  
    Jenks verzog gequält das Gesicht, und ich senkte meine Stimme, um seine Kinder nicht aufzuwecken. Aus dem Telefon hörte ich Eddens schmeichelnde Stimme: »Okay, okay, das war unfair. Es tut mir leid. Kann ich vorbeikommen und direkt mit dir darüber reden? Dir Blumen mitbringen? Bonbons? Bist du bestechlich?«
  


  
    »Nein. Und du kannst auch nicht vorbeikommen. Ich bin im Pyjama«, log ich. Gott, ich konnte nicht glauben, dass er versucht hatte, mich mit Rache zu ködern. Allerdings hätte es letztes Jahr tatsächlich noch funktioniert.
  


  
    »Bist du nicht. Es ist gerade mal kurz nach Mitternacht.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück, um auf die Uhr zu schauen. Herrje, er hatte Recht. »Ich war in der Badewanne«, log ich weiter. Müde drehte ich mich so um, dass ich mein Spiegelbild im schwarzen Fenster sehen konnte. »Remus ist ein psychopathischer Mörder, aber Mia ist eine machtgierige psychopathische Mörderin, die gleichzeitig Inderlander ist. Sie glaubt, ihr gehört diese Stadt, sie denkt sogar, sie hätte sie erbaut, und sie lebt schon länger als die meisten untoten Vampire. Edden, sie hat gesagt, wenn ihr euch nicht zurückzieht, dann wird sie sich ihre Opfer ab jetzt nach dem Druckfaktor suchen und nicht mehr nur die Herde ausdünnen. Du musst mal zur Ruhe kommen und nachdenken. Ich weiß, dass Leute sterben, aber um sie zu erwischen, braucht es einen ausgeklügelten Plan und jede Menge Glück, und momentan habe ich weder das eine noch das andere parat.«
  


  
    Bis auf einen tiefen Atemzug konnte ich am anderen Ende der Leitung erst einmal nichts hören. Dann: »Dass sie das FIB bedroht, überrascht mich nicht. Das passt zu dem Bericht der Profiler.«
  


  
    Ich rollte mit den Augen. Verdammter Profiler-Bericht. Aufgebracht drehte ich mich mit dem Rücken zum Fenster und lehnte mich an die Spüle. Ich werde das nicht tun. Es ist zu riskant. »Mia ist kein Durchschnittskiller. Sie muss nicht auf eine Party gehen«, meinte ich müde. »Wenn sie überhaupt irgendwohin geht, dann auf eine Privatparty, bei der sie das Opfer schon kennt. Der arme Kerl wird wahrscheinlich an einem Herzinfarkt sterben oder an einer Olive ersticken.«
  


  
    Er sagte nichts, also stieß ich weiter vor: »Jetzt schau mal, ich sage ja auch, dass wir sie erwischen müssen, aber Partys zu patrouillieren wird nichts bringen. Ihr könnt sie nicht fangen! Die I. S. kann sie nicht fangen! Sie rutscht durch euer Netz, weil sie die Stadt besser kennt als ihr, und sie ist wie eine Giftschlange, an die ihr nicht mal auf drei Meter rankommt. Ihr müsst sie dazu bringen, sich freiwillig zu stellen.« Frustriert starrte ich auf die Dämonenbücher neben Ivys Karten und Listen. »Ich habe recherchiert, und es gibt nichts, was ich tun könnte, um eure Auren vor ihr zu schützen. Wenn ihr sie also nicht einfach niederschießen wollt, habt ihr keine Chance.«
  


  
    »Dann durchsieben wir das Miststück eben mit Beruhigungspfeilen«, sagte er grimmig. »Machen das eure Leute nicht mit Tiermenschen?«
  


  
    »Nein, tun wir nicht«, erklärte ich angespannt. Ich fand es barbarisch, das auch nur vorzuschlagen. »Hör mir zu: Wir können nicht riskieren, diese Frau gegen uns aufzubringen. Selbst wenn ich sie mit einem Gute-Nacht-Trank treffe und sie für euch flachlege, in ungefähr achtzehn Jahren habt ihr noch eine dieser Frauen auf der Straße, und ihr werdet 
     ihre Morde nicht von natürlichen Todesfällen unterscheiden können. Du hast Remus doch gesehen. Er ist nur wegen eines dummen Wunsches am Leben, aber dadurch, dass Mia beobachtet hat, wie Holly mit ihm interagiert, hat sie gelernt, Energie auch in Leute reinzudrücken, statt sie nur zu nehmen.«
  


  
    »Und?«, hakte der FIB-Officer nach. »Für mich klingt das gut.«
  


  
    »Und es kann wie jede gute Sache, die je erdacht wurde, auch in eine Waffe verwandelt werden. Mia geht rein, lässt irgendeinen armen Trottel glauben, dass sie ihn liebt, und weil sie ihm Gefühle füttert, vertraut er ihr. Er ist nicht mehr wachsam, und dann stirbt er ohne ein Wimmern oder ein emotionales Mal. An einer natürlichen Ursache.«
  


  
    »Wie Glenns Freund«, sagte er, und ich hob die Weinflasche und musterte sie spekulativ. Nein, Rachel. Morgen früh hast du dann Kopfweh.
  


  
    »Genau«, sagte ich und füllte den Messbecher bis zum Rand. Ohne Jenks anzuschauen, trank ich die Hälfte ab, dann schüttete ich nach, um die richtige Menge zu bekommen. Wer hätte gedacht, dass ein lausiger Wunsch solchen Ärger hervorrufen würde? Kein Wunder, dass Ivy sich verantwortlich fühlte.
  


  
    Edden schwieg, und ich ließ ihn grübeln, während ich noch ein Stechpalmenblatt und ein paar Efeuwurzeln in den Mörser warf und anfing, sie zu zermahlen. »Ich muss diese Frau kriegen«, sagte er schließlich. »Würdest du einfach mit mir auf die Party kommen?«
  


  
    Frustriert verschob ich das Telefon an mein anderes Ohr. Er kapierte es einfach nicht. »Mia hat keine Angst vor euch«, sagte ich. »Das Einzige, was ihr als Verhandlungsbasis habt, ist Holly, und das ist ziemlich fadenscheinig. Sie will nicht, dass der Walker sie bekommt. Wenn du mir versprechen 
     kannst, dass es im Gerichtssaal keine Sozialarbeiter geben wird, dass es keine vorübergehende staatliche Obhut für Holly geben wird, dass du Holly ständig bei Mia lässt, kommt sie vielleicht aus ihrem Versteck, nur um euch zu zeigen, wie minderwertig und schäbig ihr seid.«
  


  
    »Ich werde dieser Frau überhaupt nichts versprechen«, sagte Edden, und die Wut in seiner Stimme war so heftig, dass Jenks nervös mit den Flügeln klapperte. »Sie hat meinen Sohn sterbend liegen gelassen. Ihr Kind ist das Problem der Fürsorge, nicht meines.«
  


  
    Ich schnaubte wütend. »Stimmt ja. Du bist schon im Ruhestand, wenn Holly dann allein unterwegs ist.« Ich dagegen bin dann wahrscheinlich gerade in meinen besten Jahren - wenn ich noch lebe. »Komm schon«, drängelte ich, als er schwieg. »Sieh den größeren Zusammenhang. Sag mir, dass Mias Tochter bei ihr bleiben kann, dann bringe ich Mia vielleicht dazu, sich in einer Geste des Wohlwollens zu stellen. Jeder gewinnt dadurch, und du bist der wohlmeinende Mensch, der eine hilflose Frau im Gefängnis ihr Baby behalten lässt. Sie sitzt ihre Zeit dafür ab, dass sie Glenn zusammengeschlagen hat, und dann kehrt sie friedlich in die Gesellschaft zurück, mit dem Versprechen, sich von jetzt an zu benehmen. Sie schuldet dir dann etwas, und noch besser, Holly schuldet dir auch was.«
  


  
    »Was ist mit den Tilsons?«, fragte er, und ich zog eine Grimasse, die er nicht sehen konnte. Oh, ja, die habe ich völlig vergessen.
  


  
    Ich rieb weiter vor mich hin, auch wenn mir langsam die Schultern wehtaten. »Sie wird es wahrscheinlich auf Remus schieben, und Gott weiß, dass er alles verdient, was er kriegt. Sobald ihr sie hinter Gittern habt, habt ihr die Kontrolle. Eins nach dem anderen.«
  


  
    Wieder folgte ein langes Schweigen. »Ich werde sehen, 
     was ich tun kann«, meinte er schlecht gelaunt, dann legte er auf. »Edden!«, rief ich noch, aber es war zu spät. Ich konnte nicht zu Mia gehen mit: »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Wütend stellte ich das Telefon auf die Station zurück und schrie frustriert die Decke an. »Bullenscheiße«, murmelte ich dann.
  


  
    Jenks flog zur Kücheninsel, stoppte aber sofort jede Flügelbewegung, als ich anfing, den Rest des Staubes abzuwiegen. »Warum hilfst du ihr, Rachel?«
  


  
    Mit den Augen auf der Waagschale pustete ich ein wenig Staub weg, dann hielt ich den Atem an, bis ich das Gewicht ablesen konnte. »Tue ich nicht«, meinte ich, zufrieden mit der Menge. »Ich versuche nur, nicht verantwortlich gemacht zu werden für die Wiederauferstehung einer tödlichen Inderlander-Spezies. Wenn wir sie lange genug im Gefängnis halten können, ist Remus tot, wenn sie wieder rauskommt, und sie kann nicht ohne Probleme noch ein Kind bekommen.«
  


  
    Ich schüttete den Staub in die Weinmischung und beobachtete, wie er sich schwarz verfärbte und zu Boden sank. Jenks hob wieder ab und brachte mir eines meiner Haare. Vorsichtig legte ich es in den Mix und stampfte ein paarmal mit dem Stößel.
  


  
    Als Nächstes kamen die Späne von der Uhr. Dann war ich fertig und öffnete den Ofen, um mir die letzte Flasche zu holen. Jenks kam näher, um auf der aufsteigenden warmen Luft zu reiten. Als ich alles in die Flasche goss und sie mit einem Stöpsel versah, spürte ich ein Ziehen an meiner Wahrnehmung. Es war nicht so, als würde jemand meine Kraftlinie im Garten anzapfen, sondern mehr, als könnte ich sie plötzlich spüren, ohne es zu versuchen. Ich hob die Augen zur Decke und war nicht überrascht, als ich sah, wie Bis in den Raum kroch. Seine normalerweise dunkle Haut war 
     weiß, um sich an den Untergrund anzupassen. Mein Begrü-ßungslächeln verblasste, als ich bemerkte, dass er seine riesigen Ohren mit den weißen Puscheln an den Spitzen besorgt nach hinten gezogen hatte, fast parallel zum Kopf.
  


  
    Als er sah, dass ich ihn bemerkt hatte, ließ sich der junge Gargoyle auf die Arbeitsfläche fallen.
  


  
    »Heilige liebe Mutter Tink!«, kreischte Jenks, schoss halb durch die Küche und zog eine Spur von Staub hinter sich her wie ein Oktopus seine Tinte. »Bis! Was ist bloß los mit dir?«
  


  
    Ich stellte die Flasche neben die ersten zwei, die schon neben meiner Salzwasserwanne aufgereiht waren, und wischte mir die Hände an der Jeans ab. »Hi, Bis«, sagte ich. »Kommst du rein, um dich ein bisschen aufzuwärmen?«
  


  
    Bis schüttelte seine Flügel aus und wand seinen Schwanz um die Hinterbeine, als wäre er nervös. »Vor dem Haus stehen zwei Autos. Ich glaube, es ist Rynn Cormel.«
  


  
    Ich atmete zischend ein, als Adrenalin in meine Adern schoss und mir Kopfweh verursachte. »Ist Ivy bei ihnen?«, fragte ich, hatte mich aber schon in Bewegung gesetzt.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Jenks war weit vor mir, und so joggte ich fast zum Eingang der Kirche. Im Vorbeigehen schlug ich auf die Lichtschalter. Die Farmglocke, die wir als Klingel benutzten, schlug einmal, nicht besonders laut, und ich wischte mir die letzten Spuren des Zaubers vom Hemd.
  


  
    Obwohl der Altarraum strahlend hell erleuchtet war, war das Foyer dunkel. Ich war erleichtert, dass Bis die Farbe von unserem Schild abbekommen hatte. Es folgte der Gedanke, dass wir wirklich mal in einen Spion in der Tür investieren sollten. Oder besseres Licht. Mit rasendem Puls griff ich nach der Klinke, nur um mich dann zu ducken, als Bis an der Wand landete und sich festklammerte wie eine 
     riesige Fledermaus. Seine Ohren lagen eng am Kopf an, und er kletterte weiter nach oben, um sich in Kopfhöhe niederzulassen. Jenks schwebte neben meiner Schulter. Ich konnte nur hoffen, dass die Pixies weiterschlafen würden. Dann öffnete ich die Tür.
  


  
    Rynn Cormel stand auf der Türschwelle, ein wenig zur Seite versetzt, unter dem gelben Licht, das von unserem Schild abstrahlte. Er sah genauso aus wie vor ein paar Stunden: langer Mantel, runder Hut, Schnee auf seinen glänzenden Schuhen, die Hände in den Taschen. Hinter ihm blockierten zwei lange Autos die dunkle Straße. Keine Limousinen, aber nah dran.
  


  
    Er neigte den Kopf und schenkte Jenks und mir ein freundliches Lächeln, während seine Augen zu der Stelle schossen, wo Bis sich versteckte. Es war, als könnte er durch die Wandschindeln sehen.
  


  
    »Ist sie in Ordnung?«
  


  
    »Mehr als das«, sagte er mit seiner rauen Stimme, in der sein New Yorker Akzent deutlich zu hören war. »Sie ist ein Meisterwerk.« Er zog eine Hand aus der Tasche und winkte in Richtung des zweiten Wagens.
  


  
    Jenks’ Flügel klapperten, als er sich auf meine Schulter fallen ließ, um dort etwas Wärme zu finden. Ich kniff die Augen zusammen. Aus dem zweiten Auto stiegen ein paar Gestalten aus, aber Ivy war nicht zu sehen, und mir hatte sein Kommentar nicht besonders gefallen.
  


  
    Rynn Cormel lächelte über meine deutlich sichtbare Wut und machte mich damit nur noch wütender. »Ich habe sie nicht ausgenutzt, Rachel«, erklärte er trocken. »Piscary ist ein Künstler, und ich kann ein Kunstwerk bewundern, ohne es zu berühren und dadurch zu verderben.«
  


  
    »Sie ist ein Wesen mit Gefühlen«, bellte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und wich nicht von der Türschwelle.
  


  
    »Und zwar ein fantastisches. Sie haben einen scharfen Blick.«
  


  
    Gott! Das war einfach krank. Jenks’ Flügel bewegten sich an meinem Hals, während ich an Rynn vorbei auf die Straße schaute und schließlich Ivy in den Armen eines kräftigen Mannes entdeckte. Er trug ein dunkles T-Shirt, und seine Arme schienen nicht mal angespannt, während er Ivy trug, als wöge sie nichts. Ihm folgte ein zweiter Mann mit ihrem Mantel und ihren Stiefeln.
  


  
    »Sie haben gesagt, dass sie okay ist«, beschuldigte ich Cormel, als mir aufging, dass sie bewusstlos war.
  


  
    Der Meistervampir wich zur Seite, als sie die Treppe hinaufkamen, und ich trat aus dem Weg, als sie einfach reingingen. Sie zogen den schweren Geruch nach Vampir hinter sich her. »Ist sie«, sagte er, als die zwei Männer an mir vorbei waren. »Sie schläft. Sie wird wahrscheinlich noch bis weit nach Sonnenaufgang schlafen. Ihre letzten Worte haben ziemlich deutlich gemacht, dass sie nach Hause will.« Er lächelte und senkte den Kopf. Er sah absolut normal aus. Absolut lebendig. Absolut tödlich. »Sie verwendete Worte, die keinen Zweifel ließen. Ich konnte nichts Schlimmes daran finden.«
  


  
    Das konnte ich mir vorstellen. »Ihr Zimmer liegt links«, rief ich den Männern hinterher, weil ich ihnen nicht folgen und den ehemaligen U. S.-Präsidenten vor meiner Tür stehen lassen wollte. Jenks hob von meiner Schulter ab, und nach einem heftigen, unentschlossenen Staubstoß flog er ihnen hinterher.
  


  
    »Ich werde es euch zeigen«, rief er. »Hier lang.«
  


  
    Ich drehte mich wieder zu Cormel, die Arme immer noch verschränkt. Es war mir egal, ob ich defensiv aussah. »Danke«, sagte ich steif und dachte, dass ich ihm einen ehrlicheren Kommentar verpassen würde, sobald ich wusste, wie durcheinander sie war.
  


  
    Wieder neigte der große Mann den Kopf. »Ich danke Ihnen.«
  


  
    Er sagte nichts weiter, und das Schweigen wurde unangenehm. Bis bewegte ein Ohr. In der Kirche erklang ein dumpfer Knall, dann nichts mehr.
  


  
    »Ich werde einen Weg finden, wie sie nach dem Tod ihre Seele behält«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie das tun werden.« Er setzte das Lächeln auf, das die Welt gerettet hatte, aber ich sah das Monster darunter. Ich musste Ivy davor bewahren, so etwas zu werden. Es war widerlich.
  


  
    Ich wandte meinen Blick nicht von Cormel, als das Geräusch von Schritten und Pixieflügeln hinter mir langsam lauter wurde. Ich stand breitbeinig und mit verschränkten Armen auf meiner Türschwelle und weigerte mich, mich zu bewegen, als die Männer sich an mir vorbeischoben und in der Dunkelheit verschwanden. Mit einem letzten Nicken wandte sich auch Rynn Cormel langsam ab und folgte ihnen. Als ihm einer seiner Männer die Tür öffnete, stieg er ins erste Auto. Zwei weitere Türen schlugen zu und langsam setzten sich die Wagen in Bewegung.
  


  
    Jenks landete auf meiner Schulter, und ich atmete tief durch. »Rein oder raus, Bis?«, fragte ich. Der Gargoyle stieß sich ab und flog tiefer in die Kirche hinein. Von den Deckenbalken erklang erfreutes Lachen, und ich schloss die Tür, um die Nacht auszusperren. Jenks’ Flügel waren kalt, und ich beschloss, dass ich Cookies backen oder irgendetwas anderes tun würde, was die Kirche wärmer machte.
  


  
    Mit langsamen Schritten ging ich in den Altarraum. Bis saß auf dem Deckenbalken, mit drei von Jenks’ älteren Kindern neben sich. Er hatte die Ohren angelegt, weil er offensichtlich unschlüssig war, was er von ihnen halten sollte. Es sah süß aus, wie er versuchte, harmlos zu wirken. Er nahm 
     ein leuchtendes Weiß an und hielt seine Flügel eng am Körper. Bis kam nicht oft in die Kirche, aber wenn, vermittelte das ganze Gebäude das Gefühl, als sollten wir uns zusammenschließen, die Verwundeten versorgen, uns für einen Kampf bereitmachen.
  


  
    »Ist sie okay?«, fragte ich Jenks, als ich den Flur entlangtapste.
  


  
    »Sie stinkt nach Vampir«, verkündete er. »Aber ihre Aura wirkt richtig dick.«
  


  
    Richtig dick. Dicker als normalerweise?, fragte ich mich. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war, und berührte im Vorbeigehen seufzend Ivys Tür. Ich war froh, dass sie wieder zu Hause war. Die Kirche fühlte sich … fast richtig an.
  


  
    Nur noch ein paar Tage, dachte ich, als ich die Küche erreichte und den Ofen zum Vorheizen anschaltete. In ein paar Tagen ist wieder alles normal.
  


  
    Aber als ich auf die Reihe von verschlossenen Flaschen starrte, musste ich mich einfach fragen, ob es wirklich so war.
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    »Oh, Gott. Ich glaube, ich muss kotzen«, flüsterte ich. Mein Kopf war vornübergebeugt, so dass meine Haare auf den Wahrsagespiegel hingen. Die morgendliche Kälte löste ein krankes Gefühl in mir aus, das sich mit der Übelkeit vermischte. Meine Hand zitterte, als ich sie auf die Mitte des Pentagramms auf dem Spiegel drückte. Die Kraftlinie, die in mich floss, war immer noch rau und neigte zu Sprüngen. Es war offensichtlich, dass meine Aura sich noch nicht erholt hatte.
  


  
    Rachel ruft Al, bitte melden, Al, dachte ich sarkastisch, in einem letzten Versuch, den Dämon zu erreichen. Aber wie schon zuvor weigerte er sich, den Ruf anzunehmen, und ließ mich in diesem seltsamen, unangenehmen Sumpf meines Lebens zurück. Ich verkrampfte mich plötzlich, und es fühlte sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Mein Magen hob sich, und ich löste die Verbindung, bevor ich mich auf den Küchenboden übergab.
  


  
    »Verdammt zum Wandel und zurück!«, fluchte ich, aber es war kaum lauter als ein Flüstern. Zitternd unterdrückte ich den Drang, den Spiegel durch die Küche zu werfen, und lehnte mich stattdessen vor, um ihn grob in ein offenes Regal unter der Kücheninsel zu schieben. Dann ließ ich mich in meinem Stuhl zurückfallen und starrte in den stillen Raum. Es war ungefähr drei Uhr nachmittags. Ivy war noch 
     nicht wach, aber die Pixies waren unterwegs, auch wenn sie versuchten, leise zu sein, um sie nicht zu wecken. Ich beäugte den offenen Pizzakarton vom Vorabend. Meine Übelkeit verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und ich nahm mir ein Stück und biss die Spitze ab. »Dreck, das ist furchtbar«, murmelte ich und warf es zurück in den Karton. Ich war zu alt für so was.
  


  
    Es war wirklich still. Und kalt. Natürlich half es nicht, dass ich im Bademantel rumsaß. Rex erschien im Türrahmen, setzte sich auf die Schwelle und wickelte ihren Schwanz um den Körper. Ich zog eine Peperoni von meinem aufgegebenen Pizzastück und bot ihr den Teig an. Die Katze tapste in den Raum und fraß ihn mit affektierter Präzision. »Gutes Kätzchen«, flüsterte ich und rieb ihr die Ohren.
  


  
    Ich hatte heute zu viel zu tun, um hier im Bademantel rumzusitzen und die Katze mit kalter Pizza zu füttern. Ich nahm meine Tasse und füllte sie wieder auf. Dann stand ich an der Spüle und starrte in den glitzernden Schnee hinaus. Unsere verderblichen Lebensmittel, die wir auf dem Picknicktisch gestapelt hatten, sahen seltsam aus, und ich seufzte.
  


  
    Heute war Silvester, und ich war gebannt. Was für eine schöne Art, das neue Jahr zu beginnen. Eigentlich war es kein Wunder, wenn ich einen Zauber vorbereitete, der einen Dämon dazu zwingen sollte, zu mir zu kommen - an einen öffentlichen Ort. Vielleicht sollte ich in ein leerstehendes Büro über dem Fountain Square einbrechen. Vielleicht bin ich eine schwarze Hexe.
  


  
    Meine Stimmung verfinsterte sich, und ich nippte an meinem Kaffee, um dann die Augen zu schließen, als er in meinen Magen glitt und die letzten Reste von Übelkeit vertrieb. Ich drehte mich um und erschrak - verschüttete fast meinen Kaffee -, als ich feststellte, dass Ivy in ihrem schwarzen 
     Seidenmorgenmantel mit verschränkten Armen in der Tür stand und mich beobachtete.
  


  
    »Heilige Scheiße!«, rief ich nervös. »Wie lange stehst du da schon?«
  


  
    Ivy lächelte mit geschlossenen Lippen, und ihre Pupillen erweiterten sich etwas bei dem Adrenalingeruch, den ich wahrscheinlich von mir gab. »Nicht lange«, sagte sie, hob Rex hoch und streichelte sie.
  


  
    »Du hast mich fast zu Tode erschreckt«, beschwerte ich mich. Und warum stehst du einfach da und beobachtest mich?
  


  
    »Tut mir leid.« Sie ließ Rex fallen, schob sich in die Küche und kam zur Spüle, um ihre Tasse unter einem heißen Wasserstrahl anzuwärmen.
  


  
    Ich ging beiläufig zurück zu meinem Stuhl und setzte mich. Ich versuchte, nicht so zu wirken, als würde ich ihr ausweichen. Sie sah nicht aus, als täte es ihr leid. Sie sah … fantastisch aus: ihre alabasterweiße Haut leicht rosig, mit Bewegungen, die ein wenig angespannt waren. Fast abrupt. Offensichtlich hatte die Nacht bei Cormel mehr bewirkt als nur ihr Leben zu retten.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich zögerlich, beäugte die Pizza und beschloss, dass ich sie nicht essen wollte. »Cormel hat dich gegen Mitternacht nach Hause gebracht. Du, ähm, siehst toll aus.«
  


  
    Das Plätschern des Kaffees war laut, als sie sich ihre Tasse füllte, und sie sagte, ohne sich umzudrehen: »Ich fühle mich wirklich, wirklich gut. Jede kitzelnde Stelle gekratzt, jede letzte Blase geplatzt.« Ihre Stimme war angespannt und deprimiert, und sorgfältig stellte sie die Kanne zurück in die Maschine. »Ich hasse mich selbst. Aber morgen wird es schon besser sein. Ich habe von jemandem Blut genommen, um nicht zu sterben. Mein einziger Trost ist, dass es nicht 
     du warst.« Jetzt drehte sie sich um und hob ihre Tasse in einem Toast. »Kleine Siege.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich tun sollte, als ich sie dort stehen sah, die Kücheninsel zwischen uns. »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Mir ist egal, was du getan hast. Ich bin nur froh, dass es dir gutgeht.« Aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, den Raum zu durchqueren und sie zu umarmen.
  


  
    Sie senkte den Blick auf die Tasse in ihrer Hand. »Danke. Wir wissen beide, dass das Monster existiert. Wir müssen es uns nicht genau anschauen, richtig?«
  


  
    Sie klang resigniert, und ich protestierte: »Ivy, du bist kein Monster.«
  


  
    »Warum fühle ich mich dann gerade so verdammt gut? Nach dem, was ich letzte Nacht getan habe?«
  


  
    Ich kannte die Antwort nicht. Meine Gedanken wanderten zu den Kindern im Krankenhaus, die eine Chemobehandlung mit schwarzer Magie verglichen hatten. »Ich weiß nur, dass es dir das Leben gerettet hat, und bin froh, dass es dir gutgeht.«
  


  
    Sie trug ihre Tasse zu ihrem Computer. Mit zusammengepressten Lippen nahm sie zwei Bücher von ihrem Stuhl und setzte sich vor den dunklen Bildschirm. Es gab noch einiges zu sagen, aber ich wusste nicht, wie ich es anschneiden sollte. Ich lauschte auf das Geräusch von Flügeln, aber Jenks war entweder mit seinen Kindern im Altarraum oder belauschte uns lieber heimlich. »Ähm, Ivy, ich möchte dich etwas fragen.«
  


  
    Ivy schüttelte die Maus, um ihren Computer aufzuwecken. »Ja?«
  


  
    Ja? Das klang unschuldig genug, aber mein Puls raste, und ich wusste, dass sie es wusste und nur so tat, als wäre sie desinteressiert. Ich legte meine Hände um meine warme 
     Tasse und holte tief Luft. »Wenn du könntest, würdest du alles hinter dir lassen, um menschlich zu werden?«
  


  
    Sie bewegte sich nicht und starrte mich mit leeren Augen an. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Das trockene Klappern von Pixieflügeln unterbrach uns. Jenks schoss mit einer Spur aus silbernem Funkeln in den Raum. »Was?«, rief er und hielt an, um in seiner Peter-Pan-Pose zwischen uns zu schweben. »Rachel sagt, sie könnte dir deinen Blutdurst nehmen, und du sagst, du weißt es nicht? Was stimmt nicht mit dir?«
  


  
    »Jenks!« Ich war nicht überrascht, dass er uns belauscht hatte. »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie zu einem Menschen machen kann. Ich habe gefragt, ob sie es tun würde, wenn ich es könnte. Und hör endlich auf, uns zu belauschen, okay?«
  


  
    Ivy schüttelte den Kopf. »Also, dann bin ich menschlich, und der Blutdurst ist verschwunden. Was bleibt dann zurück? Es ist nicht der Blutdurst, der mich verkorkst hat, es war Piscary. Ich würde immer noch Grausamkeit mit Liebe vermischen. Nur dann würde es, wenn ich in meiner Leidenschaft jemandem wehtäte, tatsächlich wehtun. So, wie die Dinge momentan sind, fühlt es sich wenigstens gut an.«
  


  
    Jenks’ Flügelgeräusch wurde tiefer, und sein Staub wurde für einen Moment grün. »Oh.«
  


  
    »Ganz abgesehen davon, dass ich dann verletzlich wäre und in der Nahrungskette um einiges weiter unten stünde«, fügte sie hinzu. Ihre Wangen wurden rot, und sie schaute auf den Bildschirm, um uns nicht ansehen zu müssen. »Jeder könnte mich ausnutzen und würde es wahrscheinlich auch tun, wenn man mal an meine Vergangenheit denkt. So wie die Dinge momentan sind, wagt das keiner.«
  


  
    Mir war kalt, und ich zog den Bademantel enger um mich. »Du kannst dich auch ohne den Vampirvirus stark fühlen.«
  


  
    »Ja, sicher«, sagte sie, und mein Gesicht versteinerte, als sie kurz Wut zeigte. »Ich bin gerne ein Vampir. Was mir Angst macht, ist der Verlust meiner Seele. Wenn ich wüsste, dass ich sie nicht verlieren würde, wenn ich sterbe, würde ich vielleicht härter daran arbeiten, mich … anzupassen.« Unsere Blick trafen sich über den Zauberbüchern auf dem Tisch, die ich heute Morgen alle heruntergeholt hatte. »Glaubst du wirklich, dass du mich zu einem Menschen machen kannst?«
  


  
    Jenks’ Kinder schossen in einer Wolke aus Lärm und Seide in den Raum. Ich zuckte mit den Schultern, als er sie zusammen- und vor sich hertrieb und sich dann auf den Weg machte, herauszufinden, was sie so aufgeregt hatte. »Ich weiß es nicht«, sagte ich in die plötzlich stille Küche. »Trent kennt eine Behandlung. Sie hat bis jetzt nur eine elfprozentige Erfolgschance, und sorgt nur dafür, dass das Virus und die Neurotoxine inaktiv bleiben. Wenn du diese Behandlung überleben würdest, würdest du trotzdem untot werden und deine Seele verlieren, wenn du stirbst. Rynn Cormel würde es ein Versagen nennen.« Ich lächelte dünn und dachte darüber nach, dass es stank, ein Vampir zu sein, selbst wenn man wie Ivy respektiert wurde. »Es könnte dein Leben einfacher machen. Oder dich umbringen.« Ich würde keine elfprozentige Erfolgschance riskieren. Nicht bei Ivy.
  


  
    »Eigentlich«, sagte ich, zögernd, weil ich es lieber nicht ansprechen wollte, »dachte ich eher an einen Fluch, der dich zum Menschen macht.«
  


  
    »Oder zu einer Hexe?«, fragte Ivy überraschend. Sie klang verletzlich, und ich blinzelte.
  


  
    »Du willst keine Hexe sein«, sagte ich schnell.
  


  
    »Warum nicht? Du bist eine.«
  


  
    Jenks kam mit einer seiner Töchter zurück in den Raum. Ihre Flügel waren in etwas gewickelt, das wahrscheinlich 
     ein Spinnennetz war. »Ich finde, du solltest ein Pixie werden«, sagte er, während er mit den Fingern sorgfältig Staub über Irixibells Flügel verteilte, um sie zu säubern. »Du würdest süß aussehen mit deinen kleinen Flügeln und dem Schwert. Ich würde dich jederzeit in meinem Garten kämpfen lassen.«
  


  
    Ein Lächeln huschte über ihre Lippen und verschwand wieder. »Eine Hexe kann nicht verwandelt werden«, erklärte sie kurz.
  


  
    »Ein Tiermensch auch nicht«, meinte Jenks. Lächelnd warf er sein Kind in die Luft, und das kleine Mädchen schoss davon. Ihre Schreie taten mir in den Ohren weh.
  


  
    Ivy starrte gedankenverloren vor sich hin, und ich musste einfach lächeln, als ich an David dachte. Ich ging davon aus, dass sie gerade dasselbe dachte, weil sie leicht rot wurde und sich zu ihrem Computer umdrehte. Cormel würde mich umbringen, wenn ich Ivy in irgendetwas anderes verwandelte als einen Vampir mit unsterblicher Seele. Aber nachdem ich nicht sein konnte, wer ich sein wollte, warum sollte ich meine Bürde nicht dafür einsetzen, Ivy die Chance zu geben, zu sein, wer sie sein wollte?
  


  
    Obwohl wir nichts geklärt hatten, fühlte ich mich besser, als ich aufstand und zur Vorratskammer ging. Alles, was im Kühlschrank gewesen war, lag jetzt draußen. »Willst du Pfannkuchen? Ich habe Lust zu kochen.«
  


  
    »Sicher.« Ihre Finger huschten über die Tastatur, aber ihr Blick ruhte auf den drei Flaschen mit Zaubertrank, die neben dem Vierzig-Liter-Tank mit Salzwasser an der Wand standen. »Du hast das Buch?«, fragte sie.
  


  
    Ich kam mit einer Packung Fertigteig aus der Vorratskammer. »Letzte Nacht bekommen. Ich werde den Zauber heute Nacht am Fountain Square probieren. Willst du mitkommen?«
  


  
    »Werden da Leute rumschreien und Übertragungswagen rumstehen?«
  


  
    »Wahrscheinlich«, meinte ich säuerlich.
  


  
    »Du kannst auf mich zählen.« Jenks, der auf dem Fensterbrett stand und seine Urzeitkrebse fütterte, schnaubte. Der kleine Salzwasserbehälter hatte den Ehrenplatz am Fenster, seit ich Mr. Fish als meinen Kanarienvogel ins Jenseits verschoben hatte, um sehen zu können, ob das Jenseits mich vergiftete.
  


  
    Ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche und las die Anleitung hinten auf der Packung. Wenn wir Eier hatten, dann waren sie jetzt gefroren. »Eigentlich würde ich gerne einen Van mieten und es im Parkhaus machen. Könntest du mir dabei helfen, Publikum fernzuhalten?«
  


  
    »Wenn der Van auch rockt, seid nicht geschockt!«, sagte Jenks und wackelte anzüglich mit den Hüften.
  


  
    »Gott, Jenks. Wir haben Kinder in der Kirche.«
  


  
    »Und woher, glaubst du, kommen sie, Baby?«, fragte er lachend.
  


  
    Ich stellte die Packung ab, und die Mehlmischung staubte bis zu ihm hoch. »Hey!«, schrie er und verlor ziemlich viel Staub, als er heftig mit den Flügeln schlug, um das Mehl abzuschütteln.
  


  
    Ivy lächelte mit geschlossenen Lippen. Das war nett. Wir waren in einem Jahr weit gekommen - wir alle. »Wenn du diesem Dämon den Arsch versohlt hast, lade ich dich und Pierce zu einer Pizza ein«, bot sie an.
  


  
    »Gebongt.« Ich beugte mich vor, zog die große Pfanne unter der Arbeitsplatte heraus und stellte sie auf den Herd. Meine Gedanken wanderten zu der Frage, welche Zauber ich heute anrühren konnte, die dabei helfen könnten, dass Al nicht so sauer würde, dass er den Frust über seinen Fehler an mir ausließ. Es wären Erdzauber, also würde ich keine 
     Kraftlinie anzapfen, aber das war mein Spezialgebiet. Ganz bestimmt ein paar Gute-Nacht-Tränke.
  


  
    Ivy stand plötzlich auf, und Jenks und ich zuckten zusammen. Entweder sie versteckte ihre vampirische Geschwindigkeit nicht, oder sie hatte Probleme, sie zu kontrollieren. Als sie unsere Beunruhigung sah, verzog sie amüsiert das Gesicht. »Glenns Auto ist am Ende der Straße«, sagte sie, und Jenks flog höher, sein Gesicht ungläubig verzogen. »Ich ziehe mich an.« Mit ihrer Tasse in der Hand verließ sie den Raum.
  


  
    »Bei Tinks kleinem rotem Schlüpfer«, stieß Jenks hervor und folgte ihr. »Das kannst du von hier aus hören?«
  


  
    »Heute schon«, sagte sie. Ihre Stimme wurde leiser, als sie in ihrem Zimmer verschwand.
  


  
    Ich band den Gürtel meines Bademantels enger. Würde ich es aufgeben, etwas so Besonderes zu sein, um jemanden lieben zu können, oder würde ich einfach jemand neuen zum Lieben finden?
  


  
    Das Quietschen der Eingangstür und der folgende Pixieaufruhr verrieten mir, dass Jenks den FIB-Detective reingelassen hatte. Ich lächelte, als der große Mann mit einer Papiertüte in der Hand den Raum betrat. Pixies flitzten lautstark um ihn herum und tauchten immer wieder in die Tüte ab, als er sie auf den Tresen stellte. Seine Augen schossen zu der leeren Stelle, wo der Kühlschrank gestanden hatte. Sein Gesichtsausdruck war fragend. »Wo ist euer Kühlschrank?«
  


  
    »Ich habe ihn in die Luft gejagt«, sagte ich und begutachtete seine verheilenden Prellungen und den rasierten Kopf. Die neue Frisur war wahrscheinlich nötig gewesen, um auszugleichen, was im Krankenhaus weggeschnitten worden war. Ich hatte ihn noch nie in Jeans gesehen, und unter seiner Lederjacke sah ich einen dunklen Pullover. »Du siehst 
     besser aus«, sagte ich, während er meinen Bademantel beäugte.
  


  
    »Ähm, es ist drei Uhr nachmittags«, sagte er, plötzlich unsicher.
  


  
    »Das stimmt.« Ich umarmte ihn, weil ich einfach froh war, ihn zu sehen. »Wie funktionieren die Ortungsamulette, die ich deinem Dad gegeben habe? Willst du einen Kaffee? Pfannkuchen? Ich schulde dir etwas, weil du mir aus dem Krankenhaus geholfen hast. Danke nochmal.« Ich konnte nicht aufhören zu grinsen. Ich hatte gedacht, er würde sterben oder für Monate im Krankenhaus liegen, und jetzt stand er mit einer Tüte voller Einkäufe und nur ein klein bisschen angestrengtem Gesicht vor mir.
  


  
    Glenns Blick wanderte zur Kaffeemaschine, dann wieder zu dem klaffenden Loch. »Ähm, die Amulette funktionieren, nehme ich an, ich habe dir gern beim Ausbruch geholfen, und nein danke zum Kaffee. Ich kann nicht bleiben. Das FIB hat erfahren, was letzte Nacht mit dir und Ivy passiert ist, und die Jungs wollten, dass ich euch beiden etwas bringe. Du bist nicht unbesiegbar, weißt du? Du hast kein großes S auf der Brust.« Er zögerte, runzelte die Stirn und lehnte sich nah genug zu mir, dass ich sein Aftershave riechen konnte. »Wie geht’s Ivy? Ich habe gehört, sie hat es schwer erwischt.«
  


  
    »Sie hat sich wieder erholt«, sagte ich trocken und spähte zusammen mit den Pixies in die Tüte, nur um … Tomaten zu entdecken? Er hat mit dem Geld des FIB Tomaten gekauft? »Ähm, sie zieht sich gerade an«, fügte ich überrascht hinzu. Wo hat Glenn Tomaten her?
  


  
    »Verdammt, Vampire heilen schnell«, sagte er. Interessiert beugte er sich vor, um in die Tüte zu gucken, während ich darin herumgrub. »Ich habe fünf Tage gebraucht. Kein Wunder, dass Denon einer sein will.«
  


  
    »Yeah, na ja, wir machen alle Fehler.« Drei von Jenks’ Kindern hoben mit einer Kirschtomate ab und stritten bereits darum, wer die Samen kriegen würde. »Glenn, hast du das alles allein gekauft?«
  


  
    Er grinste und rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Ja. Ist es zu viel?«
  


  
    »Nicht, wenn eine Familienfeier ansteht«, sagte ich und lächelte, damit er wusste, dass ich ihn nur auf den Arm nahm. »Verdammt, Mr. Man! Ich bin stolz auf dich! Du bist tatsächlich in den Laden gegangen und alles?«
  


  
    Er schaute wieder in die Tüte. »Du hättest die Blicke sehen sollen, die mir zugeworfen wurden«, sagte er, als er die Hand hineinsteckte und die Tüte raschelte. »Wusstest du, dass es mehr als eine Sorte Tomaten gibt? Die hier ist eine Fleischtomate.« Eine riesige Tomate, die größer war als meine beiden Fäuste zusammen, knallte auf die Arbeitsfläche. »Sie eignet sich gut dafür, sie für Sandwiches aufzuschneiden. Und die Dame im Laden hat gesagt, man kann sie auch vierteln und grillen.«
  


  
    »Ehrlich?« Ich unterdrückte ein Grinsen, als seine dunklen Finger eine Tüte mit Eiertomaten hervorzogen.
  


  
    »Die langen hier sind Romas«, erklärte er, als er sie ablegte. »Man schneidet sie auf und tut sie in den Salat, auf die Pizza und in Saucen. Und die kleinen hier sind Kirschtomaten. Man kann sie in den Salat tun oder wie Bonbons essen.«
  


  
    Ich hatte noch nie Tomaten »wie Bonbons« gegessen, aber jetzt aß ich eine. Die saure Frucht passte nicht besonders gut zum Kaffee. »Mmm, gut«, sagte ich trotzdem, und Jenks lachte. Er schwebte mit der Tomate, die seine Kinder gemopst hatten, im Türrahmen. Hinter ihm wartete eine seiner Töchter und rang die Hände.
  


  
    »Ich habe drei, die am Stock gereift sind«, sagte Glenn und gönnte mir einen Blick auf seinen mit verheilenden 
     Wunden übersäten Kopf, als er sich vorbeugte, um sie zu suchen. »Diese kleinen waren teuer, aber sie sind wirklich rot.«
  


  
    »Willst du ein paar davon nicht auch für dich selbst?«, fragte ich, und er schaute grinsend auf. Das Lächeln ließ auch seine Augen leuchten, und es tat gut, ihn so fröhlich zu sehen.
  


  
    »Ich habe noch eine Tüte im Auto. Jetzt musst du jemand anderen finden, den du erpressen kannst, um an Polizeizeug ranzukommen.«
  


  
    »Also macht es dir nichts aus, wenn ich deinem Dad davon erzähle?«, zog ich ihn auf, und sein Lächeln verschwand.
  


  
    Jenks kam in den Raum. »Hier, Glenn. Meinen Kindern tut es leid. Sie werden es nicht wieder tun.«
  


  
    Ich fing die Frucht auf, die er fallen ließ. »Sie können sie behalten«, sagte ich, und sofort schossen die fünf Pixiejungs und Jenks’ Tochter in den Raum. Sie stritten sich in höchsten Tönen, als sie mir die Tomate von der Handfläche rissen.
  


  
    »Hey!«, rief Jenks und folgte ihnen aus der Küche.
  


  
    »Bist du sicher, dass du keinen Kaffee willst?«, fragte ich, als ich hörte, wie Ivys Tür sich öffnete. »Ich glaube, der Geist des Recyclings hat hier irgendwo noch einen Pappbecher. Du könntest ihn mitnehmen.«
  


  
    Glenn zog seine Finger aus der Tomatentüte. Stattdessen verschränkte er die Hände in einer Art »Rührt-euch«-Stellung hinter dem Rücken. »Nein, ich muss wieder weg. Aber ich wollte noch deine Meinung zu letzter Nacht hören.«
  


  
    Er fing an, wie ein Polizist auszusehen. Ich runzelte die Stirn und dachte an Ivy und meine panische Fahrt zur Brücke. »War ätzend. Warum?«
  


  
    »Nicht deine persönliche Nacht«, meinte Glenn trocken. »Liest du jemals Zeitung?«
  


  
    Interessiert stieß ich mich von der Arbeitsfläche ab und fand die aktuelle Morgenzeitung noch in ihrer Plastikhülle auf dem Tisch. Darunter lag das Bild von mir und Jenks vor der Mackinaw-Brücke, gerettet vom brennenden Kühlschrank. Ich legte das Foto sorgfältig woanders hin, dann öffnete ich die Zeitung. »Wo soll ich suchen?«, fragte ich.
  


  
    »Titelseite.«
  


  
    Oh, toll. Ich verzog das Gesicht, als ich las: DREI IM KRANKENHAUS. SCHWARZE MAGIE AM FRÜHEN MORGEN. Es gab ein Bild von einem Notarztwagen, erhellt von einem brennenden Auto. Leute standen vor einem Laden herum. Auf meiner Schulter pfiff Jenks, zurück von seinen Kindern.
  


  
    »Ähm, ich war die ganze Nacht zu Hause«, sagte ich, weil ich davon ausging, dass sie irgendwie versuchen würden, mich dafür verantwortlich zu machen. Was auch immer es war. »Ich habe ungefähr um Mitternacht mit deinem Dad gesprochen. Er kann für mich bürgen.« Ich lehnte mich vor und erkannte das Dach auf dem Foto. Astons Rollschuhbahn? »Du hast den Fall doch nicht übernommen, oder?«, fragte ich, jetzt besorgt. »Glenn, du magst dich ja besser fühlen, aber deine Aura ist immer noch dünn.«
  


  
    »Danke für deine Sorge«, sagte er, und seine Aufmerksamkeit wanderte von der Zeitung zu dem offenen Pizzakarton. »Hey, ähm, kann ich ein Stück davon haben? Ich bin am Verhungern.«
  


  
    »Sicher.« Ich starrte auf das Schwarz-Weiß-Bild, während Glenn durch die Küche ging und sich ein Stück Pizza nahm. »Jenks, wusstest du davon?«
  


  
    Jenks schüttelte den Kopf und landete mit in die Hüften gestemmten Händen auf der Zeitung. Er hielt den Kopf gesenkt, während er las.
  


  
    »Wie wir von der I. S. erfahren haben«, sagte Glenn mit vollem Mund, »scheint es, als wäre Ms. Walker auf Ms. Harbor 
     getroffen. Wir haben drei Leute mit beschädigten Auren auf der Intensivstation.«
  


  
    »Das ist furchtbar«, sagte ich, froh, dass niemand mich verantwortlich machte. »Braucht ihr mich, um da hinzufahren und mir den Tatort anzuschauen?«, fragte ich dann, schon fröhlicher. »Es ist Astons Rollschuhbahn, richtig?«
  


  
    Glenn lachte, auch wenn er versuchte, es in ein Husten zu verwandeln. Ich hielt meinen Blick auf ihn gerichtet - nicht auf Ivy, die plötzlich im Türrahmen stand. Sie trug Jeans und einen schwarzen Pulli. Ihr Haar war frisch gekämmt, und sie trug sogar ein wenig Make-up. Sie sah gut aus. »Nein, aber danke«, sagte Glenn, ohne Ivy bemerkt zu haben.
  


  
    Beleidigt sagte ich: »Du hättest nicht lachen müssen.«
  


  
    Jenks hing in der Luft, eine Seite in der Hand, und kämpfte darum, die Zeitung umblättern und den Rest der Geschichte lesen zu können. »Doch, musste er. Du musst wirklich einen Kurs in Tatort-Etikette belegen, Rache.«
  


  
    Ivy glitt lautlos hinter Glenn, als er gerade einen weiteren Bissen Pizza nehmen wollte. »Danke für die Tomaten, Glenn«, flüsterte sie in sein Ohr und erschreckte ihn damit fürchterlich.
  


  
    »Heilige Mutter Gottes!«, rief er, wirbelte herum und fuhr mit der Hand an seine Hüfte, wo normalerweise seine Pistole gewesen wäre. Seine Pizza flog in die Luft, und er versuchte panisch, sie aufzufangen. »Verdammt, Frau«, beschwerte er sich, als sie auf dem Boden landete. »Wo kommst du her?«
  


  
    Ivy lächelte nur dünn, aber ich lachte laut. »Meine Mutter sagte immer, ich käme aus dem Himmel«, sagte sie, dann stieg sie über die Pizza, um die Kaffeemaschine zu erreichen. Mit sinnlichen Bewegungen füllte sie ihre Tasse nach und drehte sich um. Sie stand vor der Schranktür, hinter der sich der Mülleimer befand.
  


  
    Glenn hielt das Stück Pizza in der Hand wie ein geliebtes Haustier - gestorben, aber tief betrauert. Ivy glitt zur Seite und öffnete die Schranktür, und der große Mann seufzte, als er es wegwarf. Amüsiert hielt ich ihm den Karton entgegen. Er wurde wieder fröhlich und nahm sich noch ein Stück.
  


  
    »Also, was ist los?«, fragte Ivy, nippte an ihrem Kaffee und beobachtete ihn über den Tassenrand hinweg, als wollte sie ihn auffressen wie ein Stück Kuchen.
  


  
    »Ja, warum bist du hier, Glenn, wenn du mich nicht am Tatort haben willst?«, fragte ich, legte die Füße auf den zweiten Stuhl und zog meinen Bademantel zurecht, sodass er meine Beine bedeckte.
  


  
    »Kann ein Mann keine Gute-Besserung-Tomate vorbeibringen, ohne ins Kreuzverhör genommen zu werden?«, fragte er mit gespielter Unschuld.
  


  
    »Drei verdammte Kilo Gute-Besserung-Tomaten«, murmelte Jenks. Ivy stellte ihre Tasse ab und drehte sich zur Spüle um, wo sie eine Schüssel mit Wasser füllte, um die roten Früchte zu waschen. Sie wollte bleiben, und sie brauchte etwas zu tun.
  


  
    »Es sollte besser nicht darum gehen, dass ich heute Abend arbeiten soll«, sagte ich und warf einen Seitenblick auf die Zeitung. »Ich habe deinem Dad bereits gesagt, dass ich nicht auf seiner dämlichen Party auftauchen werde.«
  


  
    »Auf keinen Fall!« Jenks hob von der Zeitung ab und hielt erst wenige Zentimeter vor Glenns Nase wieder an. »Auf keinen Fall lasse ich Rachel arbeiten, wenn ihre Aura immer noch so beschissen ist. Willst du, dass sie wieder umkippt? Sie mag ja unglaublich fit und alles aussehen, aber ihre Aura pellt sich wie eine Banane.«
  


  
    Das hatte ich nicht gewusst, und ich fragte mich, ob das eine Spezies-Sache war oder nur ich speziell.
  


  
    »Weswegen ich das, wozu mein Dad mich hergeschickt hat, nicht tue - nämlich dich fragen, ob du nicht doch auf der Party arbeiten möchtest«, sagte Glenn. Er stand unbeeindruckt da und aß den Rand seiner Pizza. Mit klappernden Flügeln wich Jenks zurück, und Glenn schaute zu mir. »Wenn er anruft, fluch viel und erzähl ihm, ich hätte dich schrecklich bedrängt, okay? Er hat keine Ahnung, wie es ist, eine beschädigte Aura zu haben. Ich bin froh, wenn ihr beide heute Abend zu Hause bleibt.«
  


  
    Ich wandte den Blick nicht von ihm ab, aber es fiel mir schwer, nicht zu Ivy zu schauen, die sich mit der Fleischtomate in der Hand zu uns umgedreht hatte. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln. »Ja, ein ruhiger, entspannter Abend«, sagte ich und konnte nur hoffen, dass er meine Zauberbücher nicht bemerkte. Mit langsamen Bewegungen faltete ich die Zeitung zusammen und legte sie auf den Bücherstapel.
  


  
    Ivy drehte uns wieder den Rücken zu, aber ich hätte gewettet, dass sie immer noch lächelte, während sie die Tomaten eine nach der anderen wusch und trocknete.
  


  
    »Also, ich muss weg«, sagte Glenn, klopfte sich die Hände ab und schaute sehnsüchtig auf den Pizzarest. »Danke, Ladies. Lasst euch von meinem Dad nicht nerven. Er will diese Frau unbedingt festnageln, und er versteht einfach nicht, worum er dich bittet.«
  


  
    »Kein Problem.« Jetzt fühlte ich mich schuldig. Ich stand auf und gab ihm den Pizzakarton. Seine Augen leuchteten auf, als er ihn nahm, aber ich wollte einfach nur, dass er verschwand. Ich musste mich auf heute Abend vorbereiten. Sicher, ich hatte zugestimmt, Al nicht mehr in einen Schutzkreis zu sperren, aber es gab noch andere Wege, einen Dämon zu fangen. Ich fragte mich, ob es wohl funktionieren würde, ihn in eine Maus zu verwandeln. Den Zauber konnte ich. »Schönes Silvester und frohes neues Jahr, Glenn.«
  


  
    Der FIB-Detective lächelte. »Dir auch.« Er nahm eine der frisch gewaschenen Tomaten und steckte sie in seine Tasche. Dann blinzelte er mir zu und meinte: »Erzähl meinem Dad nichts von den Tomaten, okay?«
  


  
    »Ich nehme das Wissen mit ins Grab.« Wo ich vielleicht schon heute Abend lande …
  


  
    Ivy faltete die Tüte zusammen und schob sie in den Schrank unter der Spüle. »Glenn, fährst du Richtung Arbeit?«, fragte sie plötzlich.
  


  
    »Ja, schon«, meinte er zögernd. »Soll ich dich mitnehmen?«
  


  
    »Ich habe ein paar weise Worte für Edden, über dieses kleine Banshee-Miststück«, sagte sie mit einer Grimasse, dann fügte sie mit einem Blick zu mir hinzu: »Außer, du brauchst mich hier?«
  


  
    Jenks klapperte aufgeregt mit den Flügeln, und verblüfft starrte ich auf meine Zauberbücher. »Ich werde mich einfach mit meinen Anfänger-Kochbüchern beschäftigen«, sagte ich. Dann bekam ich plötzlich Angst, dass sie versuchen würde, Mia allein entgegenzutreten, und ich fragte: »Du bist doch zurück, bevor der Countdown läuft, oder?«
  


  
    Der braune Ring um ihre Augen wurde ein klein wenig dünner. »Ganz sicher. Ich hole meinen Mantel«, sagte sie und ging aus der Küche, in ihren Bewegungen diese unheimliche Grazie.
  


  
    Auf der Zeitung murmelte Jenks: »Sie hier brauchen? Wer glaubt sie, dass sie ist?«
  


  
    »Das habe ich gehört!«, rief Ivy aus dem Altarraum, gefolgt von Pixiegeschrei.
  


  
    Glenn ging auch zur Tür. »Pass auf dich auf, Rachel«, sagte er. Ich umarmte ihn kurz, und meine schlechte Laune wurde von dem großen Mann, der jetzt nach Pizza roch, aus mir herausgedrückt.
  


  
    »Du auch«, sagte ich, dann wurde ich ernst und trat einen 
     Schritt zurück. »Glenn, ich will diese Frau auch erwischen, aber dazu braucht man sorgfältige Planung.«
  


  
    »Das musst du mir nicht zweimal sagen.«
  


  
    Er drehte sich um, um Ivy zu folgen, und ich berührte ihn kurz am Ärmel. »Hey, wenn du heute Ford siehst, würdest du ihm sagen, dass ich bereit bin, einen Termin zu machen?«
  


  
    Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht, und mir schien es, als läge auch Stolz darin. »Werde ich. Gut für dich, Rachel.«
  


  
    »Glenn?«, erklang es aus dem Altarraum, und er rollte mit den Augen.
  


  
    »Ich komme, Mutter«, rief er und ging. Ich hörte seine Schritte im Flur, einen Chor von winzigen Verabschiedungsrufen, und dann, wie die Tür sich schloss. Zufrieden räumte ich den fertigen Pfannkuchenteig wieder weg.
  


  
    Jenks saß auf dem Rand der Kaffeemaschine, und seine Flügel schlugen in der aufsteigenden Wärme. »Du solltest dich auch mal anziehen, wenn du heute noch mit einem Dämon kämpfen willst«, sagte er.
  


  
    »Bewachst du die Tür, während ich dusche?«, fragte ich.
  


  
    »Klar.«
  


  
    Die Pixies spielten lautstark mit der Kirschtomate, als ich in mein Badezimmer schlurfte, um das Wasser anzumachen. Ich freute mich schon auf eine ausführliche Dusche, und genüsslich verlor ich mich in meinen Waschritualen. Mit geschlossenen Augen stand ich unter dem heißen Wasser und atmete den Dampf ein. Ich war nicht scharf darauf, aus der Dusche zu steigen und in mein Leben zurückzukehren. Ich hatte dank meiner Ex-Vermieterin Mrs. Talbu vier Jahre mit einer schrecklichen, drucklosen Dusche verbracht, und der riesige, wasserverschlingende Duschkopf, den Ivy noch vor meinem Einzug installiert hatte, war besser als jede Therapie. Nicht, dass ich eine Therapie bräuchte. Ne-e-ein. Ich doch nicht.
  


  
    Das Wasser wurde plötzlich kalt, und mit einem Keuchen stieß ich mich von der Wand ab, nur um fast hinzufallen. »Jenks!«, schrie ich wütend. »Hör auf!«
  


  
    Das Wasser, das meine Füße traf, wurde wieder warm, aber meine Laune war versaut, also griff ich nach meinem Handtuch und stieg aus der Dusche. Meine Bewegungen waren gereizt, als ich mir die Haare trocknete und mich dann nach unten vorarbeitete. Anscheinend war Jenks der Meinung, ich wäre jetzt sauber genug. Ich wickelte mich in das Handtuch und wischte den Spiegel ab, um mich zu begutachten. Nicht so übel, beschloss ich, mal abgesehen von den dunklen Ringen unter meinen Augen. Aber trotzdem, nicht allzu schlecht dafür, dass ich in zwei Tagen zweimal von einer Banshee erwischt worden war.
  


  
    Vor der Tür hörte ich das Klappern von Pixieflügeln und dann ein zögerndes: »Rachel?«
  


  
    Mein Handtuch verrutschte, als ich nach einem Teintamulett suchte. »Sehr witzig, Jenks. Ich hätte fallen und mir den Kopf aufschlagen können.« Das Brummen der Flügel wurde lauter, und ich riss das Handtuch wieder hoch. »Jenks!«, rief ich, als er unter der Tür durchflog. »Ich habe dir nicht erlaubt, reinzukommen!«
  


  
    Seine Flügel waren leuchtend rot, und Jenks wandte mir den Rücken zu. »Sorry. Äh, ich dachte, du solltest vielleicht wissen, dass Marshal hier ist«, sagte er entschuldigend.
  


  
    Panisch umklammerte ich mein Handtuch. »Schaff ihn hier raus, Jenks!«, zischte ich. »Ich bin gebannt worden!«
  


  
    Der Pixie warf einen Blick über die Schulter, dann drehte er sich in der Luft, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Ich glaube, das weiß er schon. Er will mit dir reden, Rache. Es tut mir leid. Er sieht sauer aus.«
  


  
    Scheiße. Ich war gebannt worden. Marshal war nicht gekommen, um meine Hand zu halten und mir zu erzählen, 
     dass er alles wiedergutmachen konnte. Ich hatte ihm gesagt, ich wäre eine weiße Hexe, und jetzt …
  


  
    »Sag ihm, er soll verschwinden«, sagte ich, weil ich mich drücken wollte. »Sag ihm, er soll gehen, bevor jemand mitbekommt, dass er hier ist, und sie ihn auch bannen.« Aber der Pixie schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Nein. Er hat ein Recht darauf, es dir ins Gesicht zu sagen.«
  


  
    Ich holte Luft. Mein Kopf tat plötzlich weh. Das wird richtig Spaß machen. Ich drehte mich zum Spiegel und fing an, mir die Haare zu kämmen. Mit verschränkten Armen wartete Jenks auf die richtige Antwort. Die Bürste verhedderte sich in meinen Haaren, und frustriert knallte ich sie auf die winzige Ablage. »Ich bin in drei Minuten da«, sagte ich, damit er verschwand.
  


  
    Er nickte und sank auf den Boden ab. Ich sah noch ein kurzes Aufblitzen von Licht, dann war er verschwunden.
  


  
    Im Trockner war noch Unterwäsche, und über der riesigen Badewanne hing noch ein Oberteil. Mein Badezimmer war eigentlich eher eine aufgemotzte Waschküche, aber so war es einfacher, als das traditionellere Bad gegenüber mit Ivy zu teilen. Außerdem konnte ich hier meistens im Trockner frische Jeans finden. Allerdings keine Socken, dachte ich, als ich ein letztes Mal die Bürste durch meine Haare zog und sie dann offen hängen ließ, feucht, wie sie waren.
  


  
    Nervös öffnete ich erst einmal lautlos die Tür und spähte zögernd den Gang entlang. Hier draußen war es kühl, verglichen mit der dampfigen Wärme des Bades, und ich konnte frischen Kaffee riechen. Ich tapste barfuß und lautlos den Flur entlang und linste vorsichtig in die Küche. Marshal saß mit dem Rücken zu mir. Ich war auch außerhalb seines peripheren Blickfeldes, was mich zögern ließ.
  


  
    Er wirkte ausgebrannt, oder vielleicht nur in Gedanken versunken, wie er so auf den dreckigen Boden starrte, wo 
     der Kühlschrank gestanden hatte. Wahrscheinlich fragte er sich, was passiert war. Seine langen Beine hatte er unter dem Tisch ausgestreckt, und die Sonne glitzerte auf seinem kurzen, lockigen Haar. Das würde schwer werden. Ich machte ihm keinen Vorwurf, dass er sauer auf mich war. Ich hatte ihm gesagt, dass ich eine weiße Hexe sei, und er hatte mir vertraut. Die Gesellschaft behauptete etwas anderes.
  


  
    Entschlossen löste ich mich vom Türrahmen und trat in die Küche. »Hi.«
  


  
    Marshal zog die Beine an und wirbelte herum. »Hey, du hast mich überrascht«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen. Er wurde rot. »Ich habe dich frühestens in zehn Minuten erwartet.«
  


  
    Ich warf ihm ein winziges Lächeln zu und sah mich nach etwas um, wohinter ich mich verstecken konnte, aber zwischen uns war nur leerer Raum. Jede Menge neue Distanz. »Willst du einen Kaffee?«
  


  
    Die Tassen klirrten, als ich zwei neue aus dem Schrank holte, und er sagte nichts, während ich sie füllte. Er schwieg weiter, auch als ich eine vor ihm abstellte. »Es tut mir leid«, sagte ich, als ich mich zurückzog und die Kücheninsel zwischen uns brachte. Fast verängstigt nahm ich einen Schluck. Heiße Bitternis glitt durch meine Kehle. Ich nahm meinen Mut zusammen und stellte meine Tasse neben die Spüle. »Marshal …«
  


  
    Er fing meinen Blick ein und brachte mich damit zum Schweigen. In seinen Augen stand keine Wut, keine Trauer … sie waren leer. »Lass mich etwas sagen, und dann werde ich gehen«, sagte er. »Ich denke, so viel musst du mir zugestehen.«
  


  
    Deprimiert verschränkte ich die Arme vor dem Bauch. Mein Magen tat weh. »Ich werde den Bann rückgängig machen«, 
     sagte ich. »Du weißt, dass es ein Fehler ist. Ich bin keine schwarze Hexe.«
  


  
    »Als ich heute Morgen in das Büro des Registrators ging, kam mein Vorgesetzter herein. Er riet mir eindringlich, mich nicht mehr mit dir zu treffen«, sagte er abrupt. »Das ist schon komisch.«
  


  
    Komisch. Das war seine Wortwahl, aber seine Miene war grimmig. »Marshal …«
  


  
    »Ich mag es nicht, wenn Leute mir sagen, was ich tun soll«, fügte er hinzu, und jetzt klang er wütend.
  


  
    »Marshal, bitte.«
  


  
    Seine breite Brust hob und senkte sich, und er schaute an mir vorbei in den verschneiten Garten. »Mach dir keine Sorgen darum.« Er konzentrierte sich wieder und stand auf, um an seine Gesäßtasche zu kommen. »Hier ist dein Scheck. Es muss schon im Jenseits regnen, damit sie ihn annehmen.«
  


  
    Ich schluckte schwer und starrte den Umschlag erst einmal nur an. Als ich ihn nahm, fühlte ich mich irgendwie benebelt. Er war schwerer, als er sein sollte, und ich schaute hinein, um dann die Augen aufzureißen. »Zwei Karten für die Party auf der Spitze des Carew Towers?«, fragte ich, schockiert, dass er überhaupt welche hatte, und noch mehr, dass er sie mir gab. »Warum?«
  


  
    Marshal zog eine Grimasse und starrte auf den Boden. »Ich wollte dich fragen, ob du heute Abend mit mir zu dieser Silvesterparty kommen willst«, erklärte er. »Aber am besten nimmst du einfach beide Karten. Du wirst eine Menge gemeinschaftliche Energie brauchen, um den Zauber zum Laufen zu bringen. Da oben auf dem Turm solltest du genug kriegen.«
  


  
    Fassungslos starrte ich die Karten in meiner Hand an. Ich wusste einfach nicht mehr, was hier los war. Jenks hatte 
     gesagt, er wäre sauer. Warum half er mir jetzt? »Die kann ich nicht annehmen.«
  


  
    Er ließ seinen Nacken knacken und trat einen Schritt zurück. »Sicher kannst du. Steck sie in deine Tasche und sag danke. Mein Vorgesetzter sollte auch da sein.« Marshal schniefte. »Du solltest ihn dir mal anschauen.«
  


  
    Ein unsicheres Lächeln legte sich auf meine Lippen. Er wollte, dass ich seinen Vorgesetzten traf. Und vielleicht ein Foto von uns beiden? »Und ich dachte, ich wäre boshaft«, sagte ich unter Tränen. Verdammt, er verlässt mich. Na ja, was habe ich erwartet?
  


  
    Marshal lächelte nicht zurück. »Er hat rotes Haar. Du kannst ihn gar nicht übersehen.« Mit abwesendem Blick nahm er seine Kaffeetasse. »Es ist eine Spendenparty für die Universität. Kalamack wird auch da sein. Er ist einer der Haupt-Sponsoren, also wird er immer eingeladen. Er ist keine Hexe, also wird es ihn wahrscheinlich nicht interessieren, ob du gebannt bist. Du wirst also jemanden haben, mit dem du dich unterhalten kannst, bis es ihm jemand erzählt.«
  


  
    Mein Gesicht wurde ausdruckslos, als ich hörte, wie wenig er das Wort »gebannt« betont hatte, als wäre es unwichtig. »Danke«, sagte ich kleinlaut. »Marshal, es tut mir leid«, sagte ich, als er nach seiner Jacke griff, und trat einen Schritt vor. In mir zerbrach etwas, als er eine Hand hob, um mich zu stoppen, bevor ich ihm zu nahe kommen konnte.
  


  
    »Es hat Spaß gemacht«, sagte Marshal mit gesenktem Blick. »Aber dann bist du gebannt worden, und, Rachel …« Endlich sah er mich an, voller Wut. »Ich mag dich. Ich mag deine Familie. Ich habe Spaß, wenn wir zusammen sind. Aber es kotzt mich an, dass ich zugelassen habe, darüber nachzudenken, wie es wäre, mein Leben mit dir zu verbringen, und dann tust du etwas so Dämliches, dass du dafür gebannt wirst. Ich will nicht mal wissen, was es war.«
  


  
    »Marshal.« Ich hatte nie eine Wahl. Ich hatte niemals eine verdammte Wahl!
  


  
    »Ich will das hier nicht tun«, sagte er und ließ nicht zu, dass ich ihn unterbrach. »Und glaub mir, ich habe gründlich über alles nachgedacht, habe wirklich abgewogen, was ich will und was ich für ein Leben mit dir zu opfern bereit wäre. Ich bin hierhergekommen, bereit, die Welt zu verfluchen, zu versuchen, herauszufinden, wer dir das angetan hat, und den Bann aufheben zu lassen, aber dann …« Marshal biss die Zähne zusammen, bis seine Wangenmuskeln hervortraten. »Damit sorge ich nur dafür, dass ich auch gebannt werde. Ich kann nicht außerhalb der Gesellschaft leben. Du bist eine lustige, wunderschöne, fantastische Frau«, sagte er, als versuche er, sich selbst davon zu überzeugen. »Aber selbst wenn du es schaffst, dass dein Bann aufgehoben wird, was wirst du als Nächstes tun? Ich mag mein Leben.« Er schaute mich an, und ich blinzelte schnell. »Und jetzt bin ich einfach nur wütend, dass du kein Teil davon sein kannst«, beendete er seine Erklärung.
  


  
    Ich schien keine Luft zu bekommen und stützte mich auf der Kücheninsel ab, um das Schwindelgefühl zu unterdrücken, das mich gepackt hatte.
  


  
    »Nichts für ungut, okay?«, sagte er dann, als er sich abwandte.
  


  
    Ich nickte. »Nichts für ungut«, hauchte ich. Marshal war kein schlechter Mann, weil er wegwollte. Er wollte ein Teil von etwas sein, und ich war eindeutig nicht fähig, meine Bedürfnisse zurückzunehmen und unsere in den Vordergrund zu stellen. Vielleicht wäre es, wenn mein Leben nicht so beschissen wäre, nicht so aufgefallen, und wir hätten es versuchen können, aber nicht im Moment. Es war nicht sein Fehler. Ich hatte es in den Sand gesetzt, und ihn zu bitten, die Zeche dafür zu zahlen, war einfach nicht fair.
  


  
    »Danke, Marshal«, flüsterte ich. »Für alles. Und wenn du jemals Hilfe von der dunklen Seite brauchst …« Ich gestikulierte hilflos, während meine Kehle sich langsam zuschnürte. »Ruf mich an.«
  


  
    Ein leises Lächeln hob für einen Moment seine Mundwinkel. »Wen sonst?«
  


  
    Und dann war er weg. Seine Schritte verhallten langsam. Ich hörte ein sanftes Murmeln, als er sich von den Pixies verabschiedete, dann das Schließen der Tür.
  


  
    Betäubt ließ ich mich in meinen Stuhl am Tisch sinken. Mit leerem Blick zog ich mein Zauberbuch heran, bis es den Brief von der Universität bedeckte. Ich wischte mir über die Augen, schlug es auf und fing an zu suchen.
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    Der Wind, der sich in den hohen Gebäuden am Fluss fing, trieb mir kleine Eisstücke gegen die Beine, wo sie stachen wie Nadeln. Ich hasste Nylonstrümpfe. Selbst schwarze mit Glitzer drin. Ich zog meinen schicken langen Filzmantel enger um mich und eilte mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten hinter Ivy her. Den Zauber im Parkhaus zu machen wäre furchtbar geworden, und ich war froh über die Einladungen, und sei es nur, weil jetzt, wo wir in einem Gebäude sein würden, auch Jenks mitkommen konnte. Momentan war er in meiner Tasche, wo er auf seinem Handwärmer saß. Mit ihm als Rückendeckung und Ivy als Wache vor der Tür der Damentoilette würde das alles ein Klacks. Zumindest, wenn wir rechtzeitig ankamen. Wenn wir uns nicht beeilten, waren wir um Mitternacht gerade mal im Aufzug.
  


  
    Ein weiterer Windstoß trug den Geruch von frittiertem Imbissessen zu mir, und ich schaute nach vorne zu einem der Eingänge des Carew Tower. Der Carew Tower lag direkt über dem Fountain Square, und überall waren Leute, die durch die abgesperrten Straßen wanderten, in denen sowohl FIB- als auch I. S.-Wagen die Wege versperrten. Es war nicht so schlimm wie zur Sonnenwende, wo die Gewinner einer Lotterie den Schutzkreis schließen durften, aber der Jubel und Gesang um Mitternacht sollte eigentlich genug 
     gemeinschaftliche Emotion liefern, um den Zauber zu vollziehen. Eigentlich war es der Nacht, in der ich Pierce zum ersten Mal beschworen hatte, obwohl ich eigentlich meinen Vater für einen väterlichen Rat hatte zurückholen wollen, ziemlich ähnlich, zumindest vom Wetter her.
  


  
    Als ich wieder daran dachte, umklammerte ich meine übervolle Tasche fester, während ich gleichzeitig versuchte, Jenks nicht zu zerquetschen. Ich hatte darin alles, was ich brauchte, um den Zauber zu vollziehen, inklusive einem Satz Kleidung für Pierce und meiner Splat Gun.
  


  
    Ivys Schritte neben mir waren kurz und schnell und aufgrund ihrer hohen Absätze gut hörbar.
  


  
    »Auf jeden Fall sind hier eine Menge Hexen«, sagte sie, als wir über die Straße gingen.
  


  
    »Jede Ausrede, um Party zu machen, ist eine gute, richtig?«, gab ich zurück, dann schaute ich sie mir genauer an. Sie war bleich. Und besorgt. »Wir machen dich nervös, oder?«
  


  
    Als wir auf den Gehweg traten, sah sie mich kurz an. »Du machst mich nicht nervös.«
  


  
    Ich lächelte. »Danke.« Ich verstand, was sie meinte. Die meisten Vampire machten mich auch nervös, besonders, wenn sie sich versammelten.
  


  
    Der Portier öffnete uns die Glastür, sodass wir nicht durch die Drehtür mussten. Das plötzliche Fehlen des Windes war eine unglaubliche Erleichterung, und ich öffnete sofort meine Tasche. »Bist du okay, Jenks?«, fragte ich und spähte in das Innere, wo er unbeholfen neben dem Handwärmer saß.
  


  
    »Verdammt wunderbar«, murmelte er. »Bei Tinks Tampons, ich glaube, einer meiner Flügel ist abgebrochen. Was macht ihr da draußen? Hampelmänner?«
  


  
    »Bleib da drin, bis wir oben sind«, sagte ich, damit er nicht herauskam, nur um mir zu beweisen, dass das große 
     Foyer nicht zu kalt war - was es war. »Ich habe nur zwei Einladungen.«
  


  
    »Als ob sie mich aufhalten könnten«, murmelte er, und ich lächelte, als ich Ivys leises Lachen hörte.
  


  
    Ich ließ die Tasche offen, während Ivy und ich rüber zum Aufzug des Restaurants klapperten, wo der Mann in Weiß erst unsere Einladungen kontrollierte und uns dann unsere Mäntel abnahm. Die Nachtluft von der Drehtür strich kalt über meine nackten Schultern, und ich ließ meinen Mantel nur mit Bedauern los. Die Tür zum Aufzug war poliert worden, bis sie glänzte, und ich widerstand nur mit Mühe dem Drang, meine Strumpfhose zurechtzurücken, während ich mich drehte, um mein Spiegelbild zu bewundern.
  


  
    Meine Stöckelschuhe, die Strumpfhose und das lange, schulterfreie schwarze Kleid mit dem hohen Kragen sahen wirklich gut aus. Ich hatte es letzte Woche ausgesucht und hatte fast Kisten in meinen Gedanken fühlen können, während ich die begeisterten Empfehlungen der Verkäuferin ausblendete, die mir etwas mit mehr Pep verkaufen wollte. Fast hätte ich das kurze Kleid gekauft, in dem mein Hintern so knackig aussah, aber ich hatte stattdessen auf die Erinnerung von Kisten gehört. Ich sah fantastisch aus mit dem in einem komplizierten Zopf hochgesteckten Haar. Es hatte fünf von Jenks’ Kindern gebraucht, um es so hinzubekommen, und die Frisur hatte sogar dem Wind standgehalten.
  


  
    Ivy trug ebenso dramatische Kleidung. Sie hatte ein leuchtend rotes Kleid aus ihrem Schrank gezogen und hatte innerhalb von zehn Minuten ihre Trainingskleidung gegen glorreiche Raffinesse eingetauscht. Ihr Kleid war tief geschnitten, und der Schlitz am Bein ging bis fast zur Hüfte hoch. Um ihre Schultern lag ein Spitzentuch. Ich wusste, dass das Tuch mehr für andere Vampire bestimmt war, denn mit ihm war sie verführerischer als mit bloßer, nackter 
     Haut. Einzeln sahen wir gut aus. Zusammen waren wir fantastisch, da ihre asiatische Erscheinung einen wunderschönen Kontrast zu meinem bleichen toter-Fisch-Teint bildete.
  


  
    Ein älteres Paar, das nach zu viel Parfüm und Aftershave roch, stand vor uns, als die Türen sich öffneten und wir alle einstiegen. Nervös zog ich mir die vollgestopfte Tasche vor den Bauch. Das musste einfach funktionieren. Ich hatte Pierces Substanzzauber auf genau dieselbe Art vorbereitet, und mein Splat Gun war mit Gute-Nacht-Tränken geladen. Ivy würde die Toilettentür bewachen, Jenks würde mir mit Al helfen. Nichts würde an ihnen vorbeikommen. Und wenn es vorbei war, würden wir zusammen das neue Jahr feiern - ein Geist, ein Vamp, eine Hexe und ein Pixie.
  


  
    Im Aufzug stand ebenfalls ein Angestellter des Restaurants, falls wir zu dumm sein sollten, einen Knopf zu drücken. Nervös stand ich genau in der Mitte des kleinen Lifts, und die Haare an meinem Nacken stellten sich auf. Ich drehte mich langsam zu dem Paar um, das mit uns eingestiegen war. Die Frau hatte die Lippen aufeinandergepresst, und der Mann starrte angespannt geradeaus. Ich drehte mich wieder um, und Ivy kicherte leise.
  


  
    »Du bist ein super Date«, flüsterte sie und lehnte sich ein Stück zu mir. »Die Leute starren dich an.«
  


  
    Was auch immer. Verlegen starrte ich den Aufzugkerl an, der ein Grinsen unterdrückte. Schließlich öffneten sich die Türen. Die ältere Frau, die für ihr Alter recht gut aussah, schlug ihrem Ehemann mit ihrer perlenbesetzten Handtasche auf die Schulter, als sie ausstiegen. Er ertrug es stoisch, aber ich bemerkte, dass er bereits die Kellnerinnen in ihren gerade noch vertretbar kurzen Röcken begaffte.
  


  
    Ich hörte gemurmelte Unterhaltungen und roch kalorienreiche Appetithappen. In der Wärme entspannten sich meine 
     Schultern. Verborgen hinter der Krümmung des Restaurants spielte eine Live-Band langsame Jazzmusik. Die Tische waren bis auf einen Ring an den Fenstern verschwunden. Elegant gekleidete Leute drifteten durch den Raum, mit kleinen Tellern oder Champagnergläsern in der Hand. Ab und zu vermischte sich ein weibliches Lachen mit dem Klappern des teuren Porzellans. Alles wirkte sehr niveauvoll. Keller bewegten sich gemächlich durch die Menge oder sprangen eifrig herum, je nachdem, was ihre Aufgabe war. Und hinter all dem lag die Silhouette von Cincinnati.
  


  
    Ich vergaß für einen Moment alles und bewunderte einfach nur die Aussicht. Es war schon tagsüber toll gewesen, aber jetzt, mit den Lichtern vor dem schwarzen Himmel … war es atemberaubend. Die Hollows glitzerten und markierten den Umriss des Landes, wie es sich nach hinten hob. Das Lichtband der Schnellstraße bildete die informelle Grenze. Der Fluss war ein schwarzer Schatten, und ich konnte sehen, wo er sich über die Jahrtausende in die Hügel gefressen hatte.
  


  
    Das Lachen einer Frau und ein Lichtblitz, als Jenks aus meiner Tasche flog, ließen mich die Augen abwenden. Sofort schienen die Unterhaltungen lauter zu werden. Jenks flog zweimal um mich herum, um seine Flügel zu bewegen, dann landete er auf Ivys Schulter. Sie starrte wie gebannt auf die Stadt. »Von hier oben wirkt sie so friedlich«, sagte sie, als ein Kellner ihr den Ausblick verstellte.
  


  
    Jenks schnaubte. »Es wirkt auch friedlich, wenn du wirklich nah dran bist«, sagte er, und ich dachte an meinen Garten. »Nur im Mittelbereich wird es wirklich scheußlich.«
  


  
    Eine Frau mit einem Tablett ging langsam an uns vorbei, und ich fing ihren Blick ein. Sie lächelte Jenks an und gab mir einen kleinen Teller. »Wir haben noch zwanzig Minuten«, sagte ich nervös und legte ein paar Appetithäppchen 
     auf den Teller. »Jenks, willst du schon mal die Toiletten auskundschaften?«
  


  
    »Geht klar, Rachel«, sagte er und verschwand.
  


  
    Die Blicke, die Ivy und mir zugeworfen wurden, machten deutlich, dass das hier fast ein Betriebsfest war. Jeder schien jeden zu kennen, und sie trugen alle ungefähr denselben Stil. Elegant, aber ein wenig altmodisch - stilvolle Streber vielleicht? Kein Wunder, dass Ivy und ich beäugt wurden.
  


  
    Langsam bahnten wir uns einen Weg in den sich drehenden Teil. Ballons hingen für Mitternacht in Netzen an der Decke bereit, und das Licht war gedimmt, um die Aussicht nicht zu stören. Ich sah niemanden, den ich kannte, aber es war auch schon eine Weile her, dass ich in der Schule gewesen war, und auf der Uni hatte ich nur einen Kurs belegt. Ich war durchgefallen, aber nur, weil die Lehrerin ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte, bevor das Semester zu Ende war.
  


  
    Ivy riss sich zwei Gläser mit leicht bernsteinfarbener Flüssigkeit unter den Nagel, während wir uns vorwärtsschoben. Sie gab mir eines, und sobald wir die Band gefunden hatten, blieb ich neben einer großen Topfpflanze am Fenster stehen. Es gab eine kleine Tanzfläche, und ich drehte mich um, als jemand anfing »What’s New« zu singen. Dreck, es war dieselbe Band, die auf Trents Hochzeitsprobe gespielt hatte - wenn auch wesentlich kleiner. Diesmal waren es nur fünf Musiker. Aber sie war es. Die Stimme der Sängerin geriet kurz ins Schwanken, als sie mich erkannte, und ich wandte den Blick ab. Erkannt zu werden sollte keine Angst auslösen.
  


  
    »Nette Band«, sagte Ivy, als sie sah, dass ich rot wurde. Sie holte tief Luft und fügte hinzu: »Edden ist hier.«
  


  
    Mit dem Rücken zur Band starrte ich sie an. »Edden? Du kannst ihn riechen?«
  


  
    Sie lächelte. »Er steht direkt hinter dir.«
  


  
    Überrascht wirbelte ich herum und verschüttete dabei fast meinen Drink. »Edden!«, rief ich, stellte mein Glas ab und beäugte seinen Smoking. Seitlich an der Brust hatte er eine Beule, die mir verriet, dass er seine Waffe im Holster trug, aber er sah toll aus mit zurückgekämmten Haaren. »Was tust du hier?«, fragte ich.
  


  
    »Ich arbeite«, sagte er und war offensichtlich froh, mich zu sehen. »Wie ich sehe, ist Glenn zu dir durchgedrungen. Danke, dass du gekommen bist. Du siehst gut aus.« Er musterte auch Ivy und fügte hinzu: »Ihr beide seht gut aus.«
  


  
    Ivy lächelte, aber ich war durcheinander. »Deswegen bin ich nicht hier«, sagte ich. »Ich habe auch Glenn abblitzen lassen. Ich bin wegen eines persönlichen Zaubers hier. Ich wusste nicht, dass das hier die Party ist, von der du geredet hast, und selbst wenn ich es gewusst hätte, würde ich nicht hier arbeiten. Mia wird nicht auftauchen. Ivy, sag ihm, dass Mia hier nicht herkommen wird.«
  


  
    Ivy rückte ihr kleines Täschchen zurecht, das an einem dünnen Riemen hing. »Sie wird nicht kommen.«
  


  
    Oh, yeah. Das war wirklich eine große Hilfe.
  


  
    Captain Edden trat irritiert einen Schritt zurück. Er trug einen Teller mit einem gefüllten Teilchen darauf und nahm jetzt einen Bissen, wobei ich kurz die kahle Stelle auf seinem Kopf bewundern durfte. »Persönlicher Zauber. Aha. Ist das Hexensprache für ›Ich muss mir die Haare waschen‹?«
  


  
    »Ich werde zaubern«, sagte ich. »Jenks ist auch irgendwo hier, Ivy spielt die Anstandsdame, und mein Date taucht gegen Mitternacht auf. Ich habe seine Kleidung in meiner Tasche.«
  


  
    Eddens Blick richtete sich auf meine übergroße Schultertasche, die weder zu meinen Schuhen, noch zu meinem Kleid oder meiner Frisur passte. »Darauf wette ich«, sagte er trocken, offensichtlich verärgert, weil ich ihn abgewiesen 
     hatte, nur um dann auf derselben Party aufzutauchen, auf die ich mit ihm hätte kommen sollen. »Also«, sagte er, wischte sich die Finger an seiner Serviette ab und stellte seinen Teller zur Seite, »wenn du nicht wegen Mia hier bist, dann vermute ich mal, dass dein persönlicher Zauber etwas mit Trent zu tun hat.« Als ich den Kopf schüttelte, seufzte er: »Rachel, bitte sorg nicht dafür, dass ich dich heute Nacht verhaften muss.«
  


  
    »Trent hat damit überhaupt nichts zu tun«, sagte ich, während ich Ivy dabei beobachtete, wie sie im Kopf den Lageplan des Restaurants zeichnete, »und Mia wird nicht auftauchen. Eure Profiler liegen völlig falsch. Sie macht sich keine Sorgen darum, ob ihr sie verhaftet. Sie kämpft ihren privaten Krieg mit Ms. Walker und, Edden, ihr solltet euch zurückziehen und die Sache etwas abkühlen lassen. Du bezahlst mich für meine Meinung, und hier hast du sie. Hast du keines von den Amuletten, die ich euch gegeben habe? Es ist schwarz, richtig?«
  


  
    Edden runzelte die Stirn, was mir verriet, dass ich Recht hatte. Seine Augen scannten geduldig den gesamten Raum, eine Angewohnheit, die wohl noch aus seinen Militärzeiten stammte. »Nach dem Vorfall im Astons haben drei unabhängige Profiler vorausgesagt, dass Mia hier oder auf einer anderen hochrangigen Party auftauchen wird«, sagte er, als hätte er mich überhaupt nicht gehört. »Wir werden sie fangen, mit oder ohne deine Hilfe. Genießen Sie Ihren Abend, Ms. Morgan. Jenks. Ivy.«
  


  
    In dieser abschließenden Erklärung schwang, obwohl sie so trocken klang, ein Hauch Sorge mit. Meine Instinkte kickten ein. »Wie geht es Glenn?«, fragte ich, und Edden biss die Zähne zusammen. Ivy sah es auch, und als Jenks aufflog, bildeten wir eine Wand vor ihm, der er nicht ausweichen konnte. »Mein Gott. Du hast ihn nicht wieder in Dienst gestellt, 
     oder?« Ich schaute aus dem Fenster zu der Party und den FIB-Wagen unten auf dem Platz. »Ist er da unten? Auf dem Fountain Square? Mit seiner beschädigten Aura? Edden, bist du verrückt? Ich habe dir gesagt, dass ich nicht bereit bin, einer Banshee gegenüberzutreten, und Glenn ist es sicher auch nicht.«
  


  
    Ivy stellte ihren Teller ab, und Edden trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Es geht ihm gut. Er hat eines von diesen Amuletten, und er weiß, wie sie aussieht. Sobald sie auftaucht, ruft er an. Sprich leiser.«
  


  
    Mein Puls beschleunigte sich, und ich schob mein Gesicht direkt vor Eddens. »Es geht ihm nicht gut«, zischte ich. »Und ich bin mir nicht so sicher, ob all diese Amulette wirklich funktionieren.«
  


  
    Als sie spürte, wie die Anspannung stieg, schenkte uns Ivy ein professionelles Lächeln. »Rachel, hier drin wird es langsam stickig«, sagte sie fröhlich. »Ich gehe mal nach unten und schnappe etwas frische Luft. Jenks, ist das für dich okay?«
  


  
    »Tinks Unterhosen, ja«, sagte er und landete beschützend auf meiner Schulter.
  


  
    Ich atmete erleichtert auf. Sie würde auf ihn aufpassen. Gut. Ich ging nicht davon aus, dass Mia wirklich auftauchen würde, aber falls doch, ganz sicher nicht hier oben. Jenks und ich konnten Al in den Griff kriegen. Pierce konnte auch helfen, wenn er nicht verletzt war.
  


  
    »Mein Sohn ist fit«, sagte Edden. Er hatte die Stirn gerunzelt und die Schultern hochgezogen.
  


  
    »Ich beobachte gerne fitte Männer«, antwortete Ivy, kontrollierte kurz, ob ihr Telefon angeschaltet war, ließ es in ihre Tasche gleiten und wandte sich Richtung Aufzug. »Du bist derjenige, der wollte, dass wir auf dieser Party arbeiten. Ich bin unten. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«
  


  
    Edden nahm das nicht besonders würdevoll hin und murmelte: »Du ebenso. Ich habe einen Haftbefehl für die beiden.«
  


  
    Ivy nickte und rauschte davon. Kaum war sie drei Schritte entfernt, kamen schon zwei Männer auf sie zu. Lasst es, warnte ich sie lautlos, aber sie lachte wie die glückliche Frau, die sie nie sein würde, und die zwei dachten, sie wären dafür verantwortlich. Sie würden ihren Teil abbekommen. Vielleicht würden sie sogar als glückliche kleine Appetithappen enden, wenn sie nicht vorsichtig waren.
  


  
    »Ich will noch mit Ivy reden, bevor sie geht«, meinte Jenks und verlor eine Staubwolke, als er neben mir schwebte. »Sei nett zu Trent, ja? Du wirst irgendwann mal seine Hilfe brauchen.«
  


  
    »Trent?«, fragte ich und versteifte mich, als ich den leichten Duft von Wein und Zimt roch. Jenks nickte jemandem hinter mir zu, bevor er zu Ivy an den Aufzug schoss. Edden und ich drehten uns um. Ich biss die Zähne zusammen und zwang dann meinen Kiefer, sich wieder zu entspannen. Es war Trent, und oh, mein Gott, er sah gut aus.
  


  
    »Hi, Trent«, sagte ich trocken, während ich mich bemühte, mir meine Anerkennung nicht anmerken zu lassen. Aber das war ziemlich schwer, so wie er da in seinem Smoking vor mir stand, der seine Größe und gute Figur betonte. Der Stoff wirkte seidig und fiel locker, und ich wünschte mir kurz, ich könnte eine Hand über seine Schulter gleiten lassen. Eine tadellos gebundene, professionell wirkende Krawatte mit einem Muster, das verkündete, dass er nicht verklemmt war, vervollständigte das Bild eines cleveren, schlagfertigen Mannes, aber es war seine Haltung, die dafür sorgte, dass es richtig wirkte. Er hielt ein fast volles Weinglas in der Hand und fühlte sich offensichtlich wohl. Er schien überhaupt keine Zweifel zu haben, wer er war, was er wollte - und wie er es bekam.
  


  
    Als ich seinen Blick auf mir spürte, stellte ich mich ein wenig gerader hin und dachte daran zurück, wie gut wir in der Nacht zusammen ausgesehen hatten, in der Kisten das Casino-Boot in die Luft gesprengt hatte. Kisten hatte nicht gewusst, dass wir da sein würden, und dank Ivys Warnung hatten Trent und ich überlebt. Wir waren die Einzigen, denen das gelungen war. Ich runzelte die Stirn, als ich darüber nachdachte. Wir waren auch zusammen aus dem Jenseits entkommen. Wir waren Überlebenskünstler.
  


  
    Trent sah mein Stirnrunzeln, und die jungenhafte Fassade, mit der er die Leute einwickelte, bröckelte ein wenig. Er berührte sein feines blondes Haar, um sicherzustellen, dass es noch glatt lag, was mir verriet, dass er nervös war. »Ms. Morgan«, sagte er und salutierte mir mit seinem Glas, damit ich nicht seine Hand schüttelte.
  


  
    Das machte mich wütend. Und ich war auch nicht gerade glücklich darüber, dass er Ceri von mir fernhielt, als hätte ich die Pest. Selbst wenn ich sie wirklich hatte.
  


  
    »Wir haben uns im Jenseits eine Zelle geteilt«, sagte ich. »Sollten wir jetzt nicht endgültig beim Du angekommen sein?«
  


  
    Er hob eine Augenbraue. »Sie ziehen die Aushilfen dieses Jahr aber wirklich hübsch an«, sagte er, und Edden versuchte, ein Lachen als Husten zu tarnen. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, den FIB-Captain zu schlagen.
  


  
    Das charakteristische Klicken einer Kamera ließ mich den Kopf drehen, dann erstarrte ich. Es war der Cincinnati Enquirer. Die Fotografin sah in ihrem bodenlangen, paillettenbesetzten Kleid mit der Kameraausrüstung über der Schulter irgendwie seltsam aus. »Stadtrat Kalamack«, sagte sie enthusiastisch. »Könnte ich ein Bild von Ihnen, der Dame und Captain Edden bekommen?«
  


  
    Edden schob sich näher heran und versteckte ein Lächeln, 
     als er nur für meine Ohren bestimmt flüsterte: »Sie ist keine Dame, sie ist meine Hexe.«
  


  
    »Hör auf«, flüsterte ich zurück. Dann versteifte ich mich, als Trent näher trat und eine Hand um meine Hüfte gleiten ließ, sodass man auf dem Bild seine Finger sehen konnte. Es war eine besitzergreifende Geste, und sie gefiel mir gar nicht.
  


  
    »Lächeln Sie, Ms. Morgan«, forderte die Frau mich fröhlich auf. »Vielleicht kommen Sie sogar auf die Titelseite!«
  


  
    Super. Trents Berührung war leicht, verglichen mit Eddens schwerer Hand auf meiner Schulter. Ich zog den Bauch ein und drehte mich ein wenig, sodass ich mit dem Rücken zu Trent stand - ein Versuch, die Hand um meine Hüfte auszugleichen. Er roch nach sprießender Natur. Die Kamera klickte ein paarmal, und ich versteifte mich, als ich Quen, Trents Bodyguard, entdeckte, der uns beobachtete. Jenks schoss über uns hinweg, um mit Quen zu sprechen, und die Frau machte noch ein Foto, als der Staub auf uns glitzerte. Meine Anspannung ließ nach, als Jenks zurückkehrte.
  


  
    »Wunderbar«, sagte die Fotografin, als sie auf das Display ihrer Kamera schaute. »Ich danke Ihnen. Viel Spaß auf der Party.«
  


  
    »Es ist mir immer ein Vergnügen, mit der Presse zu sprechen«, sagte Trent und trat ein paar Schritte zur Seite.
  


  
    Die Frau schaute auf. »Captain Edden, könnte ich ein Bild von Ihnen und dem Dekan der Universität bekommen? Ich verspreche auch, dass ich Sie danach in Ruhe lasse.«
  


  
    Edden warf mir einen Blick zu, der mich deutlich ermahnte, mich zu benehmen, dann lächelte er wohlwollend, während er mit der Frau über die jährliche Benefizveranstaltung des FIB sprach.
  


  
    Trent starrte ins Nichts, in der Hoffnung, dass entweder ich verschwinden oder jemand kommen würde, um ihn zu 
     retten, aber die Fotografin hatte allen die Idee eingepflanzt, dass wir zusammen hier waren, und so ließen sie uns in Ruhe. Ich wollte mit ihm über den Pandora-Zauber reden, der vielleicht mein Gedächtnis zurückbringen konnte, aber ich konnte nicht einfach fragen. Ich wippte kurz mit dem Fuß, dann drehte ich mich zu ihm um.
  


  
    »Wie geht es Ceri?«
  


  
    Er zögerte, dann sagte er, immer noch ohne mich anzusehen: »Prima.«
  


  
    Seine Stimme war wundervoll, und ich nickte, als würde ich auf weitere Ausführungen warten. Als er schwieg, fügte ich hinzu: »Meine Anrufe werden in der Telefonzentrale gestoppt.«
  


  
    Er zuckte nicht einmal zusammen. »Ich werde mal nachforschen.« In seinen Augen stand ein spöttischer Ausdruck, als er mich ansah, dann wollte er weggehen.
  


  
    »Trent«, sagte ich und setzte mich in Bewegung, um auf seiner Höhe zu bleiben.
  


  
    »Fass mich nicht an, Morgan«, warnte er, ohne die Lippen zu bewegen, während er gleichzeitig jemandem auf der anderen Seite des Raums freundlich zuwinkte.
  


  
    Jenks gab ein überraschtes Geräusch von sich, und wütend baute ich mich vor Trent auf. Offensichtlich verstört blieb er stehen. »Trent«, sagte ich mit klopfendem Herzen, »das ist dämlich.«
  


  
    Wieder zog er die Augenbraue hoch. »Du bist ein Dämon. Wenn ich könnte, würde ich dich allein deswegen ins Gefängnis bringen. Gebannt zu werden ist da ja wohl kaum angemessene Gerechtigkeit.«
  


  
    Meine Miene wurde hart, aber es überraschte mich nicht, dass er wusste, dass ich gebannt worden war. »Wenn du mich zu Fall bringst, fällst du mit, das weißt du«, sagte ich, als Jenks demonstrativ auf meiner Schulter landete.
  


  
    Trent lächelte humorlos. »Das weiß ich.«
  


  
    »Und ich bin kein Dämon«, fügte ich leise hinzu, weil ich mir der Leute um uns herum sehr bewusst war.
  


  
    Der Mann rümpfte die Nase, als röche er etwas Verdorbenes. »Für mich bist du nah genug dran.«
  


  
    Wieder wollte er sich an mir vorbeidrängen, und ich murmelte: »Das war die Schuld deines Vaters.«
  


  
    Da blieb er abrupt stehen. »Ooooh«, spottete Jenks, und Glitzer fiel vor mir zu Boden, während seine Flügel hektisch schlugen, »red nicht so über meinen Daddy!«
  


  
    »Er hat dein Leben gerettet«, sagte Trent beleidigt. »Es war ein Fehler, der ihn sein eigenes Leben gekostet hat. Mein Vater hat dich nicht gemacht. Du bist so geboren worden, und wenn du noch mehr Beweise brauchst, dann schau dir an, bei wem du in die Lehre gehst.«
  


  
    Das traf mich tief, aber ich schluckte meinen Ärger herunter. Ich hatte schon seit Monaten mit ihm reden wollen, um reinen Tisch zu machen, aber er hatte meine Anrufe nicht angenommen und ließ mich auch nicht mit Ceri sprechen. Das war vielleicht meine letzte Chance, mich zu erklären.
  


  
    »Du verstehst es einfach nicht, oder?«, fragte ich. Ich lehnte mich näher zu ihm, weil meine Stimme kaum lauter war als ein Flüstern. »Ich habe das alles getan, um dein Leben zu retten. Anspruch auf dich zu erheben war der einzige Weg, um dich da rauszuholen, und um das zu können, musste ich einer wirklich engen Verbindung zu Al zustimmen.«
  


  
    »Enge Verbindung«, höhnte er leise. »Du bist seine Schülerin.«
  


  
    »Ich habe es gemacht, um dein verdammtes Leben zu retten!« Meine Knie zitterten. »Ich erwarte ja keinen Dank von dir, da du absolut unfähig bist, jemandem zu danken, der etwas tut, wovor du Angst hast, aber hör auf, deine Schuldoder Schamgefühle an mir auszulassen.«
  


  
    Ich war fertig. Ich zerstörte meine Chance, jemals einen Pandora-Zauber zu bekommen oder ihn dazu zu bringen, zu verstehen, indem ich ihm den Rücken zuwandte und zum Fenster stampfte. Das Restaurant hatte sich gedreht, und jetzt schaute ich auf den Platz hinunter. Verdammt nochmal, warum konnte er mir nicht wenigstens zuhören?
  


  
    Das vertraute Brummen von Jenks’ Flügeln ließ mich den Kopf heben, und ich wischte mir über die Augen, bevor er wieder auf meiner Schulter landete. »Du kannst wirklich toll mit ihm umgehen, hm?«, meinte der Pixie.
  


  
    Ich schnüffelte und wischte mir wieder die Augen. »Schau dir das an«, murmelte ich. »Der Bastard hat mich zum Heulen gebracht.«
  


  
    Jenks’ Flügel schufen einen kühlen Fleck an meinem Hals. »Soll ich ihn pixen?«
  


  
    »Nein. Aber jetzt überlebt eher ein Geisterpfurz in einem Wirbelsturm, als dass ich einen Pandora-Zauber bekomme.« Obwohl ich mich nicht wirklich darüber so aufregte. Es war Trent. Warum interessierte es ihn überhaupt nicht, was ich dachte?
  


  
    Gedämpfte Schritte und Jenks’ gemurmelter Fluch brachten mich dazu, mich umzudrehen, und ich war verblüfft, Trent zu sehen. Er hielt ein Glas in der Hand und streckte es mir entgegen. »Hier ist dein Wasser«, sagte er laut, aber mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Ich musterte ihn von oben bis unten und fragte mich, was zur Hölle hier vorging. Hinter ihm spielte Quen seine Security-Rolle, Arme verschränkt und Gesicht ernst. Ich seufzte, nahm das Glas und drehte mich wieder zum Fenster, in dem Versuch, mich innerlich von allem zu distanzieren. Ich musste einen ruhigen Platz finden, jenseits der belebten Räume. »Jenks, könntest du schauen, ob die Toilette frei ist?«
  


  
    Der Pixie ließ seine Flügel warnend brummen, aber er hob von meiner Schulter ab. »Sicher, Rache.«
  


  
    In einem Augenblick war er verschwunden. Seine Flugbahn wurde von dem bewundernden Gurren überwiegend älterer Frauen markiert. »Ich habe dir im Moment nichts zu sagen«, erklärte ich Trent leise.
  


  
    Er stellte sich neben mich. Zusammen schauten wir auf die Massen unten auf dem Platz. Ich hätte es einfach in der Parkgarage machen sollen, wie ich es zuerst geplant hatte. Das hier fing an, alle Anzeichen meiner berühmten verpatzten Aktionen aufzuweisen.
  


  
    »Ich habe dir auch nichts zu sagen«, meinte Trent, aber ich konnte die Anspannung in ihm sehen. Er wollte also dieses Spiel spielen. Ich hatte schon verloren, also war es auch egal.
  


  
    »Du brauchst einen Pandora-Zauber?«, fragte er beiläufig, und ich zuckte zusammen. Um Himmels willen, er hat mich gehört?
  


  
    Ich heuchelte Gleichgültigkeit und hauchte gegen die Scheibe. »Ja.«
  


  
    Trent lehnte eine Schulter gegen das Glas und wandte sich mir zu. »Das ist ein seltener Zweig der Magie.«
  


  
    Warum muss er so unglaublich selbstgefällig sein? »Ich weiß. Elfisch, sagt zumindest meine Mutter.«
  


  
    Er schwieg, bis die Band eine Pause machte. »Erzähl mir, woran du dich erinnern willst, und vielleicht recherchiere ich dann mal.«
  


  
    Ich war schon einmal mit ihm an diesem Punkt gewesen, und jedes Mal hatte ich mir die Finger verbrannt. Ich wollte ihm nichts schulden, aber was konnte es schon schaden, wenn er es wusste? Seufzend drehte ich mich zu ihm um und dachte kurz, dass es wirklich gefährlich aussah, so an dem Fenster zu lehnen. »Ich versuche, mich daran zu erinnern, wer Kisten Felps umgebracht hat.«
  


  
    Trents Kiefer entspannte sich. Es war eine winzige Bewegung, aber ich bemerkte sie. »Ich dachte, du würdest dich an etwas aus dem Wunsch-Camp erinnern wollen, oder an deinen Vater«, sagte er.
  


  
    Ich schaute wieder aus dem Fenster. Da unten hatten sie auch eine Band. Ivy hatte wahrscheinlich viel mehr Spaß als ich. »Was, wenn es so wäre?«, hauchte ich.
  


  
    »Dann hätte ich vielleicht Ja gesagt.«
  


  
    Hinter uns ging die Party weiter, und die Aufregung stieg, als das Serviceteam anfing, Champagnergläser für den nahenden Toast zu verteilen. Ich suchte an der Decke nach Jenks. Ich musste anfangen. Die Damentoilette war bestimmt leer, wenn die Stunde schlug.
  


  
    Nervös packte ich meine Tasche fester. »Was willst du, Trent?«, fragte ich, um das Ganze zu beschleunigen. »Du würdest das nicht anbieten, wenn du nichts wollen würdest. Außer meinen Tod, meine ich.«
  


  
    Er lächelte schief, dann wurde er ernst. »Wieso denkst du, dass ich etwas will? Ich bin nur neugierig, wie du tickst.«
  


  
    Ich legte den Kopf schräg, und zum ersten Mal an diesem Abend fühlte ich mich sicher. »Du bist zweimal auf mich zugekommen. Du hast dreimal dein Haar berührt. Du hattest einen Drink in der Hand, als wir fotografiert wurden. Das dürfte das erste Mal sein, dass du so abgedruckt wirst. Du bist nervös und aufgeregt und denkst nicht klar.«
  


  
    Trents Gesicht wurde völlig ausdruckslos. Er senkte den Kopf als wäre er irritiert, und als er ihn wieder hob, stand eine neue Anspannung in seinem Blick. Er schaute zu Quen, und der ältere Mann zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Ist es Ceri?«, fragte ich. Fast schon spöttelnd.
  


  
    Er runzelte die Stirn und schaute aus dem Fenster.
  


  
    »Du willst wissen, was sie wirklich von dir denkt.« Er sagte immer noch nichts, und ich fühlte, wie sich ein schmutziges 
     Grinsen auf meinem Gesicht breitmachte. Ich versteckte es, nahm einen Schluck Wasser und stellte das Glas auf den schmalen Handlauf. Langsam bewegte es sich von mir weg, im Tempo des sich drehenden Restaurants. »Das, was ich dir dazu sagen kann, wird dir nicht gefallen.«
  


  
    »Mir gefallen eine Menge Dinge nicht.«
  


  
    Ich seufzte. Ich konnte ihm das nicht antun. Konnte ich wirklich nicht. So gern ich Trent auch verletzt hätte, ich würde niemals Ceris Vertrauen verraten. Ich ging sowieso nicht ernsthaft davon aus, dass er einen Pandora-Zauber hatte. »Frag Ceri. Sie wird dir eine schöne Geschichte erzählen, die deinen Stolz rettet.«
  


  
    Okay, einen kleinen Seitenhieb konnte ich mit meiner Würde vereinbaren.
  


  
    »Rachel.«
  


  
    Er streckte die Hand aus, und ich trat einen Schritt zurück. »Fass mich nicht an«, sagte ich kalt.
  


  
    Jenks tauchte auf, und das Glühen seines Staubs wurde von den dunklen Fenstern reflektiert. Er schwebte unsicher neben mir, dann klopfte er auf sein Handgelenk, wie er es bei Ivy gesehen hatte, wenn wir zu spät dran waren. Er hielt sein Schwert in der Hand, und obwohl es aussah wie ein silbriger Zahnstocher, konnte es tödlich sein. Mein Puls fing an zu rasen. Es war fast Zeit.
  


  
    »Wenn du mich entschuldigen würdest«, meinte ich angespannt. »Ich muss mal für kleine Mädchen. Gutes neues Jahr, Trent.«
  


  
    Ohne einen Blick zurück ging ich davon, den Kopf hoch erhoben und die Tasche fest im Griff. Jenks landete hastig auf meiner Schulter.
  


  
    »Steig in den Aufzug«, sagte er. Das weckte meine Neugier. Leute wichen mir flüsternd und starrend aus, aber mir war es egal.
  


  
    »Aufzug?«, wiederholte ich. »Warum? Was ist los?«
  


  
    Er hob ab und flog rückwärts, sodass ich sein Grinsen sehen konnte. »Nichts. Es gibt ein Lagerstockwerk, wo sie die Tische untergebracht haben. Ich hätte es gar nicht gefunden, wenn sie nicht den Schlüssel zusammen mit einer Inventurliste im Aufzug über der Tür festgeklemmt hätten.« Er grinste. »Ich habe mich draufgesetzt, als ich Ivy nach unten gebracht habe.«
  


  
    Fröhlich lächelte ich den Aufzugmann an, als ich in den Lift trat, dann beförderte ich ihn mit einem wohlplatzierten Tritt und ohne jede Reue aus der Kabine. Der arme Kerl knallte mit dem Gesicht voraus auf den Teppich, aber sein Protest wurde abgeschnitten, als die Türen sich schlossen. Aufgeregt streckte ich meine Hand aus, und der Schlüssel fiel hinein.
  


  
    »Danke, Jenks«, sagte ich, während ich die Knopfleiste beäugte und auf den Schalter drückte, den er mir zeigte. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«
  


  
    »Wahrscheinlich sterben«, meinte er grinsend.
  


  
    Vielleicht konnte ich das tatsächlich durchziehen.
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    Der Aufzug bewegte sich kaum. Er sank nur ein Stockwerk tiefer, bevor die silbernen Türen sich wieder öffneten. Vor mir lag ein dunkler Flur mit niedrigen Decken. »Jenks«, sagte ich zögernd, als ich mich in den Lichtfleck schob, der vom Aufzug erzeugt wurde. »Bist du dir sicher?«
  


  
    Das Summen seiner Flügel hob sich vom leisen Brummen von Maschinen ab, als er von meiner Schulter aufflog. »Ich mache das Licht an. Drück auf den Knopf für die Lobby, bevor du rauskommst, damit es aussieht, als wärst du nach unten gefahren, okay?«
  


  
    Ich folgte seiner Anweisung, während er davonschoss und verschwand. Ohne Zweifel gab es im Lift eine Kamera, aber Jenks hatte sich bestimmt darum gekümmert. Ich folgte der Staubspur des Pixies und drückte besorgt meine Tasche an den Körper. Hier unten war es kühler. Nicht so kalt wie draußen, aber trotzdem besorgniserregend.
  


  
    »Jenks?«, rief ich und hörte das Echo meiner Stimme von den kahlen Wänden abprallen. »Kommst du mit der Temperatur klar?« Überall waren Stühle aufgestapelt, aber dazwischen war ein breiter Weg freigelassen worden. Ich hatte nicht das Gefühl, als würde sich der Boden bewegen, aber wenn es so war wie im Stockwerk drüber, dann gab es nur einen dünnen Ring von beweglichem Boden, der sich mit der stetigen Geschwindigkeit eines Stundenzeigers drehte.
  


  
    Jenks’ Stimme ertönte: »Tinks Unterhosen, du bist schlimmer als meine Mutter, Rache.«
  


  
    »Ich sage ja nur, dass es kalt ist.« Die Stühle machten Platz für Tische, die Platte auf Platte gestapelt waren. Ich ging zu einer freien Stelle vor einem dunklen Fenster. Hier gab es denselben Ausblick wie vom Restaurant oben, und wenn ich meine Stirn gegen das Glas drückte, konnte ich den Fountain Square unter mir sehen. Wir bewegten uns nicht, aber das Dröhnen der Maschinerie war laut. Vielleicht war dieses Stockwerk einfach zu laut, um es zu benutzen.
  


  
    »Habe das Licht gefunden!«, rief Jenks, und kurz nach dieser Warnung flackerten helle, in der Decke versenkte Lampen auf.
  


  
    Ich zuckte zusammen und duckte mich unter das Fenster. »Ähm, gibt es auch einen Dimmer? Ganz Cincinnati kann mich sehen!«
  


  
    Sofort ging das Licht wieder aus, und noch bevor ich aufstehen konnte, hörte ich das Brummen von Jenks’ Flügeln an meinem Ohr. »Nein. Sorry. Soll ich weitersuchen?«
  


  
    Ich blinzelte, um meine Nachtsicht wiederzubekommen, und tastete nach einem Stuhl, der auf einem der Tische stand. »Nein, es gibt genug Umgebungslicht. Ich mache es einfach vor dem Fenster.«
  


  
    Er schüttelte sich, um einen kleinen Kreis zu erleuchten, und ich stellte den Stuhl hinein und legte meine Tasche darauf ab. Einen zweiten Stuhl stellte ich daneben und einen dritten einen Meter zur Seite. »Wie sieht’s mit der Zeit aus?«, fragte ich, und Anspannung verkrampfte meinen Bauch, als ich in meiner Tasche herumwühlte. Endlich gewöhnten sich meine Augen wieder an die Dunkelheit.
  


  
    Jenks landete auf der Stuhllehne. Ich erkannte das Brokatmuster. Auf einem dieser Stühle hatte ich erst gestern gesessen. »Weniger als zwei Minuten.«
  


  
    »Warum wird bei mir immer alles so verdammt knapp?«, fragte ich und ließ ein Paar Jeans auf den Stuhl neben mich fallen. Die Erinnerung an Pierce nackt im Schnee tauchte auf. Ich drängte sie zurück und legte auch den Rest seiner Kleidung ab. Die Schuhe hatte Ivy beigesteuert, und sie rochen nach Vampir. Ich hatte nicht gefragt, sondern mich nur bedankt. Meine Splat Gun rundete den Haufen ab, und Moms rot-weißer Steinmörser landete auf dem Stuhl mir gegenüber. Mein Puls beschleunigte sich, als ich die drei Flaschen auf das Fensterbrett stellte. Fast fertig.
  


  
    Ich rieb meine Hände an meinem Kleid, um sie zu trocknen. Obwohl es kühl war, fing ich an zu schwitzen, und in diesem Kleid würde man das auch sehen. »Okay. Ich kann keinen Schutzkreis errichten, also musst du selbst auf dich aufpassen«, erklärte ich Jenks.
  


  
    Die Flügel des Pixies verschwammen. »Jetzt mach mal halblang.«
  


  
    Ich seufzte. »Wenn Al auftaucht, schaff deinen Hintern aus seiner Reichweite, bis er zustimmt, dass er die Leute in meiner Umgebung in Ruhe lässt. Verstanden?«
  


  
    Jenks schaute mich an. »Sicher. Was auch immer.«
  


  
    Als würde ich ihm das glauben. »Zeit?«, fragte ich.
  


  
    »Halbe Minute.«
  


  
    Die Flaschen klimperten, als ich eine auswählte. Während ich den gläsernen Stöpsel zog und die Flüssigkeit in den Mörser goss, flog Jenks zum Fenster und blickte auf den Fountain Square hinunter. Dann kam er zurück und schwebte so vor mir, dass der Zug von seinen Flügeln die Flüssigkeit bewegte. »Es riecht nicht, als würde es funktionieren.«
  


  
    Er sah besorgt aus, und ich erinnerte mich an die misslungenen Ortungszauber. »Ich muss es aktivieren, wenn alle anfangen zu singen.«
  


  
    »Kapiert.« Beruhigt landete er auf der Stuhllehne. »Und er wird nackt sein.«
  


  
    »Jau.« Ich rollte abwartend einen Fingerstick zwischen Daumen und Zeigefinger. Mann, ich hoffte nur, dass ich das richtig machte. Wenn ich Al dazu brachte, dem zuzustimmen, dann wäre es das erste Mal, dass ich etwas von ihm bekommen hatte, ohne dafür ein Stück meiner Seele zu verlieren.
  


  
    Über mir konnte ich leise den Countdown hören, auch wenn das enthusiastische Geschrei durch den Beton und wegen der Maschinerie kaum zu hören war. Zehn Sekunden. Ich öffnete den Fingerstick und stach mich in den Finger. Dann massierte ich die Fingerspitze.
  


  
    »Warte …«, mahnte Jenks. »Waaa-aarte … Jetzt!«
  


  
    Mit klopfendem Herzen ließ ich einen, zwei, dann drei Tropfen Blut in den Mörser fallen. »Denk etwas Schönes«, flüsterte ich, als Jenks zu mir flog, dann warteten wir beide auf den Rotholzgeruch, der mir verraten würde, dass ich den Zauber richtig gemacht hatte. Wie eine Welle hob sich der warme Duft.
  


  
    »Tada!«, sang Jenks fröhlich. Ich wich vom Stuhl zurück. Okay, ich hatte es geschafft. Jetzt würden wir sehen, ob ich so klug war, wie wir alle hofften.
  


  
    »Heilige Scheiße!«, sagte der Pixie, als die Flüssigkeit anfing zu dampfen. Mein Puls raste, und ich griff nach meiner Splat Gun. Al würde so sauer sein. Wenn das seine Aufmerksamkeit nicht erregte, würde es nichts schaffen.
  


  
    »Hier kommt er«, rief der Pixie aufgeregt, und ich trat hinter einen der Stühle. Irgendwo in dem Zauber wurde der Staub benutzt, um Pierce Material zu geben, um das er seinen vorübergehenden Körper bilden konnte. Der Nebel nahm im dämmrigen Licht von draußen langsam eine menschliche Silhouette an. Mit jeder Sekunde wurde er stofflicher. 
     Ich wusste nicht, was für eine Form er annehmen würde. Al konnte ihn schon übel zugerichtet haben. Ich würde genug mit Al zu tun haben und könnte Pierce nicht helfen.
  


  
    »Jenks, zurück«, verlangte ich, und der Pixie schoss zu mir, nur um dann wieder wegzufliegen. Der Nebel wurde fester, und Jenks fluchte, als die rauchige Form plötzlich zu schrumpfen schien - und dann war Pierce da, seine nackten Füße auf dem Brokatstoff des Stuhls, mit dem Rücken zu mir. Sein Kopf stieß fast an die Decke. Und er war nackt wie ein Säugling.
  


  
    Der Mann wirbelte herum und hielt sich dabei an der Stuhllehne fest. Sobald er mich sah, ließ er den Stuhl los, um sich zu bedecken. »Heiliger Mist«, sagte er und warf den Kopf nach hinten, um seine langen schwarzen Haare aus den Augen zu bekommen. In seinem Gesicht lag fast so etwas wie Wut. »Ich wüsste nur zu gerne, was zum Teufel Ihr da tut, Mistress Hexe.«
  


  
    Jenks flog empört in die Höhe und hatte sein Schwert gezogen. »Du dürres, undankbares Stück Dreck!«
  


  
    »Jenks!«, schrie ich und atmete tief ein, damit ich Al riechen konnte, sobald er kam, während ich Pierce die Kleidung zuwarf. Er fing sie mit einer Hand auf, sprang in einer geschmeidigen Bewegung auf den Boden und wandte mir den Rücken zu, als er in die Jeans schlüpfte.
  


  
    Ich suchte das dunkle, überfüllte Stockwerk nach Zeichen von Dämonen ab, aber Jenks war eher an Pierce interessiert. Als er ihm vors Gesicht flog, verlor er helle Funken. »Wir retten deinen Arsch, das tun wir«, sagte er. »Und der korrekte Ausdruck lautet heilige Scheiße.«
  


  
    Adrenalin schoss in meine Adern, als ich einen Hauch verbrannten Bernstein wahrnahm, aber das kam von Pierce.
  


  
    Der Geist mit Körper schob seine Beine in die Hose, ohne sich um die Unterwäsche zu kümmern. Selbst in der Dunkelheit 
     entging mir nicht, dass es schöne Beine waren. Ziemlich muskulös. An Arbeit gewöhnt.
  


  
    Als könnte er meinen Blick auf sich fühlen, drehte er sich um, während er noch mit dem Reißverschluss kämpfte. »Was tut Ihr?«, fragte er, offensichtlich fassungslos. »Ich vertrete die Ansicht, dass es nicht Eure Verantwortung ist, mich zu retten. Ich kann für mich selbst Sorge tragen.«
  


  
    Immer noch kein Al. »Gut«, sagte ich nervös, »denn in ungefähr drei Sekunden wird Al auftauchen, und dann musst du selbst deinen Arsch retten. Ich werde beschäftigt sein. Geh hinter mich und halt dich im Hintergrund, okay?«
  


  
    Pierce ergab sich dem Reißverschluss und schnappte sich das weiße Hemd vom Boden. »Ihr habt mich ohne einen Plan gerettet?«, fragte er mit seinem altmodischen Akzent, als er seine Arme in die Ärmel steckte und anfing, das Hemd zuzuknöpfen. »Das ist eine rechte Klemme. Kein Weg heraus.«
  


  
    »Natürlich habe ich einen Plan, aber dich zu retten war nicht der Punkt«, sagte ich beleidigt. Er ließ das Hemd über die Hose hängen, um den offenen Hosenstall zu verdecken. Die Socken hatte er ebenfalls ignoriert. »Ihr habt mich also gar nicht gerettet?«
  


  
    »Nicht wirklich.«
  


  
    »Ach so«, sagte er, fast ein wenig deprimiert. Sein kantiges, schmales Gesicht zeigte Enttäuschung, als er den zweiten Schuh anzog und aufsah. Im dämmrigen Licht konnte ich sehen, dass sein dunkles Haar verwuschelt war und sein schmales Kinn glatt. Obwohl seine blauen Augen unschuldig wirkten, wusste ich, dass dahinter ein verschlagener Geist steckte, clever und boshaft. Und er schaute mich an. Verdammt zum Wandel und zurück. Hör auf damit, Rachel.
  


  
    »Es tut mir leid, Pierce. Können wir später darüber reden, nachdem ich mich um Al gekümmert habe?«
  


  
    Er richtete sich auf und erreichte damit meine Höhe. »Danach?«, fragte er.
  


  
    Ich schaute durch den dunklen Lagerraum und umklammerte meine Waffe fester, als ich wieder anfing zu schwitzen. »Al wollte nicht mit mir reden, und dich aus seinen Fängen zu befreien war der einzige Weg, der mir eingefallen ist, um ihn unter Druck zu setzen. Würdest du bitte hinter mich gehen? Ich kann keine Kraftlinie anzapfen, um einen Schutzkreis zu errichten. Meine Aura ist zu dünn.«
  


  
    »Ihr nehmt es mit einer beschädigten Aura mit einem Dämon auf? Ich kann auch nicht mit dem Jenseits kommunizieren! Seid Ihr total verrückt?«
  


  
    Über uns murmelte Jenks: »Das frage ich mich mindestens dreimal die Woche.«
  


  
    »Ich nehme es nicht mit ihm auf«, sagte ich, während ich weiter nach Anzeichen für Als Anwesenheit Ausschau hielt. »Ich rede nur mit ihm.«
  


  
    Pierce zog die dichten Augenbrauen zusammen und holte Luft, um etwas zu sagen. Ich kniff die Augen zusammen, aber er hielt plötzlich den Atem an, als würde er auf etwas lauschen, was ich nicht hören konnte. Jenks’ Flügelgeräusch wurde höher, und mein Nacken kribbelte.
  


  
    »Rache?« Jenks hatte sein Schwert gezogen und drehte sich in der Luft. »Er kommt …«
  


  
    »Mach dich dünne, Jenks. Ich meine es ernst.«
  


  
    Mit einem Knall veränderte sich der Luftdruck. Ich richtete mich aus meiner instinktiven Verteidigungshaltung auf, und mein Blick schoss erst zu den wackelnden Fenstern, dann zu dem neuen Schatten, der in dem freien Raum vor uns stand. Mit einem schnellen Sprung war Pierce neben mir. Al war da. Wurde verdammt nochmal auch Zeit.
  


  
    »Schülerin!«, schrie Al, und seine roten, ziegengeschlitzten Augen glühten, als er mich über seine getönte Brille hinweg 
     anstarrte. Er war stocksauer, und sein Samtanzug mit dem Spitzenbesatz wirkte vor den dunklen Fenstern irgendwie unheilvoll. Als er Pierce sah, verspannte sich sein Kiefer. »Da bist du, kleiner Fiesling. Wir hatten eine Abmachung!«
  


  
    »Ich war es nicht«, rief Pierce empört. »Sie war es!«, fügte er hinzu und zeigte auf mich, wobei er ein paar Schritte zur Seite trat.
  


  
    Abmachung?, dachte ich, während Jenks anfing zu fluchen. Sie war es? »Al, ich kann alles erklären«, sagte ich, während ich gleichzeitig meine Splat Gun auf ihn richtete. Ich wollte mit ihm reden, aber das hieß nicht, dass ich dämlich war.
  


  
    »Du schleimige kleine Schnecke!«, sagte Jenks und schwebte über uns, um die Szene zu beleuchten.
  


  
    Al knurrte genervt und ballte die weiß behandschuhten Hände zu Fäusten. »Ich werde einen oder euch beide zu Brei schlagen«, sagte er mit tiefer Stimme.
  


  
    Der Stolz, dass ich mir Pierce geschnappt hatte, vermischte sich mit einer gesunden Dosis Angst. Adrenalin floss durch meine Adern, und ich fühlte mich lebendig. Ich dachte, ich wäre diesen besonderen Kick losgeworden, aber offensichtlich stimmte das nicht. Al grapschte nach Pierce, aber ich riss ihn zurück. Jenks schoss in die Höhe, und die Schatten wurden tiefer.
  


  
    »Du gehörst mir, kleiner Fiesling«, tönte Al. »Je länger es dauert, desto länger wirst du leiden.«
  


  
    »Mistress Hexe hat mich beschworen«, sagte er trotzig. »Ich habe Zeit bis Sonnenaufgang, bevor ich zurückkehren muss.«
  


  
    Ich hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Es klang, als hätte Pierce bereits einen Pakt mit Al geschlossen, und noch schlimmer, dass er damit im Reinen war. Verdammt, ich habe es wieder getan.
  


  
    »Ich habe es dir ja gesagt, Rache!«, sagte Jenks, als ich 
     Pierce hinter mich schob und der Pixie sich fallen ließ. »Es tut mir leid, aber ich habe es dir ja gesagt!«
  


  
    »Ich habe keine Zeit für so etwas«, grollte Al. Er wedelte mit dem Arm, und Pierce verkrampfte sich und fiel zuckend hinter mir auf den Boden.
  


  
    »Hey!«, schrie ich und stellte mich so, dass Al nicht an ihn herankam. »Siehst du diese Waffe hier? Lass das, Al. Ich versuche hier, mit dir zu reden.«
  


  
    Al hörte mir nicht zu. Ein schwarzer Dunst lag um seine weiß behandschuhten Hände, als er sie zu Fäusten ballte. Pierce stöhnte und rollte sich zu einem Ball zusammen. Das funktionierte so dermaßen nicht. »Al, wenn du nicht aufhörst und mich beachtest, dann beschieße ich dich!«, drohte ich.
  


  
    Seine roten Augen schossen zu meinen. »Das würdest du nicht wagen.«
  


  
    Ich drückte den Abzug. Al warf sich zur Seite, rollte sich ab und landete mit dem Gesicht zu mir wieder auf den Beinen. Hinter mir keuchte Pierce. »Ich habe absichtlich danebengeschossen!«, schrie ich. »Hör auf, Pierce zu quälen, und rede mit mir!«
  


  
    »Rachel, Rachel, Rachel«, sagte Al aus der Dunkelheit, und seine tiefe Stimme ließ mich erschaudern. »Das war ein Fehler, mein Krätzihexi.«
  


  
    Ohne meine Augen auch nur einen Augenblick von dem wütenden Dämon abzuwenden, suchte ich mit der Hand auf dem Boden nach Pierce und half ihm auf die Beine. »Bist du okay?«
  


  
    »Wie ein Sommertag auf einer Weide«, presste er hervor und wischte sich über das Gesicht.
  


  
    Jenks schwebte mit wütender Miene zwischen mir und Al. »Überlass ihn Al, Rache. Er ist Schneckenschleim. Du hast ihn gehört. Er hat bereits einen Handel abgeschlossen.«
  


  
    Als hätte ich das nicht? »Hier geht es nicht um Pierce«, sagte ich angespannt. »Hier geht es darum, dass Al sich einfach Leute schnappt.« Ich wandte mich wieder an den Dämon. »Und du wirst mir zuhören!«
  


  
    »Du solltest auf den Pixie hören«, sagte Al und zog den Spitzenbesatz an seinen Ärmeln zurecht, bevor er nach hinten austrat und damit sechs Tische wie Dominosteine gegen die nächste Wand schlittern ließ. »Wenn du klug wärst, würdest du mir diesen Haufen Dreck zuwerfen und um Gnade betteln. Er wird dich umbringen.«
  


  
    Ich fing an zu zittern und schob Pierce weiter hinter mich. Sobald Al ihn erwischte, würde er verschwinden. Und ich wollte mit Al reden. »Pierce wird mir nicht wehtun«, erklärte ich mit zitternder Stimme, und Al lächelte so, dass seine breiten Zähne im dämmrigen Licht aufblitzten.
  


  
    »Sag ihm, was du bist, Krätzihexi.«
  


  
    Zweifel erfüllten mich. Als er das bemerkte, lehnte sich Al gegen einen Tisch. Langsam senkte ich meine Waffe. »Ich will nur mit dir reden. Warum machst du so ein Drama daraus?«
  


  
    »Er wird dich verraten«, prophezeite Al und trat einen Schritt näher. Ich riss meine Splat Gun wieder hoch.
  


  
    »Warum sollte er anders sein als jeder andere Mann?«, fragte ich.
  


  
    Jenks schnaubte leise, und als Pierce das hörte, drehte er sich mit beleidigter Miene um. »Wenn Ihr mir nur einen Augenblick schenken würdet, dann könnte ich mich erklären.«
  


  
    »Yeah, darauf wette ich«, sagte ich, dann fügte ich versöhnlicher hinzu: »Später, okay? Ich will mit Al reden.« Ich konzentrierte mich wieder auf den Dämon. »Das ist der einzige Grund, warum ich ihn beschworen habe. Der einzige Grund«, bekräftigte ich, als Jenks protestierend mit den Flügeln brummte. »Al, du kannst dir nicht einfach Leute 
     schnappen, wenn du bei mir vorbeischaust. Das ist nicht fair.«
  


  
    »Bah, bah, bah«, spöttelte er. Dann schnippte er dramatisch mit den Fingern und verschwand.
  


  
    Jenks klapperte warnend mit den Flügeln. »Ähm, Rache, er ist noch da.«
  


  
    »Wirklich? Glaubst du?«, flüsterte ich, dann wirbelte ich herum, als Pierce ein ersticktes Keuchen von sich gab.
  


  
    »Verdammt, Al!«, schrie ich und stampfte frustriert mit dem Fuß auf, als ich sah, dass der Dämon Pierce so am Hals gepackt hatte, dass seine Füße den Kontakt zum Boden verloren hatten.
  


  
    »Der hier gehört mir schon«, knurrte er und zog Pierce näher zu sich heran. »Lass mich dich durch die Linien springen, Wurm. Ein Jahr in meinem Kerker wird dir beibringen, nicht abzuhauen.«
  


  
    »Ich war es nicht«, keuchte er, und selbst im Zwielicht konnte ich sehen, dass sein Gesicht lila anlief. »Sie hat mich hierhergezaubert. So haben wir uns überhaupt erst kennengelernt«, presste Pierce hervor. »Als … sie … acht … zehn … war.«
  


  
    Seine letzten Worte kamen zittrig, und ich machte mir ernsthafte Sorgen, wie viel Schaden selbst ein mit Körper versehener Geist nehmen konnte. »Al! Hör auf!«, sagte ich, senkte meine Waffe und zog an seinem Samtärmel. »Ich hätte ihn nicht geholt, wenn du mich nicht ignoriert und stattdessen meine Rufe entgegengenommen hättest. Ich will nur mit dir reden. Würdest du mir wohl zuhören?«
  


  
    »Das ist zu deinem eigenen Besten«, meinte der Dämon und beäugte mich über seine Brille hinweg, Pierce immer noch fest im Griff. »Er wird dich umbringen, Rachel.«
  


  
    »Es ist mir verdammt nochmal egal! Hör auf und beachte mich endlich!«
  


  
    Pierce gurgelte nur noch, und Als Blick wurde unkonzentriert. Nervös ließ ich seinen Arm los und trat zurück in Jenks’ Staub. »Du hast ihn nicht gerettet, um ihn zu deinem Freund zu machen?«, fragte Al und bewegte seine Hand mit dem mit Blut befleckten weißen Handschuh an Pierces Kehle.
  


  
    »Nein!«, rief ich und warf einen schnellen Blick zu Jenks. »Warum denkt hier jeder, er wäre mein Freund?«
  


  
    Pierce fiel in sich zusammen, als Al ihn losließ. Der Dämon stieg elegant über den zusammengekrümmten Mann, und ich wich zum Fenster zurück, als die liegende Hexe einen Schwall wohlklingender Flüche in altmodischem Akzent von sich gab. Jenks riss beeindruckt die Augen auf.
  


  
    Al sah mich ungläubig an. »Nicht dein Liebhaber?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber er ist ein Rachel-Bonbon«, meinte Al, und seine Verwirrung war zu echt, um vorgespielt zu sein.
  


  
    Hinter ihm hob Pierce, inzwischen auf Händen und Knien, den Kopf. Seine blauen Augen leuchteten, und sein Haar war durcheinander. »Fahr zur Hölle. Ihr könnt mich nicht töten, bis ich am Leben bin.«
  


  
    »Es sieht allerdings so aus, als könnte ich dir Schmerzen zufügen«, antwortete Al, und Pierce rollte sich wieder zu einem Ball zusammen.
  


  
    Ich spürte Schweißperlen im Nacken. Okay. Al war hier, und er hörte zu. »Al«, sagte ich laut und versuchte, die Aufmerksamkeit des Dämons zurückzugewinnen, als dieser sich über Pierce beugte und ihn prüfend piekte. »Wir müssen darüber reden, dass du dir einfach Leute schnappst. Du musst damit aufhören. Es geht ja nicht nur darum, dass mir dadurch noch Schlimmeres passieren könnte als gebannt zu werden. Die Frage ist doch auch, ob du wirklich als der Dämon bekannt sein willst, der sich Leute einfach greift, 
     statt als der Dämon, der clever dumme Inderlander und Menschen hinters Licht führt. Komm schon. Wir reden hier über deinen Ruf.«
  


  
    Auf dem Boden holte Pierce tief Luft und entspannte sich, als Al mit dem aufhörte, was er ihm angetan hatte, und sich aufrichtete. »Den hier kannst du nicht haben«, sagte er.
  


  
    »Du auch nicht. Lass ihn laufen.«
  


  
    Pierce fing meinen Blick ein. »Mistress Hexe … Es gibt Dinge, die Ihr nicht versteht. Wenn Ihr nur die Güte in Euch finden würdet, mich erklären zu lassen.«
  


  
    Al stellte einen Fuß auf seinen Hals, und Pierce würgte. Jenks ließ sich von der Decke herabsinken, und sein Staub erhellte einen kleinen Teil des Raums. »Es macht keinen Unterschied«, sagte ich, und meine Gedanken wanderten kurz zu Nick und seiner Überzeugung, dass man Dämonen überlisten konnte. Ich fragte mich, was er wohl gerade tat. »Wir alle tun, was wir tun müssen, um zu überleben. Ich muss mich entscheiden, ob ich mich in die Sache verwickeln lasse, und das werde ich nicht.«
  


  
    »Es tut mir leid, Rache«, flüsterte Jenks.
  


  
    Auf Als Lippen legte sich ein hämisches Grinsen. »Dali wollte dir nicht helfen, hm?«
  


  
    »Ich habe ihn nicht gefragt.«
  


  
    »Nein?« Erstaunt hob Al seinen Fuß von Pierces Hals.
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern, auch wenn das in der Dunkelheit wahrscheinlich schwer zu sehen war. »Warum sollte ich ihn belästigen, wenn ich direkt mit dir reden kann, Schüler zu Dämon?« Ich stellte ein Bein nach vorne und versicherte mich, dass er meine Silhouette vor dem helleren Fenster sehen konnte. »Die einzige Schülerin. In fünftausend Jahren. Deine Schülerin. Nicht Dalis.«
  


  
    Jenks fing in seiner Sorge an, noch heftiger Staub zu verlieren. Al gab ein nachdenkliches Geräusch von sich. »Das 
     würdest du nicht tun«, meinte er selbstsicher, aber es schwang auch leichter Zweifel darin mit.
  


  
    Mein Herz raste, und ich warf ihm einen spöttischen Blick zu. Ich bezweifelte, dass er ihn sehen konnte, aber meine Haltung allein sprach schon Bände. Hinter Al öffnete Pierce die Augen und sah mich direkt an. In ihm steckte immer noch Widerstand, so hilflos er auch war. Unvorstellbar stark, aber trotzdem brauchte er meine Hilfe. Verdammt, er war wirklich der klassische Rachel-Köder. »Ich habe ihm nur einen Körper gegeben, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Jetzt, wo ich sie habe, sind das meine Forderungen.«
  


  
    »Verdammt sei mein Erzeuger!«, schrie Al und hob flehend die Hände zur Decke. »Ich wusste es. Nicht noch eine Liste!«
  


  
    Jenks hatte vor Überraschung einen Lichtblitz ausgestoßen, und in dem hellen Leuchten hob ich einen Finger. »Nummer eins«, sagte ich. »Wage es niemals mehr, nicht abzuheben, wenn ich versuche, Kontakt mit dir aufzunehmen. Ich rufe nicht an, wenn es nicht wichtig ist, also geh einfach dran, okay?«
  


  
    Al richtete seinen Blick von der Decke wieder auf mich. »Du willst wirklich keinen Sex mit ihm haben? Warum? Was stimmt nicht mit ihm?«
  


  
    Ich wurde rot, hob aber einfach nur einen zweiten Finger. »Zum zweiten, ich will ein wenig Respekt. Hör auf, durch mich Leute zu verletzen. Und keine Entführungen mehr.«
  


  
    »Respekt«, grummelte Al. »Was für ein Jammer. So schade. Respekt muss man sich verdienen, und du hast mir nichts gegeben, was ihn dir von mir erkaufen könnte.«
  


  
    Hinter ihm schob sich Pierce langsam rückwärts, aber bevor er auf die Füße kommen konnte, trat Al mit einem Fuß nach hinten aus, und die Hexe fiel wieder in sich zusammen.
  


  
    »Respekt?«, wiederholte ich. »Du glaubst immer noch, ich müsste mir deinen Respekt verdienen? Wie ist es damit, 
     dass ich dich nicht beschworen habe, obwohl ich mit dir reden wollte? Wie ist es damit, dass ich die Namen all deiner Freunde kenne und sie auch nicht beschworen habe? Wie ist es damit, dass ich nicht mit ihnen zusammenarbeite, sodass sie sich ihre eigenen dämlichen Vertrauten besorgen könnten? Ich könnte dich jederzeit verlassen und zu einem von ihnen wechseln. Jederzeit. Fertig.«
  


  
    Ihn zu verlassen war eine leere Drohung, aber weil ich ohne jede Kraftlinienmagie und mit eingeschränkten Fähigkeiten Pierce unter seiner Nase weggeholt hatte, hörte er mir zu. Ich wollte keinen anderen Lehrer. Vielleicht sollte ich ihm das sagen.
  


  
    Das Licht von Jenks’ letztem Staubstoß war verschwunden, und ich konnte Als Gesicht nicht sehen. Er bewegte sich allerdings auch nicht. »Drittens«, sagte ich leise, »ich will deine Schülerin bleiben. Du willst es wahrscheinlich auch weiter so halten, oder? Setz mich hier nicht unter Druck, Al. Sonst werde ich gehen, und das will ich nicht.«
  


  
    Pierce wirkte hin- und hergerissen, und Als Gesichtsausdruck wurde unlesbar.
  


  
    Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf Al - der mir sehr aufmerksam zugehört hatte. »Also, was soll es werden? Wirst du brav sein oder ungezogen?«
  


  
    Mit einer geschmeidigen Bewegung beugte sich Al zu Pierce, schnappte ihn sich am Schlafittchen und hob ihn auf die Beine. »Tut mir leid, kleiner Fiesling«, sagte er und zog ihm mit unglaublich schnellen Bewegungen den Reißverschluss hoch und rückte ihm den Kragen zurecht. Pierce schien nur schockiert und verwirrt. »Schreckliches Missverständnis.«
  


  
    Er gab Pierce einen Klaps auf den Rücken, der ihn zum Stolpern brachte. Mit rotem Gesicht fing sich der Geist und drehte uns mit steifen, stolzen Bewegungen den Rücken zu. 
     Dann zog er seine Kleidung wieder zurecht, strich sich mit einer Hand über die Haare und drehte sich wieder um. Ich weigerte mich, ihn anzusehen.
  


  
    Jenks war während des schnellen Wortwechsels näher gekommen und schwebte misstrauisch neben mir. Ich war allerdings noch nicht zufrieden und blieb, wo ich war, mit dem Rücken zum Fenster. »Also stimmst du zu: Du wirst keine Leute entführen, töten oder verängstigen, die zu mir gehören. Ich will es hören.«
  


  
    »Der hier zählt nicht«, sagte Al. »Es wird nicht rückwirkend gültig.«
  


  
    »Guter Gott! Das ist ja wie eine Sucht!«, rief ich, aber nachdem ich sah, dass ich ihn weit genug unter Druck gesetzt hatte - und da er und Pierce schon eine Abmachung zu haben schienen -, nickte ich. »Sag es«, forderte ich.
  


  
    Pierce schob sich langsam von Al weg. Die Bewegung entging dem Dämon nicht, und er riss ihn zurück. »Ich werde keine Leute entführen, verletzen oder zu Tode erschrecken, die zu dir gehören, oder meine Besuche bei dir als Ausrede verwenden, um Ärger zu machen. Du bist schlimmer als meine Mutter, Rachel.«
  


  
    »Auch schlimmer als meine«, murmelte Jenks.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte ich förmlich. Innerlich zitterte ich. Ich hatte es geschafft. Ich hatte es verdammt nochmal geschafft. Und es hatte mich nicht meine Seele oder ein Mal oder irgendwas gekostet. Halleluja, sie ist lernfähig!
  


  
    Al schubste Pierce ein wenig von sich weg und schlenderte auf mich zu. Kurz verkrampfte ich, dann entspannte ich mich wieder und legte meine Waffe weg. Ich konnte den verbrannten Bernstein riechen, der von ihm aufstieg. Jenks flog rückwärts, das gezogene Schwert in der Hand, als wäre er bereit, es zu werfen. Ich bewegte mich nicht und stand wie betäubt, als Al sich neben mich stellte. Zusammen beäugten 
     wir Pierce, der unter unseren Blicken nervös wurde. »Wenn du ihm einen Körper gibst«, sagte der Dämon scheinbar unbeschwert, »werde ich ihn umbringen.«
  


  
    Ich schaute Al an. Seine Augen wirkten nicht mehr seltsam, und das machte mir Angst. »Diesen Fluch kenne ich nicht mal«, antwortete ich ausdruckslos.
  


  
    Al biss die Zähne zusammen und entspannte dann seinen Kiefer wieder. »Er wird irgendwann versuchen, dich umzubringen, Rachel. Lass mich dir die Mühe ersparen, ihn im Gegenzug zu töten.«
  


  
    Erschöpft fing ich an, meine Sachen zusammenzusammeln. Die leere Flasche, den Mörser, den benutzten Fingerstick. Meine Hände zitterten, und ich ballte sie zu Fäusten. »Pierce wird mich nicht umbringen.«
  


  
    »Aber sicher doch«, verkündeten Al und Jenks gleichzeitig.
  


  
    »Sag ihm, was du bist, Krätzihexi«, fügte Al nach einem misstrauischen Blick auf den Pixie hinzu. »Schau, was passiert.«
  


  
    Pierce war bereits fast ein Jahr lang in meiner Kirche gewesen. Ich bezweifelte stark, dass er nicht wusste, was ich war. Es war erst kurz nach Mitternacht, aber ich war reif für’s Bett. »Warum gehst du nicht, bevor dich jemand erkennt?«, meinte ich, als Jenks auf meiner Schulter landete. Mein Adrenalin war verpufft, und ich fror in meinem dünnen schwarzen Kleid. Ich schaute mich um, aber bis auf die zwei Trankflaschen, die noch auf dem Fensterbrett standen, war im Raum nichts mehr von mir außer Pierce, der stoisch am Fenster stand und sich bemühte, nicht naiv zu wirken, während er auf die Straßen von Cincinnati herabsah, die voller feiernder Leute waren. »Dank dir bin ich bereits gebannt worden«, meinte ich.
  


  
    Ein strahlendes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Dämons. Er sah mich über seine getönte Brille hinweg an 
     und meinte: »Gehen? Aber es ist eine so fantastische Nacht!« Immer noch lächelnd ging er zum Fenster und musterte meine Tränke. Ich streckte abwartend die Hand aus, als er sie hochhob und gegen das schwache Licht hielt.
  


  
    »Du hast mehr als einen Zauber gemacht, um ihm einen Körper zu geben?«, fragte Al, und als ich nicht antwortete, öffnete er eine Flasche und schnupperte daran. »Nette Präsentation«, murmelte er, dann steckte er sie in die Jackentasche.
  


  
    »Hey! Die gehören mir!«, protestierte ich. Jenks warf sich von meiner Schulter, doch Pierce warf mir einen fast bösartigen Blick zu, als hätte ich es besser wissen müssen und würde mich gerade dämlich benehmen.
  


  
    Al machte sich nicht mal die Mühe, mich zu beachten, während ich mit verschränkten Armen dastand und unter Cincinnatis bestem Restaurant vor mich hin schmollte. »Die gehören mir«, sagte er schließlich. »Du bist meine Schülerin, und ich kann auf alles Anspruch erheben, was du herstellst.«
  


  
    Ich zuckte zusammen, als mir plötzlich klarwurde, dass Pierce hinter mir stand. Er schenkte mir einen tiefen Blick und versuchte, meine Hände zu ergreifen, als er sagte: »Rachel, könnte ich wohl mit Euch sprechen? Mein Herz verlangt danach, mich zu erklären.«
  


  
    »Darauf wette ich«, meinte ich säuerlich und entzog ihm meine Hände. »Warum verduftest du nicht, damit Al mit dir geht und mich in Ruhe lässt?«
  


  
    »Ich räume ja ein, dass dies mächtig verdächtig aussieht«, gab er zu. »Und jeder wäre in feiner Verlegenheit, aber Ihr habt selbst mitunter die Tendenz, mit der Teufelsbrut zu verkehren. Ich habe bis zum Sonnenaufgang Zeit, Euch davon zu überzeugen, dass ich ehrhaft bin.« Er schaute zu Al. »Ihr habt zugestimmt, niemanden zu entführen. Ich habe bis zum Sonnenaufgang.«
  


  
    Al gestikulierte großmütig. »Wenn es sein muss. Aber ich lasse dich nicht mit ihr allein.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch, und Jenks gab ein kurzes Kieksen von sich. »Hey, hey, Jungs. Ich habe noch Pläne für heute Nacht, und die beinhalten weder einen Geist noch einen Dämon.«
  


  
    »Genau!« Jenks schwebte leuchtend über mir. »Wir haben eine Reservierung im Warenhaus!« Er flitzte zum Fenster, sah nach unten und verlor plötzlich jede Menge Staub.
  


  
    »Klingt unterhaltsam«, sagte Al und rieb sich die Hände. »Pierce, hol den Lift.«
  


  
    »Auf keinen Fall!«, rief ich. »Pierce, würdest du einfach gehen? Wir können nächste Woche reden.«
  


  
    Entschlossen wich der Geist Als Versuch aus, ihn Richtung Aufzug zu schubsen. Dann richtete er sich auf und meinte: »Ich werde mich nicht von dannen machen, bis ich eine Chance hatte, dies beizulegen. Und das ist alles, was ich dazu sage.«
  


  
    Ich seufzte und platzierte meinen Hintern auf dem schmalen, kalten Fensterbrett. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass dieser Zirkus mit mir umherzog. »Na dann«, sagte ich und überschlug die Beine. »Ich höre zu.«
  


  
    Al fing an zu schmollen, weil er nicht abhauen und Unfug treiben konnte - falls Pierce doch vorhaben sollte, mich umzubringen, nahm ich an. Wahrscheinlich wollte er aber eher die Hexe davon abhalten, mir Dinge zu verraten, von denen er nicht wollte, dass ich sie wusste.
  


  
    Als er sah, dass ich tatsächlich zuhören wollte, nahm Pierce einen tiefen Atemzug, den er nicht brauchte. Seine Miene wurde weicher, fast schon schmeichlerisch.
  


  
    »Ähm, Jungs?«, sagte Jenks, der vor dem Fenster schwebte. »Der Fountain Square brennt.«
  


  
    »Was?« Hastig sprang ich vom Fensterbrett und wirbelte herum. Al eilte zum Fenster, und zusammen drückten wir unsere Köpfe an das Glas, um nach unten sehen zu können. Jenks war zwischen uns. Über uns wurde das Geräusch der Maschinerie laut und aufdringlich. Leise Schreie durchdrangen den Beton, oder sie übertrugen sich über das Glas. Ich konnte mir vorstellen, wie die gesamte Party über uns ihre Nasen ebenso an den Fenstern plattdrückte, wie wir es gerade taten.
  


  
    Es war schwer zu sehen, aber Jenks hatte Recht. Die Bühne brannte. Leute sammelten sich auf der Straße. Neben mir meinte Pierce: »Ich dachte, es solle so aussehen.«
  


  
    Scheiße. Ivy war da unten. Und Glenn.
  


  
    »Ich muss weg.« Ich drehte mich zum Aufzug um. Mein Handy klingelte und sofort blieb ich stehen. Es würde im Lift nicht funktionieren. Das Display leuchtete auf, und Al spähte über meine Schulter. »Es ist Ivy«, sagte ich erleichtert. »Ivy?«, rief ich, als ich das Telefon aufklappte und aus dem Lautsprecher Schreie und Sirenen erklangen.
  


  
    »Ich brauche dich«, rief sie über das Chaos hinweg. »Deine Ortungsamulette haben gerade angefangen zu leuchten. Mia ist hier.«
  


  
    Ich stellte mich wieder ans Fenster und schaute nach unten. »Jenks sagt, etwas brennt.«
  


  
    Sie zögerte, dann sagte sie ruhig: »Oh. Ja. Die Bühne brennt. Rachel, ich passe zwar auf Glenn auf, aber wenn er einer Banshee zu nahe kommt …«
  


  
    Dreck. »Verstanden.« Ich hielt auf den Lift zu. Jenks flog nah genug neben mir, dass er beide Seiten der Unterhaltung hören konnte.
  


  
    »Ich glaube, der Walker fordert Mia heraus«, fügte Ivy hinzu, während ich auf den Rufknopf für den Aufzug schlug.
  


  
    »Ich bin unterwegs.« Atemlos klappte ich das Telefon zu 
     und stopfte es in meine Tasche. Wo bleibt der dämliche Aufzug? Ich werde nicht dreißig Stockwerke laufen.
  


  
    Al räusperte sich, und ich wirbelte herum. Ich hatte die beiden völlig vergessen.
  


  
    »Oh, äh, Pierce.« Ich konnte fühlen, wie mein Gesicht heiß wurde. »Es tut mir leid. Ich muss weg.«
  


  
    Al hielt den Mann am Ellbogen fest und strahlte bis über beide Ohren. »Das wird sicher sehr kurzweilig. Ich habe Rachel noch nie bei der Arbeit beobachtet. Außer wenn ich ihre Arbeit war, natürlich.«
  


  
    »Kurzweilig?« Pierce entzog ihm seinen Arm. »Ihr habt eine überaus seltsame Vorstellung von Unterhaltung, Dämon.«
  


  
    »Ich habe dir gesagt, dass du mich Al nennen sollst«, meinte er und kontrollierte im Fenster sein Spiegelbild, um seine Spitze zurechtzurücken.
  


  
    Jenks verzog genervt das Gesicht, und ich rieb mir die Stirn. Ich konnte die beiden nicht mit runter auf den Fountain Square nehmen. Pierce hatte keinen Mantel, und Al … Dank ein paar Nachrichtenbildern kannte ganz Cincinnati sein Gesicht. »Pierce, können wir das ein andermal machen?«, fragte ich angespannt. Wo bleibt der verdammte Aufzug? Ich schlug mit dem Ellbogen etwas zu fest auf den Knopf.
  


  
    Aber Pierce senkte den Kopf und trat einen Schritt zurück, um sich halb vor mir zu verbeugen. Seine Augen verließen nie mein Gesicht, und er lächelte. Sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an die Nacht, in der wir uns getroffen hatten und losgestürmt waren, um ein junges Mädchen vor einem Vampir zu retten. Ihm hatte mein »feuriges Wesen« gefallen, und anscheinend hatten sich die Dinge nicht geändert. Ich allerdings hatte mich verändert.
  


  
    »Ihr habt mich beschworen, Mistress Hexe, ob nun absichtlich oder aus sekundären Gründen. Ich werde nicht gehen, bis ich eine Chance hatte, mich zu erklären.«
  


  
    Super.
  


  
    Al stellte sich aufrecht hin, als der Lift hinter mir bimmelte. »Ich bleibe bei ihm«, bekräftigte er.
  


  
    Superklasse.
  


  
    Die Aufzugtüren öffneten sich, und Jenks gab einen Pfiff von sich, lang und ausdauernd. »Tinks Empfängnishölle«, flüsterte er, und ich drehte mich schnell um, um zu sehen, wem Al da Häschenküsse zuwarf.
  


  
    Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Trent. Das ist nicht, wonach es aussieht.«
  


  
    Der Elf hatte sich in die hinterste Ecke des Aufzugs gepresst und zeigte für einen Augenblick seine Angst, bevor er sich zusammenriss und offensichtlich entschied, dass er, wenn er schon sterben musste, dabei wenigstens gut aussehen konnte.
  


  
    »Das wird immer besser und besser«, sagte Jenks, und ich drückte wieder auf den Knopf.
  


  
    »Wir nehmen den nächsten«, meinte ich lächelnd.
  


  
    »Da ist doch jede Menge Platz!«, rief der Dämon, und meine Absätze klapperten auf dem Stahlrahmen, als Al mich nach vorn schubste. Trent schob mich weg und drückte sich tiefer in seine Ecke, als Pierce und Al mir folgten. Jenks setzte sich oben auf das Kontrollpaneel und schlug mit den Füßen auf den Bildschirm, der anzeigte, in welchem Stock wir waren.
  


  
    »Ich kann das nicht glauben«, sagte Trent. Seine unerschütterliche Ruhe war verschwunden. »Rachel, du bist unfassbar!«
  


  
    »Glaub es ruhig, du kleiner Plätzchenbäcker«, meinte Jenks, dann wandte er sich an Pierce. »Drück auf den ›Schlie-ßen‹ Knopf, wärst du so nett, Pierce? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
  


  
    Pierce hatte keine Ahnung, und Jenks schoss nach unten, um mit den Füßen zuerst gegen den Knopf zu fliegen. Die 
     Türen schlossen sich, und wir setzten uns in Bewegung. »Heilige Scheiße!«, rief Pierce, drückte sich in seine Ecke und klammerte sich am Handlauf fest. »Wir fallen!«
  


  
    Ich trat einen Schritt von ihm weg, weil er plötzlich grün im Gesicht war, und stieß dabei gegen Trent. Der Aufzug war nicht groß, und alle ließen eine Menge Platz für Al, der die Titelmelodie von … Dr. Schiwago summte?
  


  
    »Du beschwörst deinen Dämon auf dem Carew Tower?«, zischte Trent mir ins Ohr.
  


  
    Genervt bewegte ich mich noch ein Stück, so dass ich zwischen ihm und Al stand. »Ich versuche, die Welt ein wenig sicherer zu machen«, murmelte ich, dann strahlte ich, als Al uns ansah. Mein Lächeln verschwand in dem Moment, als der Dämon seinen Blick abwandte. »Er entführt dich schließlich nicht, oder? Verwandelt dich auch nicht in eine Kröte?« Meine Stimme wurde lauter. »Ich habe das unter Kontrolle!« Ich schlug auf den »Lobby«-Knopf und betete, dass wir nirgendwo zwischen hier und dort anhalten würden. Dieser Lift konnte sowieso nicht schnell genug fahren.
  


  
    »Dafür wirst du ins Gefängnis gesteckt«, sagte Trent, der sich immer noch verängstigt in seine Ecke presste.
  


  
    »Quatsch.« Al putzte sich mit einem kleinen Stück rotem Stoff die Brille. »Ich bin hier, um auf dieser Seite der Linien ein wenig zu feiern und eine Kleinigkeit zu essen, aber überwiegend« - er schaute mich an und setzte seine Brille wieder auf - »bin ich hier, um unser Krätzihexi davon abzuhalten, sich mit einem Staub-zu-Fleisch-Zauber zu töten.«
  


  
    Jenks’ Flügel brummten in der plötzlichen Stille, und ich drehte mich zu Trent um. Der Mann war bleich, aber er starrte Al und mich weiterhin an. Dann glitten seine Augen kurz zu Pierce, der leicht grünlich in seiner Ecke stand, und fragte: »Du kannst Tote zum Leben erwecken? Das ist schwarze Magie.«
  


  
    »Überhaupt nicht«, protestierte Al heftig. »Wo, glaubst du, hat unser Krätzihexi diesen kleinen Fiesling von einem Bastard gefunden?« Er schubste Pierce, und die Hexe würgte kurz. »Er ist ein Geist.« Der Dämon schnaubte. »Kannst du die kleinen Würmer an ihm riechen?«
  


  
    Ich schlug meinen Kopf gegen die Wand. Das lief alles dermaßen schief.
  


  
    »Sie sind ein Geist?«, fragte Trent, und Pierce streckte zitternd die Hand aus.
  


  
    »Gordian Pierce. Hexenzirkel für moralische und ethische Belange. Und Sie sind, Sir?«
  


  
    »Du bist was?«, rief ich erstaunt.
  


  
    Al fing an zu lachen, und Jenks ließ sich auf meine Schulter fallen.
  


  
    Der Pixie kitzelte mich am Ohr, sodass ich fast auf ihn draufgeschlagen hätte. »Rache!«, zischte er. »Ist das nicht der Hexenzirkel, der dich gebannt hat?« Ich nickte, und er fügte hinzu: »Vielleicht kann er deine Bannung widerrufen lassen.«
  


  
    Darüber dachte ich kurz nach. Dass er in besudelter Erde begraben worden war und mit Dämonen verkehrte, sprach nicht gerade für ihn, aber er hatte für den Hexenzirkel für moralische und ethische Belange gearbeitet. Sie waren ein wenig wie die I. S. Einmal dabei, immer dabei. Man konnte nicht ausscheiden. Aber man konnte sterben.
  


  
    Trent schüttelte Pierce die Hand, völlig entgeistert. »Ähm, ich bin Trent Kalamack, CEO von -«
  


  
    Pierce entriss ihm seine Hand und richtete sich auf. »Kalamack Industries«, sagte er und verzog das Gesicht, während er gleichzeitig seine Hand an seiner Hose abwischte. »Ich kannte Ihren Vater.«
  


  
    »Ich kann das verfickt nochmal nicht glauben«, sagte ich und stellte mich so, dass ich sie beide gut sehen konnte.
  


  
    Al strahlte. »Erstaunlich, wen man doch in einem Aufzug so alles treffen kann«, sagte er fröhlich, doch Trent beäugte mich misstrauisch.
  


  
    »Du hast einen Zauber, um die Toten zum Leben zu erwecken. Und er ist weiß«, stellte der Elf fest.
  


  
    Ich holte Luft, um zu antworten, aber Al unterbrach mich sofort. »Und er ist zu erwerben, zu Schülerpreisen. Keine Garantie. Ich habe zwei gleich hier«, sagte er und klopfte auf seine Tasche. »Es ist nur vorübergehend. Der Fluch, um jemandem einen dauerhaften Körper zu geben, ist um einiges kniffliger. Jemand muss sterben, weißt du. Ich nehme an, das würde ihn schwarz machen, aber du scheinst keine Probleme damit zu haben, für deine Ziele zu töten, oder, Trenton Aloysius Kalamack?« Seine Stimme war gekünstelt naiv. »Ist es nicht lustig, dass du meine Hexe schwarz nennst, wenn du für den Gewinn tötest, und sie …« Er zögerte nachdenklich. »Hey, sie hat eigentlich nie jemanden getötet, der sie nicht darum gebeten hat! Das stelle man sich mal vor.«
  


  
    Trent lief rot an. »Ich töte nicht für Gewinne.«
  


  
    In seiner Ecke murmelte Pierce: »Wenn Ihr auch nur ansatzweise seid wie Euer Vater, dann tötet Ihr für den Fortschritt.«
  


  
    Wir schauten alle gleichzeitig zu Pierce. Dann bimmelte der Aufzug, und unsere Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als sich die Türen öffneten. »Fantastisch! Eine Feier!«, rief Al fröhlich und stiefelte in die laute Menge in der Lobby. Der Geruch von Rauch stieg mir in die Nase, und ich schlurfte ihm nach, weil ich Al nicht aus meinem Blickfeld lassen wollte. Es war voll hier. Leute in Abendgarderobe unterhielten sich laut und mischten sich mit Leuten in Jeans und schweren Jacken, die sich hier aufwärmen wollten, aber noch nicht bereit waren, nach Hause zu gehen. Oder vielleicht konnten sie es auch nicht, weil die Straßen abgeriegelt waren.
  


  
    Ich bemühte mich, gleichzeitig Pierce und Al im Auge zu behalten, während ich zur Garderobe ging. Pierces Hand landete auf meinem Arm, als ich mein Billet übergab. Ich wirbelte herum und hätte ihn fast geschlagen. »Haltet Euch am besten von dem da fern, Mistress Hexe. Sein Vater war ein wahrer Teufel«, sagte die tote Hexe mit Blick zu Trent.
  


  
    »Ach, wirklich?« Wem soll ich glauben, einem Geist oder meinem Dad? Mein Dad war ein guter Mann, oder? Er hätte nicht für einen Teufel gearbeitet. Oder?
  


  
    Verwirrt nahm ich meinen Mantel entgegen und suchte die Menge nach Als Samtjackett ab. Als ich Quen sah, schenkte ich Trents Sicherheitsoffizier ein kleines Achselzucken, um ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war, damit er nicht in Kampfmodus schaltete, wenn er Al sah. Der Dämon hatte Trent einmal übel zugerichtet.
  


  
    Trent schob sich auf Quen zu, aber langsam, da er immer wieder erkannt und aufgehalten wurde. Ich zeigte Quen, wo er war, und der Sicherheitsoffizier setzte sich sofort in Bewegung, den Mantel seines Arbeitgebers über dem Arm.
  


  
    Endlich fand ich Al neben den Türen, wo er mit einem Zwillingspaar redete, das zum Jahreswechsel Babymützchen trug. Ich öffnete meine Tasche. »Rein, Jenks«, befahl ich, bevor ich mich aufmachte, die Zwillinge zu retten. Der Pixie ließ sich fallen. Wahrscheinlich war ihm bereits kalt, und er war mehr als bereit für den Handwärmer. Ich wusste, dass es ihn fast umbrachte, so in eine Tasche gesteckt zu werden, aber er hatte keine Wahl. Und als ich den Reißverschluss zuzog, schwor ich mir, dass ich heute Nacht vorsichtig mit ihm umgehen würde.
  


  
    Ich zog mir im Gehen meinen Mantel an und riss ihn Pierce aus der Hand, als er versuchte, mir zu helfen. »Ich schaffe das allein«, sagte ich, dann verzog ich das Gesicht, als Al sich meine Schulter schnappte und zudrückte, bis ich 
     mir von ihm in den Mantel helfen ließ. »Lass los«, verlangte ich, aber in der Menge waren meine Möglichkeiten extrem eingeschränkt. Mein zweiter Arm glitt in den kalten Ärmel, und Al beugte sich vor und griff über meine Schultern, um den obersten Knopf zu schließen.
  


  
    »Ich bewundere die Art, wie du Trent langsam brichst«, flüsterte er mir zu, und seine Hand glitt zu meinem Kinn, um meinen Kopf so zu drehen, dass ich Trent und Quen sehen konnte. »So langsam wie schmelzendes Eis. Und durch seinen eigenen Stolz. Meisterhaft. Ich wusste nicht, dass du das in dir hast, Rachel. Schmerz wird irgendwann langweilig, aber es geht schneller, und das Spiel heißt Profit, außer, man erschafft Kunst.«
  


  
    »Ich breche ihn nicht«, protestierte ich leise, als Al zurückwich und ich meine Schultern bewegte, um den Mantel zurechtzurücken. Trent und Quen gingen, und der Sicherheitsoffizier sah einmal mit ausdruckslosem Gesicht zurück, bevor sie verschwanden. Ich atmete leichter, als sie weg waren. Zumindest würde ich nicht für Trents Tod verantwortlich sein. Jedenfalls nicht heute Nacht.
  


  
    Das Jaulen der Sirenen wurde lauter, und ich drehte mich zu der zweiten Tür um. Pierce sprang vor, um sie für mich zu öffnen, und ich starrte ihn an. »Woher hast du diesen Mantel?«
  


  
    Pierce lief rot an, aber es war Al, der sich vorlehnte und sagte: »Er hat ihn natürlich gestohlen. Der Mann hat viele Talente. Warum, glaubst du, bin ich so an ihm interessiert? Oder an dir, mein Krätzihexi?«
  


  
    Schlecht gelaunt trat ich in die Kälte hinaus, duckte mich in meinen Schal und wünschte mir, irgendwo anders zu sein als hier. Wenn Ivy und Glenn etwas passiert war, dann würde ich verdammt nochmal jemanden umbringen.
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    Das läuft alles so schief, dachte ich und warf einen reumütigen Blick auf Al, als wir über die abgesperrte Straße Richtung Fountain Square gingen. Es war kalt, also mummelte ich mich in meinen Mantel und suchte in dem Aufblitzen der Blaulichter nach Ivy. Pierce wanderte hinter uns her und bemühte sich, nicht wie ein Landei zu wirken, aber er hatte die Augen weit aufgerissen und war eindeutig nicht aus der Stadt, oder vielmehr nicht aus diesem Jahrhundert.
  


  
    Auf dem Platz herrschte organisiertes Chaos. Es schien, als kämen gerade fünf I. S.-Autos an, plus die zwei sowieso auf dem Event stationierten FIB- und I. S.-Streifenwagen, den zu erwartenden Nachrichtenwagen und einen Krankenwagen. Als glorreiche Zugabe hatten wir jetzt auch noch Feuerwehrautos, und der Wasserstaub von den Schläuchen traf mein Gesicht wie kleine Nadelstiche. Die Kälte machte mich fertig, denn der Wind pfiff direkt durch meinen Mantel und durchdrang mich bis ins Mark. Selbst in der Tasche würde Jenks eine harte Zeit haben.
  


  
    Es waren weniger Leute unterwegs, als zu erwarten gewesen wäre, da Inderlander sehr gut darin waren, zu verschwinden, und von Natur aus alles vermieden, was einen Skandal nach sich ziehen könnte. Eine Handvoll Schaulustiger kämpfte um die Aufmerksamkeit der Nachrichtenleute. Ich vermied jeden Augenkontakt und beschleunigte meine 
     Schritte, um hinter das gelbe Band zu kommen, wo ich so tun konnte, als hätte ich ihre gebrüllten Fragen nicht gehört.
  


  
    Am leeren Brunnen standen einige Leute, die wegen Verbrennungen und, so wie es aussah, wegen Rauchvergiftung behandelt wurden. Das Feuer war aus, aber die Feuerwehrmänner spritzten immer noch die Bühne ab. Ich hatte das Gefühl, dass sie eine Show für die Nachrichtenleute abzogen. Ich erspähte Eddens breite Gestalt an einer Ecke des abgeriegelten Bereichs, und er drehte sich um, als ich rief. Er kam in seinem schicken Smoking auf mich zu, hob das Band für mich, und wir tauchten darunter hindurch. Sofort fühlte ich mich beschützt, und als ich mich entspannte, spürte ich die Kälte nur umso schlimmer.
  


  
    »Schön, dass du dich zu uns gesellen konntest«, sagte er und musterte die zwei Männer hinter mir. »Wo hast du die Zwillinge gefunden?«
  


  
    Zwillinge?, dachte ich, und mein Atem stockte, als ich herumwirbelte und einen missmutigen Pierce neben einem lachenden zweiten Pierce mit dunkler Sonnenbrille und roter Krawatte entdeckte. Heilige Kuh. Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Al legte einen Finger auf die Lippen, und ich drehte mich wieder zu Edden um, bereit, das Spiel mitzuspielen, da es mich ein paar Minuten länger vor Ärger schützen würde.
  


  
    »Oh, du kennst doch uns Hexen«, meinte ich, ohne zu wissen, warum. Ich wusste nur, dass ich irgendwas sagen musste. »Hey, ist das Tom?«, fragte ich dann, als ich ein scheinbar vertrautes Gesicht unter den Verletzten erspähte.
  


  
    »Wo?« Edden schaute in die angegebene Richtung. Der Mann in dem schwarzen Trenchcoat ließ sich gerade die Hand verbinden, aber als er sah, dass wir ihn bemerkt hatten, ging er schnell davon. Der Sanitäter, der ihn verbunden hatte, rief ihm hinterher, er solle zurückkommen.
  


  
    »Na, da will ich doch verdammt sein«, fluchte Edden. Er pfiff und bedeutete jemandem, dass er ihm folgen sollte, aber es war zu spät.
  


  
    »Das war Tom. Tom Bansen«, sagte ich entsetzt und starrte Al böse an, als er leise lachte. Der Mann, der einmal Al beschworen und freigelassen hatte, um mich zu töten. »Das ist das dritte Mal, dass er mir diese Woche an einem Tatort zuvorkommt«, grübelte ich unbehaglich.
  


  
    »Er muss bessere Quellen haben«, sagte Al und schubste Pierce, damit der hinter ihm blieb.
  


  
    »Versorgst du Tom mit Informationen?«, fragte ich Al, als Edden sich einen vorbeigehenden Officer schnappte und ihn mit Fragen bombardierte.
  


  
    Al setzte eine verletzte Miene auf und schaute mich über seine getönte Brille hinweg an. »Alles, was ich tue, tue ich für dich, Liebes.«
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob das eine Antwort war oder nicht. Ich schaute kurz zu Pierce, der jetzt zum Carew-Tower-Restaurant hinaufstarrte. Drei I. S.-Agenten kamen in unsere Richtung, und ich machte mir kurz Sorgen wegen Al, bis Edden seine Dienstmarke hochhielt und die Männer verschwanden.
  


  
    Der Officer, mit dem er geredet hatte, joggte davon, und Edden stemmte die Hände in die Hüfte, während er die Situation einschätzte.
  


  
    Weil ich Glenns große Gestalt in einer Ansammlung von FIB-Leuten sah, tippte ich Edden auf die Schulter, und wir gingen in diese Richtung. Der arme Kerl schien noch mehr zu frieren als ich. Er hatte seine Strickmütze tief ins Gesicht gezogen und die Augen zusammengekniffen. Die Leute um ihn herum hörten ihm allerdings zu, und er wirkte, als hätte er das Sagen.
  


  
    Ivy stand neben ihm und ihr vampirisches Bedürfnis, die 
     Schwachen zu beschützen, strahlte quasi von ihr ab und brachte mich zum Lächeln. Ihr rotes Kleid blitzte unter ihrem Mantel hervor, als der Wind ihn anhob. Sie wirkte überhaupt nicht durchgefroren. Als würde sie meinen Blick auf sich spüren, sah sie mich an, dann schaute sie hinter mich auf Al. Pierce schlurfte hinter uns her und starrte auf den Brunnen. Währenddessen hörte sie nicht auf, mit den sie umgebenden FIB-Detectives zu reden.
  


  
    »Die I. S. lügt«, sagte sie bestimmt. Als wir nah genug kamen, konnten wir sie deutlich hören. »Keine Hinweise darauf, dass eine Banshee beteiligt war - das ist eine direkte Lüge. Es sollte hier Tonnen von Emotionen geben, aber hier ist nichts. Kaum genug, um von einem Blechschaden verursacht worden zu sein. Es ist, als wäre es ein normaler Dienstagabend, und nicht Silvester nach einem Brand. Emotionen sollten zwischen den Gebäuden hin und her geworfen werden, und so ist es nicht. Hier ist nichts. Jemand hat sie aufgesaugt.«
  


  
    Der Kreis von FIB-Officern erweiterte sich, um uns einzulassen. Als wir anhielten, stand Al unangenehm nah hinter mir und Pierce immer noch am Brunnen. Die Emotionen waren genau das, was ich benutzt hatte, um Pierces Zauber zu katalysieren, aber anders als eine Banshee hatte ich sie nicht aufgesaugt, sondern nur geborgt, um den Zauber in Bewegung zu setzen. Ich fragte mich, ob das ein Zeichen war, dass Banshees und Hexen irgendwie verwandt waren.
  


  
    Ich konnte sehen, wie sich alle Aufmerksamkeit auf Edden konzentrierte, als er näher kam, und Glenn unterdrückte ein Seufzen. »Glenn, wo stehen wir?«, sagte der FIB-Captain, um sich selbst aus dem Fokus zu nehmen, und die Laune seines Sohnes wurde wieder besser.
  


  
    Ivy runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jemand hat die Emotionen hier abgesaugt, und 
     Rachel war es nicht«, sagte sie. »Ihre Magie funktioniert nicht so.«
  


  
    Zumindest nicht genauso.
  


  
    Glenn wischte sich mit dem Handschuh die Nase ab. Er wirkte in der Kälte einfach nur elend. »Ich weiß, dass es eine Banshee war«, gab er zu. »Ich will mich gar nicht mit dir streiten, Tamwood. Aber du bist nicht zugelassen, um vor Gericht auszusagen, und so muss ich mit dem auskommen, was die I. S. mir sagt. Alles, was wir im Moment haben, sind widersprüchliche Zeugenaussagen von verschiedensten Leuten. Wir wissen, dass Mia hier war.«
  


  
    »Mein Amulett hat aufgeleuchtet«, erklärte ein FIB-Officer und wurde von einem anderen unterstützt, der seinen Zauber hervorholte und ihn allen zeigte. Jetzt war die Scheibe schwarz, aber es war schön zu wissen, dass ich den Zauber richtig angerührt hatte. Wenn mein Blut auch nicht fähig war, ihn zu aktivieren.
  


  
    Ivy schnaubte. »Okay, sie war hier. Aber das heißt nicht, dass sie das Feuer gelegt hat.«
  


  
    Eine Diskussion entbrannte, und Ivy nutzte die Gelegenheit, um den Kreis zu verlassen und zu uns zu kommen. Sie nickte Al zu und schenkte mir ein geistesabwesendes Lächeln. »Es hat funktioniert«, sagte sie. »Gut. Ich freue mich für dich, Rachel. Pierce, willkommen im Chaos von Rachels Leben. Die nächsten Stunden sollten wirklich lustig werden.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, aber bevor ich ihr etwas erklären konnte, nahm Al ihre Hand und küsste elegant ihren schwarzen Handschuh. »Dein Willkommensgruß bedeutet mir mehr als tausend Seelen, Ivy Alisha Tamwood. Rachel beim Arbeiten zu beobachten heißt, eine Katastrophe nach der nächsten zu sehen.«
  


  
    Das war irgendwie beleidigend. »Das ist nicht Pierce«, erklärte ich leise. »Es ist Al. Pierce steht am Brunnen.«
  


  
    Ivy riss ihre Hand zurück. Glenn hatte es gehört, ebenso wie die meisten FIB-Agenten, aber nur Glenn wusste, was Al war. Er brach seine Anweisungen mitten im Satz ab, und ich zuckte mit den Achseln, um ihm zu sagen, dass FIB-Seelen heute nicht auf der Agenda des Dämons standen. Eddens Gesichtsausdruck wurde fragend. Glenn dachte einen Moment nach, dann erinnerte er sich daran, was er gerade gesagt hatte, und fuhr fort, auch wenn er seine Position so veränderte, dass er Al im Blick behalten konnte. Al schnaubte, als der vorsichtige Mann sein Holster öffnete. Auch die umstehenden FIB-Officer bemerkten es. Ivy schaute zwischen dem Dämon und Pierce hin und her, der inzwischen die Feuerwehrautos angaffte.
  


  
    Das war alles so falsch. Frustriert scannte ich den Platz. Ich wollte nicht glauben, dass Mia hier gewesen war. Dass sie einen Mann töten würde, um ihre Tochter zu füttern, das könnte ich ja noch verstehen, aber bis jetzt hatte sie sich immer auf Individuen konzentriert, nicht auf das Kollektiv. Selbst wenn ich hätte glauben wollen, dass sie für das alles verantwortlich war, die Logik sagte etwas anderes.
  


  
    Edden löste sich aus der FIB-Gruppe, als sein Sohn noch letzte Anweisungen gab. Mit dem Blick auf Al kam er auf uns zu. »Rachel, es tut mir leid«, sagte er dann. »Ich werde tun, was am besten für das Kind ist, innerhalb der Möglichkeiten des Gesetzes, aber ich werde meinen Kopf nicht für Mia hinhalten. Nicht nach dem hier.«
  


  
    Mir war zu kalt, um zu protestieren. Ich zitterte. Glenn gab eine letzte Anweisung, und die Männer schauten grimmig drein. »Haltet Ausschau nach jedem mit einem Baby, wahrscheinlich eine Frau, aber es könnte auch ein Mann sein, oder ein Paar«, sagte er. »Es sollten nicht übermäßig viele Kinder hier sein.«
  


  
    Ivy stemmte die Hand in die Hüfte. »Mia hat das Feuer nicht gelegt«, sagte sie schlicht.
  


  
    »Noch mehr Vampirintuition?«, spottete Edden, und Al grinste.
  


  
    »Es gibt mehr als eine Banshee in dieser Stadt«, fuhr Ivy fort. »Ich habe sie gesehen. Eine große, unheimliche Frau mit langem Haar. Angezogen, als sollte sie persönliche Bodyguards dabeihaben. Nicht asiatisch. Mehr Maya als irgendetwas anderes. Für die meisten würde sie hispanisch wirken.«
  


  
    Maya?, grübelte ich, und meine Gedanken wanderten sofort auf den Carew Tower und zu dem Mittagessen, das ich gestern mit Edden gehabt hatte. »Das ist Ms. Walker«, sagte ich aufgeregt. »Edden, Mia mag ja hier gewesen sein, aber Ms. Walker ebenso. Was Sinn ergibt! Der Walker hat momentan keinen Zugang zu seinen üblichen Jagdgründen, also ernährt sie sich, wo sie kann, und verursacht Ärger, um sich stärker zu machen.«
  


  
    Edden war nachdenklich, aber er signalisierte Glenn, die Männer loszuschicken. Mit zustimmendem Gebrummel verteilten sie sich. Plötzlich schien es noch ein Stück kälter zu sein.
  


  
    »Natürlich würde Ms. Walker herkommen«, sagte Edden schroff, aber ich konnte Zweifel in seiner Stimme hören. »Sie verfolgt Mia. Ich wäre überrascht, wenn sie nicht hier wäre.«
  


  
    Ivy seufzte und verlagerte ihr Gewicht, aber ich war um einiges direkter. »Verdammt nochmal, Edden!«, schrie ich. »Warum bist du so starrköpfig? Bist du so von der Frau bezaubert, dass du die Dinge nicht mehr logisch betrachten kannst?«
  


  
    Die wenigen FIB-Leute in Hörweite drehten sich um, und Glenn riss schockiert die Augen auf. Plötzlich war ich nervös, 
     während der untersetzte Mann sich zwang, seinen Kiefer wieder zu entspannen. »Bist du dermaßen dämlich und verweichlicht, dass du nicht dasselbe tun kannst?«, bellte er zurück.
  


  
    Plötzlich fiel mir auf, dass Al stillschweigend die Schneeflocken auf seinem Ärmel in blaue Schmetterlinge verwandelte. Die todgeweihten Insekten hoben von ihm ab, nur um ein paar Meter weiter zu sterben. Ihre Flügel schlugen schwach auf dem Boden, bevor sie von Schnee bedeckt wurden.
  


  
    »Mia hat auch mich verletzt«, sagte ich zu Edden, nervös, weil noch jemand bemerken könnte, dass Al seine Dämonenfähigkeiten zur Schau stellte. »Ob es dir gefällt oder nicht, Holly wird, wenn sie erwachsen ist, zu einem üblen Raubtier werden. Du kannst sie entweder zu deinem Freund machen oder zu deinem Feind. Denk drüber nach.«
  


  
    Edden schüttelte den Kopf, machte seinen Mantel zu und wandte sich ab. »Bei Freunden wie ihr brauchen wir keine Feinde mehr.«
  


  
    Das war einer der lahmsten Sätze, die ich je von ihm gehört hatte, und ich stampfte ein paar Schritte weiter, um ihn einzuholen. »Hör auf, wie ein Mensch zu denken«, sagte ich grob. »Das hier ist keine Menschenwelt mehr. Wir haben keinerlei Beweise, dass es Mia war, aber du bist bereit, sie trotzdem dafür ins Gefängnis zu stecken. Banshees sind sehr territorial, und ich glaube, dass der Walker die Bühne in Brand gesteckt hat, um einen schnellen Schuss zu bekommen und Mia herauszufordern.«
  


  
    Edden blieb stehen. Er sah mich nicht an, sondern beobachtete die Sanitäter dabei, wie sie zusammenpackten. Hinter ihm schlenderte Al nach vorne, und Pierce eilte ebenfalls auf uns zu. »Ist es nicht wunderbar, wie Rachel sich immer auf die Seite des Verlierers stellt?«, meinte der Dämon 
     und wischte die kleinen blauen Schmetterlinge von seinem Ärmel. Sie fielen auf den Boden, schon tot, bevor sie auf den schneebedeckten Pflastersteinen aufkamen. »Irgendwann wird es sie umbringen«, sagte er unbeschwert und beugte sich vor, um eines der Insekten aufzuheben. »Aber nicht heute Nacht«, fügte er hinzu, als er meine Hand aus meiner Manteltasche zog, um mir einen Kokon auf die Hand zu legen und meine Finger schützend darum zu biegen.
  


  
    Ich schaute auf den blauen Kokon, dann schob ich ihn in meine Manteltasche. Darum würde ich mich später kümmern. »Edden …«, flehte ich.
  


  
    Er verzog das Gesicht und seufzte. Fünf Schritte entfernt wartete jemand mit einem Klemmbrett auf ihn. »Ich kann Mia nichts versprechen. Besonders nicht jetzt. Geh nach Hause, Rachel.«
  


  
    Ich leckte mir über die Lippen, und der Wind verwandelte die Feuchtigkeit sofort in Eis. »Du kannst nicht beweisen, dass sie es war.«
  


  
    »Ich kann auch nicht beweisen, dass Ms. Walker es war. Geh nach Hause.« Als ich zögerte, rief er nochmal: »Rachel. Geh nach Hause!«
  


  
    »Böser Hund«, flüsterte Al spöttisch. Pierce schob sich neben uns, und ich biss die Zähne zusammen. Mir passte es nicht, dass der Geist sah, wie ich hier behandelt wurde.
  


  
    »Prima«, sagte ich bitter. »Tu, was du willst.« Das ist ein schrecklicher Silvesterabend. »Ivy, ich gehe nach Hause. Bleibst du noch?«
  


  
    Ivy schaute von Pierce zu dem strahlenden Dämon. »Ähm, es macht dir doch nichts aus, wenn ich noch eine Weile bleibe, oder? Glenn will noch meine Meinung zu etwas.«
  


  
    Tatort-Flittchen, dachte ich, ziemlich eifersüchtig darauf, dass sie ihr erlaubten, zu bleiben, während sie mich nach Hause schickten. Ich wollte nicht allein mit Al und Pierce im 
     Auto sitzen, aber ich winkte ihr kurz zum Abschied zu und drehte mich um. Edden war bereits schmollend abgezogen, und Glenn wartete ungeduldig auf Ivy.
  


  
    Genervt wandte ich ihnen allen den Rücken zu und ging davon.
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    Das war das zweite Mal, dass ich einen Dämon auf meinem Rücksitz hatte, und es gefiel mir kein Stückchen besser als beim ersten Mal. Al war um einiges nerviger als Minias es gewesen war. Er lehnte sich zwischen den Sitzen nach vorne, um mich auf rote Ampeln aufmerksam zu machen und mich auf Abkürzungen durch menschliche und Inderlander-Slums hinzuweisen, die um diese Uhrzeit nur ein Idiot genommen hätte - obwohl sie mit einem Dämon im Auto vielleicht sicher gewesen wären. Trotz des Zaubers, den er benutzte, füllte langsam der Geruch nach verbranntem Bernstein mein kleines Auto, aber ich öffnete kein Fenster, um die bitterkalte Nacht ins Auto zu lassen. Obwohl die Heizung voll aufgedreht war, war es Jenks immer noch kalt. Er hätte wirklich nicht aus meiner Tasche herauskommen sollen, geschweige denn auf dem Rückspiegel sitzen.
  


  
    »Du hättest die Ampel noch schaffen können, wenn du Gas gegeben hättest«, meinte Al.
  


  
    Hinter mir war niemand. Ich ließ das Auto dreißig Zentimeter vorrollen und trat dann hart auf die Bremse. Als Nase knallte gegen die Kopfstütze, und Pierce, der sich bereits mit einer Hand auf dem Armaturenbrett abstemmte, versteifte seinen Arm. »Ich fahre«, murmelte ich mit einem entschuldigenden Blick zu Jenks. Meine Zehen frieren in diesen 
     dämlichen Schuhen fast ab. Was habe ich mir nur dabei gedacht?
  


  
    »Ja, aber du machst es nicht richtig«, protestierte der Dämon, viel besser gelaunt als mir recht war. Er hatte keinen Ärger gemacht, als ich ihn auf den Rücksitz geschickt hatte, aber vielleicht konnte er so Pierce besser im Blick behalten. Ganz ehrlich, der Mann würde mir nicht wehtun. Selbst jetzt, wenn ich zu ihm rübersah, verwandelte sich sein frustrierter Gesichtsausdruck sofort in nervöse Hoffnung.
  


  
    »Mistress Hexe«, sagte er, als unsere Blicke sich trafen, aber mein Telefon vibrierte, fast ungehört.
  


  
    »Weißt du, wie man das benutzt?«, fragte ich ihn und schlug nach Als Hand, als er nach meiner Tasche griff. Der Dämon sah wieder aus wie er selbst, und meine Finger erzeugten kein Geräusch, als sie auf seine dicke Hand trafen.
  


  
    Die Ampel schaltete um, und ich fuhr vorsichtig an, da es in der Nähe der Brücke glatt war.
  


  
    »Ich werde ihm helfen«, sagte Jenks und ließ sich in meine Tasche fallen. »Du hast gesehen, wie Rachel es benutzt hat, oder?«, fragte er sarkastisch. »Du spionierst uns doch schon seit einem Jahr hinterher.«
  


  
    Pierce runzelte die Stirn, als er mein schmales, rosafarbenes Handy aus der Tasche zog. »Es ist kein mächtiger Trick«, meinte er entrüstet. »Und ich habe nicht spioniert. Rachel, wenn ich mich erklären dürfte.«
  


  
    »Klapp einfach das Telefon auf, okay?«, sagte Jenks ungeduldig, und ich schaute ihn böse an, weil ich fand, dass er ein bisschen netter sein könnte.
  


  
    Der Geruch nach verbranntem Bernstein wurde stärker, als Al seine Arme so auf die Rückenlehnen der Sitze legte, dass sich eine Brücke bildete, auf der er seinen Kopf ablegen konnte. »Kann ich das Telefon mal benutzen, wenn er fertig ist?«, fragte er süßlich.
  


  
    Ich dachte darüber nach, was wohl passieren würde, wenn ich wieder auf die Bremse trat. »Nein. Setz dich anständig hin, sonst holen sie uns raus und lassen mich blasen.«
  


  
    »Spaßbremse«, spottete er, aber er ließ sich nach hinten fallen.
  


  
    Ich atmete leichter, aber wünschte mir gleichzeitig, Pierce würde einfach verschwinden, damit ich nach Hause gehen und vergessen konnte, dass es diesen Tag je gegeben hatte. Was für eine Zeitverschwendung.
  


  
    Auf dem Rücksitz summte Al die Wartemelodie von Jeopardy, bis Pierce das Telefon aufgeklappt hatte. Mit zögernden Bewegungen wollte er es sich ans Ohr führen, hielt aber inne, als Jenks mit in die Hüfte gestemmten Händen vor dem Mundstück schwebte und bellte: »Hier ist Rachels Sekretär. Die faule Hexe ist gerade beschäftigt. Kann ich eine Nachricht entgegennehmen?«
  


  
    »Jenks!«, beschwerte ich mich, während Al lachte und Pierce entsetzt schwieg. Aber Jenks - der Einzige, der wirklich hören konnte, wer dran war - war plötzlich ernst geworden.
  


  
    »Wo?«, fragte er. Eine üble Vorahnung breitete sich in mir aus, und mir wurde kalt, obwohl die Heizung auf Hochtouren lief und meine Strähnen zum Fliegen brachte. Vom Rücksitz erklang ein unwirkliches, befriedigtes Auflachen. Alles, was ich im Rückspiegel sehen konnte, war ein dunkler Schatten mit roten, ziegengeschlitzten Augen. Angst packte mich. Scheiße, auf meinem Rücksitz sitzt ein Dämon. Womit zur Hölle spiele ich hier?
  


  
    »Gute Hexe«, sagte Al. Seine Stimme kam aus dem Nichts und ließ mich schaudern. »Du fängst an zu verstehen.«
  


  
    »Ich werde es ihr sagen«, meinte Jenks und trat mit einem Fuß auf den roten Knopf. Ich zuckte zusammen, als Pierce das Telefon zuschnappen ließ, dann riss ich das Lenkrad 
     herum, um das Auto wieder auf die richtige Spur zu bringen, weil jemand hupte.
  


  
    Jenks flog höher, ganz ohne eine Staubspur. »Das war Ford«, sagte er überraschend; ich hatte gedacht, es wäre Edden oder vielleicht Glenn. »Er sitzt in der Innenstadt mit Mia in einem Café. Sie will mit dir reden. Ich glaube, Ms. Walker hat ihr ganz schön Angst eingejagt.«
  


  
    Oh, Gott. Es geht los. »Wo?«, fragte ich, während mein Magen sich verkrampfte. Ivy. Ich musste Ivy anrufen.
  


  
    Jenks lachte und erfüllte so das Auto mit dem Geräusch verbitterter Windspiele. »Das glaubst du mir nie.«
  


  
    Ich kontrollierte die Spur vor mir, dann hinter mir. »Juniors Laden, richtig?«, meinte ich trocken, dann machte ich einen U-Turn. Pierce stützte sich ab, sein langes Gesicht weiß, aber Al bewegte sich keinen Millimeter. Er saß hoch aufgerichtet genau in der Mitte meiner Rückbank. Das Auto schlingerte wild und fand dann die neue Richtung, während wieder jemand hupte. »Das ist jenseits von Eddens Straßensperre, oder?«, fragte ich. »Wie macht sie das? Die Frau muss über die Macht der Jedi verfügen.« Ich bin nicht die Banshee, die ihr sucht. Lasst mich vorbei.
  


  
    Jenks führte Pierce durch die Schritte, die es brauchte, um Ivy anzurufen, damit sie dem FIB Bescheid gab, während ich wieder über die Brücke nach Cincy fuhr und dann weiter zur Einkaufsmeile. Ich bezweifelte stark, dass Mia aufgeben wollte. Am wahrscheinlichsten war, dass sie Remus opferte, um sich den Weg in die Freiheit zu erkaufen. Meine Anspannung stieg, als wir auf Juniors Café zuhielten.
  


  
    Die Parkplätze waren alle voll, aber Al sprach etwas auf Latein und vollführte eine Geste, die der ähnelte, die ich einsetzte, wenn mich jemand im Straßenverkehr abklemmte. Daraufhin änderte der Fahrer des Buick, der gerade den letzten Parkplatz nehmen wollte, seine Meinung. Mein Pulsschlag 
     beschleunigte sich, als ich Fords grauen Wagen drei Plätze neben mir erkannte. Ivy. Wir sollten auf Ivy und das FIB warten, aber dann wäre es vielleicht zu spät.
  


  
    »Ihr beide bleibt im Auto«, sagte ich, als Jenks in meine Tasche abtauchte und ich den Reißverschluss zuzog. Ich bemerkte nicht einmal, dass der Dämon ausgestiegen war. Im einen Moment schnappte ich mir meine Tasche und knallte die Autotür zu, und als ich mich umdrehte, war er da - viel zu nah. Die Leuchtreklamen spiegelten sich in seinem sorgfältig gestylten Haar. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und seine roten Dämonenaugen leuchteten fast im dämmrigen Licht. Auf der anderen Seite des Wagens stieg Pierce aus und warf mir einen besorgten Blick zu.
  


  
    »Ich kaufe euch einen Kaffee«, sagte ich, als ich mich um Al herumschob. »Aber dann bleibt ihr mir aus den Füßen.« Ich hörte nicht, wie Al uns folgte, während Pierce meinen Ellbogen nahm, um mich zu stabilisieren, als ich in meinen hochhackigen Schuhen ausrutschte.
  


  
    Die Tür klingelte fröhlich, und wir traten ein - ich herausgeputzt für den Carew Tower, Al in seinem samtgrünen Anzug, Pierce in Jeans und einem gestohlenen Mantel und Jenks in meiner Tasche. Wir wurden nicht so angestarrt, wie man hätte denken sollen. Es war Silvester, und es waren bereits alle möglichen Arten von Kleidung vertreten. Juniors war nicht weit vom Fountain Square entfernt, und das Café war voll. Aufgeregtes Gemurmel wegen des Feuers und der Straßensperren erfüllte den Raum. Wenn Mia hier war, dann saugte sie gerade die Aufregung in sich auf.
  


  
    »Rachel, wenn Ihr mir einen Moment schenken würdet.«
  


  
    »Nicht jetzt, Pierce«, sagte ich, als ich Jenks aus der Tasche ließ. Der Pixie hob ab und verlor kein einziges Staubkorn, als er schwerfällig zur nächsten Lampe flog und sich direkt neben die heiße Glühbirne setzte. Er zeigte mir die 
     erhobenen Daumen, aber es war offensichtlich, dass er litt, weil er sofort die Ellbogen auf die Knie stützte und die Schultern hochzog. Ich war hier auf mich selbst gestellt, bis das FIB kam. Und noch schlimmer, ich musste auch noch auf Al aufpassen.
  


  
    Ich stopfte meine Handschuhe in die Manteltaschen und scannte das Café, während ich in der Schlange stand. Ein Adrenalinstoß packte mich, als ich Mia mitten im Laden fand, Remus auf ihrer einen, Ford auf der anderen Seite. Holly saß auf ihrem Schoß, halb dösend, die Augen geschlossen und mit der Welt im Reinen. Ich suchte Fords Blick, und er nickte, bevor er aufstand und versuchte, einen Stuhl für mich zu finden. Dieser Tisch wirkte definitiv zu klein, um daran mit zwei Serienkillern zu reden.
  


  
    Pierce berührte meinen Arm, und ich zuckte zusammen. »Mistress Hexe?«
  


  
    »Nenn mich nicht so«, murmelte ich, weil ich mir der Leute um uns herum bewusst war. Hier drin waren zu viele Leute. Irgendjemand würde verletzt werden.
  


  
    »Rachel. Ich gebe zu, dass meine Situation düster aussieht, aber ich möchte Euch trotzdem helfen.«
  


  
    Ich konzentrierte mich auf ihn und erinnerte mich an die Nacht, in der wir uns getroffen hatten. Im Grunde war er ein Runner - wenn man mal beiseiteließ, dass er ein Mitglied des Hexenzirkels für moralische und ethische Angelegenheiten war. Selbst wenn er keine Linie anzapfen konnte, konnte er doch helfen. Ich ging nicht davon aus, dass Mia dieses Treffen anberaumt hatte, um mich zu töten, also war wahrscheinlich Remus die größere Bedrohung. Mit ihm konnte ich fertigwerden, außerdem würde ich meine besten Unterhosen online verkaufen, wenn Mia nicht vorhatte, ihn zu opfern, um sich vor dem Gefängnis zu retten und am Leben zu bleiben.
  


  
    »Glaubst du, du kannst tun, was ich dir sage?«, fragte ich, und er grinste und strich sich auf eine Art und Weise die Haare aus den Augen, die völlig anders war als Kistens Gestik, mich aber trotzdem an ihn denken ließ.
  


  
    »Ihr seid nicht allein«, sagte er, und sein Blick wanderte zu Fords Tisch. »Ich helfe Euch, Eure Angelegenheiten zu regeln, und dann können wir vielleicht reden.«
  


  
    Er streckte die Hand in meine Richtung aus, doch Al schob sich zwischen uns. »Zwei große Latte, doppelter Espresso, italienische Zubereitung«, sagte er zu der Bedienung. »Wenig Schaum, extra Zimt. Mit Vollmilch. Nicht zweiprozentige oder Halbfett-Milch. Und in einen davon tun Sie für mein Krätzihexi hier einen Schuss Himbeere.«
  


  
    Und füllen Sie es in eine Porzellantasse, dachte ich und fragte mich, ob das wohl die einzige Art war, wie Dämonen ihren Kaffee mochten. Minias hatte etwas Ähnliches bestellt, bis auf den Himbeersirup.
  


  
    »Der Fiesling bekommt einen Saft.« Er drehte sich zu Pierce um. »Der wird dich groß und stark machen, richtig, kleiner Mann?«
  


  
    »Noch etwas?«, fragte die Bedienung, und als ich aufsah, bemerkte ich, dass es Junior selbst war.
  


  
    »Espresso«, sagte ich, weil ich mich an Jenks erinnerte. Ich schwang meine Tasche nach vorne und zog meinen Geldbeutel heraus. Das Licht glitzerte auf meinem Kleid, und ich machte mir bewusst, wie dämlich das alles wirkte. Zumindest waren meine Zehen inzwischen wieder aufgetaut.
  


  
    »Hey«, sagte Junior plötzlich und trat einen Schritt zurück, als er die Waffe in meiner Tasche sah. »Ich habe von Ihnen gehört. Sie sind gebannt. Raus aus meinem Café.«
  


  
    Schockiert schaute ich auf und blinzelte. Hätte er es vielleicht noch etwas lauter sagen können? Aber schnell kippte 
     meine Laune zu Wut. »Schau, Junior«, sagte ich bitter und ließ meinem Zorn freien Lauf. »Das würde ich wirklich gern tun, einfach nach Hause gehen und ein Schaumbad nehmen, das wäre spitze.« Ich lehnte mich so nah zu ihm, dass nur er, Pierce, Al und vielleicht Jenks mich hören konnten. »Aber zwei dieser guten Leute, die mitten in deinem verdammten Laden sitzen, werden polizeilich gesucht, wegen eines Angriffes auf einen FIB-Officer, einem Doppelmord, wegen des Aufstandes im Einkaufszentrum, und sie sind die Hauptverdächtigen für das Feuer auf dem Fountain Square heute Abend. Warum schaffst du also nicht einfach alle anderen hier raus, damit ich mich um sie kümmern kann?«
  


  
    Er riss die Augen auf und starrte mich an. »Tu mir einen Gefallen und vergiss einfach, dass ich gebannt bin«, sagte ich grob. »Denk einmal selbstständig und tu etwas fürs Allgemeinwohl. Hm? Kannst du das?«
  


  
    Unser Kaffee war fertig, und nachdem ich einen Zwanziger auf den Tresen hatte fallen lassen, gab ich Pierce seinen Saft und Al einen der Kaffeebecher. Hinter dem Tresen standen drei Leute, und sie alle starrten uns an als wären wir … Dämonen. »Danke«, sagte ich. Ich zitterte, als ich meinen Becher mit dem großen H für Himbeere und Jenks’ Espresso nahm. Ich hasste es, wenn ich so die Kontrolle verlor. Al schien es lustig zu finden.
  


  
    Der Geruch von Kaffee lockte Jenks aus der Lampe, und er ließ sich schwer auf meine Schulter fallen, wo er das Gleichgewicht hielt, indem er sich an meinen Haaren festkrallte. »Bist du okay?«, fragte ich, und er bewegte seine Flügel.
  


  
    »Mir ist nur kalt«, sagte er, und ich nickte zustimmend. Mein Mantel tat auch nicht viel gegen die Kälte. Hier herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, und für meinen Geschmack besonders zu viel Kommen.
  


  
    Als ich schon auf halbem Weg zu dem Tisch war, ging mir auf, dass wir auf keinen Fall alle Platz haben würden, und um ehrlich zu sein, wollte ich weder Pierce noch Al in der Nähe von Mia oder Remus haben. »Jenks, können du und Pierce die Leute hier rausschaffen?«, fragte ich und versuchte so, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.
  


  
    »Ich spiele doch nicht den Babysitter für den Geisterjungen!«, rief Jenks auf meiner Schulter.
  


  
    »Ich glaube, ihr haltet mich für wenig nützlich, Mistress Hexe«, fügte Pierce schnell hinzu.
  


  
    Beide starrten mich an, sodass ich mitten im Café stehen blieb und mich umdrehte. Al lächelte nur. »Jenks, dir ist so kalt, dass du keinen Staub verlierst«, sagte ich und bemühte mich, nicht besorgt zu klingen. »Es ist wichtig, dass wir die Leute hier ruhig rausbekommen, und das kannst du. Bis ich dich brauche, ist dir dann warm.« Hoffe ich. »Bis dahin lass mich einfach wissen, wenn Mia an meine Aura geht.«
  


  
    Ich gab Pierce Jenks’ Kaffee und fügte hinzu: »Ich gebe dir mein Telefon. Ivy wird wahrscheinlich anrufen, wenn das FIB hier ist. Lass es mich wissen und sag ihnen, dass sie nicht reinstürmen sollen, okay?«
  


  
    »Das kann Jenks tun«, sagte er widerwillig.
  


  
    Ich legte eine Hand auf die Stirn, weil ich fühlte, dass Kopfweh im Anmarsch war. »Wenn ich Recht habe, wird der hässliche Kerl da drüben Ärger machen, lange bevor das FIB hier ankommt. Dann werde ich deine Hilfe brauchen, und du kannst dein Testosteron losgaloppieren lassen. In der Zwischenzeit kann Jenks dich darüber informieren, womit sich Remus in den letzten zwanzig Jahren beschäftigt hat, damit du nicht plattgemacht wirst. Okay?«
  


  
    Ich gab Pierce mein Handy, und als er mich nur anschaute, klapperte Jenks mit den Flügeln. »Okay«, willigte der Pixie ein und flog schwerfällig zu dem wachsamen Geist. Er 
     beäugte ihn genau, bevor er auf seiner Schulter landete und ihm mitteilte, dass er zum Eingang gehen sollte.
  


  
    Zwei weniger. Als ich mich zu Al umdrehte, strahlte der Dämon mich an. »Al, warum bist du nicht einfach ein guter Junge und schnappst dir den Stuhl der ersten Person, die Pierce aus dem Raum schafft?«
  


  
    »Ich will aber näher dran sein«, sagte er, dann schaute er über seine Brille hinweg zu dem Paar direkt neben Fords Tisch. Ihre Stühle kratzten über den Boden, als sie hastig zur Tür eilten. Al setzte sich und rückte affektiert seine Jacke zurecht.
  


  
    Okay. Zeit, die Miete zu verdienen, dachte ich und atmete tief durch. Ich nahm mir noch die Zeit, noch einen Knopf an meinem Mantel zu öffnen und einmal nach meiner Splat Gun in meiner Tasche zu tasten, bevor ich zu Ford, Mia und Remus ging. Ivy würde Edden wahrscheinlich sagen, dass er besonnen vorgehen sollte, aber es würde mich nicht überraschen, wenn sechs FIB-Streifenwagen mit Sirenen und blinkenden Blaulichtern vorfahren würden.
  


  
    Falls Mia sich nicht benahm, würde das hier richtig schnell vorbei sein. Sie hatte zweimal versucht, mich zu töten, und ich wusste, dass ich mir Sorgen machen sollte. Ich sagte Hi zu Ford und setzte mich in den Stuhl, den er für mich herangezogen hatte, doch statt besorgt zu sein fühlte ich mich einfach nur müde. Dass Edden einen Haftbefehl hatte und ich jetzt einfach auf sie schießen konnte, war tröstlich. Alle Blicke ruhten auf mir, als ich den Deckel von meinem Kaffee nahm und einmal daran nippte. Meine Schultern entspannten sich, als der heiße, köstliche Kaffee durch meine Kehle glitt. Mit ein wenig Anstrengung konnte ich von meinem Platz sowohl die Tür als auch den Tresen im Blick behalten.
  


  
    Entweder würde Mia Remus opfern und schwören, sich 
     von jetzt an zu benehmen, oder das war ein Hinterhalt, um mich zu töten. Aber ich ging nicht davon aus, dass Ford eine Situation so falsch deuten würde. Die Türglocke klingelte, als ein weiteres Paar mit verängstigen Blicken das Café verließ, und Jenks zeigte mir aus der Ferne den erhobenen Daumen. Verdammt, das war gutes Zeug, und ich machte mir im Geist eine Notiz, falls ich das hier überleben sollte. Italienische Himbeer-Latte?
  


  
    Ich schaute vorsichtig über den Rand des Pappbechers. Remus’ Gesichtsausdruck war gleichzeitig wütend und verängstigt - eine böse Kombination. Seine Augen glitten zwischen mir und Al hin und her. Mia strahlte ihr übliches, unerschütterliches Selbstbewusstsein aus, während sie die schlafende Holly in ihrem pinkfarbenen Schneeanzug auf dem Schoß hielt. Niemand würde je vermuten, dass sie wegen tätlichen Angriffs und Verdachts auf Mord gesucht wurden. Sie würde ihn sitzenlassen. Was wusste sie schon von Liebe?
  


  
    »Mia«, sagte ich schließlich, da niemand sprach. »Haben Sie das Feuer gelegt?«
  


  
    »Nein.« Ihre Stimme war leise, um Holly nicht aufzuwecken, und die Hand des Kleinkindes bewegte sich im Schlaf. Mia sah mich direkt an und versuchte, mich von etwas zu überzeugen, was ich bereits für die Wahrheit hielt. »Der Walker war es. Sie versucht meine eigene Stadt gegen mich aufzubringen. Ich habe dir gesagt, dass sie die Subtilität eines fallenden Baumes hat.« In ihrer hohen Stimme lag erschreckend viel Hass. »Sie will Holly.«
  


  
    Mia drückte ihre Tochter enger an sich. Das Kind drehte sich in eine bequemere Position und schob im Schlaf die Lippen nach vorne. Remus ballte die Hand zur Faust, doch als er sah, dass ich seine Bewegung bemerkt hatte, zog er sie zurück und versteckte sie unter dem Tisch.
  


  
    Ich schob meine Hände ebenfalls unter den Tisch und hielt meine Ellbogen still, während ich meine Splat Gun aus der Tasche zog und auf meine Knie legte. »Ich glaube auch nicht, dass Sie es waren«, sagte ich, um sie etwas zu entspannen. »Ich versuche, Ms. Walker aufzuhalten, Mia, aber Sie wurden beim Feuer gesehen. Das FIB gibt sich momentan keine besondere Mühe mehr, hilfreich zu sein. Sie müssen sich stellen. Sonst wird noch jemand verletzt.« Wie ich zum Beispiel.
  


  
    Remus stand auf. Mein Herz machte einen Sprung. »Wir müssen weg, Mia. Die Leute gehen.«
  


  
    Ein schwacher, modriger Geruch stieg bei seiner Bewegung von dem wütenden Mann auf und rührte an etwas in meiner Erinnerung. Furcht breitete sich in mir aus, und ich erstarrte. Es roch nach Zement. Kalt und rau. Mia fühlte meine Angst und verlor fast alle Muskelspannung, während meine Gefühle aus mir herausflossen. Ford reagierte ähnlich, aber sein Gesicht zeigte keine Befriedigung, sondern Verwirrung. Er wusste, dass meine Angst nicht auf Mia bezogen war, sondern von etwas anderem kam, und ich drängte das Gefühl zurück. Kisten. Es kommt von Kisten. Ich habe jetzt keine Zeit dafür.
  


  
    Mia verschob Holly auf ihrem Schoß und ignorierte Remus. Die Augen des Kindes öffneten sich. Schweigend starrte sie mich an, und während ich sie beobachtete, verwandelten sich ihre blauen Augen in pupillenschwarze Löcher voller Hunger. »Hast du dem FIB gesagt, dass es seine Untersuchung einstellen soll?«, fragte mich Mia.
  


  
    Ich riss mich von Holly los. »Ähm, ja, aber für die Sache mit den Tilsons muss jemand ins Gefängnis. Sie haben in deren Haus gelebt. Sie haben einen FIB-Officer zusammengeschlagen.« Und ihr habt zweimal versucht, mich umzubringen. Gott, was mache ich hier eigentlich?
  


  
    Neben mir schluckte Ford schwer. Er empfing die Gefühle von allen hier, und es fiel ihm offensichtlich schwer, sich davon zu distanzieren. Er war besser als ein Wahrheitsamulett, aber hier verschob sich gerade etwas. Ich griff meine Waffe fester und legte meine freie Hand lässig um meinen Becher. »Mia, lassen Sie mich ihnen sagen, dass Sie kooperieren werden«, versuchte ich es wieder. Ich wollte nicht auf sie schießen, bevor ich unbedingt musste. »Der Captain des FIB weiß, dass es Ihnen leidtut.« Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht. »Er weiß, wie weit Ms. Walker zu gehen bereit ist, um das Sorgerecht für Holly zu bekommen.« Und wenn er auch die Wahrheit spricht. »Er ist wütend wegen dem, was seinem Sohn passiert ist, aber wenn Sie sich stellen, als Zeichen des Vertrauens, dann wird er darüber hinwegsehen. Wir können Sie und Holly zusammenhalten.«
  


  
    Remus beugte sich zu seiner Frau und zischte ihr ins Ohr: »Sie lügen, um zu kriegen, was sie wollen, und dann sagen sie, du bist ein Lügner, wenn du einforderst, was dir versprochen wurde. Ich werde nicht zulassen, dass meine Tochter von Pflegefamilie zu Pflegefamilie gereicht wird, auf schmutzigen Matratzen schlafen muss und geschlagen wird, nur weil sie keinen richtigen Papa und keine richtige Mama hat.«
  


  
    Ich bezweifelte schwer, dass Holly das passieren würde. Mia streckte den Arm aus und berührte seine Hand. »Remus, Liebling«, sagte sie, sah dabei aber weiter mich an. »Ich liefere uns nicht aus. Ich finde nur heraus, ob das FIB uns ernst nimmt. Sie hat sie gewarnt, und wenn sie kommen, dann kenne ich ihre Antwort.«
  


  
    Oh. Scheiße. Mit klopfendem Herzen zog ich den Arm vom Tisch und umklammerte jetzt mit beiden Händen meine Splat Gun. Egal, ob du Gewalt einsetzt, wenn einer von euch auch nur zuckt, lege ich euch beide schlafen. »Denken 
     Sie darüber nach, Mia … Sie haben das Gesetz gebrochen. Entweder leben Sie mit der Strafe der Gesellschaft, oder Sie leben außerhalb, in den aufgegebenen Gebieten, von Abfällen. Sie haben gesagt, Sie hätten diese Stadt geschaffen. Werden Sie sie wirklich verlassen? Mich umzubringen wird Ihnen nicht helfen. Das macht sie nur noch wütender.«
  


  
    Ford stand auf, und Remus verspannte sich, nur kontrolliert von Mias Hand auf seiner. »Sie haben mir gesagt, dass Sie niemanden verletzen würden«, sagte der Psychiater. »Ich habe Ihnen geglaubt.«
  


  
    Mia wiegte Holly, als sie quengelte. »Zu der Zeit dachte ich, das FIB wäre klüger. Offensichtlich wird das FIB nicht zuhören, bevor nicht eine Menge von ihnen tot sind. Aber sie werden mir zuhören. Die Hexe ist gebannt, Unrat, den ich straflos töten kann.«
  


  
    Sie ist verrückt. Sie ist völlig ausgetickt! Hinter mir fühlte ich, wie Pierce sich umdrehte. Es war das unheimlichste Gefühl, das ich je gehabt hatte, aber ich schwöre, ich spürte, wie er sich umdrehte. Dann schwebte Jenks vor mir und verlor glühendes Funkeln. »Ich würde nicht sagen straflos«, meinte der Pixie und richtete sein Schwert auf sie.
  


  
    »Ich bin gesonnen, dem Pixie zuzustimmen«, erklang Pierces Stimme hinter mir.
  


  
    Ich beobachtete, wie Remus die beiden abschätzte, aber es war Mia, die sagte: »Wer zur Hölle sind Sie? Sie haben nicht mal eine Aura.«
  


  
    »So wurde es mir gesagt, und wenn Ihr mächtig klug seid, dann geht Ihr nun und seht auch nicht zurück.«
  


  
    Holly fing an zu wimmern, und Mia wiegte sie, während sie Remus ansah. Hinter mir hörte ich das Klappern von Schuhen und das Klingeln der Tür, als jemand ging. Die Leute verschwanden jetzt freiwillig, und das Café war fast leer. Ich schaute zum Tresen, wo Junior stand und verängstigt 
     zu uns rüberstarrte. »Ruf die I. S.«, formte ich mit den Lippen. Das hier war zu viel für’s FIB.
  


  
    Remus sah es, und mit einem Wutschrei rannte er auf Junior zu.
  


  
    Ich sprang auf und zielte auf Remus, aber ich hatte kein freies Schussfeld. Ford ließ sich fallen, um aus dem Weg zu sein. Eine Frau keuchte auf und duckte sich unter ihren Tisch.
  


  
    Junior riss die Augen auf. Er rief ein Wort auf Latein und errichtete einen Schutzkreis. Remus rannte direkt dagegen, als er über den Tresen springen wollte. Blut schoss aus seiner Nase, als er zurückprallte. Brüllend knallte er auf den Boden. Pierce griff nach seinem Arm, und Remus erwischte ihn mit einem ungezielten Schlag, der den Geist stolpern ließ. Der kleine Mann fand sein Gleichgewicht, leckte sich über den Daumen und fiel in Boxhaltung. Er würde sich umbringen. Wieder mal.
  


  
    »Wisch das Blut aus deinen Augen und steh auf, sodass ich dich über den Salzfluss fahren kann«, sagte Pierce, dann zog er eine Grimasse in meine Richtung, dass ich endlich in die Gänge kommen sollte. Auch Jenks kreischte mir zu, dass ich auf ihn schießen sollte. Aber es war zu spät. Ich konnte nicht auf einen schießen, ohne auch den anderen zu treffen.
  


  
    »Töte ihn nicht, Remus«, befahl Mia ruhig. »Ich glaube, ich kenne den kleinen Mann.«
  


  
    »Zurück, Rache!«, rief Jenks und schoss von einem Ende des Cafés zum anderen. »Bevor sie anfängt, an dir zu saugen.«
  


  
    Al lachte nur, erstickte dabei fast an seiner Latte und spendete begeistert Beifall.
  


  
    Mia stand auf. Der Geruch von kaltem Zement und Moder stieg von ihr und Holly auf. Ich wich zurück. Meine Hände 
     waren an meinen Hals gewandert, als könnte ich dort kalte Finger fühlen. »Mich umzubringen wird das FIB nicht aufhalten, Mia«, sagte ich wieder und dachte daran, dass jetzt wirklich ein schlechter Zeitpunkt war, um einen Flashback wegen Kistens Mörder zu haben.
  


  
    Mia stand auf der anderen Seite des Tisches und hielt die weinende Holly fest an sich gedrückt. Hinter mir grunzte Pierce auf, als er einen Schlag abbekam, und etwas fiel um. »Du hast Unrecht«, sagte Mia, die Augen auf mich gerichtet, nicht auf den Kampf hinter mir. »Dich zu töten wird alles aufhalten. Remus, hör auf, mit dem toten Mann zu spielen, und halt die Hexe fest. Holly ist hungrig.«
  


  
    Oh, mein Gott. Deswegen hatte sie mich bis jetzt nicht angerührt.
  


  
    Ich hörte einen dumpfen Schlag, und Pierce stöhnte wieder. Als ich mich umdrehte, sah ich Pierce zusammengesackt in einer Ecke hocken, zwischen den Resten eines Tisches. Remus kam grinsend mit ausgestreckten Händen auf mich zu. Ich warf meinen Stuhl zur Seite, um Platz zu haben, und schlüpfte aus den hochhackigen Schuhen. Genervt riss ich die Splat Gun hoch, atmete einmal tief durch und drückte ab.
  


  
    »Nein!«, schrie Mia, aber der kleine blaue Plastikball traf ihn genau in die Brust. Der Trank durchnässte sein Hemd und spritzte bis zu seinem Hals - und der Mann fiel um. Ich tänzelte zurück, als er auf den Tisch fiel und von dort auf den Boden. Kaffee spritzte überallhin. Danke, Gott. Und jetzt zu Mrs. Biest.
  


  
    Die Tür bimmelte, und ich drehte mich um. »Verdammt!«, schrie ich, als Mias Silhouette am Fenster vorbeirannte. Ford war direkt hinter ihr. Was zur Hölle hatte er vor? »Pierce? Jenks?«
  


  
    Pierce stand gerade auf und schüttelte den Kopf, benommen 
     von Remus’ Schlägen. Jenks schwebte über ihm und staubte heftig, um die Platzwunde auf seinem Kopf zu schließen.
  


  
    »Jenks, bleib hier. Sag ihnen, dass sie Salzwasser mitbringen sollen. Ich werde sie außer Gefecht setzen.«
  


  
    »Rachel! Warte!«
  


  
    Er konnte nicht mitkommen. Mein Arm schlug gegen die Tür, und sie flog auf. Ich rannte mit meinen nur von der Strumpfhose bedeckten Füßen hinter ihnen her, meine Splat Gun in den Händen. Links erregte das Klappern von Absätzen meine Aufmerksamkeit. Ich atmete tief ein und rannte über den verschneiten Parkplatz. In einem Augenblick war ich an den Autos vorbei und auf dem Bürgersteig.
  


  
    Der kalte Zement betäubte meine Füße, und ich rannte schneller. Mein Körper fiel in einen Rhythmus, den ich für mindestens eine Stunde halten konnte. Mein geschlitztes Kleid rutschte beim Laufen hoch, und ich war froh, dass meine Idiotie, Mode mehr nach Aussehen als nach Praktikabilität zu beurteilen, nur meine Schuhe betroffen hatte. Eine winzige Bewegung, fast einen Block vor mir, verriet mir, wo sie waren. Gott, wie hatte sie so schnell so viel Vorsprung gewonnen?
  


  
    Ein Kleinkind heulte, und das stotternde Geräusch sagte mir, dass es von jemandem gehalten wurde, der rannte. Ich konnte sie gar nicht verlieren. Fords Silhouette war für einen Moment klar unter einer Lampe zu erkennen. Dann waren sie an der Laterne vorbei und verschwunden.
  


  
    Ich umklammerte meine Splat Gun, als ich ihnen folgte und langsamer wurde, damit ich nicht in sie reinlief. Ich hielt unter der Laterne an und lauschte. Überall nur Dunkelheit. In der ganzen Stadt fanden Silvesterfeiern statt, aber hier, am Rande eines Industriegebiets, war es dunkel.
  


  
    Ein Baby schrie, und ich hörte das Quietschen von altem Metall.
  


  
    Mit klopfendem Herzen wirbelte ich herum. »Ford?«, rief ich. Er antwortete nicht, also joggte ich zum Ende der Straße. Ein kleines Betonhäuschen, umgeben von einem Maschendrahtzaun, war die einzige logische Möglichkeit. Obwohl das Tor im Zaun geschlossen war, konnte ich die Spur im Schnee sehen, die beim Öffnen entstanden war, und die Fußabdrücke im sonst unberührten Schnee.
  


  
    Ich wurde langsamer und näherte mich vorsichtig. Meine Füße schmerzten von der Kälte. »Ford?«, flüsterte ich, dann schob ich mich in den winzigen, umzäunten Hof. Er war nicht größer als ein Hundezwinger, und ich ging davon aus, dass es sich um ein Schalthaus für die Telefonleitungen oder das Stromsystem der Stadt handelte.
  


  
    Aber als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und durch das winzige Fenster lugte, war der Raum leer. Zwei Paar Schuhe hatten Schnee in den Raum geschleppt. Ich leckte mir über die Lippen. Da allein reinzugehen war wirklich dämlich. Ich schaute zurück Richtung Café. Kein FIB. Keine I. S.
  


  
    Ich konnte nicht warten. »Dämlich«, sagte ich, als ich dazu ansetzte, meinen Mantel auszuziehen. Dann hielt ich zitternd inne, hob stattdessen mein Kleid und zog meine Nylonstrumpfhose aus, um sie über den Zaun zu hängen. So konnten sie nachvollziehen, wo ich hingegangen war. »Dämlich. Du bist eine dämliche Hexe«, murmelte ich, dann schob ich zitternd die schwere Metalltür auf und ging hinein.
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    Der Geruch von nassem Zement stieg mir in die Nase, und ich erkannte es als den Geruch, der heute Abend von Mia und Remus ausgegangen war. Sie waren schon hier gewesen. Schnell ging ich zu der kleinere Stahltür am Ende des leeren Raumes. Der Türrahmen war von innen aufgebrochen worden. Ich hatte ein verdammt unangenehmes Gefühl bei der Sache, als ich die Tür aufzog. Dahinter lag eine Treppe, die nach unten führte.
  


  
    »Nach unten«, murmelte ich, als ich mein Kleid hob. »Warum geht es immer runter?« Mit der Waffe in der Hand tastete ich an der kalten Zementwand entlang, während ich nach unten stieg. Eine nackte Glühbirne leuchtete und zeigte, dass der Weg gerade war. Kabel liefen an der schrägen Decke entlang, als wären sie eingezogen worden, nachdem das Gebäude errichtet worden war. Meine Schritte waren lautlos, weil ich barfuß war. Es stank nach Moder und Staub.
  


  
    Vor mir waren undeutliche, widerhallende Stimmen zu hören. Ein leises, weibliches Keuchen, dann schrie Ford: »Mia! Ich bin es nur. Es ist okay. Ich versuche, Ihnen zu helfen. Sie müssen sich stellen, aber ich verspreche, dass ich nicht zulassen werde, dass sie Ihnen Holly wegnehmen.«
  


  
    »Ich brauche Ihre Hilfe nicht«, sagte Mia angespannt. »Ich hätte mir niemals Liebe wünschen sollen. Wie könnt ihr so leben? Er ist tot! Diese Hexe hat Remus getötet!«
  


  
    »Er ist nicht tot, Mia«, erklärte Ford. »Es war ein Schlafzauber.«
  


  
    »Nicht tot?«
  


  
    Es war ein schmerzerfülltes Flüstern. Ich glitt die restlichen Stufen hinunter, überzeugt davon, dass Mia kurz vor dem Zusammenbruch war. Das Licht der Glühbirne auf der Treppe wurde vom sich bewegenden Strahl einer leistungsstarken Taschenlampe abgelöst. Ich schlich mich langsam zum Ende der Treppe und spähte vorsichtig um die Ecke, die Hände immer an der Splat Gun.
  


  
    Der Raum war riesig. Er war mindestens viereinhalb Meter hoch, mit einer schön gewölbten Decke. Mia stand in der Mitte, mit einer laternenartigen Taschenlampe in der Hand - Ford stand vor ihr, mit dem Rücken zu mir. Ich glaube, er spürte meine Gefühle, aber er drehte sich nicht um.
  


  
    Hinter Mia tat sich ein eingefallener Tunnel auf, der in zwei Richtungen lief. Es sah aus wie ein U-Bahntunnel, aber es gab keine Schienen. Es gab keine Elektrizität, keine Bänke, kein Grafitti. Nichts außer leeren Wänden und vergessenem Müll, der nach Staub roch.
  


  
    Mias Gesicht wirkte in dem diffusen Licht stolz und entschlossen. Sie versuchte, das Kind zu beruhigen, allerdings ergebnislos, da sie selbst so angespannt war. Im Café hatte sie die Lampe noch nicht gehabt. Sie musste in dem kleinen Raum oben gestanden haben. Und plötzlich ging mir auf, dass hier die Erklärung dafür war, wie Mia und Remus sich fortbewegt hatten. Sie hatten sich unterhalb der Stadt bewegt, um dem FIB und der I. S. zu entkommen. Ich hatte nicht mal gewusst, dass es diese Tunnel gab, aber Mia hatte wahrscheinlich ihren Bau miterlebt.
  


  
    Mias Augen schossen zu mir. Meine Gefühle hatten mich verraten, und ich trat aus meinem Versteck. »Remus geht es gut, Mia. Sie müssen sich stellen.«
  


  
    »Nein, muss ich nicht«, sagte sie, und der trotzige Stolz in ihrer Stimme verriet mir, dass sie nicht aufgeben würde. Niemals. »Das ist meine Stadt.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Die Dinge haben sich geändert.« Langsam trat ich weiter vor. Es war eiskalt hier unten, und ich zitterte, während ich mich immer näher schob. Fast nah genug, um einen sicheren Schuss abgeben zu können. »Wenn Sie sich nicht stellen, wird das FIB alles gegen Sie mobilisieren. Ich weiß, sie wirken dumm, aber das sind sie nicht. Ohne einen Vertrauensbeweis wird Ms. Walker die Stadt mit Holly verlassen.« Ich blieb stehen, als Mia das Kinn vorstreckte. »Mia, ich schwöre, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Walker davon abzuhalten, sie zu nehmen, aber Sie müssen mir helfen.«
  


  
    Mia schüttelte den Kopf und wich zurück. Das Licht in ihrer Hand flackerte wild, und Holly fing an zu weinen. »Remus hat Recht. Ich kehre zu den alten Traditionen zurück. Sie haben mich über Hunderte von Jahren am Leben erhalten. Gebt mir Remus und lasst mich und mein Kind in Ruhe, oder es wird noch mehr Tote geben. Ihr seid gewarnt worden.«
  


  
    Sie drehte uns den Rücken zu und hielt auf den schwarzen Bogen des Tunnels zu.
  


  
    Ich riss meine Waffe hoch, und Ford sprang mir in den Weg. »Mia!«, rief er, während ich versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben, um die Schussbahn freizubekommen. »Denken Sie an Ihre Zukunft.«
  


  
    »Meine Zukunft?« Die Worte waren ein kaltes, herrschsüchtiges Bellen, und sie blieb am Rand des ein Meter hohen Bahnsteiges stehen. »Ihr seid Kinder. Ihr alle seid Kinder! Ich habe die Geburt dieser Stadt gesehen, als sie ein Drecksloch war, in dem sich den ganzen Tag Schweine suhlten. Ich habe ihr beim Wachsen geholfen, indem ich diejenigen 
     entfernt habe, die sie ignorant und klein gehalten hätten. Das ist meine Stadt. Ich habe sie erbaut. Wie könnt ihr es wagen, zu glauben, dass eure Gesetze und Regeln für mich Gültigkeit hätten? Und wie könnt ihr es wagen, mir Vorträge über meine Zukunft zu halten? Ich laufe nicht davon. Sagen Sie Captain Edden, dass sein Sohn in einem Sarg landen wird, nicht in einem Krankenhausbett, wenn sie mir folgen. Ihr«, sagte sie, mit dem Kind auf der Hüfte und der Laterne in der Hand, »seid nichts. Tiere, die erlegt und ausgesaugt werden müssen. Ich lebe immer noch unter Schweinen.«
  


  
    Ich hatte meine Waffe auf sie gerichtet, aber ich würde ihr Gesicht treffen müssen, um irgendetwas auszurichten, weil sie diesen dicken Wintermantel trug.
  


  
    »Mia«, sagte Ford mit seiner besten Psychologenstimme. »Ich bin nicht so alt, wie Sie es sind, aber ich habe mehr Schmerz und Freude durchlebt, als Sie sich je vorstellen können. Machen Sie das nicht. Die Liebe ist diese Prüfung wert. Sie definiert uns. Nichts kann Ihre Liebe zu Holly beflecken. Und Sie lieben sie. Das ist so klar zu sehen wie Ihre Stimme zu hören. Ist diese Reinheit nicht ein wenig Schmerz wert? Riskieren Sie nicht aus Stolz, das zu verlieren!«
  


  
    Im Treppenhaus hinter mir hörte ich das leise Schlurfen von Schuhen. Adrenalin schoss in meine Adern, aber ich konnte die Augen nicht von Mia abwenden. Ich hätte im Moment alles dafür gegeben, dass Edden oder Glenn auftauchten. Mia schaute hinter mich, und ihr Gesicht wurde noch entschlossener. Ich hörte, dass es nur einer war, nicht die zehn, die ich mir wünschte.
  


  
    »Zum Wandel, Morgan, du bist schlimmer als meine Mutter«, spottete eine männliche Stimme. »Du tauchst immer zur falschen Zeit am falschen Ort auf, um mir den Tag zu versauen.«
  


  
    Ich wirbelte herum. Ich konnte einfach nicht anders. »Tom!«, rief ich und wich zurück. Ich wusste nicht mehr, auf wen ich meine Waffe richten sollte. »Verschwinde hier. Mia gehört mir!«
  


  
    Mia runzelte die Stirn. Tom ließ meine Strumpfhose fallen und stellte sich neben Ford. Mit seiner verbundenen Hand richtete er seinen Zauberstab auf die Banshee. Eigentlich sah er aus wie ein schlechter Schauspieler in einem Fantasy-Streifen. Sein Gesichtsausdruck war viel zu selbstgefällig, als dass er lebend aus der Sache hätte rauskommen können. »Du kannst sie haben«, sagte er. »Ich will nur das Baby.«
  


  
    Mias Gesicht wurde weiß, und mir entgleiste das Gesicht, als ich endlich alles zusammensetzte. Er versuchte gar nicht, Mia zu verhaften. Er arbeitete für den Walker. Er war ein verdammter Kidnapper. Er hatte mir nicht nachspioniert, als ich ihn immer wieder an den Tatorten entdeckt hatte. Ich hatte ihm jedes Mal die Tour vermasselt.
  


  
    Mein Gesicht brannte, und ich richtete die Waffe auf ihn. Schleimbatzen. Und wie soll mich das FIB jetzt finden? »Was denkst du, dass du da tust?«, fragte ich, aber es war offensichtlich. »Du kannst Holly nicht anfassen, und Mia wird dir auf keinen Fall helfen.«
  


  
    »Anders als dir, Morgan, macht mir ein wenig Schmutz auf der Seele nichts aus«, antwortete er grimmig, und sein Gesicht verriet mir, dass das in seinem Zauberstab auf keinen Fall legal war - ganz zu schweigen davon, dass es offensichtlich schlimm genug war, um sogar ihm Sorgen zu machen. »Ms. Harbor wird diese Treppen hinaufgehen und das Kind genau demjenigen übergeben, den ich ihr zeige.« Er grinste die wütende Frau böse an, die mit einem Absatz auf dem Rand des Grabens stand.
  


  
    »Und du gehst mit einer Tasche voller Geld nach Hause, hm?«, fragte ich und trat noch ein wenig zurück, um ihn 
     besser ins Visier zu bekommen. »Unterwerfungszauber sind hässlich, Tom. Hast du die Zunge der Ziege selbst rausgeschnitten, oder hast du jemanden dafür bezahlt?«
  


  
    Tom biss die Zähne zusammen, rührte sich aber nicht. »Was soll es werden, Mia?«, fragte er. »Entweder du steigst diese Treppen freiwillig hoch, oder du tust es unter einem Zauber.«
  


  
    »Bösartige Hexe«, fluchte sie. Sie hatte den Kopf gesenkt und musterte ihn unter ihren Haaren hervor. Es war der Blick eines Raubtieres. Mia ließ Holly von ihrer Hüfte gleiten, und ich wich zurück - ging ihr aus dem Weg; Ford tat dasselbe. »Du wirst sie nicht kriegen«, sagte Mia und stellte auch ihre Lampe ab. Mit freien Händen trat sie vor. »Ich habe mir dieses Kind mit Blut und Tod verdient.«
  


  
    Oh, das sieht nicht gut aus … Selbstvergessen patschte Holly auf den Boden, wo das Licht darauf fiel, fasziniert von dem Schatten ihrer dicklichen Hand. Sie versuchte, ihn zu fangen. Dann rollte sie sich auf die Knie und fing an zu krabbeln. Ich beäugte die Kante. Sie war mir ein wenig zu nah. »Mia …«, warnte ich, aber sie hörte mir nicht zu.
  


  
    Sie richtete sich hoch auf und wurde zu einer verletzten Göttin, ihr Gesicht wunderschön und ruhig, wild und ohne Mitleid. Sie war eine Königin, die über Leben und Tod gebot, und ihre Augen leuchteten wie schwarze Kohlen. Oh, sie war sauer.
  


  
    »Tom, pass auf!«, schrie ich, als Mia ihn ansprang, die Hände ausgestreckt wie hässliche Krallen.
  


  
    Tom verfiel in Panik, und Mia schlug ihm ohne Probleme den Zauberstab aus der Hand. Er rutschte zum Fuß der Treppe. »Du wirst sterben, um mein Kind zu füttern«, sagte sie. Sie wirkte klein, als sie vor ihm stand. »Und ich werde Tränen vergießen, um dein Leben noch in der Ewigkeit kosten zu können.«
  


  
    »Mia! Stopp!«, schrie ich und richtete meine Waffe auf sie. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn tötest. Ich werde aber auch nicht zulassen, dass er dir deine Tochter wegnimmt. Tritt zurück, und wir werden einen Weg finden. Ich verspreche es!«
  


  
    Mia zögerte, entweder weil sie darüber nachdachte, oder weil sie nach einem Weg suchte, uns alle gleichzeitig zu töten.
  


  
    »Ich meine es ernst, Mia«, drohte ich, und ihr Griff an Tom zitterte. Ein Schweißtropfen rollte über sein Gesicht. Er verstand, wie nah er dem Tod war, und wusste nicht, ob ich mir wirklich die Mühe machen würde, seinen bemitleidenswerten Arsch zu retten oder nicht. Ich wusste eigentlich auch nicht, warum es mich interessierte.
  


  
    Plötzlich kreischte Holly begeistert, und mein Blick flog zu ihr. Angst durchfuhr mich und fast wäre ich losgerannt. Ohne die Wut der Erwachsenen zu bemerken, spielte das Kind zufrieden in dem unsteten Licht. Sie schwankte auf den Füßen und griff verzückt nach den Schatten, die wir auf die gekrümmte Wand des Tunnels warfen. Sie stand direkt an der Kante des Bahnsteigs. Schwankend gurgelte sie, und Mia war plötzlich hin- und hergerissen. Wenn sie sich bewegte, würde Tom zu seinem Zauberstab laufen. Wenn sie es nicht tat, würde ihr Baby fallen.
  


  
    »Ford! Nein!«, schrie ich, als er auf das kleine Mädchen im pinkfarbenen Schneeanzug zusprang.
  


  
    »Hab dich!«, rief er, als sie das Gleichgewicht verlor und er sie im letzten Moment zurückzog. Die beiden landeten zusammen auf dem kalten Boden. Holly lag an seiner Brust, jetzt sicher. Aber Ford hielt sie.
  


  
    »Oh, Gott … Ford«, hauchte ich, als das kleine Mädchen zu ihm aufschaute und dasselbe Lächeln zeigte, das sie mir geschenkt hatte - bevor sie mir die Aura entrissen und meine 
     Seele gegessen hatte. Ich konnte mich nicht bewegen. Wenn ich es tat, würde Mia uns alle töten.
  


  
    Hollys dickliche Kinderhand patschte Ford ins Gesicht. Ford keuchte vor Schmerzen auf. Mia kniff befriedigt die Augen zusammen. Meine Wut kochte über, und ich packte meine Waffe fester. Verdammt nochmal, ich wusste nicht, auf wen ich schießen sollte. Vielleicht auf das Kind. Mit zugeschnürter Kehle richtete ich den Lauf auf sie.
  


  
    »Nein«, hauchte Ford, und mein Finger, der bereits den Abzug drücken wollte, entspannte sich überrascht. Er ist okay?
  


  
    Wir alle starrten entgeistert, als Ford Holly fester in den Arm nahm und wie in einem Anfall zitterte, bis er einen tiefen Atemzug nahm. »Es ist weg«, stöhnte er schließlich. Er beachtete uns gar nicht, und Tränen liefen über sein müdes, gezeichnetes Gesicht. »Nicht das, Holly«, flüsterte er dann erschöpft. »Das gehört mir. Nimm den Rest. Du bist ein Engel. Du bist ein wunderschöner, unschuldiger Engel.«
  


  
    Mein Puls raste. Mia starrte Ford verblüfft an. Das kleine Mädchen tätschelte ihm das Gesicht, befühlte seinen leichten Bartwuchs und brabbelte vor sich hin. Sie tötete ihn nicht. Sie … Ich wusste nicht, was sie tat, aber Ford weinte Tränen der Erleichterung, nicht des Schmerzes.
  


  
    »Was zur Hölle geht hier vor?«, fragte Tom, und ich fühlte, wie er eine Kraftlinie anzapfte.
  


  
    Verdammt, ich konnte keine Linie anzapfen. Ich spielte hier Ringelreihen mit einer Hexe der schwarzen Künste, und ich hatte nur Gute-Nacht-Zauber.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Mia. »Vielleicht hat sie sich inzwischen unter Kontrolle.«
  


  
    Mia öffnete den Mund. Die Frau war offensichtlich wie versteinert von dem Anblick, wie ein anderer Mann ihr Kind 
     hielt. »Es ist zu früh«, hauchte sie. Sie drehte sich zu ihnen um. »Holly?«
  


  
    Holly brabbelte, und das unschuldige Geräusch wurde von der hohen, gewölbten Decke über uns zurückgeworfen.
  


  
    »Dann nehme ich mal an, dass ich dich nicht mehr brauche, hm?«, sagte Tom plötzlich.
  


  
    Ich fühlte ein Abfallen in der Kraftlinie. Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ich riss meine Waffe herum und drückte ab. Ein kleiner blauer Ball traf Tom direkt auf der Brust, aber es war zu spät. Ein hässlicher grüner Energieball flog bereits durch die Luft.
  


  
    »Runter!«, schrie ich, dann ließ ich mich auf den harten Zement fallen, als eine Explosion mein Haar nach hinten riss. Meine Ohren taten weh. Als ich aufschaute, rappelte sich Mia gerade vom Boden auf. Ford war ohnmächtig, und auf seiner Aura lag ein grünes Leuchten. Tom bewegte sich auch nicht. Du bist erledigt.
  


  
    Ich kam auf die Füße, ging zu Mia und trat ihr in einem Sidekick direkt in den Bauch. Dabei verlor ich das Gleichgewicht, und die Frau wurde gegen die Wand geworfen. Ihr Kopf knallte gegen den Zement, und sie brach zusammen. Ups. Mein Fehler. Aber verdammt, hatte sich das gut angefühlt.
  


  
    Ich drehte mich zu Ford um und sah, dass das grüne Glimmen verschwunden war und Holly neben ihm weinte, eingekuschelt in seinen Arm. Ford hob sein Gesicht vom Zement. Erleichterung packte mich. Er war am Leben. Danke, Gott. Ich kam wieder auf die Füße und rieb mir eine schmerzende Stelle an der Hand, wo ich morgen wahrscheinlich einen neuen blauen Fleck haben würde. Aber es war geschafft. Jetzt musste nur noch aufgeräumt werden.
  


  
    Er wollte sich ihr Baby schnappen?, dachte ich und mich schauderte, als ich Mia mit einem Fuß auf den Rücken drehte. 
     Ich warf einen Blick auf die Waffe in meiner Hand und überlegte, ob ich sie mit einem meiner verbliebenen Gute-Nacht-Tränke beschießen sollte, da ich keinen Schutzkreis errichten konnte, um sie festzuhalten. Aber wenn sie eine Gehirnerschütterung hatte, konnte der Trank sie ins Koma fallen lassen. Ich musste sie einfach bewachen wie das Raubtier, das sie war, bis das FIB mich fand. Und Mia war ein Raubtier. Ein verdammter Tiger. Ein Krokodil, das Krokodilstränen weinte.
  


  
    »Bleib da, Süße«, flüsterte ich Holly zu, als sie zu ihrer Mutter krabbelte und Babytränen weinte. Ich konnte ihr nicht helfen. Gott hilf mir, warum fühlte ich mich dabei so schlecht?
  


  
    Ich hörte ein leises Geräusch wie von Holz auf Zement und wirbelte mit erhobener Waffe herum. Nicht nur war Tom wach, er bewegte sich auch. Ich glotzte ihn ungläubig an, als er mit seiner verbundenen Hand den Zauberstab vom Boden riss und mich wütend anstarrte. Hass lag in jeder seiner Bewegungen. Ich hatte ihn getroffen. Ich wusste, dass ich ihn getroffen hatte! Das war nicht fair!
  


  
    »Antizauber-Kleidung«, erklärte er, rieb sich die Nase und wischte das Blut weg. »Glaubst du wirklich, ich würde dir entgegentreten, ohne mit etwas ausgerüstet zu sein, was deine kleinen blauen Gute-Nacht-Tränke neutralisiert? Ein bisschen Abwechslung würde dir guttun, Rachel.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen und verlagerte den Griff an meiner Waffe. »Es wird wahrscheinlich wehtun, wenn ich dir ins Auge schieße.«
  


  
    »Rühr. Dich. Nicht«, warnte er, und ich erstarrte. Dieser Zauberstab sah ziemlich gefährlich aus. Als er sah, dass niemand auf Holly aufpasste, trat ein befriedigtes Glitzern in seine Augen.
  


  
    »Tom«, sagte ich und schüttelte warnend den Kopf. »Sei 
     nicht dumm. Wenn du Holly dem Walker gibst, dann wird Mia dich verdammt nochmal umbringen.«
  


  
    »Ich glaube, sie wird auf dich um einiges wütender sein als auf mich«, meinte er und ließ den Zauberstab geschickt um die Finger wirbeln. »Oder zumindest wird sie das sein, wenn ich mit ihr fertig bin. Geh zurück. Weg von dem Kind.«
  


  
    Ich hatte nichts. Na ja, ich konnte ihn vielleicht zu Tode reden.
  


  
    »Das ist eine schlechte Idee«, sagte ich, während ich mich zur Seite schob und er näher kam. Er drängte mich allein mit seiner Gegenwart von Holly weg. »Denk drüber nach. Du wirst hier nicht heil rauskommen, und selbst wenn du es schaffst, wirst du es nicht lange überleben.«
  


  
    »Als ob du eine gute Idee von einer schlechten unterscheiden könntest«, sagte er und bedeutete mir mit seinem Zauberstab, dass ich weiter zurückweichen sollte. »Wenn ein Mensch das Kind anfassen kann, dann kann ich es auch«, fügte er hinzu und schnappte sie sich.
  


  
    »Tom, nicht!«, rief ich. Holly kreischte, ein unheimlicher Ton zwischen Freude und Entzücken, der mich bis ins Innerste erschütterte. Tom erstarrte. Seine Augen traten vor, und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Er fiel auf die Knie, und ich spannte mich an, um das Kind aus seinen Armen zu stoßen, dann zurückzuweichen und mich zu ducken, als eine Welle von heller Energie aus ihm herausbrach. Ich konnte sie nicht sehen - für meine Augen war sie unsichtbar -, aber sie war da. Ich konnte sie fühlen, und meine Haut kribbelte, als ob in der Dunkelheit des unterirdischen Raumes tausend Sommer vergehen würden.
  


  
    Toms Schmerzensschrei wurde von der Decke zurückgeworfen und hallte durch den Raum. Mit durchgedrücktem Rücken erstarrte er, während Holly ihre Hand auf seine Wange drückte und ihn begeistert anstarrte.
  


  
    »Holly, nein!« Ich erinnerte mich an meine Waffe und drückte den Abzug. Doch der Ball schoss Richtung Decke, als jemand meinen Arm nach oben schlug.
  


  
    Schockiert trat ich einen Schritt zurück - es war Al. Pierce stand hinter ihm und wirkte verängstigt, was wiederum mir Angst einjagte. »Was tust du?«, fragte ich entsetzt.
  


  
    Aber der Dämon im grünen Samtanzug lächelte nur. »Celero inanio«, flüsterte er. Ich schrie auf und ließ meine plötzlich kochend heiße Waffe fallen.
  


  
    »Verdammt nochmal, Al«, brüllte ich und schüttelte frustriert meine Hand aus. »Was soll das?«
  


  
    »Ich halte dich am Leben, Krätzihexi.« Er streckte Pierce warnend eine Hand entgegen, und der Mann trat zurück. »Bleib da stehen, oder der Handel ist geplatzt, und du bist wirklich tot.«
  


  
    Handel?
  


  
    Tom stöhnte schmerzerfüllt. Mir war egal, ob er eine schwarze Hexe war. Niemand sollte so sterben. Ich gab die Hoffnung auf, dass Al oder Pierce mir helfen würden, und rannte vorwärts, nur um hinzufallen, als Al mir ein Bein stellte. Keuchend fiel ich aufs Gesicht, und Schmerz ließ die Welt um mich brennen, als meine Wange über den Zement kratzte, weil ich den Kopf nicht schnell genug gedreht hatte. Schockiert schaute ich auf.
  


  
    Es ist Toms Leben, dachte ich verzweifelt, als ich mir die Haare aus den Augen strich. Holly nahm ihn, wie sie versucht hatte, mich zu nehmen. Der Raum pulsierte mit der Macht von Toms Seele, ein versteckter Herzschlag, der sein Leben maß. Ich konnte ihn fühlen, als seine Aura abgesaugt wurde und nichts mehr übrig blieb, was seine Seele an seinen Willen binden konnte. Und er wurde schwächer.
  


  
    Ein sanftes Schlurfen hinter mir war meine einzige Vorwarnung, und ich jaulte wieder auf, als Al mich auf die Füße 
     zog. Er grinste, und seine breiten, flachen Zähne blitzten im Licht von Mias Laterne. »Zu spät«, sagte er und beobachtete das Geschehen mit makabrer Faszination. Er sabberte fast beim Anblick des Todes der schwarzen Hexe, und ich fragte mich, ob Al hier war, um eine Schuld einzutreiben. »Zu spät und gleichzeitig perfektes Timing.«
  


  
    Ford war ohnmächtig. Die Emotionen im Raum hatten ihn in die Knie gezwungen. In der Luft pulsierten weiß leuchtende Gedanken, ein Leben voller geflüsterter Unterhaltungen am äußersten Rand meiner Wahrnehmung. Aber sie verblassten. Holly gab einen überraschten, entzückten Ton von sich, als Tom völlig zusammenbrach. Das schwarze Pulsieren in meinem Kopf verschwand im Nichts, und ich fiel unfreiwillig nach hinten gegen Al. Das kleine Kind kam ungeschickt auf die Füße und wankte zu seiner knienden Mutter, die jetzt lächelte und ihm die Arme entgegenstreckte. Gott helfe uns. Tom war tot. Mia war wach. Und Holly konnte laufen.
  


  
    »Lass mich los, Al. Ich muss sie … schnappen.« Das letzte Wort kam nicht gerade überzeugt raus. Wie sollte ich das tun? Die Hitze hatte die Gute-Nacht-Tränke in meiner Splat Gun wahrscheinlich platzen lassen.
  


  
    Der Dämon packte meinen Arm fester, als ich weiter versuchte, mich ihm zu entziehen. »Noch nicht«, sagte er, und Schmerz durchschoss meinen Arm, als ich mich gegen ihn wehrte. »Ich brauche noch etwas.«
  


  
    Mit rasendem Puls starrte ich ihn an. »Du brauchst was?«
  


  
    »Das.«
  


  
    Völlig unerwartet holte er aus und schlug mich. Mein Kopf flog zur Seite. In meinen Ohren klingelte es, und ich stolperte. Pierce protestierte, aber es war glatter, warmer Samt, in den ich fiel und von dem ich zu Boden glitt. »Es tut mir so leid, Krätzihexi«, sagte Al, als er mich sanft ablegte. 
     Der Geruch von verbranntem Bernstein und Moder verursachte mir Übelkeit, und ich versuchte krampfhaft, mich zu konzentrieren. Schwindlig. Mir war schwindlig.
  


  
    Die Kälte kroch in meinen Rücken. Mein Mantel tat wenig, um mich warm zu halten. Ich fühlte einen Moment Panik, als Al sich mit einem glitzernden goldenen Messer in der Hand neben mich kniete. Al tätschelte mir leicht die Wange, die sowieso schon wehtat, und ich versuchte kraftlos, ihn abzuwehren.
  


  
    »Du bist ein Quell der günstigen Gelegenheiten«, sagte er. Seine Stimmung war großartig, als er mein Handgelenk einfing. »Das hätte ich niemals so planen können, Krätzihexi, aber Gutes folgt dir anscheinend wie ein Welpe.«
  


  
    Gutes?, fragte ich mich. War er verrückt? »Was tust du …?«, keuchte ich und versuchte, ihm meinen Arm zu entziehen.
  


  
    Al nahm das Messer kurzzeitig zwischen die Zähne und zog aus seiner Manteltasche eine der schwarzen Trankflaschen, die er mir abgenommen hatte. »Ich brauche ein kleines bisschen von deinem Blut, Liebes«, sagte er, als er das Messer wieder aus dem Mund nahm. »Etwas, womit ich den wunderbaren Zauber aktivieren kann, den du für mich angerührt hast.«
  


  
    Pierces Zauber? Panik durchfuhr mich, als er den Trank zur Seite stellte und das Messer in die Hand nahm. Hinter ihm stand Pierce mit geballten Fäusten, offensichtlich erregt, aber ohne etwas zu unternehmen. »Stopp«, sagte ich, dann zuckte ich wegen des eiskalten Schmerzes der Klinge zusammen. »Al, stopp!«, rief ich und versuchte wieder, ihm meinen Arm zu entziehen.
  


  
    Al stand auf. Ich versuchte, ihm zu folgen, aber er stellte seinen Stiefel auf meine Kehle, und meine Anstrengungen endeten in einem Gurgeln.
  


  
    »Das Privileg des Meisters«, sagte er, als er den Trank mit 
     den drei Tropfen Blut vermischte. »Ich kann jeden Zauber beanspruchen, den du anfertigst. Das hatten wir schon mal.« Er legte den Kopf schräg und schaute mich über seine getönte Brille hinweg an. Er hob den Trank, als würde er mir zuprosten. »Meins.«
  


  
    Er hob seinen Fuß. Ich keuchte, legte eine Hand an die Kehle und setzte mich auf. Mein Finger pulsierte, und als ich nachschaute, sah ich, dass er direkt über die geschlossenen Bögen meines Fingerabdrucks geschnitten hatte. Er machte den Zauber nicht richtig. Er sollte in einen ausgehöhlten Stein gegossen werden, damit er auseinanderlaufen konnte. Er benutzte meinen Trank, aber wofür?
  


  
    »Was tust du?«, wiederholte ich entsetzt, als er Toms Leiche hochzog und den Trank in den Mund des Toten goss. Versuchte er, ihn wiederzuerwecken?
  


  
    Al ließ den Körper wieder fallen und drehte sich schwungvoll um. »Ich kann keine Leiche als Vertrauten haben. Wie peinlich wäre das? Die Leute würden reden. Und da du ja deine Zeit vertrödelst, brauche ich einen echten Vertrauten. Danke, Liebes. Der hier wird wunderbar passen. Genieß den Rest der Nacht. Der hier gehört mir. Bereits bestehende Vereinbarung, weißt du. Es ist keine Entführung, Krätzihexi.« Und er lachte.
  


  
    Ich kämpfte mich mit einer Hand am Bauch auf die Füße. Al benutzte meinen Trank, aber wofür?
  


  
    »Danke, Liebes«, sagte er noch einmal. Dann zog er Tom mit einem verschlagenen Lächeln an sich und verschwand.
  


  
    Er hat Tom mitgenommen. Heilige Scheiße, er hat Tom mitgenommen! Und ich dachte, er hätte meinen Trank benutzt, um ihn vom Sterben abzuhalten. »Al!«, schrie ich, panisch, weil er das mit meinem Trank getan hatte. Das war nicht mein Fehler! Wenn man mit schwarzer Magie spielte, musste man den Preis bezahlen.
  


  
    Das Licht flackerte, und plötzlich stellte ich fest, dass ich allein hier unten war - mit einem bewusstlosen FIB-Agenten und einer extrem schlecht gelaunten Banshee. Pierce war verschwunden. Ein Haufen Kleider und der gestohlene Mantel zeigten an, wo er gestanden hatte. Ich verfluchte Al, weil ich davon ausging, dass er beide Hexen entführt hatte. Tom war ihm offensichtlich wichtiger gewesen als ein gegebenes Versprechen.
  


  
    Mia hatte Holly auf der Hüfte, und das Kind beobachtete mich mit Augen, die genauso schwarz waren wie die ihrer Mutter, aber gleichzeitig so unschuldig und gnadenlos wie der Tod selbst. Ich wich zurück und schaute auf meine jetzt völlig nutzlose Splat Gun. Ich konnte keinen Schutzkreis errichten, und einer Banshee ohne Rückendeckung zu folgen - oder noch schlimmer, wütend - würde mich nur in Schwierigkeiten bringen. Aber eigentlich war ich heute Nacht ja auch losgezogen, um Al davon abzuhalten, weiter Leute zu entführen, nicht, um die Welt vor einer Banshee zu retten, die einen schlechten Tag hatte.
  


  
    »Dafür wirst du sterben«, knurrte die Frau.
  


  
    »Ich habe nur versucht, zu helfen«, sagte ich, schnappte mir den Kragen von Fords Hemd und zog ihn aus ihrer Reichweite. Er war bei Bewusstsein, aber er würde mir nicht helfen können, da er sich ja noch nicht einmal aus eige ner Kraft aufsetzen konnte.
  


  
    »Du bist allein«, sagte die Banshee und ließ Holly von ihrer Hüfte gleiten.
  


  
    »Und?«, fragte ich dümmlich, dann keuchte ich auf und ruderte zurück, als sie mit ausgestreckten Händen auf mich zusprang.
  


  
    »Rachel!«, rief Ford mit lallender Stimme. Ich stolperte über seine Füße.
  


  
    Wir landeten zusammen auf dem Boden, Mia auf mir. Ich 
     bekam keine Luft, zapfte aber hektisch eine Kraftlinie an. Schmerz durchfuhr mich, als die Hitze der Linie plötzlich durch meine ungeschützten Neuronen und Synapsen schoss. Als ihre Hand mein Gesicht berührte, schrie ich, weil meine Aura durch meine Seele gezogen wurde. »Du glaubst, du kannst mich umbringen?«, schrie ich trotzig. »Mach doch«, keuchte ich. »Mach meinen Tag … perfekt.«
  


  
    Sie fletschte die Zähne, nur Zentimeter von mir entfernt. Sie keuchte mit wildem Blick, außer Kontrolle in wildem Instinkt. Aber ich hatte Ivy zurückgetrieben, und das hier machte mir keine Angst. Die Linie brummte durch mich, und ich gab sie ihr. Ich gab ihr alles.
  


  
    Mia schrie. Ihre Fingernägel gruben sich in mein Kinn. Ihr Schmerz hallte durch mich, wie ihre Stimme von der Decke zurückgeworfen wurde. Sie schrie wieder, und ich biss die Zähne zusammen - weigerte mich, die Linie loszulassen, obwohl sie mich verbrannte. Macht floss in sie, verbrannte ihren Geist und Körper, aber sie ließ nicht los. Der Geruch von kaltem Staub und vergessener Luft erfüllte mich, und ihre Augen öffneten sich trotz der Qual.
  


  
    Schwärzer als die Sünde des Verrats saugten sich ihre Augen an mir fest. »Wenn es so einfach wäre«, keuchte sie trotz der Schmerzen, »wäre ich schon gestorben, bevor ich zwanzig war.«
  


  
    Ich spürte einen kurzen Stich des Zweifels. Sie fühlte ihn und griff an.
  


  
    Es war, als würde die ganze Welt sich drehen. Mit einem seltsamen Schwindelgefühl riss sie meine dünne Aura von mir. Schmerz packte mich, als die Kraftlinie mich traf, völlig roh und ungefiltert. Ich zuckte und kämpfte instinktiv gegen Mia an, aber sie hielt mich auf dem Boden fest. Die Linie floss immer noch, und ich ließ sie auch nicht los, weil sie offensichtlich auch Mia verletzte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt 
     und auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Sie atmete nur keuchend, dann hielt sie den Atem an. Hinter ihrem Schmerz konnte ich meine Seele in sie gleiten sehen, und zusammen mit ihr verschwand meine Stärke. Wenn ich sie nicht davon abhalten konnte, meine Seele zu nehmen, würde sie mich umbringen, ob mit oder ohne Kraftlinie.
  


  
    »Rachel …« Ich hörte es nur gedämpft, durch das Tosen in meinen Ohren, doch dann trennte uns jemand mit einem Tritt. Mias Finger glitten von mir ab, und sie fiel nach hinten. Die kühle Luft des Tunnels traf mich, und ich stöhnte, als die Macht der Linie in mich zurückfloss. Ich konnte nicht atmen und rollte mich zu einem Ball zusammen. Mein Gesicht rieb über den staubigen Zement, und ich kämpfte um Luft, als würde sie mir helfen, meine Seele zu finden. Ich hatte sie noch. Ich musste immer noch einen Rest meiner Aura haben, sonst wäre ich schon tot. Und ich ging nicht davon aus, dass ich tot war. Dafür hatte ich zu starke Schmerzen.
  


  
    Erst jetzt ließ ich die Kraftlinie los. Ein gequältes Schluchzen entrang sich mir, als der Energiefluss nachließ und ich genug aus mir herausschob, um wieder denken zu können. Trotzdem tat es weh. Energie floss aus meinen Muskeln und verkrampfte sie, wenn ich versuchte, mich zu bewegen. Irgendwo hörte ich Holly weinen. Oder vielleicht war ich es auch selbst.
  


  
    »Es tut mir leid, Mia«, hörte ich Ford leise sagen, während ich versuchte, zu atmen, ohne am Staub zu ersticken. »Sie hatten jede Chance, die ich jemandem verschaffen kann. Holly wird es gutgehen. Sie ist …«
  


  
    »Gib sie mir!«, schrie Mia. Ich drehte den Kopf und öffnete die Augen. Es tat weh. Gott, selbst diese winzige Bewegung tat weh, aber jetzt sah ich sie. Ford hielt Holly. Das kleine Mädchen blinzelte ihre Mutter an, aber es war nicht verwirrt. Ford hatte meine Splat Gun in der Hand und hielt Mia 
     damit in Schach. Die Tränke mussten doch ganz geblieben sein, sonst hätte er sich selbst ausgeknockt, als er die Waffe nahm. Wieso er das Kind halten konnte und Tom es nicht gekonnt hatte, überstieg meinen Horizont.
  


  
    »Holly, nimm ihn!«, schrie die Banshee, und Ford rückte das Mädchen auf seiner Hüfte zurecht.
  


  
    »Das tut sie«, antwortete er, und sein Gesicht verzog sich kurz, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Sie nimmt alles von mir, außer dem, was mir gehört. Ich habe keine Gedanken in mir außer meinen eigenen. Und, Sie, Mia, sind eine Verbrecherin. Sie haben dabei geholfen, unsere Gesellschaft zu erschaffen, und Sie werden nach ihren Regeln leben.«
  


  
    »Nein!«, brüllte sie und sprang. Die Laterne blitzte grell auf, als sie umfiel. Dann wurde mir kurz schwarz vor den Augen, weil der Schmerz in meinem Kopf mich überwältigte. Entweder war es das, oder das Licht war ausgegangen. Stöhnend hörte ich nur das Plopp eines Splat Balls und das Geräusch von jemandem, der zu Boden fiel.
  


  
    »Es ist okay«, flüsterte Ford, und sein Tonfall verriet mir, dass er mit Holly sprach. »Deiner Mommy geht es gut. Sie wird für eine Weile schlafen. Und du wirst sie jeden Tag sehen, Holly. Ich verspreche es. Bleib bei ihr. Ich bin gleich zurück.«
  


  
    Ich konnte nicht atmen. Der Schmerz in meiner Brust war zu stark.
  


  
    »Bist du in Ordnung, Rachel?«, fragte Ford bedrückt, und ich fühlte, wie er mich umdrehte und meinen Kopf vom kalten Zement hob. Finger betasteten mein Gesicht, aber ich konnte nicht sagen, ob ich die Augen offen hatte oder nicht. Mir war so kalt, und ich zitterte krampfartig, was den Schmerz noch verstärkte.
  


  
    Der Staub an seinen Händen wurde zu feuchtem Sand, als 
     er meine Tränen abwischte, und der Geruch von nassem Zement stieg auf. Er glitt durch meine Gedanken und vermischte sich wirbelnd mit meinem Schmerz. Ich atmete und wusste nicht mehr, ob ich in der Gegenwart oder der Vergangenheit war. Ich war auf dem Weg in die Bewusstlosigkeit. Ich konnte fühlen, wie alles abschaltete. Das Licht war verschwunden, und ich konnte nichts sehen. Aber jemand hielt mich, und er roch nach kaltem Zement.
  


  
    »Kisten?« Ich zwang meine Lungen zu arbeiten. Jemand auf Kistens Boot hatte so gerochen. Wie alter, bröckeliger Zement. Ich wand mich, und er zog mich näher, hielt meine Handgelenke, als ich versuchte, gegen ihn anzukämpfen. »Wir müssen weg!«, schluchzte ich, aber er drückte mich nur gegen seine Brust, während er mit mir weinte und mir zuflüsterte, ich solle mich erinnern. Dass er mich halten würde und ich mich den Erinnerungen nicht alleine stellen müsse. Dass er mich zurückholen würde.
  


  
    Der Gestank von Zement erfüllte mich und weckte eine Erinnerung. Sie glitt schmerzhaft durch mich, angezogen von dem Geruch nach nassem Stein und Staub. Und ich verfiel in Panik.
  


  
    Wir mussten hier weg! Der Vampir kam, und wir mussten jetzt weg. Ich kämpfte, um mich von Kisten zu befreien, aber er hielt mich, und seine Stimme durchdrang meine Frustration, als er mir die Tränen abwischte. Ich zuckte zusammen, als die nächste Erinnerung mich traf. Kisten hatte mir die Tränen abgewischt. Er wollte nicht mit mir gehen, und dann war es zu spät.
  


  
    Ich konnte nicht denken, der verdammte Staub überzog meine Gedanken und vermischte meine Vergangenheit mit der Gegenwart. Ich konnte nicht … denken. War ich hier oder auf Kistens Boot? Ich hatte geweint. Ich hatte versucht, ihn zu retten, und er hatte mich geliebt. Aber es hatte 
     keinen Unterschied gemacht. Er war trotzdem gestorben. Und ich war allein.
  


  
    Nicht allein, erklang es in meinen Gedanken. Geh. Ich werde dich zurückholen.
  


  
    Tränen strömten über mein Gesicht, selbst als ich ins Nichts fiel, und mein Geist rebellierte und ließ mich in eine verlorene Erinnerung fallen, ausgelöst vom Geruch von Staub, dem Gefühl von Schmerz und von Liebe, die in die Qualen eines Opfers verwandelt worden war.
  


  
    Mein Herz schlug, ich schloss die Augen und ließ mich fallen.
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    »Du Hurensohn!«, rief ich frustriert. Ich wischte mir die Tränen ab und zitterte vor Hilflosigkeit, während ich Kisten gegenüberstand. Er hatte die Augen gequält zusammengekniffen, weil ich ihn in diesem winzigen Seitenarm des Ohio River gefunden hatte. »Mir ist egal, was das Vampirgesetz sagt, du bist keine Schachtel Pralinen. Ich habe alles, was wir brauchen. Mein Auto steht auf dem Parkplatz. Leg einfach den Verkleidungszauber um und lass uns hier verschwinden!«
  


  
    Aber Kisten lächelte mich mit seinen leuchtend blauen Augen an und strich mir mit einer zitternden Hand über die Wange. »Nein, Liebes«, sagte er, und in seiner Stimme war nicht der Hauch des aufgesetzten Akzents. »Ich kann nicht außerhalb der Regeln meiner Gesellschaft leben. Und ich will es auch nicht. Lieber sterbe ich nach ihren Regeln. Es tut mir leid, wenn du mich für einen Idioten hältst.«
  


  
    »Du benimmst dich dämlich!«, rief ich und stampfte mit dem Fuß auf. Gott, wäre ich stärker, würde ich ihn einfach bewusstlos schlagen und abschleppen. »Es gibt keinen Grund dafür!«
  


  
    Kisten versteifte sich, und sein Blick wanderte über meine Schulter. Ich erinnerte mich an eine sanfte Bewegung des Bootes und das Geräusch von Wellen. Der Geruch von Vampir füllte den Raum. Ich drehte mich um und presste 
     meinen Rücken gegen Kistens Brust. Mein Kinn zitterte, und ich biss die Zähne zusammen.
  


  
    Kistens Mörder war kein großer Mann. Kisten hätte ihn in einem fairen Kampf wahrscheinlich besiegen können. Aber ich wusste, dass es so etwas nicht geben würde. Seine Augen waren schwarz vor Blutlust, und seine Hände zitterten leicht, als würde er sich bewusst zurückhalten und die Verzögerung genießen. Er hatte kleine Falten in den Augenwinkeln. Sein Anzug wirkte, als wäre er aus den Achtzigern, und seine Krawatte war nicht anständig gebunden und verschwand unter dem Hemd. Für einen Untoten wirkte er schlampig und altmodisch. Aber er hatte Hunger. Blutdurst kam offenbar niemals aus der Mode.
  


  
    »Piscary hat gesagt, dass ich vielleicht auch eine Hexe kosten könnte«, sagte er, und ich schluckte schwer, als ich die wütende Bitterkeit in seiner Stimme hörte. Er mochte aussehen wie ein Idiot, aber er war ein Raubtier. Als er sich langsam in Kistens niedriges Schlafzimmer am Ende des Bootes schob, ging mir auf, wie tief ich in der Scheiße saß. Ohne hinzusehen suchte ich in meiner Tasche nach meiner Splat Gun. Sie würde ihn so schnell bewusstlos machen wie jeden anderen auch, aber nur, wenn er den Schuss nicht kommen sah. Untote Vampire waren schnell, und ich war mir sicher, dass er schon lange genug tot war, um die schwierige Vierzig-Jahr-Grenze überschritten zu haben, die die meisten Untoten umbrachte. Was hieß, dass er auch klug war. Oh, Gott. Warum war ich nicht einfach gegangen, als Kisten mich darum gebeten hatte? Aber ich kannte die Antwort und tastete nach Kistens Hand.
  


  
    »Rachel, geh. Er hat keinen Anspruch auf dich«, sagte Kisten, als hätte er immer noch das Sagen. Der andere Vampir lächelte über seine Unschuld. Seine Reißzähne waren schockierend weiß und glitzerten im Licht der Deckenlampen, 
     nass von Speichel. Und mein Hals … Oh, Gott. Er fing an zu kribbeln.
  


  
    Ich presste eine Hand auf meine alte Narbe und wich zurück. Ich musste genügend Abstand gewinnen, um meine Splat Gun ziehen zu können. Der Vampir sprang.
  


  
    Keuchend warf ich mich zur Seite. Mein Arm brannte, als ich bäuchlings über den Teppich rutschte. Ein furchtbares Geräusch erfüllte das Boot. Ich schob mir die Haare aus dem Gesicht und beobachtete, wie sie kämpften. Ich konnte nicht atmen. Vorsichtig setzte ich mich auf und wühlte in meiner Tasche. Aber meine Finger verweigerten mir den Dienst, und es dauerte schrecklich lange, bis ich meine Waffe fand. Ich schrie erleichtert auf, stieß meine Tasche zur Seite und richtete den Lauf auf ihn. Ich würde auf sie beide schießen, wenn es sein musste.
  


  
    »Nicht so«, sagte der ältere Vampir mit einem Knurren.
  


  
    »Ganz richtig, Sarggesicht«, sagte ich und drückte ab.
  


  
    Sein Gesicht war eine Grimasse der Wut, als der Vampir Kisten von sich stieß. Der flog rückwärts durch den Raum, und sein Kopf knallte mit einem ekelhaften Geräusch gegen die Metallwand des Bootes. »Kisten!«, schrie ich, als seine Augen nach oben rollten und er bewusstlos zusammensackte.
  


  
    Zitternd kam ich auf die Füße. »Du Hurensohn«, sagte ich, fast unfähig, die Waffe ruhig zu halten.
  


  
    »Du machst dir ja gar keine Vorstellung«, sagte der Vampir, dann zeigte er mir den Splat Ball, den er in der Hand hielt - unzerstört und wertlos. Er legte ihn sanft auf der Kommode ab. Der Ball rollte davon und fiel hinter das Möbelstück. Mit zusammengekniffenen Augen sog er die Furcht ein, mit der ich den Raum erfüllte.
  


  
    Tränen der Frustration liefen aus meinen Augen. Ich musste ihn näher kommen lassen, sonst würde er den nächsten 
     Ball auch fangen, aber wenn er zu nahe kam, hätte er mich. Kisten bewegte sich nicht, und ich wich zurück, bis ich ihn erreicht hatte. »Kisten«, sagte ich und stieß ihn an. »Kisten, bitte wach auf. Ich kann uns nicht beide am Leben halten. Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    Der Geruch von Blut ließ mich genauer hinsehen, und ich fühlte, wie ich bleich wurde. Kisten atmete nicht.
  


  
    »Kisten?«, flüsterte ich und Entsetzen füllte meine gesamte Welt. »Kisten?«
  


  
    Heiße Tränen rannen über meine Wangen, als mir klarwurde, dass er tot war. Der Vampir hatte ihn umgebracht. Dieser Hurensohn hatte Kisten getötet.
  


  
    »Bastard!«, schrie ich, voller Schmerz und Wut. »Du Hurensohn-Bastard. Du hast ihn umgebracht!«
  


  
    Der Vampir zögerte und starrte Kisten an. Er riss die schwarzen Augen weit auf, als ihm aufging, dass ich Recht hatte, und sein Gesicht wurde zu einer Grimasse. Ein hässliches, wütendes Grollen stieg aus seiner Kehle. »Du widerliche kleine Hexe«, knurrte er. »Es war mein Privileg, ihn zu töten, und du hast mich dazu gebracht, es zu tun, bevor ich ihn auch nur gekostet hatte!«
  


  
    Inzwischen zitterte ich unkontrolliert. Ich stand breitbeinig vor Kisten und zielte mit meiner Waffe auf ihn. »Ich werde …«
  


  
    »Mich umbringen?«, höhnte er, und in seinem Gesicht stand blanker Hass. »Genau.«
  


  
    Dann war er über mir. Mein Rücken knallte gegen genau das Holz, das Kistens Hirn gegen seinen Schädel geschlagen und ihn damit getötet hatte. Jegliche Luft entwich meinen Lungen. Der Unterarm des Vampirs lag über meiner Kehle und nagelte mich fest. Meine Augen traten hervor, und ich rang um Luft. Er gab mir ein wenig Raum, und ich konnte einmal atmen, als die Welt sich plötzlich um 
     mich drehte und ich mit dem Gesicht an die Wand gepresst wurde.
  


  
    Schmerz explodierte in meinem Handgelenk, und ich öffnete die Finger. Ich hörte den dumpfen Aufprall meiner Waffe auf dem Boden, und der Druck verschwand.
  


  
    »Du hast mir den gesamten Abend versaut«, sagte der Vampir und lehnte sich so gegen mich, dass ich den dünnen braunen Ring um seine Augen sehen konnte. »Mir wurde das letzte Blut von jemandem versprochen, und Kisten ist nicht mehr. Rate mal, was das heißt.«
  


  
    Er saugte meine Angst in sich auf und stachelte sich damit immer weiter an. Ich kämpfte, aber er drückte sich mit dem ganzen Körper gegen mich. Ich konnte mich nicht bewegen, und meine Furcht wurde zu Panik. Meine Finger krallten sich in die Wandverkleidung, Tränen rannen über meine Wangen.
  


  
    »Das heißt«, sagte er, und der Geruch von nassem Zement wurde überwältigend, »dass ich stattdessen dich aussauge.« Ich zuckte zusammen, als er die Überreste meines Zopfes löste und seine nach Staub riechenden Finger in mein Haar grub. »Ich hätte lieber mit Kisten gespielt«, meinte er, als er den Geruch meiner Locken in sich aufnahm. »Piscary war schon einige Zeit an ihm dran, und der Junge hatte so viel Speichel in sich, dass ich ihm wahrscheinlich das Herz aus der Brust hätte reißen können und er hätte noch um mehr gebettelt.«
  


  
    »Bastard«, sagte ich panisch zur Wand.
  


  
    Er sog die Luft ein, während er seine Nase über meinen Hals gleiten ließ, um meinen Geruch zu wittern. Mich schauderte, als seine Pheromone sich in mir ausbreiteten und die Narbe zum Leben erweckten. Ihnen folgte das Adrenalin, und ich unterdrückte ein Stöhnen, das vielleicht sogar der Ekstase entsprang. Aber hier konnte es keine Ekstase geben. 
     Das war böse. Ich war nicht heiß. Ich hatte panische Angst. »Lass mich in Ruhe«, verlangte ich, aber es war ein machtloser Befehl, und das wusste er.
  


  
    »Mmmmmm«, sagte er, als er mich wieder umdrehte, und ich konnte die Lust in seinen Augen sehen. »Ich habe eine bessere Idee. Ich werde dich als meinen Schatten halten. Meine Rache an der süßen Ivy langsam auskosten. Piscarys kleine Nutte muss mal auf ihren Platz verwiesen werden.«
  


  
    Er kennt Ivy? Der Schock verlieh mir Stärke, und ich kämpfte gegen ihn. Er ließ mich los. Er musste es getan haben. Sonst wäre ich nicht freigekommen. Er spielt mit mir, dachte ich, als ich auf die Tür zurannte. Ich war auf dem Wasser. Ich konnte keine Kraftlinie anzapfen, außer ich kam vom Boot runter. Ich bin dermaßen verloren.
  


  
    Sterne explodierten vor meinen Augen, und ich stolperte und fiel aufs Bett. Er hatte mich geschlagen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich bewegt hatte, aber der verdammte Bastard hatte mich geschlagen. Ich fühlte, wie mein Gesicht heiß wurde, während ich versuchte, mir da rüber klarzuwerden, wo die Wände und der Boden waren.
  


  
    Das Bett senkte sich, als er darauf landete, und ich rollte weg, nur um festzustellen, dass ich jetzt weiter von der Tür entfernt war. Ich floh in die falsche Richtung. Ich musste dafür sorgen, dass wir die Position tauschten. Ich musste fliehen.
  


  
    Seine Augen glitzerten, als er die Hand ausstreckte. Nach einem kurzen Atemzug sagte er: »Ivy hat dich gebissen, nicht wahr? Vielleicht können wir doch noch Spaß haben.«
  


  
    Mein Gesicht wurde ausdruckslos, und ich zwang meine Hand zurück, als sie nach oben wanderte, um meinen Hals zu bedecken.
  


  
    »Stehst du auf Vampire?«, spottete er, und ich machte den Fehler, tief einzuatmen. Vampirisches Räucherwerk vermischt 
     mit dem Geruch von Zement erfüllte mich und zog einen glühenden Pfad von meinem Hals zu meinem Unterleib.
  


  
    »Oh, Scheiße«, stöhnte ich. Mein Rücken knallte gegen die Wand. Kisten lag tot zu meinen Füßen, und ich war total heiß, was meine Angst zu Vergnügen pervertierte. Kein Wunder, dass Ivy völlig verkorkst war. »Lass mich verfickt nochmal in Ruhe«, keuchte ich.
  


  
    Der Vampir war mir gefolgt und berührte mich an der Schulter, was mich fast zusammenbrechen ließ. »Bald schon wirst du darum betteln, dass ich mit dir schlafe«, versprach er mir in einem sanften Flüstern.
  


  
    Wieder stiegen mir Tränen in die Augen, und er küsste sie weg. Der Geruch nach nassem Zement wurde stärker, als meine Tränen den Staub auf seinen Fingern durchnässten. Ich riss meine Hand hoch, um ihm die Augen auszukratzen, und keuchte, als er meine Finger zusammenpresste. »Stopp«, bettelte ich. »Bitte, aufhören.«
  


  
    Seine breite Hand legte sich um mein Gesicht, und er zwang meine Kiefer auseinander. Ein Finger rieb meinen Nacken, einen zweiten ließ er in meinen Mund gleiten und befühlte mein Inneres. Er schmeckte nach Staub.
  


  
    »Nicht«, keuchte ich, während ich mich gleichzeitig in seinem Griff wand. Er drückte seinen Mund auf meinen, da er jetzt wusste, dass ich ihm nicht die Zunge abbeißen würde. Er drückte seine raue Hand auf meinen Hals und rieb einmal. Ekstase überschwemmte mich. Es war nicht er. Es war wie ein Reflex, und ich hasste mich selbst für die Lust, die mein Inneres zum Schmelzen brachte, während ich gleichzeitig darum kämpfte, freizukommen und einen Atemzug nehmen zu können, der nicht voll war von ihm. Einfach entkommen!
  


  
    Ich weinte, und er zog sich mit meiner Lippe zwischen 
     seinen Zähnen zurück. Der scharfe Schmerz in meiner Lippe war wie ein elektrischer Schock. Er hatte wahrscheinlich erwartet, dass ich ihm zu Füßen sinken würde, aber es hatte genau den gegenteiligen Effekt.
  


  
    Angst verdrängte alle anderen Gefühle, und ich schlug aus. Meine Fingernägel trafen seine Augen. Er fluchte und stolperte rückwärts. Er hatte mich gebissen. Gott, er hatte mich gebissen!
  


  
    Mit einer Hand über dem Mund rannte ich zur Tür.
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig!«, brüllte der Vampir, als ich den schmalen Gang entlangsprang. Ich stürmte ins Wohnzimmer und rannte auf die Tür zum Deck und zur Freiheit zu. Ich versuchte, den Türknauf zu drehen, aber mein Handgelenk wollte nicht funktionieren, immer noch taub von dem Griff, mit dem er mich entwaffnet hatte. Die Finger an meiner anderen Hand waren knallrot und bewegungsunfähig.
  


  
    Schluchzend trat ich gegen die Tür. Schmerz schoss durch meinen Knöchel, aber ich trat noch einmal zu. Als ich zum zweiten Mal traf, schrie ich, und dieses Mal splitterte der Türrahmen.
  


  
    Meine tauben Finger rutschten über die Tür, und ich kreischte, als eine schwere Hand mich von dem zerbrochenen Holz zurückzerrte. Ich kämpfte um mein Bewusstsein, als meine Hand gegen eine Wand knallte, und fiel.
  


  
    »Ich sagte, ich bin noch nicht fertig«, wiederholte der Vampir, als er mich an den Haaren zurück ins Schlafzimmer schleppte. Ich kämpfte wie ein wildes Tier und versuchte, mich im Vorbeigehen am Türrahmen der Badezimmertür festzuklammern. Aber er zog nur einmal, und meine Finger rutschten über den Teppich, bis sie brannten. Er ließ meine Haare nicht los, bis er mich am Arm hochriss und aufs Bett warf. Ich prallte ab und fiel auf der anderen Seite auf den Boden, zwischen Bett und Wand. Meine Augen suchten Kisten, 
     und ich verfiel in Panik, als ich ihn nicht fand. Er war weg. Der Boden war leer.
  


  
    Zitternd spähte ich über das Bett und fand meinen Liebsten. Er stand ruhig am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. »Es ist schön«, sagte er sanft, und mein Herz brach, als ich seine vertraute Stimme aus dem Mund eines Fremden hörte. Er war tot. Kisten war ein Untoter. »Ich kann alles sehen, alles hören. Selbst die Mücken über dem Wasser«, fügte er verwundert hinzu und drehte sich um.
  


  
    Meine Brust verengte sich beim Anblick des vertrauten Lächelns, aber seine Augen hatten etwas verloren. Wenn er die Mücken hören konnte, dann hatte er auch meine Schreie gehört und nichts unternommen. In seinen blauen Augen lag kein Wiedererkennen. Er war ein verwirrter, schöner Engel. Er kannte mich nicht.
  


  
    Wieder liefen mir Tränen über das Gesicht.
  


  
    Der Vampir, der ihn umgebracht hatte, schien wütend, aber auch ein wenig besorgt. »Du musst gehen«, sagte er abrupt. »Du bist jetzt wertlos. Aufgebraucht. Raus.«
  


  
    Hilflos weinend stand ich auf. Ich erwartete von Kisten keine Hilfe.
  


  
    »Ich kenne dich«, sagte Kisten plötzlich. Ich schlug mir die verletzten Hände auf die Brust und schloss verzweifelt die Augen. Dann riss ich sie wieder auf, als ich eine sanfte Berührung am Kinn fühlte, zu früh, als dass er den Raum schon hätte durchquert haben können. Aber da stand er, den Kopf schräg gelegt, als er würde er nachdenken.
  


  
    »Ich habe dich geliebt«, sagte er mit Erstaunen in der Stimme, als sähe er seinen ersten Sonnenaufgang. Ich unterdrückte ein Schluchzen.
  


  
    »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und starb innerlich. Ivy hatte Recht. Das war die Hölle.
  


  
    »Piscary«, sagte Kisten verwirrt. »Er hat mir befohlen, 
     dich zu töten, aber ich habe es nicht getan.« Er lächelte, und meine Seele wurde abgeschnürt, als ich das geliebte Funkeln in seinen Augen sah. »Im Rückblick erscheint es vielleicht ein wenig dumm, aber zu dieser Zeit schien es mir richtig zu sein.« Er nahm meine Hand und musterte stirnrunzelnd meine geschwollenen Finger. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst, aber ich erinnere mich nicht, warum.«
  


  
    Ich brauchte drei Anläufe, um die Worte über meine Lippen zu bringen. »Du bist tot«, sagte ich sanft. »Deswegen erinnerst du dich nicht.«
  


  
    Kisten runzelte verwirrt die Stirn. »Das macht einen Unterschied?«
  


  
    Mein Kopf tat weh. Das war ein Alptraum. Ein schrecklicher Alptraum. »Das sollte es nicht«, flüsterte ich.
  


  
    »Ich erinnere mich nicht daran, gestorben zu sein«, sagte er, dann ließ er mich los und wandte sich an den Vampir, der ihn umgebracht hatte. »Kenne ich Sie?«, fragte er, und der Vampir lächelte.
  


  
    »Nein. Du solltest gehen. Sie gehört mir, und ich teile nicht. Deine Blutbedürfnisse sind nicht mein Problem. Geh und mach einen langen Spaziergang bei kurzen Schatten.«
  


  
    Wieder runzelte Kisten die Stirn und grübelte darüber nach. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich liebe sie, selbst wenn ich mich nicht daran erinnere, warum. Ich werde nicht zulassen, dass du sie anrührst. Sie mag dich nicht.«
  


  
    »Gleich wird sie mich anbeten«, widersprach der Vampir, fast knurrend. Er senkte den Kopf, und seine Haare schwangen nach vorne. Kisten ging in die Hocke, ahmte ihn nach, und verwandelte sich in ein Tier auf zwei Beinen. Die Schönheit und die Anziehungskraft waren verschwunden. Es war reine Wildheit, und ich war der Siegespreis.
  


  
    Der Vampir sprang lautlos auf Kisten zu und drehte sich im letzten Moment so, dass er über seinen Kopf hinweg flog. 
     Er hielt direkt auf mich zu. Panisch duckte ich mich und fluchte, als seine Faust meine Schulter traf und mich gegen die Wand schleuderte. Mein Kopf knallte dagegen, und ich bemühte mich, scharf zu sehen.
  


  
    Ich fing an, die Wand herabzurutschen, aber dann stemmte ich meine Füße in den Teppich und versteifte die Knie. Ich würde nicht fallen. Wenn ich es tat, käme ich vielleicht nie wieder hoch. Fasziniert beobachtete ich, wie die beiden kämpften. Kisten war nicht so schnell, aber er war gemein. Kneipenschlägereien hatten ihm dreckige Tricks beigebracht, die ihn auf den Füßen und im Kampf hielten, als der angreifende Vampir hart genug zuschlug, um Knochen zu brechen. Jeder Schlag und Block richtete Schaden an, den der Vampirvirus wieder heilte.
  


  
    »Raus, Rachel«, sagte Kisten ruhig, als er den Vampir schließlich in einer Ecke festgenagelt hatte.
  


  
    Weinend lief ich stattdessen zu meiner Tasche. Ich hatte Zauber da drin. Meine tauben Hände tasteten nach etwas, womit ich Kisten retten konnte, mich selbst retten konnte. Als er sah, was ich tat, holte der andere Vampir zum Schlag aus und sprang dann auf mich zu. Verängstigt ließ ich die Tasche fallen. Ich hielt die Flasche mit Klebseide in der Hand, die ich benutzt hatte, um Jenks an den Badezimmerspiegel zu kleben, damit er mir nicht folgen konnte.
  


  
    Ich sprang aus dem Weg und besprühte den Vampir. Der Mann schrie auf, als ich ihn direkt in die Augen traf, aber jetzt war er wieder zwischen mir und der Tür. Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben, aber sein Arm schlug aus und schleuderte mich gegen die Kommode. Mein Bauch knallte direkt gegen die Ecke und mein Kopf gegen den Spiegel. Mit rasendem Puls wirbelte ich herum und erstarrte, als ich Kisten im Griff des anderen Vampirs sah, der ihm so jederzeit das Genick brechen konnte.
  


  
    »Komm hierher, oder er stirbt nochmal«, befahl der Vampir, und gehorsam trat ich einen Schritt vor. Kisten hatte nur noch ein Leben übrig.
  


  
    Kisten riss die Augen auf. »Du liebst mich«, stellte er fest, und ich nickte. Ich musste mir die Tränen aus den Augen wischen, um ihn sehen zu können.
  


  
    Der Vampir lächelte und hielt Kisten an sich gepresst wie einen Geliebten. »Es wäre so schön gewesen, dein letztes Blut nehmen zu können«, flüsterte er ihm ins Ohr, und seine Lippen berührten die Haare, durch die ich so gerne meine Finger hatte gleiten lassen. »Das Einzige, was ich noch mehr genossen hätte, wäre, das von Ivy, diesem Flittchen, zu nehmen, aber sie kann ich nicht haben.« Er knurrte und riss Kisten so nach oben, dass dieser für einen Moment auf den Zehenspitzen stand. »Sie ist Piscarys verfickte Königin. Aber das wird wehtun. Ich schulde ihr Qualen für die Jahre, die ich im Gefängnis verbracht habe, und von Abfällen und weggeworfenen Schatten gelebt habe, die für jeden bluten. Dich zu töten ist ein guter Anfang. Eine Marionette aus ihrer Mitbewohnerin zu machen ist besser, und wenn sie dann ein jaulendes Wrack ist, mit toten Augen und ohne Seele, dann mache ich mich an Ivys Schwester und jede Person heran, die sie je geliebt hat.«
  


  
    Kisten bekam Angst. Das Gefühl überschritt die Grenze zum Tod, wo es die Liebe nicht schaffte. »Lass Ivy in Frieden«, verlangte er.
  


  
    Kistens Mörder berührte dessen Haare mit den Lippen. »Du bist so jung. Ich erinnere mich daran, jemanden geliebt zu haben. Aber sie sind gestorben, und jetzt habe ich nur noch die Reinheit des Nichts. Mein Gott, du bist noch warm.«
  


  
    Kisten schaute mich an und irgendwo fand ich noch mehr Tränen. Wir waren alle verloren. Es sollte nicht so enden.
  


  
    »Dann nimm mein Blut statt ihres«, sagte Kisten, und der andere Vampir lachte.
  


  
    »Genau«, sagte er sarkastisch und schubste Kisten weg wie das Gift, das sein Blut für ihn wäre.
  


  
    Kisten sammelte sich. »Nein«, sagte er sanft, mit einer Stimme, die ich erst einmal vorher gehört hatte, in einer kalten, verschneiten Nacht, als er gegen sechs schwarze Hexen gekämpft hatte. »Ich bestehe darauf.«
  


  
    Er sprang den Vampir an. Der Mann stolperte mit erhobenen Armen, fast hilflos, weil er von dem Angriff so überrascht war. Kistens Reißzähne blitzten auf, immer noch kurz für einen Untoten, aber sie reichten aus.
  


  
    »Nein!«, schrie der Vampir, und Kisten versenkte seine Zähne in seinem Hals. Ich starrte und presste mich gegen das breite Fenster, während Kistens Mörder ihm eine Handfläche gegen das Kinn schlug. Ich hörte ein krankes Knirschen, und Kisten fiel.
  


  
    Er knallte auf den Boden und verkrampfte sich schon, bevor er ganz auf dem Teppich zu liegen kam. Der andere Vampir presste eine Hand an den Hals und stolperte auf die Tür zu. Ich hörte, wie er den Flur entlangtorkelte. Er floh, während er gleichzeitig trocken würgte. Das Boot bewegte sich, und ich hörte ein Platschen.
  


  
    »Kisten!« Ich ließ mich neben ihn fallen und zog seinen Kopf auf meinen Schoß. Die Zuckungen ließen nach, und ich wischte ihm mit den Händen das Gesicht ab. Sein Mund war rot vor Blut, aber es war nicht seines, es war das seines Mörders, und jetzt würden sie beide sterben. Nichts konnte ihn retten. Die Untoten konnten sich nicht voneinander nähren. Der Virus griff sich selbst an, und beide würden sterben.
  


  
    »Kisten, nein«, schluchzte ich. »Tu mir das nicht an! Kisten, du süßer Idiot, sieh mich an!«
  


  
    Er öffnete die Augen, und ich starrte atemlos in ihre kostbaren blauen Tiefen. Der Schimmer des Todes tauchte auf und zog sich zurück. Meine Brust verkrampfte sich, als ich einen Moment der Klarheit sah, als er am Rande seines letzten, wahren Todes stand.
  


  
    »Weine nicht«, sagte er und berührte meine Wange. Es war Kisten. Er war er selbst, und er erinnerte sich, warum er liebte. »Es tut mir leid. Ich werde sterben, und genauso wird des dem dämlichen Bastard ergehen, wenn ich genug von meinem Speichel in ihn gepumpt habe. Er wird nicht mehr in der Lage sein, dir oder Ivy wehzutun.«
  


  
    Ivy. Das würde sie zerstören. »Kisten, bitte verlass mich nicht«, flehte ich. Meine Tränen fielen auf sein Gesicht. Seine Hand glitt von meiner Wange, und ich griff sie mir und drückte sie an mich.
  


  
    »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er, schloss die Augen und holte Luft. »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«
  


  
    »Du hättest mit mir fliehen sollen, du Dämlack«, schluchzte ich. Seine Haut war heiß, und er zuckte einmal und holte rasselnd Luft. Ich konnte es nicht aufhalten. Er starb in meinen Armen, und ich konnte nichts tun.
  


  
    »Yeah«, flüsterte er, und seine Finger, die ich an meinen Mund gepresst hielt, zitterten. »Entschuldige.«
  


  
    »Kisten, bitte verlass mich nicht«, flehte ich, und er öffnete die Augen.
  


  
    »Mir ist kalt«, sagte er, und Angst stieg in seine blauen Augen.
  


  
    Ich hielt ihn fester. »Ich halte dich. Es kommt alles in Ordnung.«
  


  
    »Sag Ivy«, keuchte er und rollte sich zusammen, »sag Ivy, dass es nicht ihr Fehler war. Und sag ihr … dass man sich am Ende … an die Liebe erinnert. Ich glaube nicht … dass 
     wir unsere Seelen … wirklich verlieren. Ich glaube, Gott bewahrt sie für uns auf, bis wir … nach Hause kommen. Ich liebe dich, Rachel.«
  


  
    »Ich liebe dich auch, Kisten«, schluchzte ich. Und während ich ihn beobachtete, überzogen sich seine Augen, die immer noch über mein Gesicht wanderten, als wollten sie sich alles einprägen, mit einem silbernen Schimmer, und er starb.
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    Irgendwo konnte ich Mia und Holly hören. Beide schrien verschiedene Texte zum gleichen Lied von frustrierter Wut und Verlust. Das sanfte Murmeln der FIB-Rechtsbelehrung bildete die Melodie im Hintergrund. Ich öffnete die Augen und brauchte einen Moment, um meine Augen auf die zuckenden Lichtmuster an den hässlichen Zementwänden einzustellen. Das Knistern von Funkgeräten war durchdringend, und überhaupt war es hier sehr laut. Mias Beschwerden und Hollys unglückliche Schreie waren noch der geringste Teil des Lärms.
  


  
    Ich setzte mich ruckartig auf, und da mir sofort schwindlig wurde, klammerte ich mich an die blaue FIB-Decke, die jemand über mich gelegt hatte. Überall waren Leute, die mich ignorierten. Sie ließen ihre Taschenlampen über die Wände gleiten oder hielten ihre Waffe auf Mia gerichtet, während sie ihr ihre Rechte vorlasen. Sie wurde von I. S.-Agenten abgeführt. Ford stand mit Holly am anderen Ende des Raums. Das kleine Mädchen war unglücklich, aber Ford hielt sie ohne Schaden. Er hatte das Gesicht verzogen, wahrscheinlich weil er nicht ganz unbeteiligt daran war, dass Mutter und Kind getrennt wurden, aber nachdem er fähig war, Holly zu berühren, würde der Walker sie nicht bekommen.
  


  
    Neben mir auf dem kalten Zementboden lag, wie eine Opfergabe, 
     meine Splat Gun. Ich riss die Augen auf, als ich sie sah, und eine zweite Welle von Schwindel überkam mich, als ich mich erinnerte. Oh, Gott. Kisten ist tot.
  


  
    Galle stieg mir in die Kehle, und ich verfiel in trockenes Würgen. Ich versuchte, aufzustehen, aber ich schaffte es nicht. Ich fand einfach nicht die Kraft, mich von Händen und Knien zu erheben, als ich mich herumgerollt hatte. Niemand bemerkte mich, weil alle so fasziniert von Mias Drohungen waren, als sie die Treppe hinaufgezogen wurde wie eine Wildkatze. Vier untote Vampire hielten ihre Leine, zwei vor ihr, zwei hinter ihr, sodass sie niemanden berühren konnte. Die Politik der I. S., Mia einfach zu ignorieren, hatte sich offensichtlich geändert. Das FIB hatte sie wohl gezwungen, Maßnahmen zu ergreifen.
  


  
    Ich starrte an meinen strähnigen Haaren vorbei auf den dreckigen Boden und rang um Luft. Ich bemühte mich, die Erinnerung an Kistens Tod in mein Leben einzufügen, aber sie schmerzte wie ein zerbrochenes Messer auf meiner Seele. Ah, Dreck. Jetzt heule ich. Ich schaute auf meine Hand, halb in der Erwartung, dass sie zerquetscht und geschwollen war, aber da war nur Als Schnitt.
  


  
    »Holly!«, jaulte Mia, als wolle sie meiner Trauer eine Stimme geben. Ich schaute zu ihr und war schockiert, als ich die Furcht sah, die von der Frau ausging. Hatten wir nicht alle eine tolle Silvesternacht?
  


  
    Fords Worte übertönten Hollys sanftes Weinen und stoppten den Kampf der Frau. »Ihre Tochter ist wunderschön, Ms. Harbor«, sagte er. Ohne Probleme unterband er das Gezappel des kleinen Mädchens. Die Vampire, die Mia vorwärtszogen, hielten an. »Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.«
  


  
    »Sie gehört mir!«, schrie Mia, und die Sorge verwandelte sie von einer machtbesessenen Banshee in eine Mutter, die 
     zusehen musste, wie ihr Kind weggeholt wurde. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen, diesmal für Holly.
  


  
    »Sie ist Ihr Kind«, sagte Ford ruhig. »Ich werde mich nur stellvertretend um sie kümmern, und ich werde sie nicht gegen Sie aufbringen. Sie ist … meine geistige Gesundheit, Mia. Sie beruhigt die Gefühle, die mich verletzen. Sie wird in meiner Nähe niemals zu wenig Gefühl bekommen, und ich werde sie nicht gegen Sie aufhetzen, wie es der Walker getan hätte.«
  


  
    In Mias Gesicht stand nackte Angst, aber auch ein Schimmer Hoffnung. »Sie wird meine Tochter nicht bekommen?«
  


  
    Ford rückte Holly in eine bequemere Position. »Niemals. Der Papierkram ist bereits eingereicht. Wenn der Walker nicht beweisen kann, dass sie mit Holly verwandt ist, dann hat sie keine Chance, Banshee oder nicht. Ich werde das Sorgerecht für Holly übernehmen, bis Sie wieder fähig sind, ihr eine Mutter zu sein, und ich werde sie zu Besuch bringen, wann immer Sie darum bitten. Und zu Remus, wenn er es zulässt. Solange ich am Leben bin, wird diese Frau Holly nicht bekommen.«
  


  
    »Holly?«, fragte Mia zitternd. In ihrer Stimme lag nur Liebe, und das kleine Mädchen drehte sich um, die Wangen vom Weinen gerötet. Ford trat näher, und Mutter und Tochter berührten sich ein letztes Mal. Eine Träne entkam Mias Augen, und sie wischte sich über die Wange, schockiert, als ihre Finger hinterher nass waren. »Meine Tochter«, flüsterte sie, dann zog sie die Hand zurück, als die zwei Vampire vor ihr an der Leine zogen.
  


  
    Ford wich hinter die Rücken der bewaffneten FIB-Officer zurück. »Es ist nicht für immer«, sagte er. »Sie haben getötet, um sich das Leben leichter zu machen, um sich die Aufgabe, genug Gefühle zu finden, um Ihr Kind aufzuziehen, zu erleichtern, statt die Aufgabe anzunehmen, die es von Rechts wegen hätte sein sollen. Wenn Sie in der Gesellschaft leben, 
     dann müssen Sie nach ihren Regeln agieren. Im Moment ist Holly sicher. Sie werden sie nicht von mir zurückbekommen, ohne mich und diejenigen, die Sie bewachen, zu töten. Wenn Sie mich töten, dann wird der Walker Holly bekommen, wenn Sie wieder gefangen werden - und wir werden Sie wieder fangen. Es gibt zu viele von uns, und wir wissen jetzt, wonach wir suchen müssen.«
  


  
    Mia nickte. Sie schaute nur einmal zurück, als sie mit ihrer Eskorte die Treppen hinaufging. Ihre Augen waren schwarz vor Tränen, die silbern wurden, als sie um sich selbst weinte.
  


  
    Die Anspannung im Raum ließ nach. Ich lehnte mich an die Wand. Mit einer wütenden Bewegung zog ich die Knie ans Kinn. Mir war egal, was die anderen dachten, ich legte meinen Kopf auf die Arme und weinte. Die Wolle meines Mantels kratzte über meine zerschundene Wange. Kisten. Er war gestorben, um mir das Leben zu retten. Er hatte sich selbst getötet, um mich leben zu lassen.
  


  
    »Rachel.«
  


  
    Ich hörte Schritte neben mir. Mit gesenktem Kopf und den Haaren, die mein Blickfeld einschränkten, schubste ich ihn weg, aber er kam direkt zurück. Dünne, maskuline Finger landeten kurz auf meiner Schulter und verschwanden wieder. Jemand, der nach Cookies und Aftershave roch, setzte sich neben mich. Ich konnte Hollys leises Quengeln hören und schloss daraus, dass es Ford war. Ich wischte mir die Nase an einer Ecke der blauen Decke ab und wagte einen Blick. Ford sagte nichts, sondern beobachtete die FIB-Leute, als sie zusammenpackten und abzogen. Die Vorstellung war anscheinend vorbei. Ich war rechtzeitig zum letzten Akt aufgewacht.
  


  
    Ford seufzte, als er meinen Blick auf sich spürte. Er stellte sicher, dass Holly mich nicht berühren konnte, dann 
     steckte er eine Hand in die Tasche und zog eine Packung Erfrischungstücher hervor. Ich schnüffelte laut, als er sie mir entgegenstreckte. Ich nahm sie, lehnte meinen Kopf gegen die Wand und wischte mir den Staub und die Tränen vom Gesicht. Die Seife auf den Tüchern brannte auf meiner aufgeschürften Wange und in dem Schnitt an meinem Finger. Ich holte tief Luft, und der saubere Geruch glitt bis in mein Innerstes und vertrieb einen kleinen Teil des Schmerzes. Entweder das, oder ich schob ihn zurück. Das enge Band um meine Brust schien sich zu lösen, und ich konnte wieder atmen.
  


  
    »Bist du okay?«, fragte Ford. Ich zuckte mit den Achseln und fühlte mich mindestens so jämmerlich, wie Holly aussah. Ich bin am Leben, dachte ich, als ich das Tuch zusammenknüllte.
  


  
    »Ich bin okay.« Ich seufzte, als wäre es mein letzter Atemzug, aber dann atmete ich wieder ein, und dann noch einmal. Ich erinnerte mich an Ford, wie er in meinem Flashback bei mir gewesen war, und sein Versprechen, dass ich das nicht allein durchleben musste. »Ist Ivy hier?«, hauchte ich. Ich musste es ihr sagen. Ich würde es auch Edden erzählen, aber nicht bevor Ivy und ich die Chance hatten, damit umzugehen.
  


  
    »Oben. Sie spricht mit der I. S.«
  


  
    Mein suchender Blick landete auf einem FIB-Agent, der gerade Pierces Kleidung und meine Strumpfhose in eine Tüte packte. Sie konnten sie gerne haben. Und Toms Entführung war nicht mein Fehler. »Wie haben sie mich gefunden?«, fragte ich müde.
  


  
    Ford lächelte, und Holly lehnte sich völlig erschöpft gegen ihn, endlich still. »Durch dein Ortungsamulett und die Spuren im Schnee, anscheinend. Deine Füße müssen fast abgefroren sein.«
  


  
    Ich nickte und war froh, dass ich die Decke hatte. Mein Blick hob sich, und ich suchte seine Augen. Ich dachte daran, wie er Holly das erste Mal gehalten und er vor Erleichterung geweint hatte, als sie alle Gefühle verzehrt hatte, die nicht ihm gehörten. »Du kannst sie halten«, sagte ich melancholisch, weil vielleicht doch etwas Gutes aus dieser Sache entstehen würde. »Holly, meine ich. Selbst, wenn sie aufgeregt ist.« Der Walker würde Holly doch nicht bekommen, und würde sie das nicht unglaublich freuen?
  


  
    Fords Blick war verwundert, als er auf das schlafende kleine Mädchen hinabsah. »Sie saugt alles auf, bevor es mich erreicht«, erklärte er, und Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit. »Ich muss sie nicht unbedingt halten, sondern nur in ihrer Nähe sein. Aber ich will sie nicht auf den Boden legen.«
  


  
    Ich lächelte und zog mir die Decke höher auf die Schultern. Es war eiskalt hier unten. Ich freute mich für Ford, aber mir war kalt, ich war zutiefst desillusioniert, und ich litt wegen einer Erinnerung, von der ich gedacht hatte, dass ich mich ihr nie würde stellen müssen. Die letzten FIB-Kerle gingen, und ich riss mich zusammen. »Hey, du musst wahrscheinlich jetzt mal Windeln wechseln, oder?«, sagte ich und stand auf. Sofort wurde mir schwindlig. Ich legte eine Hand an die Wand, um nicht umzufallen. Mein Magen verkrampfte sich, und ich setzte mich schnell wieder hin. Mia hatte mir wieder meine Aura abgesaugt, verdammt nochmal.
  


  
    »Willst du eine Trage?«, fragte Ford. Nachdem ich zögernd genickt hatte, ging er und sprach mit einem der FIB-Leute. Ich konnte so die Treppe einfach nicht bewältigen, Stolz hin oder her.
  


  
    Langsam ließ der Schwindel nach, und ich konzentrierte mich aufs Atmen, während ich den Raum scannte. Ich war mir nicht sicher, wie ich Pierces Kleider erklären sollte. Toms Entführung wäre noch um einiges schwieriger zu verkaufen. 
     Ich konnte ja nicht einfach behaupten, sie wären nicht da gewesen. Sowohl Ford als auch Mia hatten sie gesehen. Dass Al sie beide mitgenommen hatte, würde überhaupt kein gutes Licht auf mich werfen. Verdammt, ich werde mir dafür nicht die Schuld zuschieben lassen.
  


  
    Ford kam zurück, als der letzte FIB-Agent nach oben verschwand. Er stellte Mias Lampe neben mich und setzte sich mit Holly wieder hin, um mit mir zu warten. »Das ist unglaublich«, sagte er. »Ich weiß nicht sicher, was du fühlst. Ich kann es in deinem Gesicht sehen, aber es nicht zu fühlen? Es ist irgendwie unheimlich.« Er senkte den Blick, als ich bemerkte, dass ihm die Tränen kamen. »Er ist nicht mehr tot, weißt du?«
  


  
    Die Schatten verschoben sich, als ich die Lampe so einstellte, dass sie vor uns und Richtung Treppe leuchtete. »Tom?«, fragte ich, froh, dass er meine Gefühle nicht mit durchlebte, wenn er Holly hielt. Er musste Tom meinen. Kisten war tot, weg, verschwunden, und ich hatte seinen Tod gerade nochmal durchlebt. »Ich weiß. Al hat ihn mitgenommen.«
  


  
    Angst packte mich. Angst, dass die I. S., wenn sie es wüsste, es gegen mich verwenden würde.
  


  
    »Nicht Tom«, sagte Ford, und ich riss den Kopf hoch. »Tom ist tot. Ich habe gefühlt, wie er starb. Ich rede von Pierce.«
  


  
    Überrascht drehte ich mich zu ihm um. »Al hat ihn sich geschnappt«, sagte ich. »Hat den Zauber gebrochen und hat ihn mitgenommen. Seine Kleider lagen genau da drüben.«
  


  
    Fords Lächeln wurde breiter, und er zog das schlafende Kind höher an seine Brust. »Das war nicht Tom, den der Dämon ins Jenseits gezogen hat, es war Pierce.«
  


  
    Das ergab keinen Sinn. Ich starrte ihn einfach nur an, eingewickelt in meine FIB-Decke.
  


  
    »Dein Trank war auf Pierce eingestimmt«, erklärte Ford. »Tom ist gestorben, und Al hat deinen Beschwörungszauber verwendet, um Pierce in dessen Körper zu zwingen. Ich habe gefühlt, wie Toms Emotionen gestorben sind. Pierces Emotionen haben ihren Platz eingenommen, auch wenn sie aus Toms Körper kamen. Ich würde seine Gedankensignatur überall erkennen. Er ist ein einzigartiges Individuum.«
  


  
    Ich schaute auf den Platz, wo Pierces Kleidung gelegen hatte, und zitterte. »Das ist schwarze Magie«, flüsterte ich und hörte das Echo hinter mir, wie die Sünde selbst. »Es war mein Zauber! Ich wusste nicht, dass er schwarz war. Er stand in einem Universitätsbuch!«
  


  
    Ford lehnte sich wieder gegen die Wand, offensichtlich unbesorgt. »Es war dein Zauber, und er war weiß, aber der Dämon hat ihn pervertiert. Er liebt dich, weißt du das eigentlich?«
  


  
    »Al?«, kreischte ich. Ford lachte. Holly lächelte im Schlaf, und das Gesicht des Mannes wurde wieder ruhig.
  


  
    »Nein. Pierce.«
  


  
    Mir war von meinem Ausbruch wieder schwindlig, und so starrte ich nur zur Treppe. Ich wünschte mir, sie würden sich beeilen. Kisten hatte mich geliebt. Pierce war ein Jugendschwarm. »Pierce kennt mich nicht mal«, sagte ich traurig. »Bis auf eine einzige Nacht. Gott, ich war achtzehn.«
  


  
    Ford zuckte mit den Schultern. »Das würde deine schwierige Geschichte mit Männern erklären. Du hast mit achtzehn gesehen, was du wolltest, und jetzt kann keiner diesem Bild das Wasser reichen.«
  


  
    Ich seufzte. Ich saß mit meinem Hintern auf kaltem Beton und wartete auf eine Trage, und er hatte nichts Besseres zu tun als mich zu analysieren.
  


  
    »Ich liebe Pierce nicht. Das war jugendliche Schwärmerei. 
     Die Anziehungskraft von charismatischer Macht. Ich habe … Kisten geliebt.«
  


  
    »Ich weiß.« Er berührte mich sanft an der Schulter. »Es tut mir leid.«
  


  
    Ich wandte mich ab und verdrängte die Gedanken an Kisten, damit ich nicht wieder anfing zu weinen. »Pierce hatte einen Pakt mit Al geschlossen. Wahrscheinlich, um im Austausch für seine Dienste einen Körper zu bekommen.« Ich fühlte nur Hoffnungslosigkeit. »Und ich habe ihm dabei geholfen. Ist das nicht nett? Ich weiß nicht mal, warum er es getan hat. Er war als Geist besser dran.« Ich schaute zur Treppe. Es bestand definitiv die Möglichkeit, dass sie uns hier unten einfach vergaßen.
  


  
    »Ich habe dir gesagt, warum«, sagte Ford und verzog das Gesicht, als er Holly noch einmal anders positionierte. »Er liebt dich. Ich nehme an, dass er davon ausgegangen ist, dass er als Vertrauter deines Dämons mit Körper besser dran ist, als wenn er als Geist ohne Körper auf deinem Friedhof sitzt. Gib dem Mann eine Chance, Rachel. Er hängt seit fast einem Jahr in deiner Kirche rum.«
  


  
    Ein Lächeln zuckte über mein Gesicht und verschwand wieder. Mir war kalt, schwindlig, und ich fühlte mich taub beim Gedanken an Kisten. Hier unten stank es nach kaltem Staub. Wie Kistens Mörder. Ich wollte nur noch nach Hause und in die Badewanne.
  


  
    »Ich glaube, sie haben uns vergessen«, meinte ich. »Hilfst du mir?«
  


  
    Ford kam grunzend auf die Beine. Holly brabbelte im Schlaf, als er seine freie Hand ausstreckte und ich langsam mein Gleichgewicht fand. Ich stützte mich an der Wand ab, bis ich mir sicher war, dass ich nicht umfallen würde. Der Zement an meinen Füßen war kalt, und ich stellte mich auf eine Ecke der Decke.
  


  
    »Wir gehen es langsam an«, sagte Ford, eindeutig nicht gewöhnt an Hollys unvertrautes Gewicht.
  


  
    »Yeah«, flüsterte ich und konzentrierte mich ganz bewusst auf ihn und die Erleichterung, die Holly ihm verschaffte. Es war wundervoll, und ich fragte mich, ob Ford wirklich ein Mensch war, oder eine sehr seltene Art von Inderlander, die noch nicht entdeckt worden war. Eine, die das Gegengewicht zu einer Banshee bildete. Vampire waren das Gegengewicht zu Tiermenschen. Pixies zu Fairys. Hexen … Okay, vielleicht gab es auch kein Gegengewicht zu Banshees. Es sei denn, Hexen bildeten das Gegengewicht zu Dämonen?
  


  
    »Ford«, meinte ich, als wir auf die Treppe zuwanderten, mit Mias Lampe in der Hand. »Ich freue mich so für dich.«
  


  
    Er lächelte wieder dieses verzückte Lächeln, als er über die Schulter zu mir zurückschaute. »Ich auch. Sie ist ein Geschenk, und irgendwann muss ich sie zurückgeben. Aber selbst dieses bisschen ist schon himmlisch. Ich werde versuchen, Mia etwas zurückzugeben, indem ich Holly beibringe, was Liebe ist. Das kann ich ihr zeigen, auch wenn ich glaube, dass Mia und Remus das bereits ganz gut geschafft haben. Auf ihre ganz eigene Art.«
  


  
    Ich stolperte kurz, als ich Ivys und Eddens Stimme auf der Treppe hörte. Kisten war gestorben, um uns beide zu retten, um irgendeinen dämlichen Vampir davon abzuhalten, unser Leben noch mehr zu verkorksen. Und er hatte uns genug geliebt, um sein Leben für uns zu geben. Wie sollte ich das Ivy sagen?
  


  
    Ich fühlte mich plötzlich wieder völlig kraftlos, blieb stehen und lehnte mich blinzelnd gegen einen Pfeiler. Ford wirkte unbehaglich. »Rachel, du bist eine gute Hexe«, sagte er plötzlich. »Denk immer daran. Mach dir … nur einfach keine Sorgen um die nächsten paar Stunden.«
  


  
    Ich starrte ihn an und bekam Angst. Was wusste er, was ich nicht wusste?
  


  
    »Ruf mich morgen an, wenn du jemanden zum Reden brauchst«, sagte er, bevor ich fragen konnte. »Es gibt nichts, was mich jemals davon überzeugen wird, dass du keine gute Hexe bist. Nur darauf kommt es an, Rachel. Wen wir lieben und was wir für sie tun.«
  


  
    Mit einem letzten Lächeln ging er mit Holly die Treppe hinauf. Ich hörte ihn auf den Stufen mit Ivy und Edden sprechen, dann kamen Ivys vertraute Schritte auf mich zu. Sie bog um die Ecke, und ich lächelte dünn, als sie ihre Schritte beschleunigte. »Bist du okay?«, Kisten, dachte ich, und eine Träne glitt über meine Wange. »Yeah«, sagte ich sanft. Mit enger Kehle umarmte ich sie.
  


  
    Und dieses Mal erwiderte Ivy die Umarmung und ihre Arme drückten mir fast die Luft ab.
  


  
    Meine erste Überraschung verwandelte sich in Trauer, und ich umklammerte sie ebenfalls. Ich schloss die Augen, und mein Herz wurde noch schwerer. Ihr vampirisches Räucherwerk stieg mir in die Nase, gleichzeitig beruhigend und aufregend. »Du hast mir Angst gemacht«, sagte sie, als sie losließ und einen Schritt zurücktrat. Edden stand jetzt hinter ihr und ließ seine Taschenlampe über die Decke gleiten. »Ich mag es nicht, wenn du jemanden ohne Rückendeckung verfolgst. Jenks sagte, du wärst da rausgeschossen wie eine Fledermaus der Hölle.«
  


  
    »Geht es ihm gut?«, fragte ich. Sie nickte und wischte sich einmal über die Augen. Meine eigenen Augen schwammen, als ich versuchte, die richtigen Worte zu finden, um ihr zu sagen, dass ich mich an Kistens Tod erinnert hatte. Gedanken an ihn wirbelten in meinem Kopf herum und sorgten dafür, dass mir schwindlig wurde.
  


  
    Weil sie wusste, dass etwas nicht stimmte, nahm Ivy meinen 
     Arm. »Wo ist Pierce?«, fragte sie, während ihr Blick auf dem Kratzer in meinem Gesicht ruhte.
  


  
    Meine Gedanken wanderten zu Tom, der im Griff des Dämons hing, und ich zögerte. War es wirklich Pierce gewesen? So oder so war Tom verschwunden, und Mia hatte alles gesehen. Ivy deutete meine plötzliche Sorge falsch und sagte: »Al hat ihn mitgenommen, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ja. Nein. Es war nicht mein Fehler.« Edden musterte mich kritisch.
  


  
    »Rachel …«, warnte der FIB-Captain, als er seine Taschenlampe nahm und damit Richtung Treppe deutete. »Erzähl es mir besser jetzt, sonst lasse ich dich den gesamten Papierkram ausfüllen.«
  


  
    Ich schluckte schwer und trat wegen der Kälte von einem Fuß auf den anderen. Die Treppe war nur dreißig Schritte entfernt - aber für mich sah es aus wie ein Kilometer. Mein Finger pulsierte, wo Al ihn angeschnitten hatte, und ich ballte die Hand zur Faust. »Tom Bansen war hier unten. Er hat mit Ms. Walker zusammengearbeitet, um Holly zu bekommen. Er hat gesehen, dass Ford Holly berührt hat, also dachte er, es wäre sicher. Holly hat ihn umgebracht.«
  


  
    Edden grunzte. »Wo ist er? Leichen stehen nicht einfach auf und wandern davon.«
  


  
    »Doch, tun sie«, sagte Ivy, und ich lehnte mich schwer auf ihren Arm, als ich die lange Treppe hinaufsah.
  


  
    Ich zwang meinen Atem, ruhig zu bleiben, und entschied, dass eine kleine Lüge niemandem wehtun würde. Niemand musste wissen, dass ich den Zauber angerührt hatte, der Pierce in die gebannte Hexe gezwungen hatte. »Al hat ihn wiedererweckt und davongeschleppt«, sagte ich leise.
  


  
    Edden fiel die Kinnlade runter, aber Ivy schnaubte. »Es war nicht mein Fehler«, protestierte ich.
  


  
    Dreck, war ich müde, und als Edden das Gesicht verzog, setzte ich mich in Richtung Treppe in Bewegung und murmelte: »Ich gehe nach Hause.« Ich wollte mich schneller bewegen, aber ich schaffte kaum mehr als ein Schlurfen.
  


  
    Die Lampe schwang in Eddens Hand hin und her, als er darauf wartete, dass wir die Treppen erreichten. »Ich will eine Aussage von dir, bevor du gehst«, beharrte er, und ich gab ein angewidertes Geräusch von mir.
  


  
    Stunden. Ich würde stundenlang hier sein, wenn ich noch eine Aussage machen sollte. Schräg hinter uns ließ Edden das Licht über die Wände des Tunnels gleiten. »So also haben Remus und Mia es immer geschafft«, sagte er und schaute zurück zu der gewölbten Decke, die hinter uns in den Schatten verschwand.
  


  
    Ich konnte nur hoffen, dass oben ein Sanitäter auf mich warten würde. Wenn ich genügend stöhnte, würden sie mich mitnehmen, und dann konnte ich entkommen, ohne Aussage. »Was geschafft?«, fragte ich und verzog das Gesicht, als ich auf einen Stein trat.
  


  
    Edden nahm meinen anderen Arm und deutete Richtung Tunnel. »Wie sie immer durch unsere Absperrungen gerutscht sind«, erklärte er.
  


  
    Ich nickte mit gesenktem Kopf. »Was ist das hier überhaupt? Eine Vampir-U-Bahn? Ich wusste nicht, dass es das hier gibt.«
  


  
    »Es ist ein altes Massenbeförderungsprojekt, das in den zwanziger Jahren gestartet wurde«, erklärte er und klang dabei wie ein Lehrer. Die Wände des Treppenaufgangs umfingen uns. »Zu wenig Geld, zu viel politisches Hickhack. Unerwartete Strukturschäden, als sie den Kanal trockengelegt haben. Ein Krieg und die Wirtschaftskrise. Es ist nie fertig geworden. Manche der Tunnel wurden aufgefüllt, aber hier und dort gibt es noch Abschnitte. Es ist billiger, sie 
     einmal im Jahr zu inspizieren, als sie zu zerstören. In manchen verlaufen jetzt Wasserrohre.«
  


  
    »Und Mia wusste davon, weil sie schon hier war, als es gebaut wurde«, sagte ich säuerlich.
  


  
    Edden lachte leise. »Ich würde sogar darauf wetten, dass sie im Komitee für die Verschönerung der Tunnel saß, oder etwas in der Art.« Dann zog er das Funkgerät aus seinem Gürtel und drückte einen Knopf. »Hey, jemand soll die Technik anrufen und ihnen mitteilen, dass wir hier ein neues Schloss brauchen!« Dann wandte er sich an mich. »Rachel, ich bin keiner, der gerne ›ich habe es dir ja gesagt‹ sagt …«
  


  
    Wut stieg in mir auf. »Dann werde ich es für dich sagen«, blaffte ich und rutschte dabei fast von einer Stufe ab. »Ich habe es dir ja gesagt. Sie ist ein schwarzes Schaf. Ein verzogenes Kind mit einem Göttinnen-Komplex. Sie will über dem Gesetz stehen, und ich hätte sie wie ein Tier behandeln und bei der ersten Sichtung auf sie schießen sollen!« Mit klopfendem Herzen klappte ich den Mund zu und konzentrierte mich auf die nächste Stufe.
  


  
    »Und trotzdem hast du sie nur mit deiner Erdmagie zur Strecke gebracht«, sagte Edden völlig ruhig und griff wieder nach meinem anderen Arm. »Du wirst langsam zur Superheldin, Hexe.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht, als ich an Hollys jämmerliches Weinen nach ihrer Mutter zurückdachte, als sie Mia die Treppen hochgeschleppt hatten, verschnürt wie ein Tiger. »Das ist witzig«, meinte ich wütend. »Ich fühle mich absolut beschissen.«
  


  
    Niemand sagte etwas. Ich machte einen weiteren Schritt, atmete tief ein und dann wieder aus. Wir waren fast oben, und ich wollte einfach nur nach Hause. »Edden, kann ich meine Aussage auch später machen?«
  


  
    Er war auf Augenhöhe mit mir, als er nickte. »Geh heim. Ich werde morgen jemanden vorbeischicken.«
  


  
    »Nachmittags, richtig?«, erinnerte ich ihn und schwankte, als der Aufgang sich öffnete und wir in den kleinen Raum traten. Hier oben war die Kälte noch schlimmer, und ich zog meinen Mantel enger um mich. Mir würde wohl nie wieder warm werden.
  


  
    »Bist du okay, Rachel?«, fragte Ivy.
  


  
    Ich atmete schwer und dachte an Jenks, dessen Unterstützung ich gerade schmerzlich vermisste. Ich verzog das Gesicht, lehnte mich auf Ivys Arm und fing an zu zittern. Mir war kalt. Meine Füße waren taub und wahrscheinlich voller Schnitte, sobald sie aufgetaut waren. Und Kistens Tod, der bis vor kurzem aus meinem Gedächtnis verschwunden gewesen war, hatte sich bemerkbar gemacht und mich ins Gesicht geschlagen, mit all seinen gebrochenen Versprechen und der zerstörten Schönheit.
  


  
    »Nein«, sagte ich und fragte mich, ob ich wohl den ganzen Weg zum Café barfuß zurücklaufen musste. Edden folgte meinem Blick zu meinen zerschrammten, weißen Zehen, dann murmelte er etwas von Socken, stellte die Laterne ab und ließ mich mit Ivy allein. Endlich allein. Ich suchte Ivys Blick, und sie sah meine Angst. Ihre Pupillen erweiterten sich. »Während ich bewusstlos war, habe ich mich an die Nacht auf Kistens Boot erinnert«, flüsterte ich. »An alles.«
  


  
    Ivys Atem stockte. Draußen konnte ich Edden in sein Funkgerät schreien hören, dass einer der Wagen gefälligst sofort umdrehen und uns abholen sollte.
  


  
    Ich schluckte schwer, kaum fähig, die Worte über die Lippen zu bringen. »Kistens Mörder war in den Tunneln, bevor er kam, um sich Kistens letztes Blut zu holen«, sagte ich, meine Seele so kalt wie der Schnee, der durch die Tür hereinwehte. »Das habe ich gerochen«, fügte ich hinzu, während 
     ich hilflos versuchte, den Staub von meinem Mantel zu schlagen. »Es ist dieser verdammte Staub. Er war hier unten, denn er hatte ihn überall an sich.«
  


  
    Ivy rührte sich nicht. »Erzähl es mir«, verlangte sie, ihre Augen schwarz und die Hände zu Fäusten geballt.
  


  
    Ich warf ihr einen abschätzenden Blick zu und dachte darüber nach, ob ich das nicht besser zu Hause mit einem Wein in der Hand tun sollte, oder selbst in einem Auto, wo wir wenigstens ein bisschen Privatsphäre hätten, aber wenn sie vampirisch werden sollte, hatte ich lieber ein paar Dutzend FIB-Agenten mit Waffen zur Hand. Mit kaum hörbarer Stimme sagte ich: »Der Vampir war gekommen, um Kisten zu nehmen, und ich war im Weg. Kisten ist an einer Kopfwunde gestorben, bevor der Vamp mehr tun konnte, als an seinem Blut zu riechen. Er war wirklich sauer.« Meine Stimme wurde immer höher, damit ich nicht wieder anfing zu weinen, als ich mich an seine Hände auf mir und an meine hilflose Wut erinnerte. »Aber dann hat er beschlossen, einen Schatten aus mir zu machen, um dich zu verletzen. Kisten wachte auf …«
  


  
    Ich blinzelte schnell und wischte mir eine Träne von der aufgeschürften Wange, als ich an seine verwirrten Augen und seine engelsgleiche Eleganz dachte. »Er war wunderschön, Ivy.« Ich weinte jetzt richtig. »Er war unschuldig und wild. Er erinnerte sich daran, dass er mich geliebt hatte, und allein deswegen hat er versucht, mich zu retten, uns zu retten, auf die einzige Weise, die ihm offenstand. Erinnerst du dich, wie Jenks erzählt hat, dass Kisten seinen Angreifer gebissen habe? Er hat es getan, um uns zu retten, Ivy. Er ist in meinen Armen gestorben, nachdem sein Angreifer weggelaufen war.«
  


  
    Meine Stimme brach, und ich verstummte. Ich konnte ihr den Rest nicht erzählen. Nicht hier. Nicht jetzt.
  


  
    Ivy blinzelte hektisch. In ihrem Blick lag etwas, das nah an Panik war. »Er hat sich selbst getötet, um dich zu retten?«, fragte sie. »Weil er dich geliebt hat?«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. »Nicht mich. Uns. Er hat entschieden, den Rest seiner Existenz zu opfern, um uns beide zu retten. Dieser Vampir hasst dich, Ivy. Er redete ständig davon, dass du Piscarys Königin wärst und dass er nicht an dich rankäme, aber dass es nicht genug wäre, Kisten zu töten, und wie er dich dafür zahlen lassen würde, dass er im Gefängnis gelandet ist und fünf Jahre lang von weggeworfenen Schatten leben musste.«
  


  
    Ivy wich zurück. Verängstigt legte sie eine Hand an die Kehle. »Es war niemand, der Piscary besucht hat. Es war jemand, der zur selben Zeit im Gefängnis war«, flüsterte sie.
  


  
    Ihre Augen waren in dem nur von Taschenlampen erhellten Raum völlig schwarz, und ich unterdrückte ein Schaudern. »Der Psycho wollte jeden umbringen, den du je geliebt hast, inklusive deiner Schwester, nur um dich zu verletzen. Nachdem Kisten ihn gebissen hatte, ist er weggelaufen. Er ist vom Boot gefallen. Kisten wusste nicht, ob er genug Speichel in ihn gepumpt hatte, um eine Reaktion des Virus auszulösen. Er könnte noch am Leben sein. Ich weiß es nicht.« Völlig erschöpft verstummte ich.
  


  
    Für einen Moment sagte Ivy nichts. Dann drehte sie sich zu der Tür um und riss sie so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte.
  


  
    »Edden!«, schrie sie in die verschneite Dunkelheit. »Ich weiß, wer Kisten umgebracht hat. Er ist hier unten. Bring mir noch eine Lampe!«
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    »Es ist Art. Es muss Art sein«, sagte Ivy, während sie in dem leeren Tunnel neben mir auf und ab ging, ungeduldig, weil ich so langsam ging. Wir wären schneller, wenn sie mich einfach tragen würde, aber das würde nicht passieren.
  


  
    »Warum höre ich jetzt erst von ihm?«, fragte Edden, und ich wurde bleich, als sie ihre wutschwarzen Augen auf ihn richtete.
  


  
    »Weil ich ein dämlicher Arsch bin«, antwortete sie ätzend. »Noch Fragen?«
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum du seinen Geruch nicht erkannt hast«, meinte ich, um sie abzulenken, aber dass sie jetzt mich böse anstarrte, war auch keine Verbesserung.
  


  
    Ivy holte tief Luft. Die Schatten von Mias Laterne bewegten sich mit uns und ließen es wirken, als kämen wir überhaupt nicht vorwärts. Edden hatte seine eigene Taschenlampe, und ich zitterte zu sehr, um eine zu halten. Der FIB-Captain hatte natürlich gewollt, dass wir auf den Einsatzwagen warteten, aber Ivy war sich natürlich so sicher gewesen, zu wissen, wo er war, dass sie wieder nach unten gegangen war, bevor sie zurück waren. Also waren wir natürlich mit ihr gegangen. Zumindest hatte ich jetzt Eddens Socken an, etwas, was ich nicht so natürlich fand, wofür ich aber sehr dankbar war.
  


  
    Langsam entspannte sich Ivy, und schließlich antwortete 
     sie mir: »Es war vor fünf Jahren, und Gerüche ändern sich, besonders, wenn man nicht mehr in einem netten Haus in der Stadt lebt, sondern in einem feuchten Loch unter der Erde. Er war mein I. S.-Supervisor.« Ivy biss die Zähne zusammen. Sie hatte im Moment nicht die Dunkelheit um uns herum vor Augen, sondern ihre Vergangenheit. Sie zappelte unruhig, aber ihre Bewegungen waren so minimal, dass nur Jenks oder ich sie bemerken würden. »Ich habe es dir erzählt, erinnerst du dich? Ich habe ihn für einen von Piscarys Unfalltoten ins Gefängnis gebracht, damit ich nicht mit ihm schlafen musste, um in der I. S. aufzusteigen.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen, und Edden richtete sich empört auf. »Du … Du …« stammelte er. »Das ist nicht legal«, fügte er hinzu.
  


  
    Ivy war perplex. Unausgesprochene Gedanken wurden hinter ihren Augen sichtbar, dann sah sie zu mir und sagte: »Vampire haben eine andere Einstellung zur Legalität.«
  


  
    Das war nur allzu wahr, und langsam stieg Wut in mir auf, als ich meinen Mantel enger um mich zog und einen Fuß vor den anderen setzte. Je tiefer wir in die Tunnel kamen, desto höher lagen Staub und Dreck. »Also hast du ihn für eines von Piscarys Verbrechen ins Gefängnis gebracht und wurdest dann zu mir degradiert, hm?«
  


  
    Ivy zuckte zusammen. Vor Verlegenheit stand ihr für einen Moment der Mund offen, dann sagte sie: »So war es nicht.«
  


  
    »Oh, doch«, widersprach ich und konnte die Bitterkeit in meiner Stimme hören, als sie von den Wänden zurückgeworfen wurde. »Ich war deine Strafe. Niemand lässt eine Hexe mit einem Vampir arbeiten. Ich war nicht blind in diesen ersten Wochen, bis du … dich entspannt hast.« Ich zitterte jetzt heftig, aber ich würde nicht zurückgehen und im Auto warten.
  


  
    Schatten huschten über ihr Gesicht. »Ich hätte in die Abteilung Arkanes wechseln können. Aber ich hatte beschlossen, dass ich ein Runner sein wollte. Dass ich dir zugewiesen wurde, ist eine der besten Sachen, die mir je passiert sind.«
  


  
    Edden räusperte sich verlegen, und mein Gesicht wurde warm. Was konnte ich dazu schon sagen? »Tut mir leid«, murmelte ich, und sie schaute wieder nach vorne.
  


  
    »Ivy?« Edden klang müde. Wir waren seit guten fünf Minuten unterwegs. Sein Funkgerät funktionierte nicht mehr, und ich wusste, dass er sich unwohl fühlte. »Hier unten ist niemand. Ich verstehe ja dein Bedürfnis, ihn zu suchen, aber sie warten die Tunnel jedes Jahr. Wenn es hier einen Vampir gäbe, lebendig oder untot, dann hätten sie inzwischen schon ein Zeichen von ihm gefunden.«
  


  
    Ivy starrte ihn böse an, als würde er sich einfach umdrehen und weggehen. »Wer inspiziert die Tunnel?«, fragte sie barsch. »Das FIB? Menschen? Inderlander haben diese Tunnel geschaffen, genauso sehr wie die Menschen. Es wird Räume für mittellose Vampire geben. Einen Ort, an dem man sich verstecken kann, bevor man die Hoffnung aufgibt und sich der Sonne überlässt. Art ist hier unten. Ich habe die Stadt drei Monate lang durchsucht. Ich habe nicht nach ihm gesucht, aber wenn er unterwegs gewesen wäre, hätte ihn irgendjemand gesehen.« Ihr Gesicht wurde völlig ausdruckslos. »Es ist der einzige verbleibende Platz.«
  


  
    Edden blieb stehen, stellte sich breitbeinig hin, klemmte sich seine Taschenlampe unter den Arm und rührte sich dann nicht mehr. Er holte Luft, und plötzlich war Ivy direkt vor ihm. Überrascht wich er einen Schritt zurück.
  


  
    »Glaub nicht, dass du stark genug bist, mich nach oben zu schicken, um dann runterzukommen und ihn selbst zu finden«, sagte sie sanft. »Du wirst seinen Unterschlupf ohne 
     mich nicht finden. Und wenn du die I. S. um Hilfe bittest, werden sie einfach dran vorbeigehen und später ohne dich wiederkommen.«
  


  
    Sie hatte Recht, und ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß, als Edden darüber nachdachte. Offensichtlich beunruhigt atmete er einmal tief durch. »Okay. Noch fünf Minuten.«
  


  
    Wir setzten uns wieder in Bewegung, und Ivy eilte voraus, bis sie sich an mich erinnerte und langsamer wurde. Ich sollte auf dem Carew Tower sein und mein neues Outfit eintanzen, aber nein, ich war hier und schlurfte unter der Stadt herum, auf der Suche nach einem untoten Vampir. Nur meine Wut hielt mich noch in Bewegung. Ford hatte gesagt, dass ich eine gute Hexe war. Das war es, was ich sein wollte. Ich war mir allerdings nicht mehr so sicher, ob er wirklich Recht hatte.
  


  
    Ohne Vorwarnung riss Ivy den Kopf hoch. Sie blieb stehen und witterte. Die Lampe in ihrer Hand pendelte wild, und unsere Schritte hallten unheimlich, als Edden und ich stehen blieben. Meine Mitbewohnerin testete die Luft und ging ein paar Schritte zurück, ihre Hand auf Schulterhöhe an der schmucklosen Wand.
  


  
    Ihre Augen waren im dämmrigen Licht schwarz, und ich nahm die Lampe, als sie sie abstellte, um mit beiden Händen den Stein zu betasten.
  


  
    »Nahe«, flüsterte sie, und ich unterdrückte ein Schaudern, als sie mit vampirischer Geschwindigkeit zur gegenüberliegenden Tunnelwand wechselte. »Hier.« Mein Herz raste bei dem Hass in ihrer Stimme. Edden und ich kamen näher, die Laternen hoch erhoben. Mein Schatten erstreckte sich weit hinter mir und mich schauderte wieder.
  


  
    Die Wand wirkte völlig normal, bis auf eine kleine Einkerbung, wo jemand ein Stück Stein abgeschlagen hatte. Aber 
     wenn es ein Rückzugsraum für Vampire war, dann würde auch kaum ein Leuchtpfeil darauf zeigen. Es wäre eine Geheimtür, und wahrscheinlich war sie verschlossen.
  


  
    Ivy legte ihre Finger in die Einkerbung und zog. Nichts passierte. Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus den kalten, dunklen Augen. Verdammt, sie war kurz davor, vampirisch zu werden. »Bitte, öffne diese Tür für mich, Rachel«, flüsterte sie.
  


  
    Okay. Wenn es eine Tür war, die sie nicht öffnen konnte, dann war es Hexenmagie, was hieß, dass ich mir entweder in den Finger schneiden oder eine Kraftlinie anzapfen musste. Ich befühlte mit dem Daumen den frischen Schnitt an meinem Finger, während ich nachdachte. Zu bluten, während Ivy so war, war keine gute Idee, aber eine Kraftlinie anzuzapfen würde wehtun.
  


  
    Ich schaute die Tür an und legte eine Hand darauf. Sprich, Freund, und tritt ein, schoss es mir durch den Kopf, und ich unterdrückte ein Auflachen. »Nett«, sagte ich, als ein Ziehen in meiner Mitte eine Antwort von der Magie in der Tür auslöste. In die Wand war ein Kraftlinienzauber eingebaut worden. Vergraben im Beton lag ein ziemlich heftiger Schutzkreis aus Eisen. Ich würde eine Linie anzapfen müssen.
  


  
    Ich ließ die Hand sinken, und Übelkeit breitete sich in mir aus. Was auch immer hinter dieser Tür war, es würde nicht schön werden. »Es ist eine verzauberte Tür«, erklärte ich und schaute von Ivy zu Edden. Der untersetzte Mann runzelte die Stirn.
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte er unsicher.
  


  
    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Genau das, wonach es klingt. Weißt du noch, dass ich dir einmal erzählt habe, dass alle Inderlandermagie letztendlich auf Hexenmagie beruht?« Ich dachte an die Elfen und setzte hinzu: »Ein Großteil zumindest. Vampire lieben Hexenmagie. Sie benutzen 
     sie, um nach ihrem Tod jung auszusehen, um Dämonen zu rufen, die hilflose Hexen zusammenschlagen, und wenn sie sich verstecken wollen, dann verwenden sie sie, um sich einzuschließen.« Ich würde eine verdammte Kraftlinie anzapfen müssen, aber ein wenig Schmerz wäre ein kleiner Preis dafür, Kistens Mörder zu finden.
  


  
    Edden richtete seine Taschenlampe auf die Grenze zwischen Boden und Wand. Dort war eine Verschiebung im Staub zu sehen, die zeigte, wo die Tür zumindest einmal geöffnet worden war. Wie lange das her war, ließ sich allerdings nicht sagen. Es war fast unsichtbar, wenn man nicht wusste, wonach man suchte. Ich legte eine zitternde Hand an den glatten Beton. Der FIB-Captain verlagerte sein Gewicht und nahm neben der Tür Kampfhaltung ein.
  


  
    »Edden«, beschwerte ich mich, »wenn da drin ein untoter Vampir ist, dann hat er dich umgebracht, bevor die Tür ganz offen ist.« Nicht nett, aber wahr. »Geh zurück.«
  


  
    Er schaute nur böse. »Öffne einfach die Tür, Morgan.«
  


  
    »Deine Beerdigung«, murmelte ich, dann holte ich tief Luft. Das würde wehtun. Meine Finger waren taub von der Kälte, und sie verkrampften sich, als ich sie fester gegen den Stein drückte. Ich wappnete mich gegen den kommenden Schmerz, versteifte die Knie und zapfte eine Linie an.
  


  
    Keuchend spannte ich alle Muskeln an, als die Kraftlinie mich traf. Ich versuchte, es nicht zu tun, aber es gelang mir nicht.
  


  
    »Rachel?«, fragte Ivy besorgt.
  


  
    Mein Magen hob sich, und ich stöhnte, um mich nicht zu übergeben. Die wogenden Wellen der Macht machten mich seekrank, und ich fühlte die Energie über jedes einzelne Nervenende schaben. »Prima«, keuchte ich, weil ich nicht mal mehr fähig war, die richtigen Worte zu finden. Es gab drei Zauber, die zu so einem Zweck verwendet wurden, und 
     mein Dad hatte sie mir alle beigebracht, plus einen, der nur in den schlimmsten Situationen verwendet wurde. Oh, Gott, es war schrecklich.
  


  
    Ich sog mühsam Luft ein und hielt den Atem an, während ich versuchte, trotz Schmerz und Schwindel einen einigermaßen klaren Kopf zu behalten. Ivys kühle Hand landete auf meiner Schulter, und ich stieß die Luft aus, als ich spürte, wie ihre Aura sich über mich ausbreitete.
  


  
    »Es tut mir leid!«, schrie Ivy und zog ihre Hand von meiner Schulter. Ich fiel fast um, als der Schmerz zurückkehrte.
  


  
    »Nein«, sagte ich und fasste nach ihrer Hand. Der Schmerz verschwand wieder. »Du hilfst mir«, erklärte ich und sah, wie die Angst, dass sie mir wehtun könnte, sich in Staunen verwandelte. »Es tut nicht weh, wenn ich dich berühre. Lass mich nicht los. Bitte.«
  


  
    Sie schluckte schwer, dann packte sie meine Hand fester. Es war nicht perfekt. Ich konnte immer noch die Wellen der Kraftlinie gegen mich anbranden spüren, aber zumindest waren sie nicht mehr so roh, und die Qual auf meinen Nerven war gedämpft. Meine Gedanken wanderten zum letzten Halloween, als sie mich das letzte Mal gebissen hatte. Unsere Auren waren eins geworden, bevor sie die Kontrolle verloren hatte. War das hier eine Nachwirkung davon? Waren Ivys und meine Aura identisch? Fähig, sich gegenseitig zu beschützen, wenn eine beschädigt war? War es Liebe?
  


  
    Edden stand unsicher neben uns, also holte ich nochmal tief Luft und drückte meine freie Hand wieder fest gegen die Tür.
  


  
    »Quod est ante pedes nemo spectat«, flüsterte ich und nichts geschah.
  


  
    »Quis custodiet ipsos custodes?«, versuchte ich es wieder, aber immer noch nichts.
  


  
    Edden verlagerte sein Gewicht. »Rachel, es ist okay.«
  


  
    Meine Hand zitterte. »Nil tam difficile est quin quaerendo investigari possit.« Dieser Spruch funktionierte, und ich zog meine Hand weg, als ich in meiner Seele eine Antwort in dem Zauber fühlte, der in dem Zement eingearbeitet war. Nichts ist so schwer, dass es nicht durch Suchen gefunden werden kann. Ich hatte schon vermutet, dass es der sein würde.
  


  
    Ich trat zurück und ließ die Linie fallen. Ivy musterte mein Gesicht, bevor sie meine Hand losließ und ihre zur Faust ballte. Edden legte seine Hand in die Vertiefung des Griffes und zog. Die Tür stöhnte, und Ivy schlug eine Hand vors Gesicht und sprang zurück.
  


  
    »Heilige Scheiße«, rief ich würgend und wich ebenfalls zurück. Ich stolperte fast über Edden, als auch er vor dem Gestank zurückwich. Das Licht der Laterne zeigte Eddens angewidert verzogenes Gesicht. Was auch immer da drin war, es war schon lange tot, und meine Wut wuchs. Kisten hatte es geschafft, unseren Angreifer zu töten. Wen sollte ich jetzt anschreien?
  


  
    »Halt das«, sagte der FIB-Captain und drückte mir seine Taschenlampe in die Hand. Ich stellte die Laterne ab und nahm sie. Edden zog die Tür weiter auf und legte damit einen schwarzen Torbogen frei, aber sonst nicht viel.
  


  
    Gestank rollte heraus, faulig und alt. Es war nicht der Gestank von Verwesung, der von der Kälte und vielleicht der Zeit gedämpft worden wäre, sondern der üble Geruch von Vampirtod, der verweilte, bis entweder die Sonne oder Wind eine Chance hatten, ihn zu vernichten. Es war verdorbenes Räucherwerk. Verrottende Blumen. Umgeschlagener Moschus und totes Meersalz. Wir konnten nicht reingehen, weil es so schlimm war. Es war, als wäre jeglicher Sauerstoff von dichtem, giftigem, verrottendem Öl verdrängt worden.
  


  
    Edden holte sich seine Taschenlampe zurück. Er hielt 
     sich eine Hand über die Nase und ließ das Licht über den Boden gleiten, bis er die Ecken des Raumes fand. Ich blieb, wo ich war, aber Ivy trat bis zur Türschwelle vor. Ihr Gesicht war tränennass und ausdruckslos. Edden trat vor sie, aber es war der Gestank, der sie zurückhielt, nicht seine Anwesenheit.
  


  
    Der Boden bestand aus demselben staubbedeckten Stein wie der Tunnel, und die Wände waren aus Beton. Dreck überzog den rissigen Boden, in der Farbe von altem Blut. Edden folgte der Spur zur Wand, wo er auf Kratzer im Beton stieß.
  


  
    »Keiner von euch kommt hier rein«, sagte Edden, dann würgte er von dem Atemzug, den er genommen hatte, um das auszusprechen. Ich nickte, und er ließ schnell den Lichtstrahl über den Rest des Raumes gleiten. Es war ein hässliches Loch mit einer Pritsche und einem Tisch aus Pappkisten. Auf dem Boden lag neben einer weiteren, kleineren Blutpfütze der Körper eines großen schwarzen Mannes. Er lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Rücken und trug ein leichtes T-Shirt, das aufgerissen war und eine völlig zerfetzte Kehle freilegte. Sein Unterleib war ebenfalls aufgerissen worden, fast als hätte ein Tier an ihm gefressen, obwohl ich vermutete, dass die kleinen Haufen neben ihm wahrscheinlich seine Eingeweide waren.
  


  
    Ich konnte nicht sagen, ob er angegriffen worden war, als er gerade keine Hosen getragen hatte, oder ob der Angreifer sich durch sie durchgefressen hatte. Vampire taten so etwas nicht. Zumindest nicht nach dem, was ich bis jetzt gehört hatte. Und das war auch nicht der Mann, an den ich mich von Kistens Boot erinnerte.
  


  
    Eddens Lichtstrahl zitterte, als er ihn auf die Leiche richtete. Verdammt, es war alles umsonst gewesen.
  


  
    »Ist das Art?«, fragte Edden, und ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es ist Denon«, sagte Ivy. Mein Blick schoss von ihr zu der Leiche und wieder zu ihr.
  


  
    »Denon?«, keuchte ich schockiert.
  


  
    Edden senkte den Lichtstrahl. »Gott helfe ihm. Ich glaube, du hast Recht.«
  


  
    Ich lehnte mich gegen die Wand, weil meine Knie weich wurden. Deswegen hatte ich ihn in letzter Zeit nicht mehr gesehen. Wenn Denon Arts Nachkomme gewesen war, war es leicht gewesen, Ivy zu überwachen, indem er sie seiner Truppe von Runnern zuwies. Und sie mir zuzuweisen war eine Beleidigung gewesen.
  


  
    »Die Pritsche«, sagte Ivy mit der Hand über Nase und Mund. »Leuchte auf die Pritsche. Ich glaube, da liegt noch eine Leiche. Ich bin mir nicht … sicher.«
  


  
    Ich trat näher und richtete sorgfältig das Licht der Laterne auf die Pritsche, aber meine Hand zitterte, und es war nicht klar zu erkennen. Edden hatte Denon gekannt. Sie hatten in freundschaftlichem Wettstreit gestanden. Ihn hier so zerfressen zu finden war hart. Ich hörte, wie er flach atmete, und dann fand auch sein Lichtstrahl das Bett.
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, zu entscheiden, was ich da sah. Was zuerst ausgesehen hatte wie ein Bündel vergessener Kleidung … »Scheiße«, flüsterte ich, als mein Blickwinkel sich änderte und ein eindeutiges Bild entstand. Es war ein grauer, grotesk verbogener Körper, die Knochen in unnatürliche Kurven verzerrt vom Kampf der zwei Virusstämme um Kontrolle. Jeder hatte versucht, den Vampir zu seinem Bild der Perfektion zu formen. Bleichweiße, pergamentartige Haut löste sich in Bahnen ab und fiel in dem Luftzug der offenen Tür zu Boden. Das schwarze Haar lag lose um den Schädel, und in den Augenhöhlen, die zur Decke starrten, waren keine Augen mehr. Aus seinem Kiefer wuchsen Reißzähne, die doppelt so lang waren wie die 
     eines normalen Vampirs. Der Mund war aufgerissen worden, und der Kiefer hing zerbrochen herab. An der Seite baumelte eine Hand, an der mehrere Finger fehlten. Gott, hatte er sich das selbst angetan?
  


  
    Ivy zuckte, und mein Lichtstrahl schoss heftig umher, als sie versuchte, den Raum zu betreten. Edden grunzte, schnappte sich ihren Arm und benutzte ihren eigenen Schwung, um sie gegen die gegenüberliegende Wand des Tunnels zu schleudern. Sie traf mit einem Knall auf, die Augen weit aufgerissen und wütend, aber er hatte bereits seinen Arm unter ihrem Kinn und ließ nicht los.
  


  
    »Bleib draußen!«, schrie er und presste sie gegen die Wand. In seiner Stimme lag so etwas Ähnliches wie Mitleid. »Du wirst da nicht reingehen, Ivy! Es ist mir egal, ob du mich umbringst. Du wirst nicht in diese … dreckige« - er holte Luft, auf der Suche nach Worten - »Jauchegrube von einem Loch gehen.« Als er weitersprach, hatte er Tränen in den Augen. »Du bist besser als das. Mit dieser Perversion hast du nichts zu tun. Das bist nicht du!«
  


  
    Ivy versuchte nicht mehr, sich zu bewegen. Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie ihm mühelos den Arm brechen können. Ich entdeckte Tränen in ihren Augen, bevor ich die Laterne senkte. »Kisten ist wegen etwas gestorben, das ich getan habe«, sagte sie, und ihre Wut wurde zu Schmerz. »Und jetzt kann ich nichts tun, um den Schmerz zu bekämpfen. Er ist tot! Art hat mir sogar das genommen!«
  


  
    »Was willst du tun?«, schrie Edden sie an. »Der Vampir ist tot! Du kannst keine Rache an einer Leiche üben. Willst du ihn auseinanderreißen und Teile von ihm an die Wände werfen? Er ist tot! Lass es los, oder es wird dein Leben ruinieren, und dann gewinnt er!«
  


  
    Ivy weinte lautlos. Edden hatte Recht, aber momentan wusste ich nicht, wie ich sie davon überzeugen sollte.
  


  
    Edden riss mir die Laterne aus der Hand und drehte sich um. »Schau dir das an, Ivy!«, befahl er und leuchtete die Leiche direkt an. »Schau dir das an und sag mir, dass so ein Sieg aussieht.«
  


  
    Sie spannte sich an, als wolle sie schreien, aber dann kamen die Tränen, und sie gab auf. Sie schlang die Arme um sich selbst und flüsterte: »Der Hurensohn. Der verfickte Hurensohn. Alle beide.«
  


  
    Eiseskälte erfüllte mich bis ins Mark, als ich die entstellten Überreste ansah. Der staubige Geruch von Arts Fingern hing in meiner Erinnerung, als ich seine gebrochene Hand ansah, und das Fleisch, das sich eng um die Knochen gezogen hatte. Ich konnte seine Berührung an meiner Kehle, meinem Handgelenk fühlen. Es war ein schwerer Tod gewesen, der ihn als Mumie zurückgelassen hatte, eine scheußliche Karikatur aus verbogenen Gliedmaßen und Knochen, als die zwei Virusstämme um die Vormacht gekämpft und ihn dabei so gebrochen hatten, dass er es nicht einmal als Untoter überleben konnte.
  


  
    Es war einfach, sich vorzustellen, was passiert war. Er starb an dem untoten Blut, das Kisten ihm gegeben hatte, und hatte seinen Nachkommen zu sich gerufen. Denon war aus Versehen oder absichtlich gestorben, als Art versuchte, genug Kraft zu finden, um gegen Kistens untotes Blut anzukämpfen. Kein Wunder, dass Ivy das alles hinter sich lassen wollte. Es war scheußlich.
  


  
    Edden senkte den Lichtstrahl. Mit müden Augen schaltete er die Taschenlampe aus, sodass jetzt nur noch Mias Laterne den Tunnel erhellte. Er musterte Ivy in ihrem Elend, dann zog er den Gürtel hoch in dem Versuch, den Anschein von Normalität zu erwecken. »Wir werden den Raum auslüften lassen, dann holen wir uns einen Schuhabdruck zum Abgleich. Wir sind hier fertig.«
  


  
    Ivy lehnte an der Wand und starrte auf den dunklen Türrahmen. »Er hätte Kisten niemals angerührt, wenn ich nicht gewesen wäre.«
  


  
    »Nein«, sagte ich bestimmt. »Kisten hat gesagt, dass es nicht dein Fehler war. Er hat es gesagt, Ivy. Hat mir aufgetragen, es dir zu sagen.« Ich stellte die Laterne ab und ging durch den Tunnel auf sie zu, bis mein Schatten wie eine Decke über ihr lag. »Er hat es gesagt«, wiederholte ich, als ich sie an der Schulter berührte und feststellte, dass sie eiskalt war. Ihre Augen waren schwarz, aber sie waren nicht auf mich gerichtet, sondern auf das dunkle Loch gegenüber. »Ivy, wenn du dir das auflädst, dann ist das so ziemlich das Dümmste, was du je getan hast.«
  


  
    Das drang zu ihr durch, und sie schaute mich an.
  


  
    »Er hat dir keinen Vorwurf gemacht«, sagte ich und drückte kurz ihren Oberarm. »Wenn er es getan hätte, hätte er nicht sein Leben geopfert, um den Bastard für dich und mich umzubringen. Er hat mich geliebt, Ivy, aber es war der Gedanke an dich, der ihn zu dieser Entscheidung geführt hat. Er hat es getan, weil er dich geliebt hat.«
  


  
    Ivy brach zusammen und verzog gequält das Gesicht. »Ich habe ihn geliebt!«, schrie sie. »Ich habe ihn geliebt, und es gibt nichts, was ich tun kann, um das zu beweisen! Art ist tot«, sagte sie und wedelte mit den Armen. »Piscary ist tot! Ich kann nichts tun, um zu beweisen, dass ich Kisten geliebt habe. Das ist nicht fair, Rachel! Ich will jemandem wehtun, und es gibt niemanden mehr!«
  


  
    Edden verlagerte unruhig sein Gewicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wollte sie umarmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde, aber so war es nicht. Es gab niemanden, an dem man Rache nehmen konnte, niemanden, auf den man zeigen konnte und sagen: Ich weiß, was du getan hast, und du wirst dafür leiden. Dass Piscary tot 
     und Art eine entstellte Leiche war, war nicht ansatzweise genug.
  


  
    »Meine Damen …«, meinte Edden vorsichtig und zeigte mit dem Licht den Tunnel hinunter. »Ich werde noch heute Nacht ein forensisches Team hier runterschicken. Sobald wir die Identität der Toten geklärt haben, werde ich es euch wissen lassen.« Er trat einen Schritt nach vorne, um zu gehen, zögerte aber dann, weil er wollte, dass wir ihm folgten.
  


  
    Völlig erschöpft stieß Ivy sich von der Wand ab. »Piscary hat Kisten an Art gegeben als Ausgleich dafür, dass ich ihn ins Gefängnis gebracht habe. Es war politisch. Gott, ich hasse mein Leben.«
  


  
    Ich starrte auf das Loch in der Wand und erkannte, dass sie Recht hatte. Kisten war wegen eines politischen Machtspielchens gestorben. Seine strahlende Seele, die gerade erst dabei gewesen war, ihre eigene Stärke kennenzulernen, war ausgelöscht worden, um ein Ego zu befriedigen und Ivy in die Knie zu zwingen. Rache hätte ich ja vielleicht noch verstanden, aber das …
  


  
    Ivy flüsterte Kisten einen letzten Gruß zu, senkte den Kopf und ging an mir vorbei. Ich rührte mich nicht und starrte weiter auf den dunklen Türrahmen. Eddens Hand landete auf meiner Schulter. »Du solltest dich aufwärmen.«
  


  
    Ich entzog mich ihm. Aufwärmen. Gute Idee. Ich war noch nicht bereit, zu gehen. Kistens Seele hatte Frieden gefunden, weil er gekämpft und gewonnen hatte. Aber was war mit denen, die zurückblieben? Was war mit Ivy und mir? Hatten wir nicht auch das Recht auf Befriedigung?
  


  
    Mein Herz raste, und ich biss die Zähne zusammen. »Ich werde nicht mit diesem Schmerz leben.«
  


  
    Ivy zögerte, und Edden blinzelte mich misstrauisch an.
  


  
    Zitternd zeigte ich auf das dunkle Loch. »Ich werde nicht zulassen, dass die I. S. das unter den Teppich kehrt und die 
     da in Gräber mit hübschen Grabsteinen und edlen Schriften legt, mit Lebensdaten darauf, und dann sagt, dass Kisten umgebracht wurde, um eine politische Agenda zu erfüllen.«
  


  
    Ivy schüttelte den Kopf. »Es macht keinen Unterschied.«
  


  
    Für mich machte es einen Unterschied. Der Raum war dunkel und versteckte die Verderbtheit, die entstand, wenn ein Leben in der Angst vor dem Tod verbracht wurde; wenn eine gesamte Existenz nur auf das Ich ausgerichtet war; wenn die Seele eingetauscht wurde gegen den geistlosen Willen, zu überleben. Echte Leben wurden in Folge dieser hässlichen, mächtigen Karikaturen zerstört. Kistens Seele ging verloren, gerade als er Kraft in sich selbst fand, Ivy legte sich in ihrem Kampf um inneren Frieden die Schlinge immer enger um den Hals. Die Dunkelheit würde das hier nicht bedecken. Ich wollte den Raum hell. Hell und voll wilder Wahrheit, sodass nie etwas dem Schutz der Erde übergeben werden konnte.
  


  
    »Rachel?«, fragte Ivy. Zitternd zapfte ich eine Linie an. Sie berührte mich und raste durch meine dünne Aura wie eine Flamme. Ich sank auf die Knie, aber dann biss ich die Zähne zusammen und stand wieder auf. Ich ließ den Schmerz durch mich fließen und akzeptierte ihn.
  


  
    »Celero inanio!«, rief ich und schuf der Macht einen Weg mit der Geste, die ich einem schwarzen Zauber entlehnte. Ich hatte gesehen, wie Al es tat. Wie schwer konnte es schon sein?
  


  
    Die Kraftlinie raste durch mich, gezogen von dem Zauber. Qualen flammten auf, und ich rollte mich zusammen, weigerte mich aber, die Linie loszulassen, während der Zauber sein Werk tat. »Rachel!«, schrie Ivy, und ich prallte zurück, als die Mitte des Raums grellweiß explodierte. Wie der Himmel selbst brannte das Feuer in heller Pracht, mit nur einem kleinen schwarzen Punkt in der Mitte meines Zorns.
  


  
    Ich fiel wieder auf die Knie, meine Augen am Türrahmen festgesaugt. Ich bemerkte nicht einmal, wie der harte Boden meine Knie aufriss. Und dann hielt Ivy mich. Ihre Arme umschlangen mich, und ich keuchte, nicht wegen der eisigen Umarmung, sondern weil der Schmerz von der Linie plötzlich verschwand. Sie hielt mich wieder, und ihre Aura beschützte mich und filterte das Schlimmste.
  


  
    »Du dämliche Hexe«, sagte sie bitter, während sie mich im Arm hielt. »Was zur Hölle tust du?«
  


  
    Ich starrte zu ihr auf, während die Linie kühl und klar durch mich floss. »Bist du dir sicher, dass du nichts spürst?«, fragte ich, weil ich nicht glauben konnte, dass ihre Aura mich schützte.
  


  
    »Nur, wie mein Herz bricht. Lass los, Rachel.«
  


  
    »Noch nicht«, sagte ich und zeigte wieder auf das Höllenloch. »Celero inanio!«, sagte ich wieder.
  


  
    »Stopp!«, rief Ivy, und ich schrie, als sie mich losließ und der Schmerz mich traf. Ich keuchte und fühlte meine Lungen brennen. Aber ich konnte nicht loslassen. Ich war noch nicht fertig.
  


  
    Die Pritsche fing Feuer, und darüber schwebte ein orangefarbener Schimmer. Er sah aus wie ein Körper, der sich in Qualen wand. Das Blut auf dem Boden war eine schwarze Wolke, die aufgewirbelt wurde, als mehr Luft in den Raum glitt, um die verbrannte zu ersetzen. Ivys Hände legten sich von hinten um mich, und ich holte tief Luft, als der Schmerz nachließ und ich ihn wieder ertragen konnte.
  


  
    »Bitte lass mich nicht los«, sagte ich, und Tränen des Schmerzes und der Trauer liefen über mein Gesicht. Ich fühlte, wie sie nickte.
  


  
    »Celero inanio«, rief ich nochmal. Meine Tränen verpufften und wurden zu Salzspuren. Aber immer noch brannte die Wut in mir und pulsierte im selben Rhythmus wie mein 
     Herz. Die Kraftlinie floss wie Rache, brannte und versuchte mich mit sich in die gedankenlose Strömung zu reißen. Ich konnte riechen, dass meine Haare anfingen zu brennen. Der Kratzer auf meiner Wange glühte wie Feuer.
  


  
    »Rachel, hör auf!«, schrie Ivy, aber ich konnte das Funkeln von Kistens lächelnden Augen in den Flammen sehen - und ich konnte nicht.
  


  
    Ein Schatten sprang zwischen mich und das brennende Inferno. Ich konnte Edden fluchen hören und dann, wie sich die Steintür bewegte. Ein kühler Schatten berührte mein Knie, kroch mein Bein hinauf und küsste schließlich meine Wange. Ich lehnte mich hinein, als mein weißes Band der Rache dünner wurde. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel in mich zusammen. Aber ich hielt mich an der Linie fest. Sie war das Einzige, was ich noch hatte.
  


  
    Ivy schüttelte mich ein wenig, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihre Augen waren schwarz vor Angst, und ich liebte sie. »Lass die Linie los«, flehte sie, und ihre Tränen brannten, als sie auf mein Gesicht fielen. »Rachel, lass die Linie los. Bitte!«
  


  
    Ich blinzelte. Die Linie loslassen?
  


  
    Der Tunnel wurde wieder dunkel, als es Edden schließlich gelang, die Tür ganz zu schließen. Eine Welle kalter Luft strich über meine Haut. Langsam konnten meine Augen die Konturen von Ivys Gesicht erkennen, das sich über mich beugte. Eddens Silhouette wurde klarer, als ein rotes Glühen heller wurde und zeigte, wo die Wand am dünnsten war, in der Nähe der Tür. Mein Feuer brannte dahinter weiter, und das Glühen der Hitze erfüllte den Tunnel mit einem sanften Licht.
  


  
    Edden starrte auf die Tür, die Hände in die Hüfte gestemmt. »Heilige Mutter Gottes«, hauchte er, dann zog er die Hand zurück, bevor er die Linien berühren konnte, die 
     der Zauber in die Tür gezogen hatte. Ich konnte den hellen Ring des bezauberten Eisens in der Tür sehen. Davon gingen schwarze Linien ab, die ein Pentagramm mit arkanen Symbolen bildeten. Und in der Mitte war mein Handabdruck. Er verband sich mit dem Zauber und machte ihn vollkommen zu meinem. Niemand würde diese Tür jemals wieder öffnen.
  


  
    »Er ist fort! Lass sie los!«, schrie Ivy, und dieses Mal gehorchte ich.
  


  
    Ich keuchte, als die Macht verschwand und die Kälte die Hitze verdrängte. Ich rollte mich zusammen und flüsterte: »Ich nehme es an. Ich nehme es an. Ich nehme es an«, noch bevor das Ungleichgewicht mich treffen konnte. Tränen wurden aus meinen geschlossenen Augen gepresst, als das hässliche Schwarz über mich glitt wie ein kaltes Seidenlaken. Es war ein schwarzer Fluch gewesen, aber ich hatte ihn ohne nachzudenken eingesetzt. Trotzdem waren die Tränen nicht für mich: Sie waren für Kisten.
  


  
    Bis auf meine keuchenden Atemzüge herrschte Stille. Meine Brust tat weh. Sie fühlte sich an, als würde sie brennen. Nichts floss in mir. Ich war eine ausgebrannte Hülle. Alles war still, als hätten sich selbst die Geräusche in Asche verwandelt.
  


  
    »Kannst du aufstehen?«
  


  
    Das war Ivy, und ich blinzelte zu ihr hoch, unfähig, ihr zu antworten. Edden lehnte sich über uns, und ich schrie schmerzerfüllt auf, als er seine Arme zwischen Ivy und mich schob und mich hochhob, als wäre ich ein Kind.
  


  
    »Oh, Scheiße, Rachel«, sagte er, als ich gegen eine Welle von Übelkeit ankämpfte. »Du siehst aus, als hättest du einen üblen Sonnenbrand.«
  


  
    »Das war es wert«, flüsterte ich. Meine Lippen waren rissig, und meine Augenbrauen fühlten sich versengt an, als 
     ich sie berührte. Die Wand glühte immer noch, als Edden sich in Bewegung setzte. Ein schwarzes Spinnennetz zog sich über die Tür und der abkühlende Stein wurde langsam silbern. Die Tür war zugeschweißt, und mein Mal würde jeden davor warnen, sich daran zu schaffen zu machen. Auch wenn ich nicht glaubte, dass es hinter dieser Tür noch irgendetwas zu finden gab.
  


  
    Ich hielt kurz den Atem an, als Edden stolperte und dabei über meine wunde Haut rieb. Ivy berührte meinen Arm, als müsste sie sich davon überzeugen, dass ich in Ordnung war. »War das eine Kraftlinie?«, fragte sie zögernd. »Du hast das mit der Macht direkt aus einer Linie gemacht, richtig?«
  


  
    Meine Brust tat weh, und ich konnte nur hoffen, dass ich nicht meine Lunge verletzt hatte. »Yeah«, sagte ich leise. »Danke, dass du es gedämpft hast.«
  


  
    »Du hast diese Art von Macht immer?«, flüsterte sie fast unhörbar.
  


  
    Ich setzte zu einem Nicken an, überlegte es mir aber anders, als ich das Ziehen an meiner Haut spürte. »Ja.« Die Erinnerung an das Symbol der schwarzen Magie an der Tür stieg in meinen Gedanken auf. Dann war es eben ein schwarzer Zauber. Und? Ich war vielleicht eine schwarze Hexe, aber wenigstens war ich eine ehrliche schwarze Hexe.
  


  
    Edden trug mich langsam und schweigend zurück an die Oberfläche. Jeder, der wusste, dass Kisten nur wegen eines Machtspiels getötet worden war, war entweder selbst tot oder in diesem Flur. Man würde sich an meinen Liebsten erinnern, weil er gestorben war, um Ivys und mein Leben zu retten. Deswegen war er gestorben, nicht aus der Laune eines anderen heraus. Das war Kisten. Gewesen.
  


  
    Und niemand würde je etwas anderes behaupten.
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    Obwohl meine Mom inzwischen Hunderte von Meilen weit weg war, roch mein Zimmer immer noch nach ihrem zarten Lavendelparfüm. Es stieg von den staubigen Kartons auf, die Robbie neben mein Bett gestellt hatte. Es war nett von ihm gewesen, sie alle reinzutragen, während Mom mir die Broschüre des Apartments zeigte, das in Portland auf sie wartete.
  


  
    Jetzt kniete ich neben meinem Bett und zog die oberste Kiste zu mir, um meine jugendliche Schrift darauf zu entziffern. Dann schob ich die Kiste wieder zur Seite, um sie später den Kindern im Krankenhaus zu bringen. Gestern war der Umzugswagen vor dem Haus meiner Mom aufgetaucht, und ich war die Luftpolsterfolie leid und deprimiert von den ganzen Abschieden. Mom und Robbie hatten mir heute Nachmittag den Rest vorbeigebracht und mich aufgeweckt. Dann waren wir zu einem Abschiedsfrühstück in ein altmodisches Frühstückscafé gegangen, da ihre Küche wahrscheinlich schon in Kansas war. Ich ging davon aus, dass wir wegen meiner Bannung so schlecht bedient worden waren, aber es war schwer zu sagen, es sei denn, die Kellnerin kritzelte »Schwarze Hexe« auf eine Serviette. Egal. Wir hatten keine Eile gehabt. Der Kaffee war allerdings grauenhaft gewesen.
  


  
    Robbie hatte gute Laune gehabt, weil er den Umzugswagen bezahlt hatte. Mom war gut gelaunt gewesen, weil sie 
     jetzt endlich ein wenig Aufregung in ihrem Leben hatte. Ich war schlecht gelaunt gewesen, weil sie das nicht hätte tun müssen, wenn ich nicht gebannt worden wäre. Es spielte keine Rolle, dass meine Mutter nach einem Apartment Ausschau gehalten hatte, seitdem sie von ihrer Reise mit Takata zurückgekommen war. Sie zog meinetwegen um. Inzwischen waren Robbie und Mom wahrscheinlich schon gelandet, und alles was in Cincinnati von ihnen blieb, waren sechs Kisten, ihr neuer Kühlschrank in meiner Küche und ihr alter Buick vor der Tür.
  


  
    Melancholisch riss ich das Klebeband von einer alten Kiste und spähte hinein. Sie enthielt das alte Kraftlinienzeug von meinem Dad. Ich grunzte erfreut, stand auf und schwang mir die Kiste auf die Hüfte. Das gehörte in die Küche.
  


  
    Die Pixies im Altarraum waren laut, als ich in den hinteren Teil der Küche ging. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, das Licht anzumachen, sondern stellte die Kiste einfach auf der Kücheninsel ab. In der Ecke leuchteten die kleinen blauen Lampen am Kühlschrank meiner Mom. Er hatte eine Eiswürfelausgabe an der Tür, und Ivy und ich waren überglücklich gewesen, als sie ihn uns geschenkt hatte. Die Pixies hatten nur ungefähr sechs Sekunden gebraucht, um rauszufinden, dass sie einen Würfel bekamen, wenn drei von ihnen gleichzeitig auf dem Knopf landeten, und ihre Trophäe benutzten sie dann, um damit wie auf einem Surfbrett über den Küchenboden zu gleiten. Ich lächelte bei der Erinnerung daran, ließ die Kiste stehen und ging zurück in mein Zimmer. Auspacken konnte ich später.
  


  
    Der gesamte hintere Teil der Kirche war kühl, und das konnte ich nicht auf die späte Stunde schieben. Dass Ivy nicht da war, spielte vielleicht eine Rolle, aber größtenteils kam es daher, dass wir zusammen mit ihrem halben Speicherinhalt 
     auch Moms kleinen Heizofen geerbt hatten. Der elektrische Heizkörper lief im Altarraum auf vollen Touren, und die Pixies genossen einen warmen Sommerabend mitten im Januar. Aber da der Thermostat für die gesamte Kirche im Altarraum hing, war die Heizung seit Stunden nicht angesprungen. Außerhalb des Ofenbereichs war es kühl, und ich zitterte. Meine Haut war immer noch empfindlich. Kaffee wäre nett, aber seitdem ich dieses Grande latte … Himbeer … Ding gehabt hatte, schien mir nichts anderes mehr zu schmecken.
  


  
    Gedanken an Zimt und Himbeere verfolgten mich bis in mein Zimmer, und ich zog das nächste Klebeband von einer Kiste, um darin Musik zu finden, von der ich nicht mal mehr gewusst hatte, dass ich sie je besessen hatte. Angetan schob ich die Kiste in den Flur, um sie später mit Ivy durchzugehen.
  


  
    Ivy ging es gut. Sie hatte sich nach Sonnenuntergang Moms Buick geliehen, um Rynn Cormel zu besuchen und mit ihm zu sprechen. Sie hatte ihm letzte Woche von dem Schutzraum erzählt und davon, dass Denon Arts Ghoul gewesen war, der sie beobachtet hatte, bis sie die I. S. verließ, und natürlich auch, wie Art gestorben war. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht erzählt hatte, wie ihre Aura mich beschützt hatte, als ich genug Macht aus einer Linie gezogen hatte, um damit Stein zu schmelzen, aber ich war mir fast sicher, dass sie Rynn Cormel auch das anvertraut hatte. Nicht, dass es mir peinlich war oder irgendwas, aber warum sollte man dem Meistervampir der Stadt gegenüber preisgeben, dass man so etwas kann?
  


  
    Hatte es mich überrascht, dass ihre Aura meine Seele schützen konnte? Ich hatte noch nie von etwas Derartigem gehört, und auch eine Suche in meinen Büchern und dem Internet hatte nichts ergeben, aber nachdem sich unsere 
     Auren verbunden hatten, als sie mich das letzte Mal gebissen hatte … ich war nicht überrascht - ich hatte Angst. Darin lag das Potenzial, einen Weg zu finden, mit dem man ihren Geist, ihren Körper und ihre Seele nach dem Tod wieder vereinigen konnte. Ich sah nur noch nicht, wie. Kisten hatte seine Seele besessen, als er dieses zweite Mal gestorben war. Ich wusste es. Was ich nicht wusste, war, ob es an mir lag oder an unserer Liebe zueinander, oder ob es daher kam, dass er schnell hintereinander zweimal gestorben war, oder ob es einen völlig anderen Grund gab. Auf jeden Fall würde ich nicht Ivys Seele riskieren, um es herauszufinden. Allein der Gedanke an ihren Tod jagte mir schon Angst ein.
  


  
    Eine dritte, unbeschriftete Kiste enthielt noch mehr Stofftiere. Ich zog eines davon heraus. Mein Lächeln wurde traurig, und ich streichelte die Mähne des Einhorns. Dieses hier war etwas Besonderes. Es hatte fast meine gesamte Highschool-Zeit auf meiner Kommode gestanden. »Dich behalte ich vielleicht, Jasmine«, flüsterte ich und richtete mich ruckartig auf.
  


  
    Jasmine. Das war ihr Name!, dachte ich freudig erregt. Das war der Name des schwarzhaarigen Mädchens, mit dem ich im Wunschcamp von Trents Dad befreundet gewesen war. »Jasmine!«, flüsterte ich aufgeregt und drückte mir das Stofftier an die Brust. Ich lächelte gleichzeitig glücklich und verbittert. Das Stofftier lag warm an meiner Brust. Ich erinnerte mich noch daran, dass es einen viel größeren Teil meines Körpers bedeckt hatte, als ich kleiner gewesen war. Glücklich streckte ich den Arm aus, um es neben die Giraffe auf meiner Kommode zu stellen. Ich würde den Namen nie wieder vergessen.
  


  
    »Willkommen zu Hause, Jasmine«, flüsterte ich. Trent hatte Jasmines Namen genauso dringend wissen wollen wie 
     ich, da er scharf auf sie gewesen war und nichts hatte, womit er sich an sie erinnern konnte. Vielleicht würde er mir verraten, ob sie überlebt hatte, wenn ich ihm ihren Namen sagte - sobald er in den Aufzeichnungen seines Dads nachgesehen hatte.
  


  
    Ich sollte versuchen, unsere Unstimmigkeiten auszubügeln, dachte ich, während ich in der Kiste wühlte, um ein Stofftier zu finden, das keinen Namen hatte und mit dem ich kein Gesicht verband, damit ich es Ford und Holly mitbringen konnte. Ich wusste, dass er es zu schätzen wissen würde, wenn ich etwas mitbrachte, was die junge Banshee ablenkte und dabei half, sie in die Gesellschaft einzugliedern. Als ich das letzte Mal angerufen hatte, war es den beiden prima gegangen, obwohl Edden nicht glücklich darüber war, dass Ford auch mal zu Hause blieb oder in der Ecke seines Büros eine Kinderecke einrichtete. Ganz zu schweigen von dem Kindertöpfchen auf der Herrentoilette.
  


  
    Ich grinste. Über diesen speziellen Punkt hatte sich Edden fast eine Viertelstunde lang empört.
  


  
    Ich zog den Elefanten namens Raymond und den blauen Bären mit dem Namen Gummie hervor, die nur glückliche Erinnerungen bargen, und stellte sie zur Seite. Dann schloss ich die Kiste wieder und stellte sie auf die andere Box, die auch ins Krankenhaus sollte. Meine Aura war fast wieder normal, und ich wollte die Kinder dringend sehen. Besonders das Mädchen im roten Pyjama. Ich musste mit ihr reden. Ihr sagen, dass sie eine echte Chance hatte. Wenn ihre Eltern es zuließen.
  


  
    Ich hielt den Atem an, um nicht den wirbelnden Staub einzuatmen, während ich die zwei leichten Kisten hochhob, meine Tür mit dem Fuß aufschob und sie ins Foyer trug. Die Pixies begrüßten mich fröhlich, als ich den Altarraum betrat. Rex schoss durch die Katzentür zum Glockenturm, 
     weil ich sie erschreckte, als ich die Kisten auf die Box fallen ließ, die bereits dort stand. Dann tauchte ihr kleiner Kopf wieder auf. Ich ging in die Hocke und streckte ihr eine Hand entgegen.
  


  
    »Was ist los, Rex?«, lockte ich, und sie kam auf mich zu. Sie hielt den Schwanz hoch erhoben, als sie langsam auf mich zuschlenderte, um sich unter dem Kinn kraulen zu lassen. Sie war schon im Foyer gewesen, als ich die erste Kiste gebracht hatte.
  


  
    Das Summen von Pixieflügeln ließ mich den Blick heben. »Spielzeuge für die Kinder?«, fragte Jenks. Seine Flügel waren leuchtend rot, weil er unter der Tageslichtlampe gesessen hatte, die ich in meine Schreibtischfassung eingebaut hatte.
  


  
    »Jau. Willst du mitkommen, wenn Ivy und ich sie abliefern?«
  


  
    »Sicher«, meinte er. »Es kann euch allerdings passieren, dass ich in der Hexenabteilung ein paar Farnsamen stehle.«
  


  
    Ich brummelte, als ich aufstand. »Tu dir keinen Zwang an.« Es war jetzt, wo ich gebannt war, schwieriger, an gewisse Dinge ranzukommen, und Jenks plante bereits ein Drittel mehr Gartenplatz ein, um das auszugleichen. Es gab noch den Schwarzmarkt, aber den würde ich nicht nutzen. Wenn ich das tat, dann würde ich indirekt zugeben, dass sie mit ihrer Brandmarkung Recht hätten, und das hatten sie nicht.
  


  
    Rex stellte sich unter meinen Mantel, und ich zögerte, als sie sich auf die Hinterbeine stellte und auf die Tasche tapste. Ich zog die Augenbrauen hoch und schaute fragend zu Jenks. Ich hatte sie jetzt schon zweimal aus dem Foyer gescheucht.
  


  
    »Ist eines deiner Kinder da drin?«, fragte ich Jenks, dann sprang ich auf die Katze zu, als sich eine ihrer Krallen in den Filz grub und sie anfing zu ziehen. Ihre Kralle löste sich, 
     als ich sie hochhob, aber dann musste ich sie wieder fallen lassen, weil sie mir den Arm zerkratzte. Mit gesträubtem Schwanz rannte sie Richtung Altarraum. Jenks’ Kinder schrien kurz auf, dann folgten Rufe der Enttäuschung, als sie weiter in den Flur rannte. Den Altarraum wärmer zu halten als den Rest der Kirche war effektiver, als die Pixies in einem Schutzkreis einzusperren.
  


  
    Jenks lachte, aber als ich meinen Ärmel hochschob, fand ich einen langen Kratzer. »Jenks«, beschwerte ich mich. »Du musst deiner Katze mal die Krallen schneiden.«
  


  
    »Rache, schau dir das an.«
  


  
    Ich zog meinen Ärmel wieder nach unten. Als ich aufsah, schwebte Jenks direkt vor mir, in seinen Händen etwas Blaues. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich anhand der Art, wie Jenks es hielt, vermutet, dass es ein Baby war, eingewickelt in eine blaue Decke. »Was ist es?«, fragte ich, und er ließ es in meine ausgestreckte Handfläche fallen.
  


  
    »Es war in deiner Manteltasche«, sagte er, während er auf meiner Hand landete. Zusammen schauten wir es uns an. »Es ist ein Kokon, aber ich weiß nicht, von welcher Spezies«, fügte er hinzu und tippte ihn mit der Stiefelspitze an.
  


  
    Meine Verwirrung verschwand, und ich holte tief Luft, weil ich mich daran erinnerte, wie Al mir das am Silvesterabend in die Hand gedrückt hatte. »Kannst du erkennen, ob es lebt?«, fragte ich.
  


  
    Eifrig nickte er. »Jau. Woher hast du ihn?«
  


  
    Jenks hob ab, als ich meine Finger wieder um den Kokon schloss und mich in die Küche aufmachte, um den Kratzer auszuwaschen. »Ähm, Al hat ihn mir gegeben«, sagte ich, als wir den Altarraum durchquerten und in den kühleren Flur kamen. »Er hat aus Schneeflocken kleine blaue Schmetterlinge gemacht, und das war das Einzige, was überlebt hat.«
  


  
    »Disneyhure Tink, das ist das Unheimlichste, was mir unterkommen ist, seitdem Bis im Fallrohr stecken geblieben ist«, sagte er, und seine Flügel summten leise in der Dunkelheit.
  


  
    Ich knallte meine Ellbogen auf den Lichtschalter in der Küche, und weil ich nicht wusste, was ich mit dem Kokon machen sollte, legte ich ihn aufs Fensterbrett. »Du hast Ivys letztes Date nicht gesehen, hm?«, fragte ich, als ich den Wasserhahn aufdrehte und nach der Seife griff. Das Fenster war schwarz und warf eine entstellte Version von Jenks und mir zurück.
  


  
    Rex sprang auf die Arbeitsfläche, und ich spritzte sie nass, als sie die Pfote nach dem Kokon ausstreckte.
  


  
    »Nein! Böse Katze!«, schrie Jenks, um die Katze auf den Boden zu jagen. Mit einer nassen Hand stülpte ich eines von Mr. Fishs übergroßen Brandygläsern über den Kokon. Mr. Fish war immer noch im Jenseits, und falls er tot war, wenn ich wieder hinkam, wäre ich ziemlich sauer. Es war jetzt schon eine Woche her, wegen meiner dünnen Aura. Zumindest behauptete Al das. Ich vermutete eher, dass er Pierce erst unter Kontrolle kriegen musste und mich nicht dabeihaben wollte, um die Dinge zu verkomplizieren.
  


  
    »Sie ist eben eine Katze, Jenks«, sagte ich, als der Pixie weiter auf den orangefarbenen Ball aus halsstarrigem Fell einschimpfte. Sie starrte einfach nur schmachtend zu ihrem Pixieherrn auf, leckte sich die Lippen und wedelte mit dem Schwanz.
  


  
    »Ich will nicht, dass sie das frisst!«, sagte er und schwebte höher, bis er vor meinem Gesicht war. »Sie könnte sich in einen Frosch oder irgendwas verwandeln. Tinks Unterhosen, er ist wahrscheinlich voller schwarzer Magie.«
  


  
    »Es ist nur ein Schmetterling«, sagte ich, trocknete mir den Arm ab und zog den Ärmel runter.
  


  
    »Yeah, mit Reißzähnen und voller Blutdurst. Was weißt du schon?«, murmelte er.
  


  
    Ich hob die Katze hoch und kraulte ihr die Ohren, weil ich sicherstellen wollte, dass wir noch Freunde waren. Rex hatte mich die ganze Woche über nicht auf Distanz beobachtet, und irgendwie vermisste ich es. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich mir, dass ich Al genau in die Hände gespielt hatte. Pierce würde einen Körper wollen, und Al konnte ihm einen geben. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, dass die zwei zu einer Einigung gekommen waren, Körper gegen Knechtschaft. Ein Gewinn für beide Seiten. Al bekam einen nützlichen Vertrauten, und Pierce bekam einen Körper und die Chance, mich einmal wöchentlich zu sehen. Und so wie ich Pierce kannte, ging er davon aus, dass er irgendwann einen Weg finden würde, Al zu entkommen, und dann säße ich zwischen den Stühlen und dürfte es ausbaden. Wahrscheinlich war auch ein Großteil von Als Gepolter und Wut darüber, dass ich Pierce beschworen hatte, nur vorgespielt gewesen. Ich hatte verdammt nochmal den Zauber angefertigt, den er korrumpiert hatte, um den Fluch einsetzen zu können.
  


  
    Dass Pierce jetzt in Tom Bansens Körper steckte, war einfach unheimlich. Und noch schlimmer, er hatte es sich selbst angetan. Kein Wunder, dass seine Notlage bei mir keinerlei Rettungsimpuls auslöste. Dämlicher Kerl. Ich würde nächsten Samstag, bei meiner Schicht bei Al, herausfinden, was passiert war.
  


  
    Das leichte Klingeln von Rex’ Glocke lenkte meine Aufmerksamkeit ab, und ich schaute mir das hübsche Glöckchen an, bevor ich die Katze wieder auf dem Boden absetzte. Ich riss die Augen auf, als ich die verschlungenen Wirbel sah, aus denen die Glocke gebildet wurde. Sie sah genauso aus wie die Glocke, die Trent im Jenseits gefunden hatte. 
     Das hatte ich noch nie bemerkt. »Ähm, Jenks?«, fragte ich, weil ich es nicht glauben konnte. »Wo hast du diese Glocke her?«
  


  
    Er saß auf der Kiste mit dem Zeug von meinem Dad und kämpfte mit dem Deckel. »Ceri hat sie mir geschenkt«, meinte er keuchend. »Warum?«
  


  
    Ich holte Luft, um ihm zu sagen, woher sie kam, dann überlegte ich es mir anders. »Nur so«, sagte ich. »Sie ist wirklich einzigartig, das ist alles.«
  


  
    »Also, was ist in der Kiste?«, fragte er, gab seinen Kampf auf und stemmte stattdessen wieder die Hände in die Hüfte.
  


  
    Ich lächelte und ging zur Kücheninsel. »Die Zauber von meinem Dad. Du solltest ein paar dieser Sachen sehen.«
  


  
    Während Jenks und ich uns unterhielten, zog ich eingewickelte Gerätschaften und Utensilien hervor, damit er sie auspacken konnte. Jenks brummte in den hintersten Ecken der Schränke herum, um Platz für die Sachen zu finden. Seine Flügel verloren langsam den roten Schein und nahmen wieder ihr normales Grau an. Er war besser als eine Taschenlampe, um in die hintersten Ecken eines Schrankes zu gucken.
  


  
    »Hey, Jenks«, sagte ich, als ich eine Kiste mit unbezauberten Kraftlinienamuletten und Nadeln hinten in meine Besteckschublade schob. »Ich, ähm, es tut mir wirklich leid, dass ich dich mit Klebseide an den Spiegel geklebt habe.«
  


  
    Der Pixie leuchtete rot auf, und der Staub, der von ihm rieselte, nahm ebenfalls diese peinlich berührte Farbe an. »Daran erinnerst du dich, hm?«, fragte er. »Es hat mir auf jeden Fall die Entscheidung erleichtert, dich mit diesem Vergesslichkeitszauber zu beschießen.« Er zögerte, dann fügte er leise hinzu: »Das tut mir leid. Ich habe nur versucht, zu helfen.«
  


  
    Die Kiste war leer, und da ich Ivys Schere nirgendwo finden 
     konnte, zog ich mein Zeremonialmesser über die restlichen Klebebänder, um die Kiste zusammenzuklappen, damit der böse Geist des Recyclings mich nicht anschrie. »Es ist okay«, sagte ich, während ich die Kiste zusammenklappte. »Schon vergessen«, witzelte ich.
  


  
    Müde schob ich die Kiste in die Abstellkammer und fing an, die übrigen Zauber zu sortieren. Jenks landete neben mir und beobachtete mich. Das Hintergrundgeräusch seiner spielenden Kinder war angenehm. »Es tut mir leid um Kisten«, sagte Jenks plötzlich. »Ich glaube nicht, dass ich das schon gesagt habe.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und schnappte mir eine Handvoll alter, benutzter Zauber. »Ich vermisse ihn immer noch.« Aber der Schmerz war verschwunden, zu Asche verbrannt unter der Stadt, und ich konnte weiterziehen.
  


  
    Ich warf die alten Zauber mit einem leisen Platschen in meine Reinigungsschale mit Salzwasser. Ich vermisste auch Marshal. Ich verstand, warum er gegangen war. Er war nicht mein Partner gewesen, sondern mehr - mein Freund, einer, mit dem ich es wirklich versaut hatte. Mit dem Energiezug, den wir gehabt hatten, sah die ganze Situation schlimmer aus, als sie eigentlich war.
  


  
    Ich hielt ihm nicht vor, dass er gegangen war. Er hatte mich nicht betrogen, indem er sich abgewandt hatte, und er war auch kein Feigling, weil er nicht geblieben war. Ich hatte einen Riesenfehler gemacht, indem ich gebannt worden war, und es war nicht seine Aufgabe, das in Ordnung zu bringen. Ich erwartete auch nicht von ihm, dass er auf mich wartete, bis es so weit war. Er hatte nicht gesagt, dass er das tun würde. Er war zu Recht sauer auf mich, weil ich es versaut hatte. Ich hatte ihn verraten, indem ich ihm versprochen hatte, ich könnte alles unter Kontrolle halten, nur um dann gebannt zu werden.
  


  
    »Rache, was bewirkt der hier?«, fragte Jenks und schob den letzten Zauber über den Tresen.
  


  
    Ich holte meine Schlüssel aus der Tasche und trat näher. »Der reagiert auf starke Magie«, sagte ich und zeigte auf die Rune, die auf dem Amulett eingeritzt war.
  


  
    »Ich dachte, das tut der da«, sagte er, als ich den Zauber neben meinem eigentlichen Böse-Zauber-Finder, beziehungsweise Tödliche-Zauber-Detektor, am Schlüsselring befestigte.
  


  
    »Der hier entdeckt tödliche Magie«, erklärte ich und tippte gegen das Erdmagie-Amulett. »Der von meinem Dad reagiert auf starke Magie, und da jede tödliche Magie auch stark ist, wird er denselben Zweck erfüllen. Ich hoffe, dass er trotzdem nicht die Sicherheitssysteme in Einkaufszentren auslöst, wie es das Tödliche-Magie-Amulett tut. Ich werde einfach mal mit beiden einkaufen gehen und schauen, welches besser funktioniert.«
  


  
    »Kapiert«, nickte er.
  


  
    »Mein Dad hat ihn gemacht«, sagte ich und fühlte mich ihm näher, als ich meine Schlüssel wieder in die Tasche fallen ließ. Der Zauber war über zwölf Jahre alt, aber da er nie benutzt worden war, war er immer noch in Ordnung. Besser als Batterien. »Willst du einen Kaffee?«, fragte ich.
  


  
    Jenks nickte, und ein Chor von Pixieschreien ließ ihn abheben. Ich war nicht überrascht, als es an der Tür klingelte. Die Pixies waren besser als jede Alarmanlage.
  


  
    »Ich gehe schon«, meinte Jenks und schoss davon, aber noch bevor ich den Kaffee in den Filter geschaufelt hatte, war er zurück. »Es ist ein Lieferdienst«, sagte er und verlor eine dünne Linie silbernen Staubs. »Du musst etwas unterschreiben. Ich kann es nicht. Es ist für dich.«
  


  
    Ich spürte einen Hauch von Angst. Ich war gebannt worden. Es konnte alles sein.
  


  
    »Sei kein Baby«, meinte Jenks, der instinktiv wusste, dass meine Warnsysteme angesprungen waren. »Hast du eine Ahnung, wie hoch die Strafen dafür sind, böse Zauber mit der Post zu verschicken? Außerdem ist es von Trent.«
  


  
    »Wirklich?« Jetzt war ich interessiert. Ich schaltete die Kaffeemaschine an und folgte ihm nach vorne. Auf meiner Türschwelle stand im Licht unseres Geschäftsschildes ein verwirrter Mensch. Die Tür stand offen und ließ die Wärme entweichen, während die Pixies sich gegenseitig herausforderten, kurz nach draußen zu schießen.
  


  
    »Stopp! Genug!«, rief ich und wedelte mit den Händen, um sie alle wieder in den Raum zu treiben. »Was stimmt nur nicht mit euch?«, fragte ich laut, dann nahm ich den Stift und unterschrieb auf dem Klemmbrett. Dafür bekam ich einen dick gepolsterten Umschlag. »Ihr benehmt euch, als wärt ihr in einem Baumstumpf geboren worden.«
  


  
    »Es war ein Blumenkasten, Ms. Morgan«, verkündete eins von Jenks’ Kindern fröhlich auf meiner Schulter, wo es sich eingewickelt in meine Haare von der kalten Nachtluft erholte.
  


  
    »Was auch immer«, murmelte ich, während ich den verwirrten Mann anlächelte und das Päckchen entgegennahm. »Sind alle drin?«, fragte ich und schloss, nachdem bis fünfzig-irgendwas abgezählt worden war, die Tür.
  


  
    Ein gutes Dutzend von Jenks’ Kindern wagte sich in die Kälte der Küche, weil ihre Neugier einfach zu groß war. Sie alle schossen in einem wirbelnden Alptraum aus Seide und hohen Stimmen um mich herum. Erst als Jenks mit seinen Flügeln dieses schreckliche Kreischen erzeugte, hörten sie endlich auf. Nervös warf ich den braunen Umschlag auf den Tisch, um ihn später zu öffnen. Ich würde warten, bis Ivy nach Hause kam, damit sie mich aufsammeln konnte, wenn mir der Scherzzauber, den Trent mir geschickt hatte, ins Gesicht explodiert war.
  


  
    Angespannt holte ich eine Vampirische-Hexenkunst-Tasse aus dem Schrank. Ich hatte schon seit einer Woche keine gute Tasse Kaffee mehr gehabt. Nicht seit dem Becher bei Junior. Ich wollte noch eine, aber ich traute mich nicht, nochmal zurückzugehen. Außerdem konnte ich mich nicht mehr genau erinnern, was es gewesen war. Irgendwas mit Zimt.
  


  
    Jenks schoss hin und her. »Machst du es auf?«, fragte er und schwebte auffordernd über dem Tisch. »Was auch immer drin ist, es hat Beulen.«
  


  
    Ich leckte mir über die Lippen und warf ihm einen Seitenblick zu. »Mach du es auf.«
  


  
    »Damit ich von dem fiesen Elfenzauber getroffen werde, der da drin ist? Auf keinen Fall!«
  


  
    »Elfenzauber?« Neugierig drehte ich mich um. Dann durchquerte ich die Küche und holte meinen Schlüsselbund wieder aus der Tasche. Das Schwermagie-Amulett leuchtete rot. Das Tödliche-Zauber-Amulett zeigte allerdings nichts. Interessiert signalisierte ich den Pixies, sich zurückzuziehen. Er war nicht tödlich … aber trotzdem.
  


  
    »Mach schon auf, Rache! Tinks Tampons!«
  


  
    Die Kaffeemaschine wurde mit einem letzten Gurgeln fertig. Ich ertrug mit einem Lächeln die Beschwerden von etwas über zwanzig Pixies und goss mir eine Tasse ein. Ich nippte vorsichtig, während ich stirnrunzelnd zum Tisch ging. Vielleicht konnte ich mir das nächste Mal aus dem Supermarkt eine Flasche Himbeersirup mitbringen.
  


  
    Pixies sammelten sich auf meinen Schultern und schubsten sich gegenseitig, als ich mein Zeremonialmesser nahm, das noch auf dem Tresen lag, und den braunen Umschlag aufschlitzte. Ohne hineinzuschauen kippte ich den Umschlag und schüttelte den Inhalt ein gutes Stück von mir entfernt auf die Arbeitsfläche.
  


  
    »Es ist ein Seil!«, rief Jenks, der sofort darüberschwebte, und ich linste in den Umschlag, um zu schauen, ob es eine Nachricht dazu gab. »Trent hat dir ein Seil geschickt? Ist das ein Scherz?«, fragte er und wirkte so wütend, dass seine Kinder sich flüsternd zurückzogen. »Um dich damit zu erhängen, vielleicht? Oder ist das die elfische Version von einem Pferdeschädel im Bett? Es ist aus Pferdehaaren.«
  


  
    Vorsichtig hob ich das kurze grobe Seil hoch und befühlte die Knoten darin. »Es wurde wahrscheinlich aus den Haaren seines Vertrauten gemacht«, sagte ich, weil ich mich erinnerte, dass Trent mir einmal gesagt hatte, sein Vertrauter sei ein Pferd. »Jenks, ich glaube, es ist ein Pandorazauber.«
  


  
    Sofort verglühte Jenks’ Wut. Hinter uns hörte ich ein Rumpeln und wie ein Stück Eis auf den Boden fiel. Seine Kinder schwärmten darum herum. Rex erschien im Türrahmen und kauerte sich hin, während sie beobachtete, wie Jenks’ Kinder sich gegenseitig schubsten, um zu den ersten fünf auf dem Eiswürfel zu gehören. Mit synchron schlagenden Flügeln schossen sie über den Boden, unter den Tisch und um die Kücheninsel. Dann kreischten sie und hoben im letzten Moment ab, bevor der Eiswürfel außer Kontrolle geriet und gegen die Wand flog.
  


  
    »Er hat ihn dir einfach so gegeben?«, fragte Jenks, landete auf meiner Hand und trat gegen das Seil. »Bist du dir sicher, dass es das ist?«
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte ich, war mir aber nicht sicher, was ich davon halten sollte. »Man löst die Knoten und eine Erinnerung kehrt zurück.« Ich starrte auf den grauen Strang, in dem komplizierte Knoten waren, die mich an Segelknoten erinnerten. Ich hätte darauf gewettet, dass Trent ihn selbst gemacht hatte. Ich konnte das Wogen wilder Magie darin spüren, die mich ein wenig zittern ließ, als sie meine 
     beschädigte Aura berührte. Oder vielleicht fühlte sich Elfenmagie immer so an.
  


  
    Jenks schaute von dem verknoteten Seil zu mir. »Wirst du es tun?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, für welche Erinnerung es ist.«
  


  
    »Der Mord an Kisten«, sagte er voller Überzeugung, aber ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Vielleicht.« Ich ließ den Strang durch meine Finger gleiten und befühlte die Knoten, die angeordnet waren wie Noten auf einem Notenblatt. »Es könnte auch etwas über meinen Dad, oder seinen Dad, oder das Wunschcamp sein.«
  


  
    Vorsichtig legte ich es ab. Ich wollte nicht wissen, um welche Erinnerung es sich handelte. Noch nicht. Ich hatte genug von Erinnerungen. Ich wollte für eine Weile ohne sie leben, mich in der Gegenwart aufhalten, ohne die Schmerzen der Vergangenheit.
  


  
    In meiner Tasche fing mein Telefon an zu klingeln, und ich beäugte Jenks, als ZZ Top’s »Sharp Dressed Man« erklang. Der Pixie schenkte mir einen unschuldigen Blick, aber als Rex sich aufsetzte und mit vertrauter Intensität anfing, in eine Ecke des Raumes zu starren, wurde mein Gesicht ausdruckslos, und ich ignorierte mein Telefon. »Pierce?«, flüsterte ich.
  


  
    Der Luftdruck veränderte sich und mit einem sanften Ploppen erschien in der Ecke eine neblige Gestalt, verdichtete sich und verwandelte sich in Pierce. Ich zuckte zusammen. Es musste Pierce sein. Außer es war Al, der sich als Pierce ausgab.
  


  
    »Pierce?«, fragte ich wieder, und er drehte sich mit funkelnden Augen zu mir um. Er war piekfein gekleidet im Stil des zwanzigsten Jahrhunderts. Er sah aus wie er selbst. Ich meine, er sah nicht aus wie Tom, und ich fragte mich, was zur Hölle hier vorging.
  


  
    »Mistress Hexe«, sagte er und eilte durch die Küche, um meine Hände zu ergreifen. »Ich kann nicht bleiben«, sagte er atemlos. »Al wird es sich in den Kopf setzen, mich schneller zu finden als ein Hund in dunkler Nacht einen Waschbären auf einen Baum jagt, aber ich musste euch zuerst besuchen. Um mich zu erklären.«
  


  
    »Du hast Toms Körper genommen«, sagte ich und entzog ihm meine Hände. »Pierce, ich bin froh, dich zu sehen, aber …«
  


  
    Er nickte, und seine Haare fielen ihm in die Augen, bis er sie mit einer schurkischen Geste zurückwarf. »Es ist schwarze Magie, ja, und ich bin nicht stolz darauf, aber es war nicht ich, der die schwarze Hexe getötet hat. Er hat sich selbst getötet.«
  


  
    »Aber du siehst …«
  


  
    »… aus wie ich selbst, ja«, beendete er meinen Satz und wollte mich in einen Tanzschritt ziehen, weil er so glücklich war. »Das war ein Teil des Handels. Rachel …« Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich sehr besorgt. »Ihr habt Euch verbrannt«, sagte er, was offensichtlich alle anderen Gedanken aus seinem Kopf verdrängte. Er streckte die Hand aus, und ich stoppte sie, bevor sie mein Gesicht berühren konnte.
  


  
    Mein Puls raste, und mir war heiß. »Kistens Scheiterhaufen«, sagte ich nervös.
  


  
    Pierce warf mir einen ernsten Blick zu. »Es hat also ein Ende gefunden.«
  


  
    Ich nickte. »Bitte sag mir, dass du hierfür nicht deine Seele verkauft hast …« Ich musterte ihn von oben bis unten, und er trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Darüber kann man lange diskutieren. Man muss fähig sein, zu halten, was man beansprucht, und obwohl ich eine Abmachung getroffen habe, kann er mich nicht halten. Keiner von ihnen kann mich halten.«
  


  
    Sein Lächeln war etwas zu selbstgefällig, und ich fühlte ein Zittern in mir. »Du bist entkommen!«
  


  
    »Sobald ich einen Körper erhalten hatte und mit einer Kraftlinie in Kontakt treten konnte, war es nur eine Frage der Zeit. Niemand kann mich für immer halten. Außer vielleicht Ihr.«
  


  
    Strahlend zog er mich an sich, und da ich wusste, dass er mich küssen wollte, stieß ich hervor: »Jenks ist hier.«
  


  
    Sofort ließ er mich los. Mit charmantem Entsetzen wich er einen Schritt zurück. »Jenks!«, sagte er und lief rot an. »Ich bitte um Verzeihung.«
  


  
    Ich folgte mit meinem Blick dem wütend brummenden Geräusch und fand Jenks über der Kücheninsel schwebend, von wo aus er uns mit wütend verzerrtem Gesicht anstarrte. »Raus«, sagte er ausdruckslos. »Ich hatte sie gerade erst wieder normal. Verschwinde, bevor du sie in einen jaulenden, sabbrigen … Schwachkopf verwandelst!«
  


  
    »Jenks!«, rief ich, aber Pierce legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Das war meine Absicht, Jenks«, erklärte er höflich, und ich fragte mich, ob Pierce meinte, dass er vorhatte, zu gehen, oder ob er vorhatte, mich in einen sabbrigen Schwachkopf zu verwandeln.
  


  
    Pierce beugte sich zu Rex hinunter, die um seine Knöchel strich. »Ich muss weg«, sagte er, als er sich mit der Katze im Arm wieder aufrichtete. »Ich wollte mich nur erklären, bevor Al Euren Kopf mit seiner Sicht dessen füllt, was letzte Woche passiert ist. Ich werde Euch wieder aufsuchen, sobald ich kann. Al ist ein teuflisch feiner Dämon. Ihn zu überlisten macht mehr Spaß als ein Nest voller Häschen.«
  


  
    Er spielt mit Al? »Pierce …«, sagte ich, fast schon lachend. Ich war so verwirrt. Er war ihm entkommen? Er hatte Al 
     benutzt, um an einen Körper zu kommen, und dann war er entwischt?
  


  
    Pierce schaute wieder zu mir. »Ich muss mich sputen, aber bis ich mich in einer besseren Situation finde, werde ich jede Nacht zwischen dem Entzünden der Kerzen und dem Morgengrauen an euch denken.«
  


  
    »Warte eine Minute, Pierce. Ich bin nicht …«
  


  
    Aber er hatte sich bereits auf mich gestürzt, und während Jenks wütendes silbernes Funkeln auf uns verteilte, küsste er mich stürmisch. Er stahl den Kuss. Das ist die einzige Art, wie ich es beschreiben kann. Er stahl sich einen Kuss. Schlang seine Arme um mich, stahl sich einen Kuss und ließ mich atemlos zurück.
  


  
    »Hey!«, rief ich. Ich stieß ihn nicht weg, aber ich zog mich ein wenig zurück. Er ließ mich los, senkte kurz den Kopf … und verschwand in einer Duftwolke aus Kohle und Schuhpolitur.
  


  
    Ich starrte auf die Stelle, wo er gewesen war. Hinter mir fiel ein vergessener Eiswürfel auf den Boden. »Ähm, Jenks?«, trällerte ich. Er war gekommen. Er hatte mich berauscht. Er war Al allein entkommen und war gekommen, um vor mir damit anzugeben. O-o-o-oh, Dreck. Ich steckte in Schwierigkeiten.
  


  
    »Nein!«, schrie Jenks. »Verdammt bis zum Wandel und zurück!«, kreischte er und bekam einen halben Meter über der Arbeitsfläche einen Wutanfall. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich in ihn verliebst, Rachel. Nein!«
  


  
    Aber als ich einen Finger über meine Lippe gleiten ließ und mich an seinen Mund auf meinem erinnerte, dachte ich, dass es vielleicht schon zu spät war. Er war einfach so … rachelig. Er berührte etwas in mir, was seit meinem achtzehnten Lebensjahr nicht mehr lebendig gewesen war. Bei diesem Gedanken zuckte ich zusammen. Verdammt, 
     Ford hatte Recht gehabt. Deswegen hatte ich nie Glück mit Kerlen gehabt. Ich hatte sie alle immer an Pierce gemessen, und daneben hatte jedem etwas gefehlt. Ich steckte in riesigen Schwierigkeiten. Üblen Schwierigkeiten. Vielleicht hatte ich es mit achtzehn romantisch gefunden, mich mit einer cleveren, klugen, unbekümmerten Hexe einzulassen, die es mit Dämonen, Vamps und der I. S. aufnehmen konnte, aber ich war doch inzwischen klüger, oder? Oder!?
  


  
    Der Luftdruck veränderte sich mit einem Knall. Ich duckte mich unter die Arbeitsfläche, und Jenks schoss an die Decke.
  


  
    »Hexe!«, schrie Al, und ich spähte über den Tresen. Er entdeckte mich und brüllte: »Wo ist mein Vertrauter?«
  


  
    Ich stand auf, und ein Lächeln zuckte in meinen Mundwinkeln. »Ähm, er war hier«, sagte ich. »Ich habe ihn nicht beschworen, er ist irgendwie einfach aufgetaucht.« Ich konzentrierte mich auf Al, und er kniff die Augen zusammen in dem Versuch, abzuschätzen, ob ich die Wahrheit sagte. »Irgendwie ein wenig wie du gerade«, fügte ich hinzu. »Er ist aufgetaucht und dann wieder verschwunden.«
  


  
    »Wohin ist er?«, schrie der Dämon und ballte die behandschuhten Hände zu Fäusten. »Ich hatte ihn in einer Schlinge, die Alexander den Großen ein Leben gekostet hätte, um sie zu entwirren, und er hat es in einer Woche geschafft!« Al trat einen Schritt vor und wedelte dann verzweifelt mit den Armen, als er auf einem Eiswürfel ausrutschte.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Dann schrie ich nochmal: »Ich weiß es nicht«, als Al mich anknurrte. »Ich glaube, da lang.« Ich zeigte vage in eine Richtung.
  


  
    Al gab ein unzufriedenes Brummen von sich und zog seinen Gehrock zurecht. »Ich sehe dich am Samstag, Rachel«, sagte er rau. »Und bring ein Seil mit Silberkern mit, um Gordian Nathaniel Pierce damit zu binden. Falls ich ihn jemals 
     finde, werde ich ihn an Newt verkaufen. Ich schwöre, würde ich ihn nicht brauchen, würde ich ihn selbst umbringen!«
  


  
    Und mit einem stinkenden Luftzug verschwand Al wieder.
  


  
    Ich starrte blinzelnd vor mich hin.
  


  
    »Heilige Mutter von Tink«, flüsterte Jenks aus dem Suppenlöffel. »Was ist gerade passiert?«
  


  
    Ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche und schüttelte den Kopf. Ich konnte hören, wie im vorderen Teil der Kirche die Tür geöffnet wurde. »Rachel?«, erklang Ivys Stimme. »Ich bin zu Hause. Warum ist Pierce im Auto aufgetaucht und hat mir gesagt, ich soll einen Grande Latte mit doppeltem italienischem Espresso, wenig Schaum, viel Zimt, und einem Schuss Himbeersirup mitbringen?«
  


  
    Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln.
  


  
    Ich liebte mein Leben.
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    KIM HARRISON SCHMUTZIGE MAGIE
  


  
    Mia ging erschöpft den nassen, vom Regen entvölkerten Gehweg entlang. Ihre fünfundsiebzig Dollar teuren Pumps klapperten nur leise auf dem nassen Zement. Sie war müde, aber sie konnte nach außen noch eine aufrechte, elegante Haltung zeigen, wenn sie langsam ging. Ihr knöchellanger Regenmantel und der dazu passende, mitternachtsblaue Regenschirm hielten sie trocken, und es war regnerisch genug, dass sie keine Sonnenbrille tragen musste, um ihre bleichen Augen zu schützen, die fast so hell waren wie die eines Albinos.
  


  
    Mit einer abrupten Kopfbewegung schüttelte sie sich das schwarze Haar aus den Augen, das kurz geschnitten war, wie sie es mochte. Es gab wenig Verkehr, aber sie wollte nicht riskieren, nassgespritzt zu werden, also ging sie noch dichter an den noblen, gut erhaltenen schmalen Häusern, welche die Straße säumten. Die Papiertüte mit Einkäufen in ihrer Hand war nicht schwer, aber sie fühlte die Bedürfnisse ihrer Tochter. Sie war nicht einfach müde, weil sie ein aufgewecktes Neugeborenes zu Hause hatte. Holly war die 
     erste Banshee, die in über vierzig Jahren in Cincinnati geboren worden war, und wenn es Mia nicht gelang, sie in einem gefühlsreichen Umfeld zu halten, dann nahm sich das Kind das, was es brauchte, von seiner Mutter. Holly konnte schließlich ihre Bedürfnisse nicht an ihrem Vater stillen. Zumindest nicht jetzt.
  


  
    Mit einem Stirnrunzeln schob sich Mia den Pony aus den Augen und fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, zu dieser Zeit ein Kind zu bekommen. Aber als Remus - Psychopath, Mörder und zärtlicher Liebhaber - ihr bei einem misslungenen Vergewaltigungsversuch in den Schoß gefallen war, war die Gelegenheit, seine Wut und Frustration zu nutzen, um ein Kind zu zeugen, einfach zu gut gewesen. Ein Lächeln zog Mias Mundwinkel nach oben. Remus hatte schnell den Unterschied gelernt zwischen seiner unvernünftigen Wut auf die gesamte Welt und ihrem echten Hunger und war anschmiegsam und sanft geworden. Respektvoll. Der perfekte Ehemann, und ein vorbildlicher Vater.
  


  
    Und der Gedanke an Holly, die fröhliche, neugierige Holly, so hübsch und weich, die ein jüngeres Abbild ihrer Mutter war und unschuldig auf ihrem Schoß brabbelte, während sie sich in Mias Liebe sonnte, erinnerte Mia daran, dass sie es auf keinen Fall anders haben wollte. Sie würde alles für ihre Tochter tun. So wie ihre Mutter alles für sie getan hatte.
  


  
    Das sanfte Rauschen eines Autos brachte Mia dazu, den Kopf zu heben, und sie blinzelte. Tropfen hingen an ihren Augenbrauen, trotz des Regenschirms. Es war kühl und feucht, und sie war müde. Als sie vor einem Café einen aufgrund des Regens leeren Tisch stehen sah, blieb sie stehen und wischte einmal über den Stuhl, bevor sie sich hinsetzte und die Einkaufstüte auf ihren Schoß zog. Ihr Regenmantel würde sie schon trocken halten. Die Markise über ihr hielt 
     den Regen ab, und sie schloss den Regenschirm. Sie war nur eine kultivierte junge Frau, die auf ein Taxi wartete, das niemals kommen würde.
  


  
    Leute gingen vorbei, und langsam beruhigte sich ihr Puls, und ihre Erschöpfung ließ nach, während sie die Gefühle der Fußgänger in sich aufsaugte. Die Emotionsblitze glitten um sie herum wie Wasser um Steine in einem Bachbett. Das war alles, was das Gesetz jetzt noch erlaubte, dieses passive Nippen an Gefühlen. Wenn sie sich wirklich gut nährte, dann bemerkten die Leute es.
  


  
    Mia setzte sich aufrechter hin, als ein Paar vorbeiging, das gerade darüber stritt, ob sie ein Taxi hätten nehmen sollen. Die Empfindung glitt über sie wie ein wärmender Sonnenstrahl. Fast wäre sie aufgestanden, um ihnen zu folgen, in ihrer Nähe zu verweilen und ihre Erregung zu trinken, aber sie tat es nicht. Die Wärme verblasste, als das Paar weiterging.
  


  
    Man hätte meinen können, dass ein Raubtier, das von Gefühlen lebte, in einer Stadt, die Hunderttausende Einwohner hatte, ein einfaches Leben hatte, aber nachdem die Menschen herausgefunden hatten, dass Banshees nicht nur in Geschichten existierten, sondern tatsächlich unter ihnen lebten, hatten sie sich mit Wissen bewaffnet, und die Zahl der Banshees war geschrumpft.
  


  
    Das Bild einer mysteriösen, weinenden Frau, die einen Tod vorhersagte, war zur Realität eines geschickten Raubtieres geworden: ein Raubtier, das sich gut von Bürostreitigkeiten ernähren konnte, die es mit einem vorsichtigen Wort oder zwei ausgelöst hatte; das sich an der Todesenergie sättigen konnte, die von Sterbenden im Moment des Todes freigesetzt wurde. Aber mit den gemeinschaftlichen Gefühlen, die das Gesetz ihm erlaubte, nur gerade so überleben konnte.
  


  
    Wie bei den meisten Märchen, lag auch in den Mythen der Bansheetränen ein kleines Stück Wahrheit verborgen. Erschaffen, um als Gefühlsverbindung zu dienen, ermöglichten sie es einer Banshee, sich aus der Ferne sicher zu nähren oder auch einfach nur Gefühle aufzubewahren, um sich später daran zu sättigen. Denn obwohl Banshees Raubtiere waren, die durch Tod gediehen, waren sie doch auch zerbrechlich. Fast wie eine Klapperschlange injizierten sie ihr Gift, um sich dann zurückzuziehen und in Sicherheit zu fressen, während andere kämpften, sich liebten oder sich gegenseitig umbrachten. Psychische Vampire, so wurden sie in den Psychologiebüchern bezeichnet, und das war eine Definition, an der Mia nichts Falsches finden konnte.
  


  
    Ihr Unterbewusstsein hatte sie aus einem bestimmten Grund auf diese Straße geführt, und während sie die angelaufene Münze befühlte, die an einem ramponierten purpurnen Band um ihren Hals hing, ließ sie ihre Augen an dem Apartmenthaus gegenüber hinaufgleiten, durch die nebligen Regenschwaden, bis ganz hinauf zum obersten Stockwerk. Das Licht war an, golden und undeutlich im nachmittäglichen Regen. Tom war zu Hause. Aber Tom war jetzt immer zu Hause. Er war zu müde, um zur Arbeit zu gehen. Ganz anders als damals, als sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte.
  


  
    Nervös drehte Mia den Ehering an ihrem Finger. Nicht Tom hatte ihn ihr gegeben. Und Tom hatte Mia auch nicht ihre wundervolle Tochter geschenkt. Das war Remus gewesen. In ihm hatte genug wilde Wut gebrodelt, um Mia zwei Kinder zu schenken. Aber Remus konnte Holly nicht länger die Gefühle geben, die sie brauchte.
  


  
    Mia schaute auf das Fenster und zögerte. Sie musste so vorsichtig sein, niemals jemanden dauerhaft zu verletzen. Es gab die alten Wege, um sie zu finden, und neue, schmerzhafte 
     Techniken, um eine Spezies zu bestrafen, die von den Gefühlen anderer lebte. Mia war ein braves Mädchen, und jetzt hatte sie auch noch eine Tochter, an die sie denken musste.
  


  
    Ich sollte das nicht tun, dachte Mia besorgt. Es ist zu früh. Jemand könnte sie sehen. Jemand würde sich vielleicht daran erinnern, dass sie hier gewesen war. Aber sie war müde, und der Gedanke daran, wie Tom sie halten würde, sie mit der Stärke seiner Liebe füllen würde, war einfach eine zu große Verlockung. Er liebte sie. Er liebte sie, obwohl er wusste, dass sie der Grund für seine Krankheit war. Er liebte sie, obwohl er wusste, dass sie eine Banshee war und unfähig, ihm nicht seine Gefühle und Stärke auszusaugen. Sie brauchte das Gefühl seiner Arme um sich, nur für einen Moment.
  


  
    Voller gespannter Erwartung, die ihre Haut zum Kribbeln brachte, stand Mia auf, zog ihre Einkaufstüte auf die Hüfte und setzte sich in Bewegung. Sie machte sich nicht die Mühe, den Regenschirm aufzuspannen, als sie voller aufgesetztem Selbstbewusstsein die Straße überquerte und zielstrebig auf die schlichte Tür zuhielt. Sie schaute weder nach rechts noch nach links und betete, dass niemand sie bemerken würde.
  


  
    Dann schob sie die Glastür auf und glitt in den Flur. Es war nur ein schmaler Gang, in dem die Briefkästen hingen. Sie hob das Kinn und fuhr sich mit einer Hand durch die nassen Haare. Jetzt, wo sie nicht mehr auf der Straße war und es nicht mehr viele potenzielle Zeugen gab, fühlte sie sich sicherer. Die glatten Fronten der Briefkästen warfen ein verschwommenes Bild zurück, überwiegend Farben: schwarzes Haar, bleiche Haut und ein fast schwarzer Mantel.
  


  
    Mia ließ ihren Regenschirm in einer Ecke stehen und ging über die Treppen nach oben, um nicht von der Kamera im Lift gefilmt zu werden. Die offene Treppe, die sich mitten im 
     Gebäude nach oben schraubte, war nicht überwacht, und jeder, der aus seiner Tür sah, würde nur eine ungewöhnlich kleine Frau mit einer Einkaufstüte sehen, die im Regen nass geworden war. Aber die Sorge, dass jemand sie wirklich bemerken könnte, keimte wieder auf, und sie beschleunigte ihre Schritte. Und mit jedem Stockwerk, das sie höher stieg, wurde sie stärker.
  


  
    Um sie herum war der Fluss des Lebens, der unter den Türen hinaus in den Flur glitt wie der Geruch von Gebackenem oder aufdringliches Putzmittel. Es glitt um ihre Füße und sammelte sich in Pfützen auf den Stufen. Sie watete hindurch wie durch eine sanfte Brandung. Sie konnte die Energie sehen, welche die Leute hinter den Türen abgaben, Ärger hier, Frustration dort. Sie wurde langsamer, als sie die sanftere, schwerer auszumachende Emotion der Liebe spürte, nur ein Hauch, der vor der Tür schwebte wie ein feines Parfüm.
  


  
    Sie blieb stehen und verweilte unter dem Vorwand, erschöpft zu sein, vor einer Tür, hinter der leise Musik und Gelächter erklangen. Liebe und Verlangen trugen die meiste Energie, aber sie waren schwer zu finden. Nicht, weil sie selten waren, sondern weil Leute diese Gefühle auf eine bestimmte Person richteten und das Gefühl ansonsten dicht bei sich behielten, als wüssten sie, wie mächtig es war. Liebe drang selten über die Aura einer Person hinaus, außer sie floss direkt in eine andere Person. Nicht wie die wilde Bitterkeit von Wut, die Leute von sich schleuderten wie den Dreck, der sie war.
  


  
    Mia schloss die Augen und saugte die zarte Liebe in sich auf, die das Paar im Flur hinterlassen hatte, als sie nach dem Schlüssel suchten. Es war erst vor ein paar Stunden gewesen, und obwohl es sie stärkte, bereitete es ihr doch auch Schmerzen. Es war zu lange her, dass sie die volle, 
     ungeschützte Wärme einer anderen Aura gespürt hatte. Sie war es leid, sich von Müll oder gestohlenen Resten von Liebe zu ernähren.
  


  
    Ein plötzlicher Entschluss ließ sie ihren Ring abnehmen. Sie steckte ihn in die Tasche und befühlte schuldbewusst den Stoff, um zu sehen, ob es einen verräterischen Abdruck gab. Dann ging sie mit hoch erhobenem Kopf weiter ins oberste Stockwerk.
  


  
    Toms Tür war nicht verziert. Sie klopfte leise, und ihr Puls raste, während sie hoffte, gehört zu werden. Sie wollte nicht, dass ein Nachbar sich an das Klopfen erinnerte. Tom hatte ihr versprochen, dass er niemandem erzählen würde, dass sie eine Banshee war. Er hatte Angst, dass sie ihn dahinsiechen sahen und ihn davon überzeugten, sie niemals wieder zu sehen. Sie sollte so schnell nicht wieder herkommen, aber die Erinnerung an seine Liebe war wie der Geruch von Blüten; er verlangte danach, in sich aufgesogen zu werden, und war unwiderstehlich.
  


  
    Die Tür öffnete sich so schnell, dass sie einen Schritt zurücktrat, dann starrte sie Tom an, die Augen weit aufgerissen und mit angehaltenem Atem. Er sah gut aus. Besser als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Die Falten in seinem Gesicht waren weniger tief, entsprachen jetzt eher seinem wahren Alter, Mitte dreißig. Er war groß und früher einmal herrlich kraftvoll gewesen, wenn auch eher schmal. Aber seitdem er sie vor einem Jahr beim Einkaufen getroffen hatte, hatte er einen Großteil seiner Körpermasse verloren und sah aus, als würde er sich von einer langen Krankheit erholen. Sein kurzes braunes Haar war sauber, aber noch zerstrubbelt vom Duschen, und er trug Jeans und ein bequemes Flanellhemd gegen die Kälte.
  


  
    Als er sie sah, lächelte er, und Freude ließ sein langes, etwas fahles Gesicht strahlen. Seine Haut war bleich vom 
     Mangel an Sonnenlicht und seine Muskeln hatten ihre Stärke schon vor Monaten verloren. Seine Finger, lang genug, um sein Instrument mit großer Kunstfertigkeit zu spielen, wirkten dünn, als er sie in eine Umarmung zog.
  


  
    Mia fühlte seine Arme um sich und wäre fast sofort wieder gegangen. Sie atmete seine erste Freude ein und erkannte, dass es zu früh war. Sie sollte nicht hier sein, selbst wenn sie sich nach ihm sehnte. Vielleicht hatte sie jemand gesehen, und er hatte sich auch noch nicht wieder vollständig von ihrem letzten Besuch erholt. Aber sie war so müde, und selbst ein Hauch seiner Liebe würde sie erfrischen.
  


  
    »Ich habe dich auf dem Gehweg gesehen«, sagte Tom, als er fühlte, wie sich ihre Schultern versteiften. Seine Hände glitten von ihr ab. »Ich bin froh, dass du hochgekommen bist. Es ist so einsam hier, ganz allein. Komm rein. Nur für einen Moment.«
  


  
    Ihr Puls raste, und mit schuldbewusster Hast trat sie in sein Apartment. »Ich kann nicht bleiben«, sagte sie mit hoher Stimme. »Tom, ich habe mir geschworen, dass ich nur kurz vorbeischaue, um Hallo zu sagen, dann muss ich wieder weg.«
  


  
    Sie hörte selbst, wie panisch sie klang, und biss sich auf die Unterlippe, während sie sich von Herzen wünschte, die Dinge wären anders. Das Klicken der sich schließenden Tür vermischte sich mit dem sanften Hintergrundgeräusch des Radios. Die Wärme seiner Wohnung hüllte sie ein, und sie fühlte, wie sie sich in der gefühlsgeschwängerten Luft entspannte. Er hatte sein Instrument gespielt, und das erfüllte seine Räumlichkeiten immer mit Leben. Das war es, was sie überhaupt zu ihm hingezogen hatte, als er summend an den Trauben vorbeigegangen war und dabei Freude hinter sich hergezogen hatte wie eine Symphonie. Langsam lösten sich ihre Zähne wieder voneinander, und die Sorge und das 
     Schuldgefühl verschwanden. Sie konnte nicht anders. Das war es, was sie war.
  


  
    »Lass mich das nehmen«, sagte er und griff nach ihrer Einkaufstüte. Sie ließ es zu und folgte ihm geräuschlos den Flur entlang in die Küche, während sie ihren Mantel öffnete. Die Küche war zum Wohnzimmer hin offen. Dort spielte Tom gewöhnlich sein Instrument, jetzt, wo er die meiste Zeit zu müde war, um zur Universität zu gehen. Am Ende des Flurs lagen noch ein einzelnes Schlafzimmer und das Bad. Alles war aufgeräumt und sauber, eingerichtet in beruhigenden Tönen wie Braun und Grau. Die Einrichtung war einfach und männlich, und Mia liebte den Kontrast zu ihrem eigenen Zuhause, das von der primärfarbengeprägten Unordnung eines Neugeborenen erfüllt war.
  


  
    »Ich bleibe nicht lang«, sagte sie, als sie bemerkte, dass seine dünnen Hände zitterten. »Ich bin zufällig vorbeigekommen, und … ich habe dich vermisst.«
  


  
    »Oh, Mia«, sagte er, und seine tiefe Stimme hüllte sie genauso ein wie seine Aura, als er sie in die Arme nahm. »Ich weiß doch, wie sehr Regen dich deprimiert.«
  


  
    Deprimiert war nicht ganz das richtige Wort. Er deprimierte alle anderen, und das wiederum dämpfte alle Emotionen, die sie abgaben. Sie war hungrig, deshalb senkte sie schnell den Blick, bevor er ihr zunehmendes Verlangen in ihren fahlblauen Augen sah.
  


  
    »Ich habe dich auch vermisst«, flüsterte er, und sie schloss die Augen, als die Glückseligkeit seiner Liebe in sie eindrang, während seine Arme sie zärtlich an sich drückten, ihr vergaben, was sie ihm antat, weil er wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Der Geruch seiner Seife war scharf, und sie zog sich zurück, als sie hörte, wie sein Pulsschlag sich beschleunigte. Sie zog seine Stärke aus ihm, während sie sich in seiner mit Gefühlen erfüllten Aura sonnte. Deswegen 
     war er schwach. Eine Person konnte eine erstaunliche Menge ihrer Aura ersetzen, aber wenn man zu viel zu schnell nahm, starb die Person, weil ihre Seele der Welt ohne Schutz ausgesetzt wurde.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte sie und blinzelte, um ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Ich hätte nicht kommen sollen.«
  


  
    »Mir geht es gut«, sagte er und lächelte müde auf sie herab.
  


  
    »Gut?«, fragte sie bitter, als sie sich seinen Armen entzog. »Schau dich an. Sieh doch, was ich dir angetan habe. Kaum bin ich zur Tür hereingekommen, schon zitterst du.«
  


  
    »Mia.«
  


  
    »Nein!«, rief sie und schubste ihn weg, als er versuchte, sie wieder zu umarmen. »Ich hasse, was ich bin. Ich kann niemanden lieben. Verdammt, Tom, das ist nicht fair!«
  


  
    »Shhhhh«, beruhigte er sie, und dieses Mal ließ Mia seine Umarmung zu. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und ließ sich wiegen wie ein Kind. »Mia, mir macht es nichts aus, dir meine Stärke zu geben. Sie kommt zurück.«
  


  
    Mia konnte kaum atmen in der Welle reiner Liebe, die von ihm ausging und die das feine Klingeln von Windspielen in der Sommersonne in sich trug. Seine Liebe war so berauschend, so wunderbar. Aber sie konnte sie nicht nehmen. Sie musste widerstehen. Wenn sie sich davon abhalten konnte, sie zu trinken, dann würde sie irgendwann zu ihm zurückfließen und ihn stark und unberührt halten.
  


  
    »Aber nicht schnell genug«, murmelte sie in sein Flanellhemd und stählte sich gegen seine Emotionen, wenn auch nicht gegen sein Worte. »Ich bin zu früh zurückgekommen. Dir geht es nicht gut. Ich sollte gehen.«
  


  
    Aber er ließ sie nicht los. »Bitte bleib«, flüsterte er. »Nur eine Weile? Ich will dich lächeln sehen.«
  


  
    Sie entzog sich seiner Umarmung und blickte in seine ernsten Augen. Es war zu früh, aber sie würde es richtig machen. Sie konnte es schaffen. »Ich werde dir einen Kaffee machen«, sagte sie, als wäre es ein Zugeständnis, und er ließ sie los.
  


  
    »Das wäre schön. Danke.«
  


  
    Mit unsicheren Bewegungen legte Mia ihren Regenmantel ab und zog ihre Schuhe aus. Barfuß und in ihrem hellblau-grau gemusterten Kleid machte sie sich in der Küche zu schaffen. Sie nahm sich einen Moment, um in der Spiegelung auf der Mikrowelle ihre Haare zu richten. Vorwurfsvoll starrte ihr Spiegelbild sie an, mit dem wachsenden Schwarz des Hungers in den fahlen Augen. Die durchbohrte Münze an dem purpurnen Band baumelte wie eine Anschuldigung an ihrem Hals, und sie umfasste sie für einen Moment, während sie nachdachte. Sie würde nichts mehr von diesem Mann nehmen. Sie konnte das schaffen. Sie hatte Liebe finden wollen, und jetzt hatte sie sie. Das war das Risiko wert.
  


  
    Tom seufzte, als er sich an den Tisch zwischen der Küche und dem Wohnzimmer setzte, erschöpft, aber glücklich. Am anderen Ende des Raums, hinter der geschmackvollen Einrichtung und den verstreuten Notenblättern, war ein großes Fenster, das über die Straße hinausblickte. Die Vorhänge waren zurückgezogen, aber der Regen davor war wie ein grauer Schleier, der die Welt verbarg und die Wohnung in einen Rückzugsort verwandelte.
  


  
    Ihr Seidenkleid rauschte leise, als Mia zwei leere Tassen auf den Tisch stellte. Sie beobachtete, wie sich Toms lange Finger um das Porzellan legten, obwohl die Tasse noch kalt war. Besorgt setzte sie sich neben ihn und nahm seine Hand in ihre, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Hinter ihnen arbeitete die Kaffeemaschine. »Wie geht es dir?«
  


  
    Er lächelte, als er die Sorge in ihrer Stimme hörte. »Viel besser, jetzt, wo du hier bist.«
  


  
    Mia lächelte zurück, unfähig, sich davon abzuhalten, seine Liebe wie ein Schwamm aufzusaugen. Fast überwältigt von ihrer Reinheit senkte sie den Blick und sah dabei ausgerechnet die Münze. Ihre Laune verdüsterte sich.
  


  
    »Läuft die Arbeit gut?«, fragte sie in der Hoffnung, dass er üben würde, aber Tom drückte entschuldigend ihre Hand. Wenn er spielte, dann gab er eine riesige Menge Gefühle ab, weil er sich in seiner Musik verlor, so als zapfe er das Universum kurz nach seiner Erschaffung an. Wenn sie hier wäre, um es aufzusaugen, würde ihn das für Tage schwächen. Wenn sie nicht hier war, dann hingen die abgegebenen Gefühle für Tage in den Räumen und badeten seine Seele in einer Art erweiterter Aura. Nicht ganz Feng Shui, sondern eher ein bleibender Fingerabdruck des Gefühls, das selbst Tage danach noch Launen beeinflussen konnte.
  


  
    Das hatte sie von Anfang an zu ihm hingezogen.
  


  
    »Die Arbeit läuft toll«, sagte er, lehnte sich zurück und schaute von ihr zur Kaffeemaschine. »Für nächsten Monat ist ein Konzert angesetzt, und es sieht so aus, als wäre ich bereit.«
  


  
    Solange du mir nicht meine Stärke nimmst, konnte Mia ihn fast den Satz beenden hören.
  


  
    »Es tut mir leid«, hauchte sie. Sie sackte ein wenig in sich zusammen und schaute mit Tränen in den Augen zu seinem Instrument, das liebevoll in die Ecke gelehnt worden war. Sie konnte eine intensive Pfütze auf der Couch spüren, von irgendwann heute Morgen, und sie stählte sich, um sie zu ignorieren. Wenn sie sich dort hinsetzen würde, würde es sie wärmen wie ein Sonnenstrahl.
  


  
    »Ich will nicht so viel von dir nehmen«, sagte sie. Eine einzelne Träne rann über ihr Gesicht, und Tom schob seinen 
     Stuhl näher an ihren heran. Seine langen Arme schlangen sich um sie, und ihr Puls raste von der Liebe, die durch ihre Aura drang und von ihr aufgenommen wurde, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.
  


  
    »Mia«, seufzte er, und sie hielt den Atem an und versteifte sich, fest entschlossen, nichts zu nehmen. Aber es war schwer. So schwer.
  


  
    »Weine nicht«, beruhigte er sie. »Ich weiß, dass du nicht anders kannst. Es muss furchtbar sein, als Banshee zu leben.«
  


  
    »Jeder, den ich liebe, stirbt«, sagte sie bitter in die weichen Falten seines Hemdes, als sich die Schuldgefühle eines dreihundertjährigen Lebens in ihr regten. »Ich kann nicht mehr hierherkommen. Ich mache dich krank. Ich muss weggehen und darf nie wiederkommen.«
  


  
    Mit einer abrupten Bewegung löste sie sich von ihm. Sie stand auf, und Panik stand in ihrem sonst so ruhigen, stolzen Gesicht. Was, wenn er ihr sagte, sie solle wirklich gehen? Tom stand ebenfalls auf, und als sie nach ihrem Mantel griff, hielt er sie zurück.
  


  
    »Mia«, sagte er und schüttelte sie ein wenig. »Mia, warte!«
  


  
    Mit gesenktem Kopf hielt sie inne und ließ zu, dass seine Angst sie überzog wie der beruhigende Duft von Zitrusöl. Sie konnte fühlen, wie ihr Hunger sie eifersüchtig aufsog. Nach der Leichtigkeit der Liebe war die Furcht bitter, aber sie nahm sie. Jetzt körperlich und geistig gestärkt hob sie den Kopf, um ihn durch einen Schleier ungeweinter Tränen anzusehen.
  


  
    »Du bist so schön«, sagte er und wischte ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Wir werden einen Weg finden, das zum Laufen zu bringen. Ich erhole mich jedes Mal schneller.«
  


  
    Das tat er nicht, und Mia senkte bei seiner aus Wünschen geborenen Lüge den Kopf.
  


  
    »Es muss einen Weg geben«, sagte er und drückte sie an sich.
  


  
    Mit ihrem Kopf unter seinem Kinn fühlte Mia, wie im tiefsten Teil ihrer Seele ein Zittern einsetzte. Wieder. Es würde wieder passieren. Sie musste stark sein. Sie würde sich nicht von dem Verlangen beherrschen lassen. »Gibt es …«, hauchte sie, und ihre Hand glitt zwischen ihre Körper, um die Münze an ihrem Hals zu umfassen.
  


  
    Tom schob sie überrascht von sich. »Es gibt einen Weg? Warum hast du mir das noch nicht erzählt?«
  


  
    »Weil … weil es nicht funktionieren wird«, sagte sie, weil sie sich nicht mit falschen Hoffnungen auseinandersetzen wollte. »Es ist zu grausam. Es ist eine Lüge. Wenn es nicht funktioniert, könntest du sterben.«
  


  
    »Mia.« Er umfasste ihre Oberarme so fest, dass es wehtat. »Erzähl es mir!«
  


  
    Sie steckte in einer Zwickmühle und weigerte sich, ihn anzusehen. Im Wohnzimmer erklang im Radio eine klassische Gitarre. Die Intensität des Instruments schien die Anspannung im Raum noch zu unterstreichen. »Ich habe einen Wunsch …«, hauchte sie, die Hand fest um die durchstoßene Münze an ihrem purpurnen Band geschlossen. So wurden Wünsche aufbewahrt; sie hatte sie seit Jahren.
  


  
    Jetzt mutiger, weil sie es gesagt hatte, schaute sie auf und sah die Aufregung, die in Wellen von ihm abstrahlte. Das Gefühl schlug gegen sie, und sie zwang sich dazu, es nicht zu nehmen. Der Raum füllte sich mit subtilen Schattierungen aus Verlangen und Sehnsucht, Purpur und Grün, die über ihre Haut glitten wie Seide.
  


  
    »Wo … wo hast du ihn her? Bist du sicher, dass er echt ist?«
  


  
    Mia nickte elend, öffnete ihre Hand und zeigte ihm die Münze. »Ich habe ihn von einem Vampir bekommen. Ich 
     weiß nicht, warum sie ihn mir gegeben hat, außer vielleicht, weil ich sie genug beschämt habe, um das zu werden, was sie sein wollte. An diesem Tag war ich so böse und habe sie wütend gemacht, um ihre Schuldgefühle trinken zu können. Ich habe sie beschämt, aber ich habe noch mehr mich selbst beschämt, als ich ihr gesagt habe, dass ich niemanden lieben kann, ohne zu töten, und ihr so auch noch meine Schmerzen gegeben habe, als Gegenleistung für ihre Stärke. Vielleicht wollte sie mir danken. Oder vielleicht hat sie mich bemitleidet und wollte mir die Chance geben … selbst auch Liebe zu finden.«
  


  
    Mia fing sich, holte tief Luft und weigerte sich, sich von seiner Hoffnung wärmen zu lassen. Sie würde nichts mehr von ihm nehmen. Sie musste stark sein. »Ich habe ihn schon die ganze Zeit«, sagte sie leise.
  


  
    Zusammen blickten sie auf den Wunsch, klein und unschuldig in ihrer Hand.
  


  
    »Du hast gewartet?«, fragte er verwundert, hob die Münze an und ließ seine Finger über das feinziselierte Relief gleiten, das darauf eingraviert war. »Warum?«
  


  
    Mia blinzelte, um nicht zu weinen, als sie zu ihm aufsah. »Ich wollte mich erst verlieben«, sagte sie, fast fassungslos, weil er nicht verstand.
  


  
    Toms Gesicht erstrahlte in reiner, aufrichtiger Liebe, und Mia stockte der Atem. Ihre Muskeln zitterten von der Anstrengung, nichts aufzunehmen. Er zog sie an sich, und sie schauderte gequält. Weil er dachte, es wären Tränen, beruhigte Tom sie und machte damit alles noch schlimmer. Es war fast zu viel, und Mia zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie fühlte, wie die Gefühle anstiegen und den Raum erfüllten wie schützender Nebel. Es war, als würde man ein Festmahl vor einem Verhungernden ausbreiten, und nur ihr Wille hielt sie zurück. Sie würde von Tom nichts mehr nehmen.
  


  
    »Benutz deinen Wunsch«, sagte er, und Hoffnung breitete sich in ihr aus. »Benutz ihn, damit wir zusammen sein können.«
  


  
    »Ich habe Angst«, sagte sie zitternd. »Wünsche werden nicht immer wahr. Manche Dinge kann man einfach nicht haben. Wenn es nicht funktioniert, dann verliere ich nicht nur dich, sondern auch meine Hoffnung, jemals jemanden zu finden.« Mit schwimmenden Augen blickte sie ihn an. »Ich kann nicht ohne Hoffnung leben. Sie ist alles, was ich habe, wenn ich allein bin.«
  


  
    Aber Tom schüttelte nur den Kopf, als wäre sie ein Kind. »Das ist Liebe, Mia«, sagte er und beide hielten zusammen die Münze in ihren verschlungenen Händen. »Alles ist möglich. Es ist ein Wunsch. Es muss funktionieren! Du musst Vertrauen haben.«
  


  
    Eine einzelne Träne glitt über Mias Wange und zog eine kalte Spur über ihr Gesicht.
  


  
    »Was, wenn es nicht funktioniert?«, flüsterte sie und fühlte das Gewicht der Gefühle im Raum auf ihrer Haut wie ein stärker werdendes Kribbeln.
  


  
    Seine Augen waren voller Liebe, und er lächelte sie gleichzeitig furchtsam und voller Hoffnung an. »Was, wenn es funktioniert?«
  


  
    »Tom …«, protestierte sie, aber er lehnte sich vor und bedeckte ihren Mund mit seinem.
  


  
    Angst packte sie, und sie versuchte, sich zurückzuziehen. Es war zu viel. Sie würde sich nicht bremsen können. Wenn er so freimütig gab, dann konnte sie es nicht aufhalten, und er würde sterben!
  


  
    Aber seine Lippen auf ihren waren so sanft, und ihr Atem stockte bei der Tiefe seiner Gefühle, seiner Liebe zu ihr, so allumfassend und dunkel wie eine mondlose Nacht. Ich hatte Recht, dachte sie, als sie ihre Arme um seinen Hals legte 
     und sich streckte, um ihn zu erreichen. Sie konnte sich nicht zurückhalten, nicht, wenn er versuchte, ihr seine Liebe zu geben. Sie sonnte sich in der Stärke, die er in seinen Kuss gelegt hatte, und weinte fast, als die Empfindung sie erfüllte. Es würde wieder passieren. Und nichts konnte es aufhalten.
  


  
    Tom brach den Kuss ab, und sie stolperte ängstlich zurück.
  


  
    »Bitte«, sagte er und zitterte, weil er ihr so viel Energie gegeben hatte. »Für uns. Ich will dich lieben«, flehte er. »Dich ganz lieben, auf jede mögliche Art.«
  


  
    Mia lehnte sich gegen die fröhlich gelbe Wand der Küche. Ihr Puls raste, und sie hielt das Kinn hoch erhoben. Sie fühlte sich besser als seit Wochen. Sie konnte gegen die ganze Welt antreten, alles schaffen. Das jeden Tag zu haben wäre die Erfüllung ihrer innigsten Wünsche. Menschen waren so ignorant und hielten das, was sie voneinander bekamen, für selbstverständlich. Sie wussten nichts von den Energien, die zwischen ihnen hin und her wanderten. Aber der einzige Grund, warum sie davon wusste, war, dass es das war, was sie zum Überleben brauchte. Sie konnte die Liebe aus Tom trinken wie Wasser aus einem Brunnen, aber es würde ihn umbringen.
  


  
    »Ich habe Angst«, flüsterte sie, obwohl sie kraftvoll und stark vor ihm stand.
  


  
    Zitternd trat er nach vorne und ergriff ihre Hände. »Ich auch. Ich will, dass du glücklich bist. Benutz den Wunsch.«
  


  
    Mias Augen füllten sich, aber sie flossen nicht über. »Ich wünsche mir«, sagte sie mit zitternder Stimme, »dass dieser Mann vor der Einwirkung einer Banshees geschützt ist, dass Liebe ihn beschützen und erhalten soll, sodass ihm durch meine Liebe zu ihm kein Schaden entsteht.« Sie hielt den Atem an und zwang sich, nicht mal einen Hauch von 
     Gefühl aufzunehmen, als eine weitere, einzelne Träne sich löste und auf ihre um den Wunsch geschlungenen Finger fiel.
  


  
    Für einen Moment standen sie abwartend still. Die Gitarre im Radio wurde zu einem vollen Orchester, und Tom schaute Mia mit aufgerissenen Augen an. Seine Hoffnung strahlte von ihm ab und füllte den Raum. Mia fiel von der Anstrengung, sie nicht zu berühren, fast in Ohnmacht, weil sie ihn stark halten wollte. »Hat es funktioniert?«, fragte er.
  


  
    Mit einem Kloß in der Kehle fing sich Mia. »Küss mich.«
  


  
    Sie legte den Kopf in den Nacken, als Tom sich vorbeugte. Seine langen Finger hielten ihre Schultern. Sie ließ die Münze zwischen ihre Körper fallen und legte zögernd die Arme um seine Hüfte, unsicher, wie sich das anfühlen würde. Sie hatte seine Küsse noch nie erwidert. Mit einem sanften Seufzen nahm Tom ihre Lippen, und Mia wurde schwindlig von der Anstrengung, ihn nicht in sich aufzusaugen.
  


  
    Eine Wand, dachte sie und verstärkte ihre Aura, um seine und ihre getrennt zu halten. Nach und nach wurde ihre blickdicht, dann fest. Sie verdickte ihre Aura, bis nichts mehr durchdringen konnte, nichts sie erreichen konnte. Er würde den Raum mit seiner Liebe füllen, aber wenn sie das Gefühl dort ließ, würde er stark bleiben. Seine Gefühle würden gegen sie branden wie Wasser auf einen Strand, und wie eine Welle würden sie dann zurückfließen in den Ozean, unberührt.
  


  
    Und obwohl sie vor Hunger zitterte, schien es zu funktionieren.
  


  
    Hoffnung ersetzte plötzlich ihr schmerzhaftes Verlangen, und irgendwie spürte Tom das. Vielleicht war er gegen derart freigesetzte Gefühle sensibilisiert, weil so oft eine Banshee an ihm gesaugt hatte. Vielleicht konnte er wegen seiner tiefgehenden Liebe zur Musik Gefühle auch einfacher 
     lesen. Was auch immer der Grund war, er wusste, dass sie nichts von ihm nahm, obwohl sie ihren ersten leidenschaftlichen Kuss teilten.
  


  
    Er löste sich von ihr und stammelte atemlos: »Mia, ich glaube, es hat geklappt.«
  


  
    Sie lächelte ihn an, ein echtes Lächeln, und zügelte ihre Aufregung, damit sie nicht die Kontrolle verlor. »Glaubst du?«
  


  
    Als Antwort zog er sie wieder an sich, und mit einer Zärtlichkeit, in der das vorsichtige Erwachen von Liebe lag, barg er ihr Gesicht in seinen Händen und küsste sie wieder. Mia fühlte seine Lippen auf ihren, aber sie distanzierte sich davon, ließ nicht zu, dass seine Gefühle sie rührten, selbst als seine Hände ihr Gesicht verließen und seine wunderschönen langen Finger die Haut ihrer Schulter unter dem Kleid suchten. Es hatte schon lange in seinen Augen gestanden, und Mia hieß es willkommen, während sie gleichzeitig darum kämpfte, passiv zu bleiben und ihre Instinkte zu kontrollieren, die ihn noch verwundbarer machen wollten. Sie wollte das. Sie wollte das so sehr.
  


  
    »Sei vorsichtig …«, flüsterte sie. Ihr Herz schlug heftig, als eine Hand die Knöpfe am Rücken ihres Kleides fand, dann keuchte sie auf, weil seine Finger eine heiße Spur über ihren Rücken zogen, als der erste Knopf sich öffnete.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte er mit rauchiger Stimme. Er stand zu nah, als dass sie sein Gesicht hätte sehen können. »Du kannst mich nicht verletzen. Es hat geklappt, Mia. Ich kann es fühlen. Es hat funktioniert.«
  


  
    Er schob ihr sanft das Kleid von den Schultern, und die gemusterte Seide fiel weich um ihre Hüfte. Die kühle Luft in der Küche ließ sie zittern. Sie musterte ihn intensiv und sah die Reflektion ihrer Hoffnung in seinen Augen, sah, wie sie sich um sie sammelte. Ein Zittern erschütterte ihren Körper, aber ob das von der neuen Kühle auf ihrer Haut kam 
     oder von der Kraft, die es sie kostete, seine Liebe unberührt zu lassen, konnte sie nicht sagen. Vielleicht war es ihr auch egal.
  


  
    Er glaubte, und das war genug, um ihre Ängste zu besänftigen.
  


  
    Sie schloss die Augen, und mit dieser Einladung zögerte Tom nicht mehr, sondern zog sie ins Wohnzimmer. Er setzte sich auf die Ecke der Couch, mitten in die angesammelte Emotion seiner Musik, und zog ihren nackten Bauch an sein Gesicht, als sie vor ihm stand. Er atmete ihren Duft ein, eine Hand an ihrem Rücken. Ihre Hände lagen in seinem Haar und hielten ihn dort fest, damit er wusste, dass er willkommen war.
  


  
    »Mia«, flüsterte er, und als sie seine Worte auf ihrer Haut spürte, warf sie den Kopf zurück. Verlangen brach aus ihm hervor, und sie hielt den Atem an, angespannt wie ein Drahtseil, als sie sich versagte, dessen Stärke zu kosten. Es fiel ihr doppelt schwer, weil es auf sie gerichtet war. Sie ballte die Hände zu Fäusten, und weil er das als Lust deutete, zog er sie auf sein Knie.
  


  
    Er drückte seinen Kopf zwischen ihre kleinen Brüste. Mit einem Arm hielt er sie fest, während er sich an ihr rieb und mit jeder Bewegung mehr versprach. Heißes Begehren überspülte Mia. Ihr war schwindlig von den widersprüchlichen Gefühlen, und die nächste Welle seines Verlangens hebelte einen Spalt in die Wand, zu der sie ihre Aura gemacht hatte. Stöhnend wurde sie schlaff und sonnte sich in der unglaublichen Gefühlstiefe. Er antwortete, indem er ihre Brust in den Mund nahm, saugte und zog. Ihm war nicht bewusst, dass sie sich in einem Hunger verkrampfte, der älter war als seine Religion.
  


  
    »Tom, stopp«, hauchte sie, aber er hörte sie nicht. Es war zu spät. Er erfüllte den Raum mit seiner Begierde. Nun lag 
     es an ihr, ihn nicht direkt umzubringen, nicht alles zu nehmen, was er ihr gab. Sie konnte es schaffen. Es würde gut ausgehen.
  


  
    Sein Atem wurde schwerer. Sein Mund verließ nicht ihren Körper, während er mit dem Rest ihres Kleides kämpfte. Es glitt zu ihren Füßen auf den Boden, als sie sich gegen ihn lehnte und ihn nach hinten gegen die Couch drückte. Er verlagerte sein Gewicht und bewegte sie, legte ihren zierlichen Körper auf die Kissen und hielt sich auf den Armen über ihr.
  


  
    Er zog sich ein Stück zurück, stark und gefährlich dank der Hitze seiner Gefühle, die von seinen Händen ausgingen und sie wärmten. Sie starrte verwirrt zu ihm auf und kämpfte darum, dass nicht mal das kleinste bisschen wieder zu ihr durchdringen konnte. Sie liebte es, ihn so zu sehen, stark und lebendig, und streckte die Hände aus, um die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen.
  


  
    Für sie war das eine kühne Geste, denn trotz ihres Selbstvertrauens hatte sie wenig Erfahrung mit Männern. Normalerweise waren sie an diesem Punkt bereits tot.
  


  
    Toms Lächeln wurde zärtlich, als er ihre zitternden Finger sah, und als sie den letzten Knopf öffnete, schob er sich die Hose selbst vom Körper und schob sich sanft neben sie. Der Regen trommelte leise gegen das Fenster und trennte sie von der Welt.
  


  
    Jetzt sanfter, zärtlicher, als wüsste er, wie kostbar es war, streichelte Tom ihren Bauch mit dem gesamten Können eines Musikers, der einem Instrument eine Note entlockte. Sie seufzte und fühlte, wie seine Berührung ihre Aura brechen ließ. Überall, wo seine Finger über sie glitten, jedes Streicheln, brannte sich durch die Barriere, die sie errichtet hatte, und füllte sie mit seiner Leidenschaft und seinem Verlangen, füllte sie mit einer nie gekannten Gefühlstiefe.
  


  
    Sie stöhnte, und er senkte den Kopf, um wieder ihre Brust in den Mund zu nehmen. Ein Stich von Verlangen durchschoss sie, und voller Leidenschaft vergrub sie die Hände in seinem Haar und drückte ihn gegen sich. Dadurch ermutigt, wurde er aggressiver. Das Knabbern seiner Zähne war für sie wie ein Messer, das ihre Verteidigung durchschnitt und sie seiner Lust öffnete. Es gab keine Liebe mehr. Das war reiner, animalischer Hunger, und sie genoss ihn, obwohl sie gleichzeitig darum kämpfte, die Lücken in ihrer Aura wieder zu schließen. Sie musste sich davon abhalten, alles zu nehmen. Selbst dieses kleine bisschen würde er merken.
  


  
    Aber sein Gewicht auf ihr war wundervoll, und die Hitze seines Körpers verdrängte alles andere. Mia bewegte sich unter ihm, ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten, fühlte die Muskeln und Knochen, ließ ihre Hände tiefer gleiten, während sein Mund sich von ihrer Brust löste und ihre Lippen suchte.
  


  
    Ihr Verlangen wurde stärker. Keuchend vor Anstrengung suchte sie kurz seinen Blick und erkannte ihre Verzweiflung in der Spiegelung seiner Augen. Und dann küsste er sie.
  


  
    Und wieder durchbrach er ihre Aura, und sie stöhnte, klammerte sich an ihn und drückte den Rücken durch, als er seine Zunge mit animalischer Gier in sie gleiten ließ. In heftigen Wellen floss Stärke in sie. Sie konnte sich gegen diese intime Berührung einfach nicht abschirmen, die weit über ihre Aura hinausging und stattdessen direkt ihre Seele berührte. Aber sie nahm zu viel, sie fühlte es an seinem unregelmäßigen Herzschlag.
  


  
    »Nein«, flüsterte sie und stöhnte verzweifelt auf. »Tom, stopp.«
  


  
    Er wollte nicht, und Hitze durchfuhr sie, als seine Hände ihren Körper fester griffen und mehr verlangten. Angst, 
     dass sie es nicht schaffen würde, dass sie sich nicht gegen ihn abschirmen konnte und alles umsonst sein würde, war ein starker Ansporn, und plötzlich erkannte sie, was sie tun musste.
  


  
    In dem verzweifelten Versuch, die Kontrolle zurückzugewinnen und sich davon abzuhalten, ihm seine Lebenskraft auszusaugen, nahm sie sein Gesicht in die Hände und schob seinen Mund zu ihrem. Sie keuchte vor Verlangen, als sie ihn an sich drückte und einen Kuss erzwang. Wieder brach sein Verlangen durch ihre Aura und erfüllte sie mit einer fast unerträglichen Gefühlsfülle, aber dieses Mal schob sie ihr eigenes Verlangen in ihn - doppelt so stark.
  


  
    Er keuchte, und sein gesamter Körper zitterte.
  


  
    Mia fühlte die Hitze von Tränen unter ihren geschlossenen Lidern. Es war schwer, so schwer, das, was er ihr gegeben hatte, in ihn zurückzudrücken. Es ging gegen jeden Instinkt, den sie hatte, aber er fühlte es offensichtlich, und sein Kuss und seine Hände auf ihr wurden rauer, wilder. Er hatte nicht mehrere Jahrhunderte Zeit gehabt, um ein solches Eindringen von Macht und Stärke zu kontrollieren, wie sie.
  


  
    Sein Griff um ihre Hüfte tat weh, und sie tat nichts, als er ihre Beine auseinanderzwang. Sie wollte das. Sie suhlte sich in der wilden Reaktion, die sie auslösen konnte, gab ihm mehr und fühlte, wie die Gefühle sie in einer funkelnden Welle verließen.
  


  
    Er gab ein Stöhnen von sich, und Mia keuchte vor exquisitem Schmerz, als er in sie eindrang, sie mit einem Stoß vollkommen ausfüllte. Sie ächzte, drängte sich gegen ihn und wollte es mit jeder Faser. Sie wollte es so sehr, dass sie ihm immer mehr von sich gab.
  


  
    Welle auf Welle von Gefühlen ergoss sich aus ihr, floss von ihr in den Raum, als würde sie in Lust ertrinken. Jede 
     Bewegung war wie ein Messer an ihrer Aura, durchbrach sie, zerstörte, was sie aufgebaut hatte, um ihn zu beschützen. Aber sie gab mehr zurück als sie nahm, und er wurde wilder, verlangender. Er vergaß alles, als er über ihr schwitzte, und sie stöhnte bei jedem Atemzug, fühlte das Ende kommen und empfand die Erwartung als süßen Schmerz.
  


  
    Und mit einem plötzlichen Pulsieren brach die Welle über ihnen. Ein gequältes Stöhnen entriss sich ihm, und er presste sie an sich, als Ekstase sie beide erschütterte. Mias Barriere zerstob in tausend Teile. Keuchend klammerte sie sich an ihn und fühlte, wie sich seine gesamte Seele in sie ergoss, als er die Erfüllung erreichte. Ihr Körper zuckte, als sie unbeweglich im Nebel der Glückseligkeit hingen.
  


  
    Gefühle erschütterten den Raum in einem stummen Donner, den nur sie hören konnte, und sie fiel fast in Ohnmacht, bis die Emotionen ein letztes Mal pulsierten und dann verschwanden.
  


  
    »Tom«, keuchte sie und fühlte seinen Atem in ihren Haaren, als er auf ihr lag, zu erschöpft, um sich zu bewegen. »Tom, bist du in Ordnung?«
  


  
    Er antwortete nicht. Sie drückte gegen seine Schulter. »Tom?«
  


  
    »Ich liebe dich, Mia«, flüsterte er, seufzte einmal und dann lag sein gesamtes Gewicht auf ihr.
  


  
    »Tom!«, rief sie, schob ihn Richtung Couchlehne und wand sich unter ihm heraus. Die Luft fühlte sich dick an, wie Sonnenschein, der sich in einem Talboden sammelte, und umfloss ihre Füße mit der Zähflüssigkeit von Honig. Sie hatte keines der Gefühle im Raum behalten. Es war alles hier, süßlich und dicht. Ihr wurde schwindlig von ihrem unterdrückten Hunger. Aber Tom …
  


  
    Sie umklammerte ihr Kleid und starrte ihn an, als seine Aura zerbrechlich und dünn wurde. Eine unerträgliche Helligkeit 
     ging von ihm aus, und als sie das sah, lief eine einzelne Träne über ihre Wange. Mit zitternder Hand berührte sie ihn und erschauderte, als sie seine Aura schmeckte. Sie verschwand, breitete sich aus, wurde silbern und zu dünn, um den Raum mit unsichtbarem Funkeln zu füllen. Jeder andere Banshee würde sie nehmen, die letzte Lebensenergie in sich aufsaugen und begeistert tanzen - aber sie tat das nicht. Mia hob ihre Barrieren und schützte sich davor, während eine weitere Träne aus ihren Augen rollte und sie beobachtete, wie sein Leben den Raum mit einem hellen, ach so hellen Licht erfüllte.
  


  
    »Tom …«, flüsterte sie, erschöpft, obwohl ihr Körper noch voll war von der Ekstase, die er ihr geschenkt hatte. Sie hatte das schon früher erlebt. Er war tot. Er war tot, und es gab nichts, was ihn zurückbringen konnte. In diesem kurzen Moment der Erfüllung hatte seine gefühlsschwangere Aura sie überschwemmt und seine Seele bloßgelegt. Sie hatte sie nicht genommen, und sie lag um ihre Füße wie ein dichter Nebel, der langsam seine Farbe von Gold zu Purpur wechselte. Aber sie hatte ihm auch nichts zurückgegeben, nicht so, wie ein Mensch es getan hätte, um seine Seele zu schützen, bis seine Aura sich wieder sammelte.
  


  
    Mia fiel vor ihm auf die Knie, ihre Hand immer noch an seiner Schulter, die noch warm war von den Resten seines Lebens. Kummer verzerrte ihre fein geschnittenen Gesichtszüge, und dann schluchzte sie auf, harsch und voller Schmerz. Es folgte ein weiteres Schluchzen, und sie kniete neben ihm und umklammerte mit zitternder Hand den Wunsch, der ihm den Tod gebracht hatte. Die Tränen, die aus ihren Augen fielen, verwandelten sich in ihrem Schoß von Salzwasser zu schwarzem Kristall, das Zeichen für den Schmerz einer Banshee, und sie fielen geräuschlos, während sie weinte.
  


  
    Das Strahlen von Toms Seele erfüllte den Raum, und sie schloss die Augen, weil das Licht in ihren fahlen Augen schmerzte. Die Türen waren geschlossen, die Fenster verrammelt, und obwohl seine Seele verschwunden war, hing in den Zimmern noch die Energie seines Todes.
  


  
    Und Mia weinte. Sie hatte ihn umgebracht, so sicher, als hätte sie ihm ein Messer in die Lungen gestoßen. Ihr Schluchzen hallte durch das Apartment, und ihre kristallenen Tränen saugten die Energien im Raum auf, bis das Strahlen nur noch eine Erinnerung und die Luft wieder rein war. Die Liebe war verschwunden, die Furcht, die Gemütlichkeit, alles war verschwunden, als hätte in diesen Wänden niemals jemand geliebt oder gelebt und wäre auch nicht hier gestorben. Sie behielt nichts von seiner Energie für sich selbst. Es war ihr schwergefallen, aber es für sich selbst zu beanspruchen war niemals ihre Absicht gewesen.
  


  
    Langsam versiegten Mias Tränen, bis sich ihre Atmung wieder beruhigte und sie nicht mehr keuchte. Die Tränen, die aus ihren Augen fielen, waren nicht länger schwarz, sondern zuerst nur noch grau und jetzt absolut klar, sodass sie die Sonnenstrahlen nach dem Regen reflektierten. Die Gefühle im Raum waren in ihnen verdichtet und gesammelt. Es würde nichts geben, was sie mit dem Tod dieses Mannes verband, nichts, was darauf hinwies, dass er anders gestorben sein könnte als friedlich im Schlaf.
  


  
    Toms Körper lag mit dem Gesicht nach unten auf der Couch und ein Arm hing über die Kante, sodass seine Finger den Boden berührten. Ohne ihn anzusehen, zog Mia sich langsam an, müde und ausgelaugt. Sie schaute einmal auf den Wunsch um ihren Hals, dann ignorierte sie ihn. Die Tränen sammelte sie ein wie Bilder von verschwundenen Kindern, voller Liebe und Schmerz. Wenn sie es nicht tat, würde jemand sie finden und erkennen, und dann würde sie 
     zur Befragung einbestellt werden. Das Gesetz wusste, wozu eine Banshee fähig war, und sie würde nicht zulassen, dass sie dafür ins Gefängnis kam.
  


  
    Mit ungeschickten, langsamen Bewegungen befühlte Mia den Rücken ihres Kleides, um sicherzustellen, dass es richtig zugeknöpft war. Die Kaffeemaschine dampfte, und sie räumte sorgfältig ihre leere Tasse wieder in den Schrank, bevor sie die Maschine ausmachte und seine Tasse gefüllt auf den Couchtisch neben ihn stellte. Sie drehte die Musik leiser und Schuldgefühle brachten sie dazu, eine Decke über ihn zu legen, als würde er schlafen. Seine Kleidung warf sie in den Wäschekorb.
  


  
    Still stand sie eine Weile vor ihm, den Mantel schon über den Schultern. »Adieu, Tom«, flüsterte sie, bevor sie ihre Einkaufstüte nahm und leise die Wohnung verließ.
  


  
    Eine Welle der Erschöpfung überrollte sie, als sie auf dem Gehweg stand. Der Regen hatte aufgehört und die Sonne blitzte hinter den schweren Wolken hervor. Ungeschickt kramte Mia ihre Sonnenbrille hervor und setzte sie auf. Der Verkehr rollte auf der regennassen Straße zischend an ihr vorbei, und sie atmete tief ein, als ein Paar an ihr vorbeiging, das gerade heftig über die Höhe des Trinkgelds diskutierte, das er gegeben hatte. Nach Toms Liebe war das ein saurer Geschmack, und sie ließ es ungekostet an sich vorbeiziehen.
  


  
    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und beschleunigte ihre Schritte. Sie wühlte in der Tasche, fand ihren Ehering und steckte ihn sich wieder auf den Finger. Dann schob sie verschämt ihre Hand wieder in die Tasche und wühlte damit durch Toms Lebenskraft, gespeichert und verdichtet in ihren Tränen.
  


  
    Schließlich verzog sie das Gesicht zu einer schuldbewussten Grimasse, zog eine Handvoll Tränen hervor, steckte sich die leichteste zwischen die Lippen und saugte daran.
  


  
    Seine Stärke erfüllte sie, und ihre Schritte wurden schneller. Ihre Absätze klapperten flott über den Beton, der in der Sonne glitzerte.
  


  
    Dummer Mann, dachte sie, als sie dem Bus zuwinkte und anfing, zu laufen. Der Wunsch funktionierte. Na ja, vielleicht wäre es fairer, zu sagen, dass er funktioniert hatte. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, als sie Remus getroffen hatte - den wilden, wütenden Remus, dessen psychotische Wut stark genug gewesen war, um Holly zu zeugen. Die Liebe war später gekommen, sodass sie, Holly und Remus inzwischen eine richtige Familie waren. Wie jede andere Familie, und darauf war Mia stolz.
  


  
    Holly war das erste Banshee-Kind, das seinen Vater kannte, und mit unschuldiger Liebe und Ergebenheit mit ihm spielen konnte. Erst dadurch, dass sie Vater und Tochter beobachtet hatte, hatte Mia gelernt, dass es möglich war, Gefühle zurück in eine Person zu drücken und sie so zu beruhigen und sie glauben zu lassen, sie wäre sicher, was sie noch verletzlicher machte. Das Kind hatte in seiner Unschuld seiner Spezies all die Durchtriebenheit und Macht zurückgegeben, welche die menschlichen Gesetze den Banshees genommen hatten, und allein deswegen würde Holly unter den ihren geehrt werden. Sobald sie laufen und reden konnte, natürlich.
  


  
    Atemlos lächelte Mia den Busfahrer an, als sie in die Tür trat und nach ihrem Fahrschein suchte. Tom, der tot in seinem Apartment lag, war nur noch eine ferne Erinnerung, als sie sich neben einen jungen Mann setzte, der nach Rasierwasser roch und Lust ausstrahlte, die, wie Mia wusste, auf seine neue Freundin gerichtet war. Mia lehnte sich zurück und suhlte sich gesättigt darin.
  


  
    Ihre Lider flatterten, als der Bus über die Schienen rumpelte, und sie schaute kurz auf die Uhr, ein wenig besorgt. 
     Remus würde wahrscheinlich einen ziemlichen Anfall bekommen, weil sie zu spät kam, da er nicht zur Arbeit gehen konnte, bevor sie zu Hause war und auf Holly aufpassen konnte. Aber sie beide würden es genießen, ihn zu küssen, bis er wieder ruhig war, und er würde darüber hinwegkommen.
  


  
    Außerdem war die kleine Holly hungrig, und es war ja nicht so, als könnte er für sie einkaufen gehen.
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